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A.    Anfsätze. 


1.   lebtr  ein  grosses  Conocardinm  ans  dem  Devon 

des  Oberharzes. 

Von  Herrn  A.  Halfar  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  I. 

Hei  der  Beschreibung  des  Pentamerus  hercynicus  im  Jahr- 
gan\Le  1879,  pa»^.  705  dieser  Zeitschrift  erwähnte  ich  auf  pag.  707 
auch  ein  Conocarditnn ,  über  welches  ich  mir  eine  besondere 
Notiz  vorbehielt.     Die  folgenden  Zeilen  bringen  nun  dieselbe. 

Die  vorliegenden  Exemplare  stammen  von  zwei  verschie- 
denen Orten  aus  der  nämlichen  Schicht  wie  jener  Pentamerus, 
also  aus  dem  oberen  Theile  der  Uebergangszone  des  Spiriferen- 
Sandsteins  zu  den  ächten  Ta/c^o/a- Schichten,  welcher  sich,  wie 
bereits  1.  c.  erwähnt  wurde,  paläontologisch  schon  ganz  den 
letzteren  anschliesst,  die  unmittelbar  darüber  folgen. 

Von  der  Wegeböschung  am  nordnordöstlichen  Ufer  des 
einstigen  Mittleren  Schalkteiches  liegen  nur  zwei  Steinkerne 
vor,  von  welchen  der  grössere  eine  durch  Quetschung  sehr  ver- 
unstaltete unvollständige  rechte  Klappe  von  37  mm  Länge  und 
der  andere  ein  von  den  Seiten  her  zusammensedrücktes  kleines, 
wohl  junges  Individuum  darstellt. 

An  der  südöstlichen  Böschung  des  vor  etwa  zwei  Jahren 
angelegten  Forstfahrweges,  welcher  von  der  Goslar-Zellerfelder 
Chaussee  von  der  Hohnkehl  her  nach  Ilahnenklee  führt,  stehen 
nordlich  vom  Gipfel  des  Bocksberges  und  südwestlich  unfern 
vom  oberen  Ausgange  des  Grossen  Todtenthals,  und  zwar  im  un- 
mittelbaren Liegenden  der  eigentlichen  Ca/c6'o/a-Schichten  zwei 
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gänzlich  verwitterte  Gesteinsbäiike  von  etwa  '/s  Meter  Mächtig- 
keit über,  einer  nur  wenige  Centiineter  dicken  hellen,  gelblichen 
bis  röthlichen  Lettenli^e  an.  Dieselben  entsprechen,  bis  auf 
ihre  hellVre,  schmutzig  ockergelbe  Farbe,  ganz  denjenigen,  »el- 
chein obigem  Aufsatze  1.  c.  pag,  706  vom  Mittleren  Schalktciche 
bcMchriebea  worden  sind  und  stellen  wohl  das  völlig  mürbe 
und  zu  sandigem  Grus  zerfallene  Verwitterungsproduct  eines 
"eigenthUnilichen  sehr  kalkreichen  und  in  Kalkstein  übergehen- 
.  den,  siark  eisenschüssigen,  compacten  Grauwackenschiefers  dar, 
von  dessen  kalkreichsten  Partieen  jetzt  nur  noch  unförmliche 
Knollen  eines  sehr  dunklen,  unreinen  kiesligen  Kalksteins  er- 
halten sind.  —  Aus  der  auch  hier  stets  feuchten  MassQ  dieser 
zersetzten  Gesteinsbänke  stammt  nun ,  ausser  verschiedenen 
Bruchstücken  der  nämlichen  Art,  das  grosse,  im  Folgenden  be- 
sonders in  Betracht  kommende  Cottocardium.  Leider  sind 
es  nur  der  Steinkern  und  der  Uohldruck  eines  unvollstän- 
digen, von  oben  nach  unten  breitgedrückten  Exemplares. 
Befremdet  'es,  wie  bei  so  mangelhaftem  Materiale  die  nach- 
stehende Ermittelung  der  Species  versucht  werden  konnte, 
so  sei  erwähnt,  dass  auf  bessere  Funde  bei  der  besagten  Ge- 
ste in  sbeschafTenheit  kaum  zu  rechnen  ist,  und  dass  das  vorlie- 
gende Individuum  schon  allein  durch  seine  aus  devonisctien 
Bildungen  bisher  unbekannte  Grösse  zu  seinem  genaueren  Stu- 
dium förmlich  herausfordert. 

Da  eine  Benennung  der  einzelnen  Theile  der  Conocardien- 
Schale  erst  nach  Ermittelung  ihrer  Analogieen  mit  Schalen  be- 
kannter Lamellibranchienarten  und  somit  zugleich  der  systema- 
tischen Stellung  von  Conocardimn  unter  den  Lamellibranchiaten 
überhanpt    miiglich    ist,    so    kijnnen    auch  die  bisherigf 


nahestehend  —  wohl  nicht  ganz  zutreffend  —  Cardium  aviculare 
Lau.  an  '),  wovon  sich  diese  Gattung  nur  durch  die  Verlänge- 
rung der  Schale  nach  hinten  in  der  Richtung  des  Schlossrandes 
und  das  bedeutende  Klatfen  unterscheiden  soll.  Db  Koninck  sucht 
dagegen  wegen  der  an  Conoc.  hibeniicum  de  Kox.  (non  Sow. !) 
von  ihm  beobachteten  Schlosszahnbildung,  welche  allerdings 
von  derjenigen  der  Cardiaceen  bedeutend  abweicht,  die  Ver- 
wandtschaft dieses  Geschlechts  mit  Tridaciia  nachzuweisen  '), 
wogegen  indess  der  abweichende  Umriss,  die  Sculptur  und 
die  Structur  der  beiderseitigen  Schalen  spricht.  Mac-Coy  hält 
das  klaffende  Ende  von  Pleurorhynchus  Phill.  für  das  ent- 
sprechende Siphonalende  von  Pholas  dactylus  Li>'.  oder  lyjya 
truncata  LiN.  und  sagt,  dass  die  wahre  Stellung  der  Gattung 
zwischen  Mya  und  Phohis  zu  sein  scheine.  ^)  Dafür  spricht  aber 
kaum  das  Nähere  der  Form,  und  noch  viel  weniger  die  Sculp- 
tur und  Structur  der  Schalen  dieser  Gattungen.  S.  P.  WooDWAnn 
endlich  vergleicht  in  Rede  stehendes  Geschlecht  beispielsweise 
mit  Cardium  (Adacna)  laeviusculum  Eiciiw.,  wonach  die  grosse 
klaffende  Oeffnung  zum  Austritte  des  Fusses  sowie  die  lange 
dünnere  Röhre  am  anderen  Schalenende  als  Siphonairöhre  ge- 
dient hätte,  und  wendet  gegen  die  von  den  Autoren  vorwiegend 
vertretene  Ansicht,  dass  das  abgestutzte  Schalenende  das  vor- 
dere sei,  ein,  dass  diese  Meinung  hinsichtlich  der  meisten  frei 
lebenden  und  gleichklappigen  Lamellibranchiaten  mit  ihrer  senk- 
rechten Stelluno;  und  der  Gewohnheit,  sich  in  den  Meeresboden 
einzubohren,  unvereinbar  sei.  ^) 

Wenn  nun  trotz  dk  Komnck's  und  M'  Coy's  Ein- 
sprüchen nach  der  Ansicht  der  Mehrzahl  der  Forscher  über- 
haupt eine  gewisse  Verwandschaft  von  Conocardium  mit  den 
Cardiaceen  und  unter  diesen  wiederum  eine  Annäherung  an 
Arten  mit  auffälliger  Abstutzung  des  einen  Schalenendes, 
also  insbesondere  der  Gattung  Hemicardium,  am  wahrschein- 
lichsten ist,  so  scheinen  ferner  von  den  letzteren  unserem  Genus 
vor  Allem  zwei  lebende  Species  nahe  zu  stehen,  auf  welche  ich 
in  Folge  der  gütigen  Erlaubniss  des  Prof.  Dr.  v.  Mautens,  die 
Lamellibranchien  des  zoologischen  Museums  der  hiesigen  Uni- 
versität besichtigen  zu  dürfen ,  aufmerksam  wurde.  Es  sind 
dies  das  dickschalige  Cardium  hemivardium  LiN.  =  llemicardium 


^)  H.  G.  Bronn    u.   F.  Römku,    Lethaoa  geogn.,    111.  Aufl.,    1.  Bd., 
Falaeo-Lethaea  II.,    1851—1856.  pag.  419. 

-')  De  KoNiNCK.    Doscript.   des  anini.  foss.   du  tcrrain  caibonif.   de 
B**ltiif|uo,  supplem.  1851.  pag  675. 

'  ^)  M'  Cov,  A  Synopsis  of  thc  characters  of  the  carboniforous  limo- 
stoiic  fossils  of  Ireland  1862    pag.  '>7. 

^)  S.  P.  Woodward,    A  manual  of  thc  mollusca,    scc.  odit.    1871. 
p;ig.  455. 
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letragonum  Voigt  aus  dem  chinesischen  Meere  und  das  dünn- 
schalige Ilemicardium  Junoniae  Lam.  —  //emicardium  roseum 
CiiB»N. ,  aus  der  Umgebung  von  Singapore.  Ausser  ihrer 
dem  Conoaardium  bis  auf  das  Klaffen  derSchale  ( — welches  ja 
aber  nicht  allen  Ca rdien  -  Arten  fehlt  — )  am  nächsten  ste- 
henden Schalenform  und  Sculptur'),  ist  es  bei  ihnen  auch 
zweifellos,  dass  ihr  abgestutztes  Ende  das  hintere 
ist;  denn  auf  diesem  liegt  nicht  allein  das  kurze,  indess  deut- 
liche Ligament  und  zwar  bei  H.  Junoniae  mitten  iu  einer  Lunaia- 
ähnlichen  ^rea,  sondern  von  ihm  sind  überdies  die  Wirbel  ab-, 
oder  richtiger  vorwärls  gebogen.  Ist  von  den  Arten  unserer 
fossilen  Gattung  auch  kein  Ligament  bekannt,  so  erweisen  sich 
die  Wirbel  von  Kxemplaren  des  Conocartlium  kibemicum,  wel- 
che mir  ausser  anderen  Arten  dieser  Gattung  durch  die  Uerren 
Professoren  Geheinirath  Bbybich  und  Dr.  Dam^is  mit  bekannter 
Liberalitat  aus  dem  Paläontologischen  Museum  der  hiesigen 
Universität  zum  Vergleiche  überlassen  wurden,  bei  einer  ge- 
nauen Besichtigung  ebenfalls  von  dem  schräg  abfallenden  Scha- 
lentheile  abwärts,  also  vorwärts  gebogen,  und  Sowbrbt's  Ab- 
bildung des  grössten  ICxemplars  derselben  Art  in  der  erwähnten 
Mineral-Conch.  t.  60  (82)  f.  1  deutet  ferner  auf  ein,  aaf  dem 
abgestutzten  Theile  gelegenes  und  ebenfalls  von  einer  Lunula- 
ähnlichen  flacheren  Grube  in  seiner  grössten  Länge  umsehlos- 
seues  Ligament  hin.  Dem  darunter  befindlichen  abgebrochenen 
dorntörmigen  Fortsatz  des  somit  hinteren  Schal  entheiles  ent- 
fipriehl  bei  dem  lebenden  ffemicardiiim  Junoniae  eine  herz- 
förmige Ausbuchtung  der  Klappen.  Ueberdies  sind  bei  ihm 
der  vordere  und  hintere  .Schalentheil  zu  einer  kielfonuigen 
Umrahmung    d<-r    ahijt'^liitztcn    Hinln-sfile    zusainmengedri 


Kehren  wir  nun  zur  vorliegenden  Art  zurück,  so  macht 
insbesondere  der  von  ihr  nachstehend  auf  Tafel  I.  in  Figur  2 
abgebildete  Rest,  ein  Steinkern,  umrahmt  von  der  doppelt 
sichelförmigen  Schleppe,  durch  die  letztere  auf  den  Beob- 
achter für  den  ersten  Augenblick  einen  recht  befremdenden 
Eindruck.  Der  zu  diesem  Steinkern  und  der  Schleppe  ge- 
hörige Hohldruck  von  der  Oberfläche  des  vorderen  grösseren 
Muscheltheiles  mit  dem  Steinkerne  b  von  dem  klaffenden  Vor- 
derende ist  auf  derselben  Tafel  in  Fig.  3  dargestellt.  Diese 
Oberfläche  war  fast  glatt,  indem  die  von  den  Wirbeln  aus- 
strahlenden, äusserst  schmalen,  74  bis  %  mm  dicken,  schwach 
gewölbten,  rippenähnlichen  Leistchen,  welche  von  der  klaflenden 
vorderen  Oeffnung  nach  hinten  immer  undeutlicher  werden  und 
unter  der  Loupe  aus  drei  Theilen  zusammengesetzt  erscheinen, 
von  denen  der  mittlere  bisweilen  besonders  hervortritt,  sich 
kaum  über  die  übrige  Schalenfläche  erheben  (siehe  die  Ver- 
gröpserung  Fig.  3a  auf  Taf.  1).  Zwischen  ihnen  liegen  ganz 
unmerklich  eingesenkt  (vergl.  dieselbe  Fig.  3a)  viel  breitere, 
V4  bis  P/'+inm  betragende,  fast  ebene  Streifen,  welche  in  der 
Richtung  der  Anwachsringe  aus  ungemein  niederen,  kaum  V^mm 
dicken,  kurzen,  meist  etwas  alternirenden  Querleistchen  lyit 
sehr  schmalen  Zwischenräumen  zusammengesetzt  werden.  Diese 
fein  quergerippten  Furchen  vertreten  indess  —  nach  dem  in- 
neren Schalenbau  zu  urtheilen!  —  die  eigentlichen  Rippen 
anderer   Laniellibranchien. 

Die  Ornanientirung  des  hinteren  Schalentlioils  kann  zwar 
von  dem  vorliegenden  prössten  Individuum  nicht  angegeben 
werden,  weil  von  diesem  ein  entsprechender  Hohldruck  fohlt, 
dürfte  jedocli,  nach  der  mit  der  vorderen  gleichen  Schalen- 
scuiptur  auf  zwei  vorhandenen  kleineren  Steinkernen  zu  urthei- 
len, von  dieser  nur  insoweit  verschieden  gewesen  sein,  als  durch 
ihre  fast  ebene  schräge  Fläche  und  den  ihrem  herzförmigen 
Umriss  entsprechenden,  ungleich  stärker  als  vorn  gekrümmten 
Verlauf  ihrer  Radialrippen  sowie  durch  die  geringere  Breite 
dieser  bedingt  wird. 

Einige  gröbere  Längsfalten,  welche  an  der  Hauchseite  des 
vorderen  Schalentheils  dicht  über  dem  Klappenschlusse  an  einem 
Hohldruckfragment  sichtbar  werden,  gehören  offenbar  nicht  zur 
Schalensculptur,  sondern  sind  Einknickungen  in  der  Richtung 
der  Anwachsringe,  welche  bei  einem  Zusammenpressen  der 
Klappen  von  Oben  nach  Unten  entstanden. 

Die  Structur  der  Schalen,  deren  Kalksubstanz  durch  Ge- 
steinsmasse ersetzt  ist,  entspricht  ganz  ihrer  äusseren  Sculptur. 
An  Stelle  derbreiten  seichten  Furchen  auf  der  Oberfläche  finden 
sich  im  Schaleninneren  —  zwischen  selten  erhaltenen,  sehr  schma- 
len Reihen  von  völlig  zurücktretenden,  gleichsam  punktförmigen 


Erhebungen  (Quertäfelchen)  unter  den  äusseren  Leistchen  — 
wirkliche  Hippen  (siehe  Tat.  I.  Fig.  3  und  die  Vergr.  Fig.  4). 
Diese  sind  in  der  Richtung  der  Anvachsstreifen  auR  recht- 
winklig zur  Aussen-  und  Innenfläche  der  Schale  gestellten, 
bisweilen  auch  doppelt  und  dann  theils  in  sehr  stumpfern  Win- 
kel neben  einander  liegenden  Täfelchcn  aufgebaut,  welche,  wie 
Fig.  4a  auf  Taf.  I.  zeigt,  einen  nicht  gleichbleibenden,  vorwie- 
gend jedoch  annähernd  trapczoidalen  Umriss  mit  etwas  nach 
hinten  geneigter,  schwach  abgerundeter  Innenseite  besitzen,  wie 
dies  die  vierte  Schnittfläche  in  Flg.  4a  darstellt.  Vielleicht  war 
die  Schale  an  dickeren  Stellen  aus  mehr  als  einer  Lage  solcher 
Täfelchen  übereinander  zusammengesetzt.  In  der  „Schleppe"  sind 
diese  Rippentäfelchen  etwas  breiter,  leider  aber  im  vorliegenden 
Exemplar  (Taf.  L  Fig.  2)  schlecht  erhalten,  und  es  zeigen  sich 
zwischen  ihnen  and  der  Ausscnfläche  des  hinteren  Schalentheils 
noch,  dicht  an  einander  gedrängt,  zarte  parallelepipedische 
Leistchen  von  etwa  V,  mm  Querschnitt,  welche  kaum  oder  gar 
nicht  alternirend  in  der  Richtung  der  Anwachsstreifen  liegen 
und  die  äussere  Lage  der  prismatischen  Schalenschicht  bilden. 
Während  diese  somit  in  mindestens  zwei  Lagen  recht  deutlich 
entwickelt  ist,  muss  es  befremden,  dass  von  der  inneren  oder 
Perlmutterschicht  der  Schale  keine  Spur  wahrzunehmen  ist. 
Sollte  dieselbe  bei  der  Ersetzung  der  Kalksubstanz  durch  Ge- 
steinsmasse verloren  gegangen  sein?  —  Da  dies  aber  nicht 
anzunehmen  ist,  weil  mau  ein  Gleiches  auch  von  der  übrigen 
Schale  erwarten  niüsste,  so  dürfte  die  l'erlmutterschicht  nur 
überaus  diinn  gewesen  sein,  wenn  sie  nicht  ganz  fehlte. 

Die  Innenfläche  der  Schalen  lässt,  nach  dem  in  Fig.  2  ab- 
(jeljildettn   Slelnki^rn    i'irn'    di'i-    .Aussontlächp    analoge  Scniptur 


Sucht  man  dadurch,  dass  man  sich  den  in  Fig.  2  darge- 
stellten Rest  von  dem  vorliegenden  Conocardium  auf  den  Hohl- 
druck  Fig.  3  gelegt  denkt,  eine  Vorstellung  von  dem  Quer- 
schnitt der  fehlenden  Schale  dieser  Species  zu  erhalten,  so 
beobachtet  man  Folgendes:  Vorderer  und  Hinterer  Klappen- 
theil vereinigten  sich,  ohne  auf  der  Oberfläche  beider  auch  nur 
eine  Spur  dieser  Vereinigung  erkennen  zu  lassen  zu  der  mehr- 
erwähnten „Schleppe",  das  heisst  zu  einer  massiven  schleppen- 
ähnlichen Schalenverlängerung,  welche  wie  ein  schneidiger,  aus- 
wärts gekrümmter  Kiel  von  den  Wirbelspitzen  beider  Klappen 
nach  unten  mit  zunehmender  Breite  fortsetzt  und  so  den  herz- 
fumiigen,  schnäg  abgestutzten  hinteren  Schalentheil  in  Gestalt 
zweier  krummflächigen  Sicheln  umrahmt,  bei  denen  aber  Schneide 
und  Röcken  vertauscht  sind. 

Eine  5  mm  breite,  "2^/^  mm  hohe,  im  Querschnitte  mehr 
quadratisch  als  rund  erscheinende  wulstförmige  Ausfüllung  (Taf.  I. 
Fig.  2a)  welche,  in  der  Schleppe,  und  zwar  in  jeder  Klappe  an 
ihrem  Zusamitienschluss  zur  Hälfte  gelegen,  eine  kleine  walzen- 
förmige Fortsetzung  des  Steinkerns  vom  Schaleninnem  bildet, 
deutet  auf  eine  entsprechende  röhrenförmige  Durchbohrung 
dieses  tiefsten,  dicksten  und  breitesten  Theiles  der  Schleppe 
hin  (siehe  Fig.  lo).  Werden  nun  auch  bei  einem  Steinkem 
von  vielleicht  derselben  Species,  welcher  vom  Auerhahn  südlich 
Goslar,  und  zwar  angeblich  aus  ächten  Calceola  -  Schichten 
>rainmt,  unter  dem  starken,  bei  diesem  mehr  dornförmigen 
Wulst  'I  im  verticalen  Längsschnitte  noch  5  zum  Theil  recht 
deutliche  kleinere  Wülste  sichtbar  (welche  in  Fig.  1  unter  Canal  r/^ 
in  gerissenen  Linien  angedeutet  wurden),  so  dass  man  zu  glau- 
ben versucht  werden  könnte,  dass  hier  die  Ausfüllung  der  Zahn- 
lücken von  nur  der  einen  von  zwei  Klappen  mit  gekerbtem  Rande 
vorliege,  so  muss  indess  bemerkt  werden,  dass,  falls  diese  Deu- 
tung auch  hinsichtlich  der  viel  kleineren  Wülste  unter  c«  annehm- 
bar wäre  (welche  ausser  einer  vom  Hauptwulst  abweichenden 
Anordnung  überdies  nach  aussen  divergiren,  während  sich  jener 
dahin  in  seinem  Verticalschnitte  schwach  zu  verjüngen  scheint), 
eine  solche  bei  unserem  Individuum  einfach  unmöglich  ist.  Hier 
müs.^te,  wofür  nichts  spricht,  eine  Zahnlücke  der  Klappenrand- 
Kerbung  wiederum  auf  eine  solche  fallen,  während  diese  Ker- 
ben doch  sonst  zickzackförmig  in  einander  greifen  und  dabei 
keinen  Raum  zur  späteren  Entstehung  eines  Steinkerns  übrig 
lassen.  Wir  haben  es  somit  bei  a  mit  einem  wirklichen  Ga- 
tt ale  zu  thun,  von  dem  allerdings  —  da  sein  äusseres  Ende 
nicht  sichtbar  ist,  auch  nicht  behauptet  werden  kann,  dass  er 
auch  dann  otfen  blieb,  wenn  die  Klappen  geschlossen  waren. 

Die  ursprüngliche  Gestalt  unseres  grössten ,  wie  erwähnt 
verdrückten,  Exemplars  ist  selbstredend  schwer  zu  reconstruiren. 


da  seine  DimensioDen  durch  die  Zusainmendriickung  von  oben 
nach  unten,  und  zwar  verschieden  stark  verändert  worden  sind. 
Während  bei  der  aütTälligen  Breitdruckung  der  Klappen  steine 
nrsprUngliche  grösste  Länge  am  Baachrande  längs  des  I^Iappen- 
schlusses  jedenfalls  nur  eine  ganz  unbedeutende  Dehnung  erlitt, 
wurde  indess  die  Höhe,  unter  Eintritt  eines  kleinen  Knicks  des 
abgestutzten  hinteren  herzfür m igen  Scbalenstücks  dicht  über 
der  Schleppe,  bedeutend  verkürzt  ■ —  auf  etwa  25  mm  zusam- 
mengedrückt —  und  die  Entfernung  vom  höchsten  Pankte  der 
Schleppe  über  den  Wirbeln  bis  zur  äussersten  Spitze  des  vor- 
deren klaffenden  Endes  scheint  eher  eine  kleine  Verkürzung, 
als  durch  Dehnung  eine  unbeträchtliche  Verlängerung  erfahren 
zu  haben. 

liei  vorsichtiger  Berücksichtigung  dieser  Verhältnisse  unter 
gleichzeitigem  Vergleich  der  entsprechenden  Dimensionen,  wel- 
che aus  Messungen  des  sonstigen  vorliegenden  Materials  von 
unserer  Species  hervorgingen,  gelangt  man  zu  einem  UmHss 
von  letzterer,  wie  ihn  der  auf  Taf.  I.  in  Fig.  1  abgebildete  fast 
mediane,  nicht  ganz  verticale  Längsschnitt  angiebt,  der  nämlich 
aus  der  Verticalebene  oben  so  weit  abgeneigt  gelegt  ist,  da$s 
er  durch  den  höchsten  Schalenpunkt  oberhalb  der  Wirbelspitzen 
geht.  Die  in  Millimetern  eingetragenen  Längen  der  einzelnen 
Dimensionen  sind  in   geraden  Abständen  ihrer  Endpunkte  ge- 

Die  Schale  war  an  der  Vereinigung  ihres  vorderen  und 
hinteren  Theiles  zur  „Schleppe"  am  .stärksten  und  erreichte  an 
der  Einmündung  des  CanaU  'i,  in  das  Schalentniiere  mindestens 
6  mm  Dicke.  Unmittelbar  hinter  ihrer  grössten  Ausbauchung 
war  ^ie  am  dünnsten,  etwa  1mm  stark,  und  nahm  von  da  nach 
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hintere  Abstutzung  ihrer  dicken  weissen  kreideähnlichen  Schalen 
schon   genügend  unterscheidet.     Es   bleiben  also   zunächst  nur 
noch   die   eben  erwähnten   Exemplare   der  letzten   Species   zu 
berücksichtigen.     Dieselben,    von    Kildare,   Cork    und    Dublin 
stammend,  stimmen  mit  den  von  Soweubt  1.  c.  Taf.  359  (552), 
Fig.  4    und   von  Woodward   in    „A  manual   of  the   moUusca, 
London,  1871.  pl.l9.  Fig.  5"  gegebenen  Abbildungen  von  Con. 
hibemicum  Sow.  so  gut  überein,  dass  ihre  Identität  mit  diesem 
zweifellos  erscheint  Wenn  das  Individuum,  welches  von  Soweuby 
1.  c.  auf  Taf.  60  (82)  in  Fig.  1   abgebildet  ist,    von  den  eben 
citirten  zum  Theil  abweicht,  so  dürfte  dies  daher  rühren,  dass 
Fig.  1  ein  völlig  erwachsenes  Exemplar  mit  offenbar  nicht  er- 
haltener Schleppe  darstellt  und  überdies  dem  Autor  nicht  in 
natura   so  vorlag,   sondern   von   ihm  in  den  einzelnen  Theilen 
aus  verschiedenen  Individuen  combinirt  wurde.  Dagegen  würde 
ich  meinen,  dass  dasjenige  Conocardium,  welches  db  Koninck  in 
^Description  des  animaux  fossiles  qui  se  trouvent  dans  le  terrain 
carbonifere  de  Belgique;   Supplement;   Liege,  1851,  pag.  677, 
Taf.  LVII.    Fig.  10  a,  b,  c**    beschrieben   und   abgebildet  hat, 
und  welches,   abgesehen  von  der  nicht  dargestellten  Schleppe, 
sich  auch   sonst   von  der  SowEUBY'schen  Species  von  Cork  in 
Irland  mehrfach  unterscheidet,  nicht  ohne  Weiteres  mit  dieser 
vereinigt  werden  sollte. 

Während  nun  die  letztere  bei  abgebrochener  Schleppe  den 
Beiiinn  des  bisher  wohl  noch  nirgends  erwälinton  Canals  »-i  sehr 
'leutlich  erkennen   und   aiiclj   im   Uniriss  sowie  in  der  Structur 
d^T  Schalen  eine   gewisse  Verwandtschaft    mit    der  Oberharzer 
Art  nicht  verkennen  lässt,  stimmt  sie  mit  ihr  in  diesen  Merk- 
malen dennoch   nicht   völlig  iiberein.     Der  Querschnitt  des  be- 
wussten  Canals  ist  an  unverdrückten  Stücken  von  Conocardium 
hiheniici/m    Sow.    mehr   gerundet ,    sein    abgestutzter    hinterer 
Klappentheil  dürfte  etwas  weniger   steil    abfallen ,    die   eigent- 
lichen Rippen  der    Schalenstructur  werden    durch    verhältniss- 
nil<sig  breitere  Zwischenrippen  von  einander  getrennt  und  beide 
sind  in  völlig  gleicher  Weise  aus  Quertätelchen  aufgebaut,  welche 
sogar  wegen    der  dunkleren  Färbung    der  Zwischenrippen    bei 
diesen  letzteren  am  deutlichsten  hervortreten.     Ueberdies  ist  die 
durchscheinende  Schale  der   Kohlenkalk-Art   verhältnissmässig 
dünner  als   die  der  unsrigen.      Obschon   hiernach  eine  Identifi- 
cining  beider  Species  unmöglich  ist,    so  werden  sie  sich  nach 
Erlangung  besserer  Funde  vielleicht  doch  als  einer  gemeinsamen 
Conocardien-(iruppe  angehörig  erweisen.    Zu  dieser  tritt  mög- 
lichenfalls noch  Conocardium  sp.  Hall  in  litt,  aus  der  Upper- 
Helderberg  -  Gruppe    hinzu,    von    welchem    mir    J.   Barrande 
mit  grosser  Liebenswürdigkeit  eine  Copie  der   Fig.  18  und  19 
zugehen  Hess,    welche  sich  auf  Taf.  07  des  noch  nicht  publi- 
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eilten  5.  Bandes  der  Palaeonlolo^y  of  New  York  by  J.  Hau, 
vorfindcD,  Ausserdem  könnte  sich  endlich  noch  Conocarrlium 
crenalum  Stkimno.  dieser  Gruppe  anreihen,  obgleich  von  ihm 
ebenso  wenig  wie  von  der  HAu/schen  grossen  Species  der 
bewuÄste  Canal  bisher  bekannt  ist  und  der  letzteren  anschei- 
nend sogar  die  Schleppe  fehlt,  die  aber  hier  offenbar  nur  ab- 
gebrochen ist. 

Ich  nenne  die  Oberharzer  Species  nach  ihrem  Fundorte, 
dem  Bocksberge: 

Conocardium    1!  ockibtTgeme. 

Wenn  ich  in  Bd.  XXXI.  pag.  707  von  dieser  neuen  Art 
sagte,  dass  dieselbe  sehr  an  Conocardium  crevaium  Stri>.  erin- 
nere,  so  wurde  ich  zu  dieser  Auffassung  vorzugsweise  durch 
die  scheinbar  völlige  Uebereinsiiminung  der  Schalenstructur ') 
beider  bei  ihrem  fast  gleichen  Längsschnitte  verleitet.  Da 
indesB  Stbihingrr  von  seiner  Species  ausdrücklich  eine  Ker- 
buDg  der  Klappenränder  angiebt,  während  diese  bei  Conocar- 
dium Bocktbergenge  m.  in  continuirlicher  gerader  Linie  an- 
einander schliessen  und  höchstens  an  der  vorderen  klaffenden 
Oeffnung  eine  Kerbung  andeuten  dürften,  so  ist  eine  Identität 
beider  nicht  anzunehmen. 

A.  RcGKitn  hat  in  „Dunkbrh  und  H.  v.  Mkyeb,  Palaeun- 
tographica,  Bd.  3,  pag.  II.  t  II.  f.  12a  u.  b"  einen  Pleu- 
rorhynchitn  cuuealan,  angeblich  aus  den  echten  ( alceolaSQhich- 
ten,  und  zwar  vom  ,Auerhahn",  also  zwischen  den  beiden 
Fundstellen  unserer  Art  beschrieben.  Allein  in  der  doch  wohl 
unzureichenden  Beschreibung  ist  ebenso  wenig  von  einer  Schleppe 
die  Rede  als  diese  in  der  Abbildung  auch  nur  angedeutet  ist. 
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Nachschrift. 

Nach  vollständigem  Abschlüsse  der  vorstehenden  Abhand- 
lung geht  mir  soeben  durch  die  grosse  Güte  des  Verfassers 
zu:  „J.  Barrakde;  Ac^phalees.  Etudes  locales  et  compara- 
tives.  Extrait  dd  Systeme  silurien  du  centre  de  la  Boheme. 
1881."  Daraus  ersehe  ich  auf  pag.  103 — 106  zu  meiner  auf- 
richtigen Befriedigung,  dass  ich  insbesondere  hinsichtlich  der 
systematischen  Stellung  sowie  der  Deutung  der  Vorder-  und 
Hinterseite  von  Conocardium  —  allerdings,  ebenso  wie  Bar- 
RA5DB,  nach  dem  Vorgange  S.  P.  Woodward's,  indess  nicht 
minder  aus  völlig  eigener,  auf  den  Vergleich  mit  lebenden 
Arten  gegründeter,  sowie  aus  einem  rein  mechanischen  Grunde 
gewonnener  Ueberzeugung  —  zu  ganz  derselben  Auffassung 
gelangt  bin,  wie  J.  Barrande.  Dass  der  gründliche  Forscher 
an  den  von  ihm  beschriebenen  acht  Conocardien  -  Arten  mit 
.^Schleppe"  in  der  letzteren,  die  er  eventail,  „Fächer",  nennt 
und  J.  Hall  in  der  „Paleontology  of  New  York;  vol.  V., 
part  I.''  in  litt,  mit  fringe,  „Franse"  bezeichnet,  Nichts  von 
einem  Canale  beobachtet,  ist  allerdings  befremdlich. 

D.  V. 


2.    Beiträge  inr  KeintÜBS  des  Gruallts. 

Von  Herrn  1^.  HAriiK  in  Berlin. 


1.    Die  QranuUtfl  des  ostbayerisclien  Waldgebirges. 

Die  Ciraiiulite,  mit  welclier  .«ich  nachfolgende  BeschreibuD| 
befossr,  sind  zum  Theil  von  mir  gelejzentllch  einer  vierwöcheol 
liehen  Studienreise  in  dein  durch  0.  W.  Gükbri/s  Uesctireibun( 
classisch  gewordenen  ostbayorischen  Grenzgebirge,  das  ich  im 
Tirschenreuth  im  Norden  bis  zur  Donau  im  Süden  im  Jahr 
1876  kreuz  und  quer  durchwanderte,  pesamraelt  worden.  Ein« 
anderen  Theil  des  Materials  verdanke  ich  der  Güte  des  Hern 
Oberbergdirector  C.  W.  Giimdel,  welcher  mir  nicht  nur  voi 
dem  zur  chemischen  Analyse  verwandten  Handstiicken,  sonder 
auch  von  zahlreichen  anderen  Fundpunkten  Proben  bereitwilligi 
und  reichlich  übersenden  Hess,  sodass  mir  Granulite  aus  allo 
Verbreitungsgebieten  des  o.st bayerischen  Waldgebirges  bei  de 
Untersucliung  zur  Verfügung  Krandeu.  Ich  fühle  mich  dabe 
verpflichtet,  dem  Herrn  Oberbergdirector  C.  W.  Giisibkl  a 
dieser  Stelle  für  diese  Liberalität  meinen  ergebenen  Dank  all 
zustatten. 

Dif    niakroskopi^cho   lleÄclinltt^nlu^ 
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dieselbe  alsdann  derjenigen  der  Lagergranite  ähnlich.  Zwischen 
beiden  Hauptstructurtypen  finden  naturgeraäss  zahlreiche  Ueber- 
gänge  statt. 

Als  vorherrschendste  Feldspathart  wird  der  Orthoklas,  der 
auch  als  Ausscheidung  in  der  Gesteinsmasse  zugegen  ist,  oft 
wie  zertheilt  aussieht  und  von  Quarzsubstanz  unterbrochen 
wird,  selbstverständlich  angeführt.  Es  ist  indess  auch  der 
Plagioklasgehalt  der  Granulite  GCmbrl  nicht  gänzlich  entgan- 
gen; denn  er  führt  an,  dass  man  an  kleinen  Bruchflächen  des 
feinen  Gemenges  unzweideutig  auch  die  Parallelstreifung  eines 
klinoklastischen  Feldspathes  erkenne,  und  er  vernmthet  weiter, 
dass  in  der  dicht  scheinenden  Grundmasse  viele  Feldspath- 
theilchen  dem  Oligoklas  angehören,  was  er  durch  den  chemi- 
schen Nachweis  eines  hohen  Gehalts  von  Natron  und  Kalkerde 
in  der  Feldspathmasse  eines  Granulits  von  Waldheim  in  Bayern 
zu  erhärten  sucht. 

Charakteristisch  für  die  Granulite  des  Gebietes  sind  Granat 
und  Turmalin,  welche  beide  gleichwerthig  sind  und  sich  gegen- 
seitig vertreten,  aber  nicht  immer  einander  ausschliessen;  da- 
neben ist  weisser,  optisch -zweiaxiger  Glimmer  häutig  beige- 
mengt. Ausserdem  erscheinen  als  nebensächliche  Gemengtheile 
in  denselben  Buchholzit^  Faserkiesel  und  Disthen. 

Als  Granulitvarietäten  werden,  je  nachdem  Granat  oder 
Schörl  beigement  sind,  Granatgranulite  oder  Granulite  schlecht- 
hin und  Schörlgranulite  unterschieden. 

Nach  ihren  Laserunasverhäitnissen  erscheinen  die  Granulite 
des  ostbayorischen  (irenzgcbirges  überall  als  kleinere  Einlage- 
rungen und  Zwischenlager  im  Gneiss;  sie  erlaniieu  nirtjends 
eine  grössere  Selbstständigkeit,  obwohl  sie  im  ganzen  Gneiss- 
gebiet ihre  Verbreitung  gefunden  haben.  —  Bezüglich  anderer 
Angaben  verweisen   wir  auf  (Ümhkl's   Werk. 

In  den  folgenden  Zeilen,  welche  sich  mit  der  Darlegung 
der  durch  mikroskopische  Untersuchung  gewonnenen  Resultate 
befassen  sollen,  folgen  wir  der  Eintheihing  Gimdei/s  und  be- 
trachten erstens  die  Granatgranulite  und  zweitens  die  Schörl- 
oder  Turmalingranulite. 

a.     Die   Granatgranulite. 

Die  Granatgranulite  sind  deutlich  körnige,  mehr  oder  weniger 
schiefrige  Gesteine,  welche  wesentlich  aus  Orthoklas,  Mikroklin, 
Plagioklas,  Quarz  und  Granat  zusammengesetzt  sind. 

Der  G  ranatgranulit  von  Rode  nb  ach  bei  Mähring, 
der  eigentliche  Repräsentant  der  Granulite  des  bayerischen 
Waldes,  ist  in  seinem  Aeusseren  den  Granuliten  anderer  Gegen- 
den am    meisteu  ähnlich.     Er  ist,    um  dieses  vorauszuschicken 
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im  Obtea  des  Dorfes  in  eiaem  llülilwege  in  vier  Lagern  dem 
dortigen  Scltuppeiigneisse  coiicordant  ei Dgeäc haltet.  Bei  Dieiaür 
Anwesenheit  war  derselbe  noch  so  trefflich  aufgeschlossen,  wie 
das  Profil  Gü.mbel's  ')  dies  veranschaulicht.  —  In  dem  flaserig- 
schiefrigen,  nicht  i-er&de  feinkörnigen,  sondern  mehr  mittelkör- 
uigen  Gestein  sind  hirsekorn-  bis  fast  erbsengrosse  Granaten 
zahlreich  eingemengt.  Von  allen  Feldspatharten  beansprucHr 
der  Mikroklin  unter  dem  Mikroskop  zu  allererst  das  loieresse 
des  Beschaners;  denn  er  ist  nicht  nur  in  reichlicher  Menge, 
sondern  auch  in  einer  so  prachtvollen  Ausbildung  vorhanden, 
dass  er  in  letzterer  Beziehung  m  iianchen  seiner  Individuen 
einen  Vergleich  mit  den  Mikrokl  nen  vom  Pkes  Peak  aushält. 
Seine  gitterförmige  Structur,  weicht  auf  Schnitte  parallel  oP 
verweist,  ist  Irefflich  ausgebildet  und  charakteristisch  ent- 
wickelt (vergleiche  auch  was  Das  CiuuKAnx']  £uer  t  nber  den 
Mikroklin  berichtet).  Die  Auslosch ungsschiefe  der  Mehrzahl 
der  Zwillingstainellen  beträgt  15 — 16";  die  der  übrigen  La- 
raellen entweder  0"  oder  4—5";  sie  sind  einer  bestimmten 
Feldspathspecies  nicht  sicher  zuzniheilen  und  künnen  ent- 
weder dem  Orthoklas  oder  dem  Albit  zugehbreo.  Bei  man- 
chen Individuen,  in  welchem  nur  eine  gewisse  flaserige  Läng%- 
sireifung  zu  beobachten ,  und  die  Zwülingsverwachsung  spär- 
lich vorkuiinnt,  beträgt  nichtsdestoweniger  die  Auslöschung 
der  Hauptmasse  15 — 16®,  während  die  wenigen  schmaleii 
Zwillingslamellen  schon  bei  Parallelsteüung  mit  den  Nicol- 
hauptschnitteu  Dunkelheit  zeigen.  Auch  die  umgekehrte  Aus- 
bildung ist  nicht  selten  verireien;  es  löscht  die  Hauptsubstanz 
des  Feldspathes  bei  Parallelstellung  mit  den  schmalen  Zwillings- 
lamellen  au<.   während  diese  erst  bei  circa  15"  das  Maximum 
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Orthoklas  ist  neben  der  triklinen  Form  des  Kalifeldspathes 
in  wechselnder  Menge,  aber  stets  stark  gegen  den  ersteren  zu- 
räcktretcnd,  zugegen.  In  einigen  Schliffen  ist  er  in  der  alier- 
gewöhnlichsten  Formausbildung  zu  beobachten.  Die  charakte- 
ristischen stabförmigen  Lamellen,  welche  später  zu  besprechen 
sein  werden,  mangeln  ihm  gänzlich  und  nur  eine  Faserigkeit, 
die  lediglich  als  Spaltbarkeit  und  Absonderung  anzusprechen 
ist,  macht  sich  an  denselben  bemerklich.  Gewisse  Individuen 
sind  nach  Spaltbarkeit  und  Auslöschung  unzweifelhaft  Orthoklase, 
während  man  bei  anderen  Durchschnitten  die  Zugehörigkeit 
zum  Orthoklas  oder  Mikroklin  nicht  immer  feststellen  kann, 
da  ebenso  gut  Schnitte  des  letzteren  parallel  M.  vorliegen  können. 

Plagioklas  betheillgt  sich  fast  ebenso  zahlreich,  wie  Mikro- 
klin an  der  Zusammensetzung  des  Gesteins.  An  mehreren 
seiner  Individuen  liess  sich  eine  Auslöschungsschiefe  von  14^ 
beobachten.  Man  ist  danach  vielleicht  berechtigt,  dieselbe  als 
Oligoklas  anzusprechen.  Höchst  auffallig  ist  seine  leichte  Zer- 
setzbarkeit  in  feine  Fäserchen  und  Blättchen,  welche  die  opti- 
schen Eigenschaften  des  Kaliglimmers  besitzen  und  mit  den 
Gebilden,  welche  aus  der  Zersetzung  der  Orthoklase  hervorge- 
hen, in  überraschender  Weise  übereinstimmen.  Bei  der  Be- 
handlung solcher  mit  Neubildungsproducten  erfüllten  Plagioklase 
mit  Salzsäure  lösten  sich  im  Dünnschliff  nur  wenige  Flimmer- 
chen, die  wohl  kohlensaurer  Kalk  waren.  Die  Ansicht,  dass 
in  diesen  Gebilden  möglichenfalls  ein  Natronglimmer  vorliege, 
liess  sich  nicht  bestimmt  erweisen;  denn  bei  fernerer  Behand- 
lung dieser  glimmerartigen  Produkte  mit  Schwefelsäure  fand 
zwar  ein  merkliches  Angegriffensein,  aber  nicht  eine  vollständige 
Zersetzung  derselben  statt,  wie  solches  doch  von  dem  Paragonit 
bekannt  ist. 

Der  in  Krystallen  des  Hombendodekaeders  und  als  Körner 
vorhandene  Granat  enthält  vielfach  kleine  Granaten,  Quarz- 
körnchen und  hin  und  wieder  Fibrolithnädelchen;  er  zersetzt 
sich  zum  Theil  randlich  in  grünliche  chloritische  Blättchen. 
Der  Quarz  als  ein  wesentlicher  Oauptgemcngtheil  des  Gesteins 
besitzt  keine  bemerkenswerthen   Eigenthümlichkeiten.  — 

Der  Granulit  von  Globenreuth  ist  dem  vorher  be- 
schriebenen sehr  ähnlich,  führt  aber  reichlich  Kaliglimmer  in 
ziemlich  scharf  begrenzton  Blättchen  und  ähnelt  dadurch  man- 
chen rothen  Gneissen.  Der  Mikroklin  bildet  in  dieser  Felsart 
die  vorwaltendste  Feldspathspecies;  er  besitzt  eine  prachtvolle 
Ausbildung  in  Schnitten  parallel  der  Fläche  P.  Die  Plagio- 
klase sind  durch  besondere  Frische  ausgezeichnet;  sie  enthalten 
mitunter  Quarzkörner  eingeschlossen,  deren  Rand  treppenartig 
gekerbt  ist,  weil  jede  der  zahlreichen  und  feinen  Zwillings- 
lamellen des  Plagioklases  in  denselben  eingreift  und  quer  absetzt. 
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In  ihrer  Menge  treten  die  Plagioklase  merklich  gegen  den  Mi 
kroklin  zurück  und  sind  nur  auf  ein  Zehntel  der  gesanimtei 
FeldspathinaEse  zu  schätzen.  Der  Orthoklas  ist  in  noch  gerin 
gerer  Zahl  im  Gestein  zugegen  und  macht  höchstens  Vn  de 
Feldspathe  aus;  er  besitzt  keinerlei  Interpositionen,  aber  den t 
liehe  Spaltbarkeit  nach  P  und  M. 

Granat,  Kaliglimmer  und  Quarz  geben  zu  eingehendere! 
Betrachtungen  keine  Veranlassung. 

Der  Granatgranulit  von  Maisried  bei  Boden- 
niais  ')  unlerscheidet  sich  von  den  beiden  vorigen  Granulitei 
namentlich  durch  seine  Korngrösse.  Kr  ist  mittel-  bis  grob- 
körnig; Feldspathe  6— 8mm  lang  und  4 — 5mm  breit,  erbsen- 
grosse  Granaten  und  fast  ebenso  grosse  Quarzkörner  und  klein« 
schwärzliche  Glimmerblättchen  sind  ihiu  eigenthümhch,  so  dast 
er  fast  den  Charakter  vdd  gewissen  Granitgneissen  annimmt 
Die  Feldspathmasse  erweist  sich  unter  dem  Mikroskop  den 
Mikroklin,  Hagioklas  und  Orthok1a.s  zugehörig  und  sind  alli 
drei  Species  in  gleicher  Menge  vertreten.  Die  Ausbildung  det 
Mikroklins  stimmt  mit  den  Beschreibungen,  welche  in  den  zwe 
vorhergenannten  Granuliten  gegeben  wurde,  überein;  nur  scheinet 
die  Schnitte  parallel  M  im  Schliffe  vorzuherrschen.  Auch  s'mi 
neben  der  Gitters trelfung  in  manchen  Individuen  nur  schmäh 
flammenartige  Zwiltingslameüen  zugegen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Eutwickelung  des  Pia- 
gioklases.  Er  ist  grösstenthells  in  der  feinkörnigen  Gei^teins- 
masse,  der  ßindemasse  des  Granulits  vorhanden  und  aUdani 
fast  ohne  Ausnahme  in  prachtvoller  Weise  von  Quarz  schrift- 
granitartig    durchwachsen.     Aehniiche    Durch  wachs  uogeu 
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Gleichfalls    von    grobkörn io;  -  flaseriger    Structur    ist    der 
(1  r  a  n  tt  i  i  t    von    W  a  1  d  h  e  i  m ,    welcher   ausser   erbsengrosseu 
Granaten  auch  wenig  Tunualin  führt.    An  diesem  Vorkommen 
wies  GüMBBL  *)    durch   chemische  Analyse  einen  hohen  Gehalt 
von  Natron  (4,375  pCt.)  und  Kalkerde  (0,824  pCt.)  nach  und 
nahm   infolge  dessen  an,   dass  auch  Oligoklas  sich  an  der  Zu- 
sammensetzung der  Granulite  betheilige.    Diese  Folgerung  wird 
durch   die    mikroskopische    Untersuchung    in    vollstem    Maasse 
bestätigt;    denn  Plagioklas   ist  im  Gesteinsgemenge  reichlicher 
Torhanden  als  Orthoklas,   welcher  als  zweite  Feldspathart  sich 
im  Granulit  vorfindet.   Der  Plagioklas  zeigt  zuweilen  eine  schrift- 
granitartige  Verwachsung;  auch  macht  sich  an  einzelnen  Indi- 
▼idnen  eine  Zersetzung  in  Kaliglimmer  bemerklich.  Der  grösste 
Theil   des    Orthoklases   ist   als   Perthit  ausgebildet.     Schmale, 
schmitzenartige   Placioklasstreifen,    auf  welchen   die  Zwillings- 
streifung  senkrecht  zur  Längsausdehnung  in  der  ausgezeichnet- 
sten Weise  zu  beobachten  ist,  sind  darin  in  ziemlicher  Menge 
eingelagert.  Ihre  Grössenverhältnisse  sind  dem  grobkörnigen  Ge- 
steinsgemenge  entsprechend  und  sie  sind  zum  Theil  so  lang  als 
der  Feldspath  (1 — 3mm),   andere  dagegen  sind   auch  kürzer; 
ihre  Breite  wurde  mehrmals  zu  0,015  mm  gefunden.    Sehr  häufig 
findet  eine  Theilung  dieser  leistenförmigen  Einlagerungen  statt, 
wie  solches  auch  von  anderen  Perthiten  her  bekannt  ist.    Perthit 
und  Orthoklas  sind  durch  Umwandlung  stark  getrübt  und  sind 
deren  Zersetzun*isprodukte  thoils  dem  Kaliglimmer,   theils  dem 
Kaolin  mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  zuzutheilen.    Einige 
Kalidimmerblättchen  sind  neben  Quarz,  Granat   und  Turmalin 
im  (iesteinsgemenge  verstreut. 

Zu  diesen  perthitführendon,  grobkörnigen  Granuliten  lässt 
sich  auch  ein  Theil  der  Granulite  aus  der  Umgebung  von 
Bärnau,  die  im  dortigen  Schuppengneiss  einnelagert  sind, 
>tellen.  Grobes  Korn,  zuckerkörnigos  Ansehen  charakterisiren 
die<e  Granulite;  desgleichen  sind  rauchgrauc,  fast  bis  erbsen- 
{jrosse  Quarzkörner  und  bis  haselnussgrosse  Aggregate  von 
Granat,  auch  wohl  von  Granat  und  Quarz  fast  immer  denselben 
ejtjenthümlich;  daneben  tritt  Kaliglimmer  als  stetiger  Gemeng- 
iheil  in  diesen  Granuliten  auf.  In  einigen  Granuliten  der  Ge- 
ilend lässt  sich  ein  Kalifeldspath  nicht  nachweisen  und  ist 
ledijilich  Plagioklas,  dessen  Auslöschung  beiderseits  mehrmals 
^u  18"  und  20**  gefunden  wurde,  als  feldspathiger  Gemengtheil 
zu  constatiren.  Lichter  Glimmer,  in  Fäserchen  und  spiessiaen 
Blaitchen  geht  durch  Zersetzung  aus  dem  Feldspathe  hervor. 
Quarz,  arm  an  Flüssigkeitseinschlüssen,  und  Granat  enthalten 
feinste  P'ibrolithnädelchen.    In  Granuliten  von  der  Tilly-Schanzc 

^;  I.  c.  pag.  336. 

/,«?ii9.  d.  D.  gcoi.  (;c8.  XXXI V.  l.  •) 
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bei  Bäcoau  ist  Plagioklas,  dessca  A us lösch ungsschiefe  einigental 

zu  14"  gemesseu  wurde,  als  vorherrsch  eil  der  Geinengtheil  zu 
betrachten;  Orthoklas  ist  nur  sporadisch  darin  vertreten.  Neben 
der  schou  öfter  geaaiiDten  Zersetzung  beider  Felds patharien 
in  Glimmer,  verdient  die  Gegenwart  von  rundlichen  kleinen 
metallisch  glänzenden  Körnchen  erwähnt  zu  werden;  sie  sind 
spärlich  vorhanden  und  sind  im  Dünnschliff  bräunlich  durch- 
scheinend. Man  geht  gewiss  nicht  fehl,  wenn  man  diese  Mineral- 
kbrpcr  als  Nigrin,  der  in  dem  Schuppcngneis^e  von  Bärnaa 
bekanntlich  recht  häufig  gefunden  wird,  anspricht.  Fibroltth 
ist  oft  recht  reichlich  dariu  vertreten. 

Ein  Theil  der  Granulite  von  Arnsteiii  bei  Wald- 
mtinchen  niass  dieser  Granulitgruppe  angereiht  werden.  Wie 
die  Bärnauer  Granulite  führen  diese  neben  haselnussgrossen 
Granat aggregaten  auch  etwas  Turmalin.  Gleicli  wie  im  Granulite 
von  Waldheim  ist  der  Kalifcldspath  in  einigen  Proben  nur  als 
Orthoklas,  nicht  als  Mtkroklin  zur  Ausbildung  gelangt;  in 
anderen  Handstücken  übertrifft  aber  der  letztere  an  Menge 
Orthoklas  und  Plagioklas  und  besitzt  zugleich  eine  typische 
Ausbildung;  er  ist  ferner  häufig  von  Plagioklasleisteu  durch- 
wachsen, die  zum  Theil  an  einzelnen  seiner  Individuen  die 
Perthitstructur  hervorbingen.  Die  Orthoklase  sind  in  diesen 
Fundpunkten  fast  immer  als  Perthit  ausgebildet.  Es  fehlen 
weder  die  schmitzenartigen  Plagioklaseinschaltungen,  noch  ver- 
uiisst  man  darin  Plagioklasaggregate.  Andere  Orthoklase  zeigen 
gar  keine  Feldspathinterpositionen;  Quarz  in  Körnchen  ist 
öfterer  darin  enthalten;  durch  ausgesprochene  Spaltbarkeit  er- 
scheinen viele  Orthoklase  faserig.  In  manchen  Schliffen  tritt 
der   Plagioklas   entschieden    zurück;    in   manchen   herrscht 


herrscht  der  Orthoklas  dabei  oft  dermaasien  vor,  dass  man  zu- 
weilen wirklich  nicht  weis«  ob  ein  von  Orthoklas  durchwach- 
sener Plagioklas  oder  ob  ein  von  letzterem  durchdrungener  Ortho- 
klas vorliegt,  Kine  gleiche  Rolle  wie  derOrthoklas  spielt  hinsicht- 
lich der  Verwachsung  der  Quarz  Er  sucht  aber  hauptRÜchlich 
den  Plagioklas  als  Wirth  auf  und  ruft  manchmal  die  bekannte 
Mb riftgrani tische  Structar  in  ausgezeichneter  Weise  hervor. 

Fibrolith  und  Sillimanit  sind  in  den  Arnsteiner  Granuiiten 
in  der  Regel  in  grosser  Menge  zu  beobachten.  Der  Sillimanit 
bildet  breitere  Säulen  nnd  wurde  an  Querschnitten  derselben 
(ter  cri'isste  Prismenwinkel  zu  110—111"  jreftinden.  Einzelne 
Turmaünkörner  und  der  etwas  reichlicher  vorhandene  Musco- 
»it  stellen  diese  Granulite  eigentlich  schon  zur  zweiten  Haupl- 
sruppe  der  Granulite  aus  dem  bayerischen  Waldgeliirne. 

Schliesslich  mag  noch  ein  anderer  Granulit  von  Arnstein 
hier  besprochen  werden.  Er  gehört,  wenn  man  streng  clas^i- 
ficirt.  weder  den  Granat-  noch  den  Turmalingraniiliten  zu;  es 
ist  wenigstens  in  den  untersuchten  Präparaten  keiner  der 
Oeniengtheile  zu  bemerken.  „Diese  Granulite  ziehen,  nach 
'^■Cmbel's  Worten'),  die  Aufmerksamkeit  dadurch  auf  sich, 
dass  sie  häufig  grünliche  und  blauliche  Farbentöne  besitzen, 
von  welchen  der  letztere  eine  fein  vertheilte  Heimengung  von 
Lazulith  verniuthen  iHsst."  Aach  im  Dünnschliff  lassen  sich 
diese  bläulichen  Flecke  beobachten;  sie  sind  stets  an  Fibrolith- 
hundel  gebunden  und  erweisen  sich  als  himmelblau  gefärbter 
^iliiinanit.  Stellt  man  eine  solche  farbige  Sillinianitsäiile  bei  An- 
wendung eines  Nicols  so  ein,  dass  ihre  Lnngrichtung  mit  dem 
nanpt:?chnitt  des  Nicols  zusammenfällt,  so  zeigt  sie  das  intensivste 
Himmelblau.  Diese  Färbung  nimmt  nach  und  nach  an  Stiirke  bei 
Drehung  des  Präparats  ab  und  ist  gänzlich  verschwunden,  wenn 

')  1.  c.  |Wg.  340. 
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diese  Drehnng  90°  beträgt;  die  vorher  farbige  Säule  ist  jetzt 
farblos.  Auch  bei  gekreuzten  Nicols  lassen  sich  bei  Parallet- 
stellung  trotz  der  lebhaften  Pol ari»ations(arbe n  noch  die  blauen 
Farbentöne  Jeutlich  wahrnehmen;  die  Auslöäcliung  der  Sauten 
erfolgt  parallel  den  NicolhaupLschnitten.  Manche,  sowohl  brei- 
tere ab  auch  schmälere  Säulen  und  manche  der  ganz  feinen 
NAdelchen  sind  vollständig  blau  gefärbt,  andere  besitzen  die 
Färbung  nur  theilweise  und  sind  dieselben  häufig,  ähnlich 
manchen  Cyaniten,  von  wolkigem  Ansehen,  Dieser  Umstand 
und  dass  immer  nur  venige  farbige  Säulen  neben  und  zwischen 
zahllosen  farblosen  liegen ,  läset  die  Annahme  gerechtfertigt 
erscheinen,  dass  die  Färbung  eine  zufällige  sei,  und  sind  die- 
selben deshalb  nur  als  Sillimanit  zu  betrachten.  Bei  reich- 
lichem Plagioklasgehalt  ist  der  Orthoklas  im  Gestein  etwas 
zurücktretend;  ersterer  wandelt  sich  in  Kaligliminerblättchen 
und  Käserchen  um;  ein  anderer  Theil  dieses  Minerals  ist 
indesN  primär. 

Die  tiranulite  von  Tännersberg,  von  welchen 
Gümbel')  erwähnt,  dass  es  eigenartige  Gesteine  seien,  die 
sich  durch  röthliche  Färbung  und  bei  Armuth  an  Glimmer 
durch  Putzen  von  Granat  oder  Schürl  auszeichnen,  sind  an 
dieser  Steile  am  passendsten  anzuführen.  GOmbei.  führt  ferner 
an,  dass  diese  Granulite,  wenigstens  zum  Theil,  die  Zusammen- 
setzung des  bunten  Gnei.'ses  haben.  Die  Reichlichkeit  des 
lichten  Glimmers  legt  die  Bestimmung  als  rother  resp.  bunter 
Gneiss  nahe;  es  lässt  sich  jedoch  auch  die  Zugehörigkeit  dieser 
Felsart  zum  Granulit  rechtfertigen;  denn  man  rauss  sich  ver- 
gegenwärtigen, dass  solche  Vorkommen  eben  Mittelstufen  zwi- 
schen Granulit  und  Gneiss  darstellen;    ein  Fall,   der  nicht  so 
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rundliche  Körner  mit  lebhaftem  Metallglanz  auch  noch  zum 
Rutil  gehören ,  so  würde  dies  womöglich  eine  Verwachsung 
desselben  mir  Eisenglanz  anzeigen. 

b.    Turnial  ingranulite. 

Im  ostbayerischen  Waldgebirge  kommt  den  Turmalingra- 
nulitcn  eine  weitere  Verbreitung  zu  als  den  Granatgranuliten. 
In  ihrer  mineralischen  Zusammensetzung  schliessen  sie  sich 
naturlicher  W^eise  den  Granatgranuliten  eng  an;  zeigen  wie 
diese  eine  höchst  mannigfaltige  Ausbildung,  welche  sich  na- 
mentlich hinsichtlich  der  feldspathigen  Gemengtheile  documen- 
tirt;  sie  führen  neben  Turmalin  besonders  häufig  Sillimauit, 
Fibrolith  und  Muscovit.  Es  erscheint  aber  dennoch  auch  hier 
eine  gruppenweise  Beschreibung  angezeigt. 

Alle  Eigenthümlichkeiten  dieser  Gesteine  vereinigt  der 
Turmalingranulit  vom  Theresienstein  bei  Zwiesel 
10  sich.  Durch  zahlreiche  eingestreute,  dünne,  kaum  0,5  bis 
1,0  mm  starke,  schwarze  Turmalinnädelchen,  welche  oft  stark 
gebogen,  auch  zerbrochen  sind,  sowie  durch  feine,  lichte 
ülimmerschüppchen  erscheint  das  Gestein  schieferig.  Unter 
dem  Mikro^kop  erkennt  man  als  Gemengtheile  Mikroklin, 
Plagioklas,  Orthoklas,  Quarz,  Turmalin,  Kaliglimmer,  Silli- 
manit,  Biotit  und  Apatit.  Die  prachtvolle  Ausbildung  des 
Mikroklins,  welche  sich  namentlich  durch  theils  engere,  theils 
weitere  Gitterung  bekundet,  lässt  diesen  Ciranulit  mit  dem 
von  Uödenbach  vergleichen.  In  anderen  Schnitten,  welche 
jedenfalls  parallel  M  erfolgt  sind,  lässt  sich  oft  nur  eine  Art 
Längsstreifunt/,  die  dadurch  entsteht,  dass  schmale  Zwillings- 
lamellen  vom  Rande  aus  nacli  der  Mitte  zu  immer  mehr  sich 
verjüngen  und  endlich  auskeilen,  wahrnehmen.  Die  Aus- 
lö^chun^ssclliele  der  Hauptmasse  beträgt  meist  6  —  8  ".  Die 
der  Lamollcn  21  ;  es  dürfte  somit  eine  Zwillingsverwachsung 
vun  Mikroklin  und  Orthoklas  vorliegen.  Der  Orthoklas  tritt 
wesentlich  gegen  den  Mikroklin  zurück,  wenn  man  nur  jene 
mehr  oder  minder  faserigen  Durchschnitte,  deren  Beschaffen- 
heit auf  Spaltbarkeit  nach  P  und  M  beruht ,  als  solchen  be- 
trachtet. Am  Plagioklas  lassen  sich  bemerkenswerthe  Eigen- 
thümlichkeiten nicht  nachweisen.  Der  Turmalin  zeigt  in 
manchen  seiner  Querschnitte  in  der  Mitte  einen  lichtblauen 
Kern  bei  dunkelbräunlicher  Umrandung;  auch  sind  die  beiden 
Enden  der  Säule  durch  von  einander  verschiedene  Flächen 
begrenzt.  Als  Einschlüsse  desselben  finden  sich  neben  zahl- 
reichen Flüssigkeitseinschlüssen ,  Quarzkörnchen  und  einige 
Apatit körnchen.  Letzterer  ist  ausserdem  in  ziemlich  grossen 
rundlichen  Körnern    in  der  Nähe    des  Turmalins  im  Gesteins- 
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gemeDge  veriheilt;  er  ist  reich  an  Ftüssigkeitseinschlässen ; 
durch  schwache  PülarUatioiis färben  und  durch  die  Machwei- 
sung von  Pliosphorsäure  nach  der  .Stiibno 'sehen  Methode  sicher 
bestimmbar.  Sülimanit  in  ziemlich  schlanken  Säulen  und  zahl- 
reiche  BläCtchen  von  Kaligliiniuer  sind  neben   wenig  Biotit  zn 

In  makroskopischer  Ausbildung  stiiumt  mit  dem  vorigen 
der  Turinalingranuli t  von  Vohenstraass ')  überein. 
Die  mikroskopische  Beschaffenheit  weicht  aber  in  einigen  we- 
sentlichen Punkten  von  demselheu  ab.  Zunächst  mangelt  dem 
Mikroklin  die  zierliche  feine  Gitcerstreifung  fa^t  durchgängig; 
sie  ist  entweder  nur  durch  ein  weitläufiges  Gitternetz  oder  nur 
durch  flanitnenartige  Streifung  vertreten.  Die  Hauptmasse 
derartig  ausgebildeter  Feldspathe  löscht  auch  bei  15— 16"  aus, 
während  die  flammruartigen,  dünnen  Lamellen  Dunkelheit  bei 
Parallelstellung  mit  den  Nicolhauptschuitten  zeigen  und  dürften 
die  letzteren  deshalb  wohl  dem  Orthoklas  zuzuzählen  sein. 
Uci  anderen  Durchschnitten  belauft  sich  die  Auslöschung  der 
Hauptmasse  6—8 ',  die  der  Lajnelien  21";  wonach  man  gleich- 
falls auf  Mikroklin  schliessen  darf.  Dass  ein  Theil  dieser 
faserigen  Feldspatlie  mit  Ausluschung  von  0'— 5"  Orthoklas 
ist.  ist  unzweifelhaft.  Durch  Verwachsung  nach  zwei  verschie- 
denen Zwillingsebeuen  werden  die  Plagioktase  dem  Mikroklin 
zwar  durch  Gitterstructur  ähnlich,  aber  die  scharfe  geradlinige 
Ausbildung  der  Zwillingslamellen  unterscheidet  sie  von  diesem 
auf  den  ersten  Blick.  Von  den  übrigen  Gemengtheilen  verdient 
der  Fibrolith  noch  t^rwähnung,  unter  welchem  Namen  die  fein- 
filzigen,  auch  bei  starker  Vergrösserung  noch  haarförmig  erschei- 
nenden Nädelchen    des  SüMmanits   zu  verstehen  sind.      Kr  ist 
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Der  feiiischieferige  und  quarzreiche  Turmalingranulit 
von  Kscbelbach  führt  PlagiokIa.se,  deren  Ausiöschungs- 
schiefe  wiederholt  zu  15  — 16"  und  1 — 3"  gemessen  wurde. 
Seine  kleineren  Individuen  durchwachsen  zahlreich,  aber  nicht  in 
perthitartiger  Weise,  den  Orthoklas;  derselbe  ist  durch  Spaltbar- 
keit deutlich  gefasert  und  enthält  schwarze  längliche  und  dichroi- 
tische  Nädelchen  in  Menge,  die  man  wohl  mit  Recht  auf  Turmaliu 
bezieht.  Mikroklin  ist  in  geringer  Zahl  zugegen.  Die  höchst 
vullkominen  gegliederten  und  bei  durchfallendem  Licht  dunkel 
blauschwarzen ,  stark  dichroitischen  Tur maline  sind  grössten- 
theils  hemimorphisch  ausgebildet,  sie  sind  an  dem  einen  Ende 
mit  mehreren  Rhomboödern,  am  anderen  nur  mit  dem  basischen 
Pinakoid  versehen.  Flüssigkeitseinschlüsse  und  zahlreiche 
schwarze  Nädelchen ,  anscheinend  auch  Turmalin ,  werden  im 
Innern  von  ihm  beherbergt. 

Der  T  urmaliugranulit  von  Mantlarn  enthält  in 
«einem  fein-  und  zuckerkörnigen  Gemenge  den  Turmalin  in 
kleinen,  hirsekorngrüsscn  schwarzen  Körnern,  denen  bcmer- 
kenswerthe  Eigenschaften  fehlen.  Bei  üeberwiegen  des  Pla- 
gioklases  betheiligen  sich  ausserdem  an  seiner  Zusammensetzung 
Orthoklas,  Mikroklin,  Quarz  und  Kaliglimmer. 

Von  gneissartigem  Habitus  ist  d'.er  Turmalin  gran  u  lit 
von  Spielhof  bei  Pleistein.  Im  Gegensatz  zum  vorigen 
Vorkommen  lä^st  sich  unter  seinen  mineralischen  Bestand- 
theilen  Mikroklin  gar  nicht  entdecken;  dafür  ist  triklincr  Na- 
tronkalkfeldspath  der  vorherrschende  Gementitheil;  Orthoklas 
tritt  autfallend  zurück.  Der  grosse  Rcichthum  an  Kaliglimnier, 
der  in  verhältnissmässig  grossen  Hlcättchen  vorhanden  ist, 
macht  die  Aehnlichkeit  mit  Gneiss  ziemlich  unverkennbar. 
Turmalin  führt  er  nur  vereinzelt  in  Körnern. 

Aus  derselben  Gegend  und  mit  gleicher  Structur  und  ähn- 
licher Zusammensetzung  finden  sicli  zwei  untersuchte  Granu- 
lite  von  Miesbrunn  bei  Pleistein.  Das  eine  Vorkommen 
i>t  sehr  arm  an  Tunrjalin,  während  das  andere  denselben 
reichlich  führt.  Beiden  mangelt  der  Mikroklin  bei  spärlichem 
Orthoklasgehalt,  aber  zahlreicher  Führung  von  Plagioklas, 
Quarz  und  Kaliglimmer.  Fibrolith  ist  in  beiden  Fundorten 
reichlich  zugegen. 

Von  ähnlicher  Zusammensetzung,  und  im  untersuchten 
Diinnschlitie  frei  von  Turmalin  ist  ein  Gran  ulit  von  Schinisee. 
Der  Orthoklas  zeigt  starke  Faserung,  die  zum  Theil  von  Spaltung 
herrührt,  zum  Theil  durch  Interponirung  von  stabförmigen  La- 
mellen hervorgebracht  ist;  er  ist  also  Mikroperthit.  ')  Parallel 
der  Faserung  lr)scht  die  Hauptmasse  aus;  die  Lamellen  dagegen 


')  Si*»bc  ausführlicher  pag.  28. 
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leuchten  in  dieser  Stellung  hell  auf  und  zeigen  erst  bei  Dre- 
hung des  Präparates  um  8—10"  oder  15 — 16"  Dunkelheit,' 
sie  gehören  demnach  einem  Pla^ioktas  zu.  VerwachsunHen  von 
Orthoklas  im  Plagioklas  in  PerthitstrucLur  sind  dem  Uesleio 
eigenthüniÜch,  Der  Plagioklas  hält  dem  Orthoklas  das  üleicti- 
gewicht  und  beläuft  sich  seine  Äuslöschungsschiefe  auf  14". 
Ausserdem  bedarf  der  Kaliglimmer  und  Fibrolith  in  zahl- 
reichen Putzen    noch  der  fCrwähnung. 

Der  T  urmal  in  <!ran  uli  t  vom  Ahornberge  hei 
Bärnau  führt  sporadisch  auch  Pulsen  von  Granat;  schlie^st 
sich  aber  in  Zusammensetzung  und  Siruclur  den  vorerwähnten 
Tunualingranuliten  an.  Bei  reichlicher  Plagioklasfühning  be- 
sitzt er  grobflaseriges  Gefüge.  Am  Plagioklas  bemerkt  man 
seh riftg ran  i tische  Verwachsung  und  Zersetzung  in  muscovit- 
ähnliche  Gebilde.  Der  Orthoklas  ist  von  der  gewöhnlichsten 
Ausbildung  und  tntt  gegen  die  vorige  Felds  pathart  zurAck. 
Zahlreiche  Fibrolithbündel ,  mit  dem  sich  Sülimanit  in  breiten 
Säulen  vergesellschaftet,  liegen  parallel  der  Schichtung  des 
Gesteins;  auch  zeigt  er  die  mehrfach  genannten  Zersetzungs- 
producte. 

Ueberhiickt  man  am  Schlüsse  dieser  Beschreibungen  die 
Resultate  der  Untersuchnng,  indem  man  die  Granulite  des 
bayerischen  Waldes  mit  den  bekannten  sächsischen  und  den 
noch  zu  beschreibenden  böhmischen  und  tinnländischen  ver- 
gleicht, so  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  ein  grosser  Tbeil  jener 
von  der  charakteristischen  Zusammensetzung  und  Structur 
dieser  abweicht.  Das  Auttreten  der  drei  Feldspatharten,  Mi- 
kroklin,  Orthoklas  und  Plagioklas  ist  in  den  verschiedensten 
Vorkommen  sehr  variabel.    Orthoklas  zeigt  perthitartige  Durch' 
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äberrasclit.  Auch  in  der  Structur  der  Granalite  ist  eine 
Abweichung  zu  constatiren;  während  man  sich  unter  Granulit 
in  der  Regel  ein  feinkürniires  (iestein  vorstellt,  sind  die  Mehr- 
zahl der  bayerischen  Granulite  mittel-  bis  grobkörnige  (iesteine. 

2.    Granulite  von  der  Eger  in  Böhmen. 

Id    der   Umgebung    der   beiden    Städtchen    Klösterle    und 
Kaaden  in   Böhmen   tritt  längs  der  Eger,    theils    im  Bereiche 
de»  basaltischen  Liesener  Mittelgebirges,  theils  im  Gebiete  des 
Saazer  Tertiärbeckens   ein  Stück  archäischer  Gnneissformation 
zu  Tage ,    welches   geologisch   noch    dem   Erzgebirge   zugehört. 
Es  trennte  sich   dieser  Complex    nach  Jokely  *)  zur  Zeit   der 
ßaj^alteruption  von  dem  Gneissgebiete  des  sächsisch-böhmischen 
Erzgebirges  ab,  versank  in  die  Tiefe  und  wurde  nachher  theils 
von  Basalt,    Basaltconglomeraten  und  -Tuffen,    theils  von  an- 
deren Tertiärgebilden    des  Egerbeckens  bedeckt.     Eine  Anzahl 
Schiefergesteine  bekunden  unzweifelhaft   den  archäischen  Cha- 
rakter der  Ablagerung.     Graue  Gneisse  sind  bei  Dörnthal  und 
Nickelsdorf  entblösst;    rothe    und   zwciglimmerige  Gneisse  sind 
zwischen  Klösterle    und  Kaaden  aufgeschlossen    und  Glimmer- 
schiefer geht  bei  Burgstadtl  zu  Tage  aus.    Neben  diesen  Fels- 
arten, von  welchen  die  letzteren  ein  ziemlich  hohes  Niveau  in 
der    archäischen    Schichtenreihe    anzeigen ,    haben    ausserdem 
Granulite    eine   ausgedehnte  Verbreitung  gefunden.      In  steilen 
und  hohen   Felsmassen  ragen  oberhalb   Klösterle  zwischen   den 
Ortschaften  Wotsch,   Warta  und  D.amitz  (iranulitc  auf.      Die- 
selben   werden    hier    bekanntlich    von    fünf    mächtigen  Basalt- 
üäniien  durchbrochen,  sind  in  viele  Schollen  zerstückelt,   welche 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  einfallen.    Zwischen  Klö- 
sterle und  Kaaden  sind  gleichfalls  im  zweiglimmerigen  Gneisse, 
allerdings    oft    kaum    0/25  —  0,50  m   mächtige    Granulitbänke 
eingeschaltet.      Unterhalb    Kaaden   gewinnen  die  granulitischen 
Gesteine  an  beiden  Ufern  der  JOger  eine  ausgedehnte  Verbrei- 
tung;  sie  sind  einerseits  zwischen  Kaaden  und  Neuhof  bei  St. 
Lorenz,    andererseits    bei  Seelau  und  Burgstadtl    trefflich  auf- 
geschlossen.      Bei    Kaaden    besitzen  die  Granulite    noch  deut- 
liche Schieferung  und  Schichtung,  nehmen  aber  weiter  abwärts 
eine    mehr   massige  Structur  an   und   zeichnen  sich  durch    ku- 
bische und  polyedrische   Absonderung  aus.     Das  beinahe  mas- 
sige   Gefüge,    bei    dem     indess    die    Schichtung    noch   zu    er- 
kennen   ist,    mag   wohl  F.  C.  Naumann    hauptsächlich  Veran- 
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lasfiung  gegeben  haben,  auf  der  geoloßit^elicn  Karte  vnn  Snrlü^ei 
diesen  Scliichtencoiiiple.v  als  Urnnit.  ausziisciieiUeii  und  darüu 
stellen. 

In  den  Jaliren  ISlb  und  ISTli  habe  ich  die  Graiiulite  a 
der  Eger  stuilirf  und  das  zur  Uutersucliiing  verwandte  (ie 
Steinsmaterial  gesamiuett. 

Im  Allgemeinen  besitzen  die  Granultte  an  der  Kger  i 
Böhmen  einen  ziemlich  gleichbleibenden  Charakter  und  sin 
fast  durchgängig  als  normale  Uranulite  zu  bezeichnen;  denn  t-i 
flind  feinkörnige,  schieferige,  mehr  oder  nnnder  mit  deutlicht 
Schichtung  versehene  Ucsicine  von  zuckerkürnigem  Aussehe 
und  weisslicher  Farbe;  weshalb  der  alte  Name  Weiss>tein  tC 
(Ae  wohl  Anwendung  finden  könnte.  Ilirsckorngrus^'c  (jlranatc 
von  hyacinthrother,  seltener  braunrotber  Farbe,  .=owic  verein 
zelte  Cy an itsäulchen,  Quarzkörnchen  und  -Lamellen,  auch  w<d 
Blättclien  von  dunklem  und  lichtem  Glimmer  Kind  makruskt 
pisch  im  Gestein  wahrnehmbar.  Diese  Gc.steiu.sausbildung  i-. 
grüsstentlieils  zwischen  Waria  und  Damitz  vertreten,  Meh. 
sich  der  Glimm  ergehall,  so  gehen  Gesteine  hervor,  welche  ma 
auch  als  glinniierführendc  oder  GHmmcr^ranulite  bezeichne 
kann;  es  können  hierzu  ein  grosser  Theil  der  Gesteine  uniei 
halb  Kaaden  gestellt  werden.  Durch  diese  Ge.'-teinsvarietät  i^ 
naturgemäss  der  Uebergang  in  die  vcr.>^chicdenen  Gneissvarii 
täten  gegeben ,  mit  welchen  ,  wie  oben  bereits  annel'iihrt ,  d' 
Granulite  auch  geologisch  in  diesem  Gebiete  eng  verknu]ii't  sini 

Die  mikruskopische  Beschaffenheit  der  (iranulite,  vo 
welchen  15  Präparate  angefertigt  und  untersucht  wurden,  ina 
nun  im  Folgenden  dargestellt  werden. 

Orthoklas  und   Mikruktin   botbeiligcn  sich  als  Kai: 
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bald  reichlicher  auch  in  solchen  Kalifeldspathen  einstellen,  die 
durch  Spaltbarkeit  und  Auslöschun^sschiefe  i>ich  als  Orthoklase 
charakterisiren.  In  gleicherweise  finden  sich  diese  eigenthüni- 
lichen  Interpositionen  aber  auch  in  unzweifelhaften  Mikro- 
klioeo. 

In  ihrer    gewöhnlichsten    und    häufigsten    Formausbildung 
erscheinen  diese  Gebilde  als  längliche ,    an  beiden   Knden  sich 

Figur  2. 


1;  9" « 

ä  1t  c    d   e     /      ^  V      Ti    i  h   l 

allmählich  verjüngende  cylindrische  Stäbchen  (Fig.  2,  a  u.  h); 
seltener  sind  dieselben  an  einem  Ende  nicht  zugespitzt,  son- 
dern mehr  verdickt  (b) ;  andere  sind  keulenförmig  gestaltet  (c). 
Bei  manchen  sind  bei  etwas  grösserer  Breite  die  Längslinien 
mehr  oder  weniger  wellig  ausgebogen  (d).  Etwas  häufiger  sind 
solche  stabartigen  Formen,  deren  Enden  gleichsam  abgeschnit- 
ten sind  und  die  somit  fast  längliche  Täfelchen  bilden  (k,  e). 
Durch  Aneinanderlagerung  von  mehreren  tafelförmigen  Gebilden 
entstehen  breitere  Täfelchen,  an  denen  die  (Grenzlinien  der  auf- 
bauenden Theile  deutlich  wahrzunehmen  sind  (f).  Noch  sel- 
tener als  die  letztgenannten  Gestalten  sind  diejenigen  Formen, 
welche  zwar  ein  einheitliches  Ganze  bilden,  aber  an  ihren 
Enden  sich  in  mehrere  zugespitzte  Stäbchen  zertheilen  (g). 
Im  Querschnitt  sind  die  länglichrunden  zugespitzten  Stäbchen 
mehr  oder  minder  oval,  oft  auch  etwas  kantig  zugespitzt;  an- 
dere liefern  mehr  kreisrunde  Durchschnitte.  Die  Querschnitte 
der  tafelartigen  Gebilde  sind  meist  vierseitig. 

Auf  manchen  dieser  so  gestalteten  Lamellen  bemerkt  man 
ziemlich  quer    zu    ihrer   Längsausdehnung    kleine  Striche ,    die 
entweder  bei  gewöhnlichem   Lichte  unter  dem  Mikroskop  oder 
auch  bei  Anwendung  des  Polarisationsapparates  sich  als  lichte 
Linien  darstellen,  wenn  man  die  Lamelle  auf  Dunkel  einstellt 
(h,  i,  k).     Es  lässt  sich  diese  Erscheinung,    wie  unten  gezeigt 
Verden    wird,     nur    als    Zwillingsstreifung    eines    Plagioklases 
deuten.      Je    mehr    der  ganze  Felds[)ath  durch  die  beginnende 
Zersetzung  angegriffen  erscheint,  je  mehr  stellen  sich  die  Quer- 
linien auf  den  Lamellen    ein.      Letzterer  Umstand  scheint    für 
Spalten    zu    sprechen ;    doch    kommen     beide    Erscheinungen, 
Zwillingsstreifung  und   Spaltenbildung  in  Folge  von  Zersetzung 
wohl  gleichzeitig  vor. 
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Ihrer  niinerabgischen  Natiir  uiiJ  GeMalt  nach  stimm« 
die  beKH^teu  Lamelleti  mit  denjenigen  übereiii,  welelit 
meTM  in  den  Kalifeldspalhen  der  sächsi^clien  Granu! 
achtet  und  beschrieben  ')  woi-den  sind.  Dass  eine  Keldspathart 
in  diesen  (jebilden  vorliegt,  ist  schon  damals  von  mir  waht- 
Gcheinlich  gemacht  worden.  Die  sächsischen  Granulite  wäret 
zu  weiterer  Verfolgung  dieser  Frage  nicht  besonders  tauglic)^ 
weil  sie  meist  zu  feinltörnig  sind  und  auch  bei  gröberem  Koni 
immerhin  2U  feine  Lamellen  liefern.  Kin  geeigneteres  Material 
fand  sich  dagegen  in  den  böhmischen  Ciranuli 
Ergebniss  meiner  Untersuchungen,  die  bereits  im  vorigen  Krülf- 
jahr  abgeschlossen  wurden,  stimmt  recht  gut  mit  den  Resul< 
taten  der  Untersuchungen  von  C.  Becks'),  welche  vor  KurKe» 
und  noch  vor  Drucklegung  dieser  Arbeit  verÖfTentlicht  woi 
sind,  Überein.  Er  untersuchte  sogenannte  faserige  Orthokli 
aus  dem  Gneiss  des  Saubachthais  bei  Stein  aus  dem  GebJK 
des  nieder  österreichischen  Waldviertets;  von  denselben  erhifl 
er  zu  krystallographischen  und  optischen  Untersuchungen  brauch- 
bare Spaltstücke.  Er  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  die  cylin- 
drischen  Lamellen  einem  Kalknatronfeldspalhe  und  zwar 
Oligoklas-Albit  angehören.  Urckr  betont  zugleich  die  Schwie- 
rigkeiten ,  die  Bauplsubslan^  der  faserigen  Feldspathi 
sicher  dem  Orthoklas  oder  Mikroklin  zuzuweisen.  Dies 
sichtigeod,  schlägt  er  vor,  diese  mikroskopische  Verwacln 
von  Kalknatronfeldspath,  wie  solche  bereits  vom  Perthit 
auch  makroskopisch  bekannt  ist,  als  Mikroperthit 
neu ;  ein  Name ,  den  ich  für  Wesen  und  Ausbild ungsvci 
dieser  so  gearteten   Feldspathe  ganz  passend  gewählt  finde. 

Brauchbare  Spaltungsstücke  lieferten  auch  die  böhmischt 
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)ie  llaupt.substanz  würde  sonach  dem  Mikroklin,  der  hier  keine 
iittersstreifung  zei<;t,  angehören,  während  die  Lamellen  auf 
'lagiokiase  von  der  Zusammensetzung  der  Oligoklas-  und  Albit- 
eihe  verweisen. 

In  gleichen  Feldspathen  aus  einem  anderen  Granulit  von 
^^arta  wurden  folgende  Auslöschungsschiefen  gefunden:  a.  15", 
6.  0  •,  a.  15\  b.  0";  a.  15°,  b.  2  •,  a.  15",  b.  0';  a.  löVg", 
i).  0';  a.  16",  b.  2";  a.  1G%  b.  4';  a.  15  ,  b.  0";  a.  14", 
X  0*;  a.  12',  b.  0'\  —  Auch  in  diesem  Vorkommen  sind 
Schnitte  parallel  P  zahlreich  vorhanden  und  zeigt  die  Aus- 
löschung der  Lamellen  vorherrschend  Plagioklase  der  Oligok las- 
reihe an,  während  die  Hauptmasse  wiederum  zum  Mikroklin 
jl[estellt  werden  muss.  Bei  einer  nicht  geringen  Anzahl  von 
Durchschnitten  der  verschiedenen  Vorkommen  löscht  die  Haupt- 
masse der  faserigen  Feldspathe  zwischen  0"  und  5**  aus,  wäh- 
rend die  Lamellen  theils  bei  14 — 15"  theils  bei  circa  17** 
dunkel  erscheinen.  Es  liegt  hier  in  der  Hauptsubstanz  ohne 
Zweifel  Orthoklas  vor,  während  die  Lamellen  der  Oligoklas- 
Albitreihe  angehören. 

Zu  denselben  Resultaten  wie  bei  diesen  Mikroperthiten 
gelangt  man  bei  Untersuchung  von  Mikroklinen  mit  ausgezeich- 
eriiet  Gitterstructur,  welche  gleichfalls  diese  cylindrische  Lamel- 
len eingeschaltet  enthalten.  Bei  gekreuzten  Nicols  zeigen  die  in 
Rede  stehenden  Lamellen  zwischen  0"  und  2"  die  grösste  Dunkel- 
heit, während  die  gegitterte  Hauptmasse  grösstentheils  erst  zwi- 
.'iclien  15"  und  !(>'  das  Maximum  der  Dunkelheit  erreicht.  Die 
letztere  Auslöschun^'  bekundet,  dass  der  Mikroklin  in  Schnitten 
parallel  P  vorliegt,  deshalb  muss  man  für  die  in  ihm  eingela- 
gerten Lamellen  einen  Plagioklas  annehmen,  der  dem  Oligoklas 
nahe  steht.  So  stützt  die  Beobachtung  an  den  Lamellen  des 
Mikroklins  die  Bestimmungen  am  Mikroperthit  wesentlich.  Be- 
rücksichtigt man  nun  die  Auslöschung  der  Lamellen  und  die 
auf  denselben  beobachtete  Zwillingsstreifimg,  so  dürfte  die  Pla- 
gioklasnatur  derselben  auch  im  Mikropertliit  der  Granulite  fest- 
stehen. Für  die  faserigen  Feldspathe  der  sächsischen  Granulite 
möchte  ich  den  Namen  Mikroperthit  fernerhin  auch  angewen- 
det wis^en. 

Die  Ausbildung  des  Mikroklins  i>t  eine  recht  manichfaltige. 
V'on  besonderer  Schönheit  ist  die  ächte  Gitterstructur  an  ihm 
in  diesen  Granuliten  zu  beobachten.  Die  Schnitte  parallel  M, 
n  welchen  die  Zwillingslamellen  nur  als  flammenartige  dünne 
streifen  erscheinen,  die  sich  aber  von  den  cvlindrischen  stab- 
ormigen  Lamellen  in  der  Regel  verschieden  zeigen  und  sich 
ieshalb  meist  unterscheiden  lassen,  sind  gleichfalls  nicht  selten; 
uimal  viele  dieser  Durchschnitte,    ebenso  wie   viele   gegitt^^rte. 
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dieselbe»  Dicht  führen.  Kiue  undulöse  AusiÖ^cbung  wird 
an  derartig  ausgebildetea  Mikruklineo  häutig  beubachtet. 
ixt  die  ßetlieiligung  der  Ktabfiirmigen  Lamellen  am  Aufbe 
Mikrokline  dieser  Granulite  ungemein  bäutig,  sogar  chi 
ristisch  und  liefert  Figur  3  ein  Bild  von 
eigenthümlichen  Verwacbsuo«.  Komme 
beide,  stabformige  und  fiammenartige  Lr 
zusammen  und  dicbt  gedrängt  in  Schnitt 
rallel  M  vor,  so  ist  eine  Unterscbeiduns 
meisten  Fällen  nicbt  gut  möglich.  In 
Falle  ist  die  Anwendung  des  Namens 
perthtt,  mag  nun  die  Hauptsubstanz  der 
spalhe  Mikroklin  oder  Orthoklas  sein,  ein  treffliebes  Aus 
mittel;  indess  auf  die  durch  gegitterte  Structur  wohl  s. 
zeichneten  Mikrükitne,  wenn  auch  diese  stabförmigen  Lf 
in  ihnen  inlerponirt  sind,  möchte  diese  Bezeicboung  docl 
anzuwenden  sein, 

,\ls  Interpositionen  von  fremden  Mineralien  in  dei 
feldspathen,  also  im  Orthoklas,  Mikroperthit  und  Mi 
sind  Quarz,  Granat,  Distben,  Sillimanit,  Rutil  und 
namentlich  hervorzuheben.  Der  Quarz  ist  nicht  nur  in  eii 
rundlichen  Körnern  im  Innern  derselben  einijiesprengt.  s 
greift  auch  hin  und  wieder  in  feinen  stengeligen  Gebilde) 
lieh  darin  ein  und  bringt  so  die  schriftgraniitsehe  Vcrwa 
derselben  hervor,  welche  allerdings  nicht  so  häubg  und  t 
lieh,  wie  z.  B.  in  den  sächsischen  und  finnländischen  Gra 
entwickelt  ist.  Recht  zahlreich  durcbspickt  der  Sillinii 
feinste  Nädelchen  (Fibrolitb),  aber  auch  in  breiteren  geglii 
Säulcben  die  Kalifeldspathe,    so   dass  durch  diej^eiben    t 
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zeigt  er  zwar,  wie  zahlreiche  Messungen  dargethan  haben,  eine 
variable  Auslöschungsschiefe,  die  indess  immerhin  eng  begrenzt 
ist  und  meist  zwischen  3  —  6°  liegt.  Die  häufig  gefundenen 
Werthe  sind  2—3%  5—6",  1-  2\  seltener  13—14°  und  10'. 
Im  Gegensatz  zu  anderen  Granuliten  ist  hier  die  schriftgranitische 
Verwachsung  viel  seltener  und  nicht  in  besonderer  Schönheit 
eotwickelt;  das  Auftreten  von  kleinen  rundlichen  Quarzkörn- 
chen  ist  häutiger  zu  beobachten.  Als  anderweite  Interpositionen 
sind  Rutil,  Fibrolith  in  fein.^ten  Nädelchen,  sowie  etwas  spär- 
licher auftretend  Granat  und  Biotit  zu  nennen. 

Wie  in  allen  Granuliten  zählt  der  Quarz  auch  in  den 
Granuliten  von  der  Eger  zu  den  Hauptgemengtheilen.  Er  ist 
in  Kürnern  und  kurzen,  dicken  Lamellen,  von  welchen  die 
ersteren  einen  Durchmesser  von  0,5 — 1,5  mm  besitzen  schon 
makroskopisch  im  Ge-^^tein  wahrnehmbar.  Er  hat  alle  Eigen- 
schaften, wie  solche  an  den  Quarzen  der  krystallinischen  Schie- 
fen^esteine  genugsam  beschrieben  worden  sind.  Feste  Ein- 
schlüj:se  beherbergt  er  in  grosser  Zahl  und  sind  als  solche, 
Quarzkornchen ,  Rutil,  Fibrolith,  Disthen,  Biotit  und  kleine 
Granaten  anzuführen.  Flüssigkeitseinschlüsse  sind  oft  in  grosser 
Zahl  darin  enthalten.  Sie  sind  überwiegend  wohl  nur  von 
wässeriger  Natur.  In  einem  Dünnschliff  von  Warta  wurde  indess 
auch  flüssige  Kohlensäure  als  Füllung  der  kleinen  bläschen- 
artigen  Hohlräume  bestimmt  und  Hessen  sich  in  einem  einzigen 
Quarzf»  fünf  solcher  Einschlüsse  nachweiscMi.  Bei  Anwendung 
des  FüESis'schen  Erwärinung^apparatos  und  des  Objectivs  Nr.  4 
von  ÜARTNACK  versch Wanden  die  leicht  beweglichen  Libellen 
der  Hohlräume  bei  30 — 31"  C;  es  erschionon  jedocli  dieselben 
bei  eintretender  Abkühlung  dos  Objocts  allmählich  wieder, 
l'nter  den  zahlreichen  (iranuliten,  die  ich  seit  Jahren  zn  unter- 
.«uehen  Gelegenheit  hatte,  das  er>te  und  bisher  einzige  Vor- 
kommen von  liquider  Kohlensäure  im  Quarze  der  Granulite. 

Während   der  Disthen  hin  und  wieder  in  kleinen,  kaum 
ftwas  über    1  mm    langen  .^äulchen  in  den   Granuliten  von  der 
Eger  verstreut  ist,  wurde  die  andere  in  den  Granuliten  so  häu- 
fige   Modification    der    kieselsauren   Thonerde,    der    rhombische 
Sillimanit  makroskopisch   in  den  untersuchten  Handstücken 
nicht    wahrgenommen.      In    Dünnschliticn    treten    jedoch    beide 
Mineralien  in  ziemlicher  Menge  «1er  Beobachtung  entgoaen,   was 
man    nach   dem   makroskopischen    Befunde   eiiientlich    nicht  er- 
warten .sollte;    zuiileicli  schlicsst  die  Gegenwart  des  einen  durch- 
aus nicht  das  Vorhandensein  des  anderen  ans. 

Wie  auch  in  anderen  Gesteinon,  verliert  der  in  der  Hegel 
mit  himmelblauer  Farbe  ausgestattete  Disthen  uU  im  Dünnschliti* 
seine  Farbe  und  ist  wasNorUnr;  udor  er  behält  seine  bläuliche 
Farbe  nur  an  bestimmten  Stellen  bei.    In  letzterem  Falle  haben 


sttiiiu  Durchschoitte  oft  ein  eigcnthUrtiliches  wolkiges  Ansehen,  j 
Üer  Disthen  ist  entweder  in  leisten  förmigen  Säulen  oder  läng- 
lichrunden Krystalloiden  ausgebildet,  die  achiseitijjen  Quer- 
schnitte sind  alsdann  von  vier  länjiereu  und  vier  kürzeren  Sei- 
ten begrenzt  oder  liefern  rundliche  Querschnitte.  Die  grösi^ereo 
Individuen  sind  von  Längs-  und  Querspalten  durchzogen,  durch 
welche  sie  in  rhombische  Felder  getlieilt  erscheinen.  Zwillings- 
krystalle,  bei  welchen  die  Zwillingsnaht  parallel  der  Längsaus- 
duhnung  verläuft,  sind  nicht  gerade  selten.  Durch  seine  Aus- 
löschungsschtefe,  welche  "iS" — 30  beträgt  lässt  sich  der  Disthea 
iiuch  in  seinen  kleinsten,  dem  Sillimanit  ähnlichen  Individuen 
doch  von  demselben  unterscheiden.  An  Einschlüssen  ist  er 
nicht  besonders  reich.  Rutilnädelclien ,  Quarzki^rnchen  und 
einigemal  (Granat  Mnd  hier  zu  nennen.  An  seinen  Rändern 
und  auch  auf  Spalten  unterliegt  er  gern  der  Zersetzung  iu 
an  Muscovit  erinnernde  Ulättchen  und  Fäserchen,  die  vielleicht 
die  Zusammensetzung  des  ParagoniU  besitzen. 

Der  Sillimanit  bildet  in  diesen  Uranuliten  in  der  Regel 
dünne  Säulchen  und  feinste  strichähnliche  Nüdelchen  (Fibrolith). 
Die  letzteren  durchspicken  alte  übrigen  Gesteinsgemengtheile 
oft  in  grosser  Menge  und  sind  namentlich  gern  Gaste  in  den 
Kalifeldspathen,  welche  oft  dicht  erfüllt  sind  von  langen  farb- 
losen Nädelchen  und  vierseitigen  Querschnitten  derselben.  Die 
Granulite  von  Warta  und  Aubach  verdienen  in  dieser  Ue/.iehung 
besonderer  Erwähnung. 

Zu  den  Gemengtheiten  der  Granulite  zählt  fernerhin  der 
Granat.  Die  makroskopisch  hyacinthrothen  Granaten  sind  unter 
dem  Mikroskop  meist  farblos  oder  höchst  schwach  röthlich  ge- 
färbt; die  makroskopisch  braunroth  gefärbten  Individuen  des- 
selben liefern  jedoch  Durchnitte  mit  lebhaft  lichtbräunlichrotfaer 
Kaibe.  Seine  Grösse  ist  selten  über  hirsekorngross;  kleinere 
Dimensionen  bis  zur  mikroskopischen  Winzigkeit  besitzen  aber  < 
viele  seiner  Individuen.  Seiner  Gestalt  nach  bildet  er  entweder  ] 
lehr  oder  minder  in  die  Länje  gezuL'cne  Durch- 


rnndlichen  Körneni,  bald  in  scharf  begrenzten  Kryställchen, 
bald  io  feinsten  Nädelchen  in  sagenitischer  Verwachsung  zu- 
gegen; die  Granaten  der  Granulite  von  Warta  und  einige  unter- 
halb Kaaden  sind  besonders  reichlich  damit  versehen.  Fibrolith 
;  findet  sich  im  Granat  des  Granulits  von  der  Brücke  in  Kaaden, 
sowie  in  einigen  Dünnschliffen  der  Granulite  zwischen  Wotsch 
md  Warta.  Biotitblättchen  trifft  man  häufiger  eingelagert  in 
den  Pondorten  unterhalb  Kaaden.  Manche  Granatkörner  sind 
voo  bestimmten  Einschlüssen  fast  ganz  erfüllt;  das  ist  so  zu 
verstehen,  Quarz  oder  Feldspath,  auch  Disthen  und  Sillimanit 
bilden  einen  Kern,  um  welchen  als  ziemlich  dünne  Schale  Gra- 
n&Uabstanz  gelagert  ist,  sodass  sie  kränz-  oder  kreisförmig  jene 
MiDeralien  nmgiebt.  Unter  anderen  fand  sich  in  einem  Granulit 
von  Kaaden  ein  derartiges  Granatkorn.  Der  innerste  Kern  (gr) 
desselben  wird  von  rundlicher  Granatsubstanz  eingenommen, 
darauf  folgt  als  fast  vollständiger  Ring  eine  dünne  Schicht  von 
Quarz  (qu)  und  um  beide  lagert  sich  wiederum  ringförmig  Gra- 
natsobstanz  (gr),  welche  aus  einzelnen  Stücken  bestehend  wie- 
p.        .  derum  zu  einem  dünnen  Kranze  zusammen 

^^^    '  gefügt  ist.     Figur  4  giebt  von  dieser  Aggre- 

gation   von    Quarz    und    Granat    das    ent- 
sprechende Bild.    Es  erinnert  diese  Ausbil- 
dungsweise an  die  sogenannten  Granatperi- 
morphosen    von    Auerbach,    deren    richtige 
Deutung    von    A.    Knop  *)    gepjeben    wurde. 
Aehnliche,  nicht  nur  so  zierlich  ausgebildete 
kranzartige  Granaten,  wie  der  beschriebene, 
wurden  noch  in  den  Granuliten  von  Warta, 
bei  Kaaden   und   unterhalb  Kaaden,   Seelau  gecrenüber,  beob- 
acbtet.      Die    Granaten  sind   auch  vielfach    als    Einschlüsse  in 
I  den  übrigen   Gemengtheilen  anzutreffen. 
I  Ihre  Vertheilung  in  den  Granuliten  ist  oft  regellos;   oftmals 

I  bringen  sie  jedoch  im  Verein  mit  anderen  <jesteinsbestand- 
I  theilen,  namentlich  mit  Biotit,  Quarz,  Cyanit  und  Sillimanit  die 
I  Schichtung  des  Gesteins  hervor.  So  reihen  sich  beispielsweise 
in  einem  Granulit  von  Wotsch  kleine  Granatkörner  und  Granat- 
kryställchen  schnurförmig  so  dicht  an  einander,  dass  höchst 
selten  ein  Cyanitsäulchen  oder  Apatitkörnchen  die  Reihe  unter- 
bricht, während  Biotit  sich  denselben  parallel  anlagert.  Durch 
diese  eigenthümliche  Vereinigung  und  linienförmigo  Anordnung 
beider  Mineralien  entsteht  die  Schichtung  des  Granulits. 

In  nicht  gerade  zahlreicher  Verbreitung,  also  als  accesso- 
rischer  Gemengtheil  tritt  in  allen  Granuliten  der  Eger  Rutil 
auf.    Er  bildet  rundliche  Körnchen  oder  säulenförmige  Kryställ- 

1)  N.  Jahrb.  f.  Min.  1858.  pag.  33. 

Zeiu.  d.  D.  geol.  Ges.  XXXIV.  1.  ß 
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reise  durch  Deutschland  für  die  geologische  Wissenschaft  seines 
Ileimatblandcs  in  Leipzig  1877  ZQ  früh  verstorbenen  Dr.  ^\. 
Maukitk  jEnssTHöDi  aus  Helsinjifors  gesammelt  und  nach  seinem 
Tode  dem  Leipziger  Museum  geschenkt  worden.  Es  ist  das 
freilich  nur  der  allergeringste  Theü  der  schönen  Sammlung 
von  Granuliten,  welche  Jkrnstböm  aus  Lappmarken  auf  seinen 
geologischen  Forschungsreisen  in  den  Jahren  186S,  1871  und 
1872  zusammengebracht  und  die  er  in  Leipzig,  wo  ich  dieselbe 
wiederholt  bei  ihm  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  auch  mikro- 
skopisch zu  untersuchen  gedachte.  Bereits  im  Jahre  1874  hat 
er  in  einer  grössera  Abhandlcng  ')  die  Granuli tformation  Lapp- 
inarkens  in  überaus  klarer  und  gründlicher  Weise  geschildert. 

Dieser  Arbeit  und  den  seiner  Zeit  mit  ihm  gepflogenen 
Gesprächen  über  die  Granulitformation  Lappmarkens  entnehme 
ich  zunächst  die  folgenden  Mittheilungen,  welche,  da  die  Unter- 
suchnng^resultate  jEßNSTnöH's  in  Deutschland  unbekannt  geblie- 
ben zu  sein  scheinen,  vielleicht  willkommen  sein  dürften. 

Die  Granulitformation  von  finnisch  Lappmarken,  ist  ein 
integrirender  BestandthetI  der  archäischen  Schieferformation 
Lappmarkens  und  ist,  soweit  die  JBRssTßiJM'schen  Untersuchun- 
gen reichen  und  durch  seine  Karte  belegt  wird,  in  ansehnlicher 
Breite,  nämlich  östlich  von  dem  Flusse  Tana  bis  zum  See  Ina- 
risjö  oder  Enara  entwickelt.  Ihre  Längsersireckung  ist  noch 
bedeutender,  —  es  liegt  das  kartographisch  dargestellte  Gebiet 
zwischen  dem  68"  und  70"  nördlicher  Breite,  doch  streicht 
dieselbe  noch  erheblich  weiter  nach  Nord  und  Süd  fort 

Der  archäische  Complex  gliedert  sich  in  eine  untere  nnd 
obere  Gneissformation,  zwischen  welchen  die  Granulitformation 
laizert.   Die  unlere  Gnelssformation  ist  aufgebaut  au.«  Hornbler 
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ujstliches,  im  südlicheren  Theile  ein  nordöstliches;  im  Allge- 
meinen ist  es  verhältnissmässig  steil,  nämlich  50"  bis  70".  — 

Höchst  interessant  und  beachtenswerth  ist  die  Mannichfal- 
tigkeit  der  Gesteinsausbildung  der  Granulite  aus  Finnland- 
Lappraarken.  Nicht  nur  typische  normale  Granulite,  sondern 
anch  glimmerf öhrende  Granulite  sind  in  reichlicher  Menge  im 
Gebiete  verbreitet;  dazu  gesellen  sich  noch  als  weitere  Varie- 
täten Turmaliogranulite  und  die  durch  putzenartig  eingestreute 
Hornblendenadeln  charakterisirten  Forellengranulite.  Die  innige 
Beziehung  der  letzteren  zu  dunklen  Granuliten,  als  deren  Zu- 
sammensetzung Hornblende,  ein  glimmerartiges  Mineral,  Feld- 
spath«  Quarz,  brauner  Granat  und  Magnetit  angegeben  werden, 
verdient  deswegen  hervorgehoben  zu  werden,  weil  sie  eine 
ähnliche  geologische  Stellung  innerhalb  der  Granulitformation 
Lappmarkens  einnehmen,  wie  die  Pyroxengranulite  in  der 
sächsischen  Granulitformation.  Wechsellagerungen  zwischen  den 
einzelnen  Granulitvarietäten  ist  die  Regel,  wie  auch  innerhalb 
der  Granulitformation  Oligoklasführende  Gneisse  mit  jenen  durch 
Wechsellagerung  verknüpft*  sind. 

Die  normalen  typischen  Granulite  sind  schieferige  bis  flase- 
rige,  feine  bis  mittelkörnige  Gesteine,  welche  nach  Jkrnbtröm 
aus  Orthoklas,  Quarz  in  plattgedrückten  Körnern  und  Linsen, 
rothem  und  braunem  Granat  von  mikroskopischer  Kleinheit 
bis  zu  Körnern  von  1 — 3  Linien  Durchmesser  bestehen  und 
wohl  auch  accessorisch  schwarzen  Glimmer  führen. 

Als  seltene  zufällige  (iemengtheile  der  normalen  und  glim- 
merführenden  Granulite  giebt  Jehnström  noch  Oligoklas,  Disthon, 
Buchholzit,  Graphit  und  Eisenkies  an. 

Von  den  fünf  normalen  Granuliten,  welche  mikroskopisch 
untersucht  werden  konnten,  entstammen  vier  aus  dem  südlichen 
Theile  der  Granulitformation  und  zwar,  drei  aus  der  (iegend 
von  Kultala  und  einer  von  Vahtamapää ;  der  Fundort  des 
fünften  liegt  im  nördlichen  Districte  derselben;  er  ist  nämlich 
Outakoski  am  Tanaelf. 

In  ihrer  mikroskopischen  und  makroskopischen  Ausbildung 
sowie  in  ihren  Hestandtheilcn  sind  dieselben  so  ähnlich,  dass 
ihre  Beschreibung  möglichst  gedrängt  gegeben  werden  kann. 

Der  Feldspath  ist  als  Orthoklas,  Plagioklas  und  Mikroklin 
und  zwar  in  wechselnder  (Quantität  in  diesen  Granuliten  zugegen. 

Der  Orthoklas  ist  durch  Spaltbarkeit  und  durch  lnterj>onirung 
von  den  bekannten  feinen  stabförmigen  Lamellen  von  flaseriger 
Beschaffenheit  charakterisirt,  und  demnach  ein  Mikroperthit. 
Auf  manchen  breiteren  Lamellen  wurden  hin  und  wieder  bei 
Dunkelstellung  lichte  Linien  wahrgenommen,  die  entweder  der 
Zwillingsstreifung  der  Plagioklase  entsprechen,  oder  nur  auf 
Spaltung  zurückzuführen  sind.    Die  Auslöscluing  der  nauj)tniasse 
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des  Feldspaths  betrug  0—4°,  während  die  Lamellen  erst  bei 
14—15"  Dunkelheit  zeigen,  sodasH  in  den  letzteren  ein  Plagio- 
klas  (Oligoklas)  vorliegt.  Am  Rande  sind  manche  OrihoklaKP 
höchst  zierlich  von  Quarzstengetchen  schriftgranitisch  durch- 
wachsen. Im  Innern  fehlt  eine  solche  Verwachsung  fast  stets, 
nur  selten  sind  daselbst  einzelne  Quarzk5rner  zu  beobachten. 
Im  Allgemeinen  sind  die  Orthoklase  von  seltener  Frische.  An 
den  Präparaten  von  Kultala  und  Vahiamapää  ist  eine  Trübunp 
längs  der  Kaserung  zu  beobachten,  welche  bei  starker  Ver- 
gn'>!>seruDg  jiich  in  weissliche  oder  grau  weiss  liehe  Körnchen  und 
Fäserchen  aullöst.  Diese  Zersetzungaerscheinung  liefert  aU  Um- 
wand lungsprodukt  Kaliglimmer  und  vermuthlich  auch  Kaolin. 

Der  Plagioklas  zeigt  auch  in  diesen  Granuliten  eine  maii- 
nichfaltige  Ausbildung.  In  Folge  zwiefacher  Zwillingsverwach- 
sung besitzen  sie  häufig  eine  gegitterte  Structur.  An  anderen 
bemerkt  man  eine  prächtige  und  reichliche  Durchwachsung 
von  steugeligem  Quarz,  wovon  Figur  5  ein  einem  Granutit  von 

Figur  5 
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cfaarakteristischen  und  unverkennbaren  gegitterten  Durch- 
hnitten  auch  ein  Theil  dieser  Feldspathspecies  in  Schnitten 
irallel  M  zugegen  sein  nmss,  deren  Unterscheidung  vom  Or- 
oklas  bei  der  regelmässigen  Kleinheit  der  Individuen  wirklich 
hwierig,  ja  oft  unausführbar  ist.  In  einem  Dünnschliff  von 
ultala  bildet  der  Mikroklin  auch  einige  grössere  Individuen, 
e  in  acht  perthitartiger  Weise  von  Plagioklas  in  Schnüren 
)d  Körnern,  an  denen  die  Zwillingsstreifung  deutlich  ausge- 
ägt  ist,  durchdrungen  werden. 

Auch  die  gegitterten  Mikrokline  enthalten  die  stabformigen 
Idspathigen  Lamellen  eingeschlossen,  die  jedoch  wegen  der 
leinheit  des  Wirthes  von  sehr  geringer  Grösse  sind  und  dicht 
(drängt  neben  oder  über  einander  liegen.  Der  Mikroklin  ist 
eist  in  dem  Bindegewebe  der  Felsart  vertheilt.  In  einem 
ideren  Schliffe  von  Kultala  fehlt  der  Mikroklin  gänzlich, 
enigstens  konnten  keine  deutlich  gegitterten  Durchschnitte  in 
?mselben  wahrgenommen  werden.  Im  Granulit  von  Outakoski 
nd  auch  nur  etliche,  durch  besondere  Kleinheit  ausgezeichnete 
urchschnitte  parallel  P  bestimmt  nachweisbar. 

Der  bald  hyacynth-  bald  braunrothe  Granat  ist  nur  in 
örnerform  der  Beobachtung  entgegen  getreten  und  birgt  als 
äste  oft  kleine  wohlkrystallisirte  Granaten,  Quarzkörnchen, 
util  in  Körnern  und  Nädelchen,  wohl  auch  Turmalinsäulchen, 
»er  höchst  selten  Flüssigkeitseinschlüsse. 

Durchschnittlich  zeigen  sich  die  untersuchten  Granulito 
1*^  tinnliindisch  Lappmarken  durch  Reichthum  an  Quarz  aus. 
1  dieser  Beziehung  ist  besonders  hervortretend  der  Granulit 
JT)  Outakoski,  in  wolcht-ni  er  die  gesammte  Feldspathmasse  an 
ahl  und  Grösse  seiner  Individuen  übertrifft.  Auffallend  in 
en  Quarzen  aller  hier  genannten  Fundorte  ist  die  Armuth  an 
lüssigkeitseinschlüssen,  ja  oft  das  Fehlen  derselben;  es  gelang 
litunter  erst  bei  SOOfacher  Vergrösserung  einige  winzige 
lüssigkeitseinschlüsse  aufzufinden.  Häufiger  sind  schwarze, 
richähnlichtj  Nädelchen  eingewachsen,  die  man  zum  Theil 
ohl  als  Tunnalin  ansprechen  darf,  da  einige  Male  starker 
ichroismus  an  ihnen  wahrgenommen  werden  konnte.  Andere 
ine,  gelblichbraune  Nädelchen,  oft  unter  spitzem  Winkel  wie 
^r  Sagenit  a^^gregirt,  gehören  vermuthlich  dem  Rutil  an,  von 
elcheni  auch  einige  grössere  Körner  im  Quarz  eingebettet  sind. 

Der  Silliiiianit  betheiligt  sicli  in  geringer  Menge  als  ziem- 
ch  breite  Säulen,  die  keine  bemerkenswerthen  Eigenthümlich- 
eiten  zeigen,  an  der  Zusammensetzung  jedes  dieser  Granulite. 
Veder  seine  feinfilzige  Abänderung,  der  Fibrolith,  noch  der  ihm 
[lemisch  verwandte  Disthen  sind  in  den  untersuchten  Dünn- 
rhliffen  angetroffen  worden. 

In  fast    allen  Granuliten  bemerkt    man    schon    mit    unbe- 
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wafinetem  Auge  oder  mit  Hülfe  der  Lupe  wie  feinster  schwarzer 
Staub  aassehende  Körochen ,  deren  Zahl  sieb  unter  dem  Ui- 
kroskop  etwas  vermehrt.  Es  sind  fast  durchgängig  rundliche, 
oft  unregelmässig  verzogeue  und  zertheilte  Körner  mit  Gtarkem 
Metallglanz.  Manche  derselben  Verden  bald  am  Rande,  bald 
in  der  Mitte  durchscheinend  und  sind  alsdann  von  ledergelber 
Farbe,  seltener  sind  die  Durchschnitte  bläulich  durchscheinend. 
Wahrscheinlich  haben  wir  in  vielen  dieser  so  gearteten  Körner 
Rutil  in  der  Zusammensetzung  des  Nigrius  vor  nns.  Ein  an- 
derer Theil  dieser  Gebilde  ist  dem  Eisenglanz  zuzntbeilen  und 
möchten  wir  alle  mehr  oder  minder  sechsseitig  begrenzten 
Täfelchen  und  Kürner  hierzu  rechnen.  Kleine  gel  blich  braune 
Nädelchen  und  Krystallchen  von  tetfagonaler  Form  könnea 
vielleicht  gleichfalls  auf  Rutil  bezogen  werden. 

Endlich  lässt  sich  unter  den  schwarzen  Kömern  und  auch 
in  einigen  Kiyställchen,  beide  durch  blauschwarze  Farbe  und 
starken  Dichroismus  ausgezeichnet,  Turmalin  bestimmen. 

Apatit  wurde  nur  einmal  in  einem  Granulite  von  ßultaia 
beobachtet  Er  bildet,  wie  in  krystallinischen  Schiefergesteinen 
überhaupt,  rundliche,  Verhältnis» massig  grosse  und  in  der  Nähe 
des  Granats  liegende  Körner,  die  durch  schwache  Polarisation 
und  zahlreiche  Flüssigkeitseinschlüsse  sich  deutlich  von  den 
Quarzen  abheben. 
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3.   Geologische  Beobachtungen  im  Tessinthal. 

Von  Herrn  F.  M.  Stapff  in  Airolo. 
(Fortsetzung.)*) 

2.    Strandbilder. 

Hierzu   Tafel    11.  und  III. 

Der  Wanderer,  welcher  seinen  Weg  zwischen  der  Biaschina 
d  Chiggiogna  von  300  —  800  m  hohen  Klippwänden  einge- 
imt  sieht,  ahnt  kaum  dass  auch  hinter  ihren  Zinnen  Men- 
len  wohnen,  von  denen  es  noch  weit  ist  zum  höchsten  Ge- 
gskamm,  den  er  vom  Thalboden  aus  zu  erblicken  meinte, 
it  er  aber  den  Thalrand  auf  stundenweitem  Umweg  erreicht, 
findet  er  sich  erstaunt  auf  einem  flach  geneigten  Wiesenband, 
Iches  bald  halbkilometerbreit  ausgreift,  bald  zu  schmaler 
iste  zusammenschrumpft;  hie  und  da  an  Klippeggen  absetzt, 
n  Sturzhalden  überschüttet  oder  von  Thalmulden  unterbrochen 

Und  hinter  diesem  Boden  ragt  abermals  eine  Klippmaner, 
ers  über  die  Waldgrenze  hinaus. 

Das  Wiesenband  zieht  sich  vom  Hauptthal  in  die  Seiten- 
iler;  bequeme  Pfade  führen  auf  ihm  von  Bergdorf  zu  Berg- 
rf :  Von  Mti  Cala  im  Val  Chironico  1492  m,  nach  Mti  Gon- 
ino  1419,  Mti  Olina  1461,  Mti  Chesso  1447,  den  Wiesen- 
chen  oberhalb  Gribbio  1444,  durch  den  Wald  von  Dalpe 
>  Piumogna  1400,  und  Alpe  Gora  1440. 

Nach  einer  Unterbrechung  von  9  i  10  km  findet  man  den 
tum  wieder  bei  Gioet  1440  und  folgt  ihm  nach  Giof  1410, 
inte  1426,  den  Sennhütten  von  Coliscio  1519  und  1395  (1457) 
lle  Cassine  1502,  Strade  rosse  1474.  Von  da  steile  Wald- 
ine  bis  zu  den  Böden  von  Motta  und  Selva  1470,  Ronco 
81  und  Bedretto  1405,  im  hintersten  Bedrettothal.  Dies  ist 
le  Strecke  von  fast  35  km,  auf  welcher  die  mittlere  Meeres- 
he  des  auch  ohne  Karte  leicht  erkennbaren  flach  geböschten 
indes  1442  m  beträgt;  mit  Schwankungen  zwischen  1400 
d  1500.  2) 

»)  Siese  diese  Zeitschr.  XXXllI.  pag.  604. 

'")  Auch  diese  SchwaDkungen  lassen  sich  noch  einschränken,  wenn 
in  die  mittleren  Höhen  der  jemaligen  Verflächungen  zusammen- 
•llt,  und  nicht  die  auf  der  Karte  ausgesetzten  liöheuquoten  einzelner 
nkte ,  wie  hier  geschehen ,  um  dem  Leser  das  Verfolgen  der  Linie 
f  der  Karte  zu  erleichtern.  Bei  einer  anderen  Gelegenheit  fand  ich 
f  erste  Weise  144G  ni  mittlere  Meereshöhe  dieses  Bandes. 
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Das  Auge,  welches  von  den  Wiesen  hinter  Mti  Chesso 
nordostwärts  das  Tessinihal  sucht,  findet  es  nicht.  Es  liegt 
tief  unter  der  Fläche ,  die  ohne  Unterbrer^hunj;  zu  dem  mit 
Dörfern  und  Maiensessen  bestreuten  flachen  (iürtel  am  jensei- 
tigen Berggehänize  fortzusetzen  scheiul.  Derselbe  ist  öftere 
unterbrochen  und  weniger  scharf  profilirt  als  der  diesseitige, 
lässt  sich  aber  nach  folgenden  Merkpunkten  ausfinden.  Moriscio 
149-2,  Tircirolo  1410,  U.so  1470 -1500  (1485),?  1479,  Adeiro 
1473,  Cradoinpo  1442,  Co  1391,  Molare  1500  (lange  Unter- 
brechung), Alp  oberhalb  Brugnasco  1500,  l'autan  im  Val  Ca- 
naria  l470,  Monti  1500,  Selva  im  Val  Bedretto  1500,  Sorio 
1457,  Orello  1408.  Bedretto  1405.  Ronco  1481,  Selva  und 
Motta  1470.  Weiter  als  4.5  kra.  zieht  auch  auf  der  linkeo 
Thalseite  vom  Bergsporn  zwischen  Tessin-  und  Brennothal  bis 
zum  hinteren  Bedrettothal  in  der  mittleren  Meeretihöhe  1462  m 
ein  flach  gebüschter  Streifen  an  der  sonst  steileren  Leime! 

Die  Senkung  des  Thalweges  um  ca.  il40  m  beeinflusst 
diesen  in  1400  ä  1500  m  Meereshohe  auf  heiden  Tbaigehängea 
fast  horizontal  verlaufenden  Streifen  ebensowenig,  als  die  Un- 
ebenheiten des  MeereFibüdens  da.i  gleiche  Niveau  der  Küsten- 
linie beeinträchtigen.  Gewährt  eine  dichte  Nebelbank,  von 
Biasca  bi.s  Bedretto,  im  Tcssinthal  einen  zufälligen  Horizont 
etwa  1450  m  ii.  M.,  so  erscheint  über  demselben  eine  Kjord- 
landscbaft  mit  Einbuchtungen  und  wenigen  schmalen  Seiten- 
armen. Felsige  Ufer  senken  sich  hier,  kahl  steil  und  ohne 
Sockel  in  die  Tiefe;  dort  verschwimmen  die  scbwebenden 
Oontouren  flacher  grüner  Gestade;  steile  Waldlehnen  mit  ein- 
samen Buchten  zwischen  vorspringenden  Köpfen  fu.ssen  auf 
schmalen  Ufersäumen;   vereinzelte  kleine  Schären  tauchen  am 


n)  beweisen.  Jetzt  küiimiern  noch  Leggföhren-  und  Grün- 
usclie  in  diesem  Revier  der  Hühner,  Murnielthiere  und 
emäuse. 

)s  scheint  unnüthig,  durch  viele  Namen  und  Zahlen  die 
nz  und  Continuität  dieses  Bodengürtels  zu  beweisen;  man 
auf  der  topografischen  Karte  (1  :  50000)  einen  Farbstift 
g  der  2100  m  Curve,  und  man  wird  sofort  erkennen,  wie 
elen  Stellen  des  Zuges  die  benachbarten  Niveaucurven 
aoder  weichen  und  eine  Terrainböschung  von  oft  nur  1 : 6 
en,   während  oberhalb  und  unterhalb  die  Böschung  etwa 

beträgt. 
m  Wald,  welcher  hie  und  da  noch  geschlossen  die  Berg- 
I  zu  1800  a  1900  m  Meereshöhe  überzieht,  entdeckt  man 
mgen  mit  Sennhütten    und  erkennt  unschwer   dass    sich 
MD  auf  nahezu  horizontalen  Linien  vertheilen.   Im  Profil 

die  Lichtungen  als  schmale  Stufen  hervor,  und  wo  eine 
ilioie  endlich  den  Thalweg  schneidet,  darf  man  eine  Staffel 
(Wasserfällen  erwarten,  worauf  der  Thalboden  sich  ebnet 
eitet.  Viele  dieser  Stufen  spitzen  aber  auch  aus,  senken 
heben  sich  und  yerlaufen  verschränkt  zwischen  einander. 
Ib  wird  es  oft  schwierig  unbefangen  ihren  Weg  und  Ziel 
utheilen,  zumal  wenn  sie  sich  aus  mehrfachen  kleineren 
I  zosamroensetzen,  und  weil  sie  ohne  Ausnahme  hie^und 
itmirt  und  unterbrochen  sind. 

fm  darüber  in*s  Klare  zu  kommen  ob  die  zahlreichen 
UBtreifen  zwischen  2100  und  1450  m  Meereshöhe  regellos 
mt  sind  oder  natürlichen  Gruppen  gleichen  Niveau's  an- 
m,  habe  ich  die  Höhenqnoten  von  57  hieher  gehörigen 
Ml  des  linksseitigen  Thalgehänges,    zwischen  alle  Foppe 
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21.5  pCt.  die  Miltelliillie  1920  (1900—1950), 

z.  B.  CrQina  im  hinleren  Bedrettothal   IdOl  ~lHi\ 
Alpe  Pontino  and  Orell  uberlialb  Val  Canaria  1920; 
Pian    Fongio    1900;     Iland    oberhalb    Lago    Rill 
1930;  Alpe  Foebascia  oberhalb  üiornico  1912. 
3,6  pCt.  die  Mittelhöhe   1853  (1850—1855), 

nämlich  Alpe  Pesciora  im  Bedrettothal  1850;  Fiemiü 
wefitlich  von  Airolo  1855. 

10.7  pCt.  die  Mittelhohe  17  92  (17G9— 1830), 

z.  B.    Cavanoa    im   Bedrettothal    1804;     Pian    delle 
Volte  oberhalb  Ponte  Treraola  1780;  Canaria  1770; 
Frageire  (sopra)  oberhalb  Lavorgo  1830; 
5.4  pCt.  die  Mittelhöhe  1733  (1730—1739), 

nämlich  Monigolo  im  Bedrettothal  1730.  Mte  Carico 
(sopra)  oberhalb  Faido  1739.  Frageire  (sotlo)  1730. 

10,7  pCt.  die  Mitlelhöhe   1677  (1670—1681), 

z.  B.  Ganino  im  Bedrettothal  1680.  Motla  di  Deniro 
unterhalb    Ponte    Tremola    1670,    Hüten     oberhalb 
Madrano  1680,    Boschetto  oberhalb  Giornico  1681, 
9,0  pCt.  die  Mittelhöhe  1636  (1625-1650), 

z.  B.  Alacqua  im  Bedrettothal  1630,  In  Valle, 
zvisdien  La)|o  Kitom  ond  Altanca  1650,  Valleggiu, 
über  Vallone  grande,   1641. 

19.6  pCt.  die  Mittelhöhe  1559  (1536—1581), 

z.  B.  Prato  im  Bedrettothal  1571,  Ciiiia  del  Boscu 
1570  und  Stuei  1567,  beide  oberhalb  Airolo,  Mle 
Carico  (sotto)  1551,  Angoiie  oberhalb  Lavorgo 
1555,  Pascoroscio  oberhalb  (jiornico  1577, 
8,8  pCt.  der    verglichenen    Stellen    sind    zwar    z.    Th.     sehr 
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Uä  ganz  gleiche  Weise  wie  für  die  lioke  Thalseite  wurde 

■  Ilöhenquoteo  von  47  Veriläehiingen  die  Mittelhehe 

■  cfais^eitigeD    Stufenlinien    gezogen.      Von  diesen 
jungen  bestlnen 

bt.  die  Mittelhohe  i0i6  ra  (20'20— 203'2), 

z.   B.   alle  Foppe  20"26,   Casa  dell"  Ospitale  im  Be- 
drettothal  20'<!0,    Kesselrand    des    Laghetlo    im   Val 
Chironico  -2032. 
Pl.  die  Mitleihöhe   1923  m  {19(X)— 1950), 

z.  B.  Cruina  1907—1942,   Folera,   Villa  gegenüber 
1913,    Alpe  Ravioa,    oberhalb   Nante    1900,    Alpe 
S[ionda  im  Val  Chironico  1930. 
Ct  die  Mittelhohe  1866  (1861—1874), 

z.  B.   Paltano   im  Bedrettothal  1862,    Plaleau  ofaer- 
liAlb  Mti  Cliesso  1868. 
Jt.  die  Mittethölie  1809  (1777—1830). 

B.  Stabbio  Efande,   Villa  gegenüber   l812,*Casa 
oDOva,    auf  Alpe  t'iscium  iibur    Airolo   1811,    Alpt 
'         CadoDigo  olierhatb  Dalpe  1815,  \.  Gasca  oberhalb 
|;        äiorDico  1830. 
iCl  die  Mittelhühe  1735  (1703—1755), 

i.  B.    Valeggia  (sopra)  im  Bedrettothal   1754.    Pian 
di  peccia  daselbst  1711,  All  Ambro,  oberhalb  Piu- 
mognä  1703. 
6t  die  Mittethülie  1673  (1654—1687), 

2.  B.  Valeggia  1685,  Alpe  Perno  oberhalb  Giornico 
1687. 
Dt  die  Mittelhöhe  1638  (1630-1(546), 

z.  B.  Alpe  Prato,  oberhalb  Piotta  1630,  Alpe  della 
Piotta  oberhalb  Piiimogna  1646. 
Ct  die  Mittelhühe  1563  (1555—1570), 
f        z.  B.    Cassina   wopra,    Albinasca    gegenüber    1570, 
[k       Mti.  Osadigo.  oberhalb  Giornico  1555. 
iCt  lassen  sich   nicht  wohl  untereinander  oder  mit  den 
f        öbrigen     zusammenf;ruppiren;    diese    Punkte    liegen 
meist  tiefer  als  1532, 

Vergleichen  wir  nun  die  entsprechenden  Stufen  auf  beiden 
witen,  so  ergiebt  sich: 


Links:     aus  10,7  pCt.  aller  beob.  Punkte  cojnbinirl.  3026  t 
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1920  . 
1853  . 
1792  . 
1733  . 
1677  , 
1636  . 
1569  , 

2026  , 
1923  . 
1866  , 
1809  , 
1735  , 
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Es  verlaufen  also  auf  beiden  Thalseiten  in  glei- 
chen Horizonten  die  Stulenlinien  2026  (2026),  1920 
<1923),  1733  (1735),  1677  (1673),  1636  (16.38).  1559. 
(1563)  und  zwar  vom  innersten  Thalwinkel  des  ße- 
dretto  bis  in  die  untere  Leventina.  Warum  die  Ho- 
rizonte der  Linien  1853  und  1866,  1792  und  1809  nicht 
gleich  wohl  stimmen,  ist  schwer  zu  sagen.  Bei  denscIbeD 
liegen  vielleicht  irrthümliche  Beobachtungen  oder  Gruppen- 
bildungen vor. 

Unterhalli    der    Stute    1442,     von   welclipr    wir  ausgingen,] 
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und  denselben  gemeinsam  weiter  folgen.  So  scheinen  sich  die 
mit  Dörfern  besetzten  flachen  ßodenst reifen  oberhalb  Faido  in 
der  Thalrichtnng  zu  senken,  denn  sie  liejijen  auf  Schichtflächen, 
welche  bei  nordwestlichem  Streichen  flach  südwestlich  ein- 
fallen. V'erfolgt  man  aber  die  Richtung  eines  einzelnen  Strei- 
fens scharf  und  ohne  mit  dem  Auge  von  der  Horizontalen  ab- 
zufallen, so  tindet  man  heraus,  dass  er  sich  auf  derselben  oder 
auf  einer  höheren  Schichtfläche  in  früherem  Niveau  wieder 
anlegt.  Da  wo  die  Stufen  an  Rlippwände  herantreten,  hören 
sie  auf;  Grasbänder  an  den  Wänden  folgen  zwar  nicht  selten 
Schichtablösungen ,  welche  in  Stufenlinien  fallen ;  sie  verlieren 
sich  aber  bald.  Auf  Klippspornen,  welche  zwischen  2  Schluch- 
ten hervorspringen,  sind  kleine  Terrassen  profilirt;  und  tiefer 
eingeschnittene  Steilthäler  lassen  in  ihrem  Thalweg  hie  und 
da  Verflächungen  erkennen,  welche  in  den  Horizont  anderwärts 
wohl  ausgeprägter  Stufen  fallen.  Derartige  Erscheinungen 
zeigen  sich  an  den  schroffen  Thal  wänden  von  Chiggiogna  bis 
Polinegno;  besonders  aber  in  dem  vom  Val  Chironico,  Tessin 
und  Val  Vigornesso  umschlossenen  Stock  des  Mezzogiorno, 
Madone  grosso,  Cramosino.  In  diesem  steilen  Klippland  ist 
von  fortlaufenden  Stufenlinien  nichts  wahrzunehmen;  nur 
einzelne  V^erflächungen  deuten  an,  dass  hier  vergebens  dieselben 
Zungen  geleckt  haben,  welche  in  günstigerem  Terrain  fortlau- 
fende Stufen  glätteten. 

Die  richtige  Constructinn  der  tieferen  Stufenlinien  wird 
noch  dadurch  erschwert,  dass  sie  oft  mit  ehemaligen  See- 
bnden  collidiren,  welche  nahezu  die  Meereshohe  benach- 
barter Stillenlinien  besitzen.  Steilgeböschte  Ufer,  welche  der 
Fluss  in  solche  Hnden  tief  eingeschnitten  liat,  bieten  zusam- 
men mit  den  gebliebenen  Bodenstreifen  ähnliche  Profile,  wie 
die  an  den  (iehängen  hinziehenden  Stufen,  so  dass  beide  Fr- 
scheinungen  leicht  mit  einander  verwechselt  werden   können. 

Nach  einer  früheren  Zusammenstellung  lassen  sich  von 
Airolo  bis  Faido  wenigstens  zwei  Terrassenlinien  in  der  Mittel- 
höhe 135G  i  81  und  1198  -^  51  verfolgen.  Eine  auf  beiden 
Thalgehängen  bis  Hiasca  ausgedehnte  Untersuchung  ergiebt  aber 
folgende: 

1353  m  Mittelhöhe  von  H)  Punkten  auf  dem  linken  Ufer; 
z.B.  Ossasco  1331,  Fläche  des  Valeggio-Schuttkegels  bei  Airolo 
1380,  höchstes  Tcrrassenplateau  oberhalb  Madrano  1326,  die 
Dörfer  Hrugnasco  138t),  Altanca  1392,  Ronco  1373,  Lurenco 
1322,  Campello  1370;  Sasso  Poleggio  1350.  Auf  dem  rechten 
Tessinufer:  Stufe  zwischen  Nante  und  Stalvedro;  VViesen- 
tiäche  oberhalb  Dalpe  1320;  bei  (iribbio  1385;  am  Pfad  von 
Mti  Chosso  nach  Mti  Olina  1382.  Die  alten  Dörfer  der 
u  b  c  r  e  n     L  e  v  e  n  t  i  n  a ,    welche    weit    ausgedehnte    Alpweiden 
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besitzen,  liegen  sonnseitig  auf  diesem  Gürte);  die  D5rfer  iiB 
Thalbodeo  dagegen ,  von  denen  einige  während  3er  Mon&ta 
keine  Sonne  sehen,  scheinen  erst  dem  Strassenverkehr  ihre 
künstliche  Entstehung  zu  verdanken. 

]"21  3  m  Mittelhühe  von  18  Stellen;  links  z.  B.  Pontana  1290, 
Albinasca  1293,  Tamblina  1239,  Bedrina  1290,  Airolo  1179'), 
Valle  1180,  Terrasse  oberhalb  Madrano  1275,  Deggio  12li 
Catto  1244,  Vipera  1215,  Osco  1161,  Calpiogna  1152.  An! 
der  rechten  Thalseite;  Cornone  1189,  Dalpe  1192—1202,  Car- 
n^o  im  Val  Gramosino  1211. 

Auf  der  sonnseitigen  Lehne  gedeihen  zu  dieser  Höhe: 
Obstbäume  bis  Airolo;  Bnchen,  Kastanien-  und  Nussbäome 
bis  unterhalb  der  DeSlee  von  Daziogrande.  Es  überrascht, 
starke  fruchtbare  Kastanienbäume  von  der  Rampa  delli  alberi 
(unterhalb  Dazioschlucht)  bis  nach  Osco  (1161  m)  hinaat  «i 
sehen,  oberhalb  der  Schlucht  aber  keinen  einzigen  mehr; 
trotz  der  daselbst  geringeren  Meereshöhe  des  Thalweges  von 
950  bis  1000  m. 

1055  m  Mittelhöhe  von  16Punkten;  I.  z.  B.  Quinto  1014, 
Rossura  1056,  Calonico  1000,  Cavagnago  1021,  Sobrio  1095, 
Bariiasco  (zwischen  Sobrio  und  Bodio)  1035.  Auf  der  rechten 
Thalseite:  Prato  1050,  Piamognathal  unterhalb  Gomone  1100, 
Rastumo  1129,  Kodont  1015  (beide  Lavorgo  gegenüber),  Ca- 
vallume  oberhalb  Personico  1117,  Carnisera,  Polteggto  gegen- 
über 1085. 

Der  Boden  des  ehemaligen  oberen  Leventinersees  fällt  mit 
dieser  Stufe  fast  zusammen. 

951  m  Mittelhöhe  von  13  Punkten;  I.  z.B.  Mairengo  923, 
Primadegno  975,  Anzonico  (sotto)  i>42.  Barnasco  (sotto)  991 


49 

Poleggio  630.  Auf  der  rechten  Thalseite:  Nivo  641,  San 
Pelligrino  546,  Bedrini,  Poleggio  gegenüber  660. 

Dieser  Rand  fällt  fast  zusammen  mit  dem  ehemaligen  See- 
boden der  mittleren  Leventina,  so  dass  es  hier  schwierig  wird, 
ähnliche  Terrainformen,  die  das  Resultat  verschiedener  Ur- 
sachen sind,  auseinander  zu  halten. 

In  den  Höhenstufen  600  — 1000  haben  Nussbäume  und 
Bergkastanien  ihr  rechtes  Heim  (unterhalb  Daziogrande).  Letz- 
tere scheinen  wild  zu  wachsen,  auf  unzugänglichen  Rasenbän- 
dem,  an  den  Klippwänden  oder  zwischen  Bergsturzschutt.  Aber 
jeder  Baum  hat  Besitzer,  und  ist  nicht  selten  gepflanzt,  oft  ge- 
pfropft. Buchen  soll  zwar  der  Hauptort  der  mittleren  Le- 
ventina (Faido  =  Favvyd)  seinen  gallocel tischen  Namen  ver- 
danken, doch  sieht  man  solche  nicht  mehr  häufig.  Maul- 
beer  wird  wenig  gehegt;  Spalierreben  werden  bei  Faido 
gezogen,  alte  Weinberge  bei  Lavordo  sind  aber  aufgelassen 
worden.  Der  Weinbau  beginnt  erst  unter  der  Biaschina  bei 
Giornico,  und  zwar  ebenso  überraschend  reich  wie  die  Kasta- 
nienzucht unterhalb  Daziogrande.  Die  Weinberge  steigen  auch 
sofort  über  den  Horizont  der  Biaschinathalschwelle ,  gleichwie 
die  Kastanien  an  der  sonnseitigen  Lehne  unterhalb  Dazio  den 
Horizont  des  Thalweges  oberhalb  der  Schlucht  übersteigen. 

Zwischen  der  6Ö2  m  Terrasse  und  dem  Spiegel  des  Lago 
maggiore  (297  m)  lassen  sich  noch  mehrere  Stufen linien  ziehen, 
welche  hier  aber  nicht  weiter  im  Betracht  kommen.  Es  scii 
nur  erwähnt,  dass  auch  die  dem  Kirchplatz  von  San  Pelli- 
crino  (54G)  deichhohe  Passfläche  des  Mte  Ceneri  (553)  zur 
Stufenlinie  602  gerechnet  werden  kann. 

Am  Lago  maggiore  hin  zieht  sich  von  Magadino  bis  Diri- 
nella  (Schweizergrenze)  eine  JStrandverflächung,  welcher  die 
Gotthardbahnlinie  hauptsächlich  folgt,  20  —  30  ni  über  dem 
Seespiegel.  Hier  ist  der  See  zu  Händen  und  Jedermann  findet 
es  selbstverständlich,  dass  einem  früheren  höheren  Stand  des- 
>elben  die  Verflächung  ihren  Ursprung  verdankt.  Sie  ist  aber 
geformt  wie  die  im  Vorhergehenden  beschriebenen  (obwohl 
nicht  sehr  scharf  gezeichnet);  und  der  Lago  maggiore  hat  sich 
vormals  nicht  nur  weit  thalaufwärts  ausgedehnt^),  sondern  er 
hat  auch  einmal  mit  dem  Pogolf  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hang gestanden.  Wo  hören  nun  die  Stufenlinien  auf,  alte 
Stränder  zu  markiren;  und  wo  beginnen  sie  die  Erosionswir- 
kung von  Gebirgsbächen  zu  documentiren  ? 

Bevor  wir  das  Gebiet  theoretischer  Fragen  betreten,  dürfte 

*i  ,Der  Lai<o  Maggiore  hat  wohl  einst  bis  ....  Bcllinzonc  hinein 
bioh  ausgedehnt."  JStlder,  Lehrbuch  der  physik.  Geop;raphic  und  Geo- 
logie, II.  pag.  2G7. 

Zeit«cbr.  d.  D.  geol.  Ciei».  XX.\I V.  1.  4. 
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es  nützlich  sein,  die  verschiedenen  Stufenlinien,  welche 
im  Vorhergehenden  herauBgesCeilt  haben,  nochmals  zu  re 
tuliren.  Ich  gebe  die  direct  gefundenen  Mittelzahleii ,  ot 
deren  Einer  selbstverständlich  ohne  Bedeutuni;  sind. 
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38  ^  57.  Und  auch  tiefer  finden  wir  im  Reussthalgebiet 
Joden",  welche  in  die  für  das  Tessinthal  aufgestellten  Hori- 
inte  fallen.     Z.  B. 

In  2026  ra:  Lucendro  2083;  Oberkäsern  2008  —  2070; 
bneten  Alp  (Furkastrasse)  2040;  Rossmettlen  (oberhalb  Hos- 
enthal) 20()0;  x\lpligenalp  (Göschenenrenssthal)  2010;  Salbit- 
Ip  (ib.)  2000;  Oberblatli  (Meienthal)  2055;  Obere  Matten 
Fellithal)  1'024;  Klauserli  (oberhalb  SchOllenen)  20U;  Ober- 
Ipsee  2032;  Unter-Rossboden  2073;  Gurschenalp  (Unteralp- 
hal)  2026;   Sonnbtihl  (ib.)  2050. 

In  1920  (1923  m):  Rodont,  an  Gotthardstrasse  1914; 
lühnereggstaffel  1910;  Mädernalp  1920;  Unter  Ebnetenalp 
n  Furkastrasse  1950;  Bratschi  (Göscheneralp)  1892—1992; 
(ohrg:rund,  gegenüber  Wattingen  1929;  Sustlialp,  Meienthal 
929;  Kopf  des  Leggistein  1920;  zwischen  Oberalpsee  und 
[öfenen  2010—1890;  Tross,  Unteralpthal  1912;  Erdhütten 
n  Guspisthai  1906. 

In  1853  (1866):  Mätteliboden ,  an  Gotthardstrasse  ca. 
830;  Saum,  am  alten  Furkaweg  1860;  Bätzberg  1841; 
rückwaldboden,  oberhalb  Göschenerwald  1810;  Hinter  Röthe 
iöscheneralp)  1840;  Tregenstaffel  (oberhalb  Göschenen)  1808; 
lattenberg  (Fellithal)  1860;  Rüfenen  (an  Oberalpstrasse)  1848; 
iterhalb  Rossboden  1870;  Gige  1846. 

In  17  92  (1809):  Strassenkehre  oberhalb  Mätteli  1781; 
M  (Göscheneralpthal)  1800;  Nütscheu,  an  Oberalpstrasse 
^00;    Spunn,  Unteralpthal  1794. 

In  1733  (1735):  Staubenegg  an  Gotthardstrasse  1754; 
II  Spitzberg  1680 — 1740;  Ober  Wuest,  Göscheneralpthal 
'43;  Goscheneralp  1715;  Guferplattenalp,  Meienthal  1745; 
Iterhalb  Nütschen,  an  Oberalpstrasse  1740;  Riedboden,  ober- 
ilb  Göschenen  1738.  (Dieser  Boden  und  der  gegenüber- 
gende  Brückwaldboden,  über  dem  Göschenerwald,  erscheinen 
e  eine  zusammenhängende  F'läche,  bis  man  dem  Rand  der 
►0  m  tief  eingeschnittenen  Schöllenenschlucht  nahe  steht). 

In  167  7  (1673)  und  1636  (1638):  Gamsboden,  an 
)tthardstrasse  1620—1710;  auf  dem  Wylerli,  an  Furka- 
•asse,  1446;  Wuest  1620;  Regliberg,  oberhalb  Göschenen 
64;  Hinterfeldalp,  Meienthal  1660;  Sandstafel,  Unteralp- 
al   1629. 

In  1559  (1563):  Oberhalb  Hospenthalkehren,  an  Gott- 
rdstrasse  1560;  Realp  1542;  oberer  Absatz  gegenüber 
•nerlüch  1530;  Brückwaldboden,  unten  am  Rand  des  Gösche- 
rwaldes  1563;  Kiedmatt,  Göscheneralpthal,  1555 — 1537; 
iti,  oberhalb  Wattingen  1548;  Hundsalp,  Meienthal  1537; 
ewli,  am  Leggisstein  1582;   Waldialp,  Fellithal   1543;   Un- 
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ter  Riedboden,  Göschenea  gegenüber  1582;  Höltzli,  ünteralp- 
thal    1588;   Fliess  (ib.)  1545. 

[n  1442  (1446):   Rand  des  Ursernthales,  z.  B.: 

Mariahilf  1475;  Hospenthal  1463;  unterer  Absatz  Urner- 
loch  gegenüber  1470.  (Die  Andermatter  Wiese  1430  ä  1440 
rechne  ich  als  evidenten  Seeboden  nicht  hieher).  Fämigen, 
Meienthal  1459;  Röhn  (Fellithal).  Es  ist  aufiallig,  dass  nörd- 
lich vom  Gotthard  so  wenige  andere  VerSächungen  von  Belang 
in  diesen  Gürtel  fallen. 

In  13  53:  Kehren  oberhalb  Gallerie  in  den  SchÖllenen 
1350;  Wiclii,  Göscheneralpthal  1326;  ,,an  der  Kapelle"  bis 
Rfiti  im  Meienthal  1320—1393.  Rüti,  am  Leggisstein  1321; 
Ruti,  am  Standelthal  1346. 

In  1213:  Güschenerrenssthal  oberhalb  Abfrutt  ca.  1215; 
Meienthal  oberhalb  Hugen,  ca.  1200. 

In  105Ö:  Göschenen  1100;  Rütli  ao  der  Meienschanze 
1050—1080;  oberhalb  Gurtnellen  1030—1080;  Felliberg 
1020  -  1080. 

In  951:  Waaeo  934;  Gurtnellen  930;  Garten,  gegen- 
über Waaen  974. 

In  809:  Frenschenberg,  oberhalb  Amsteg  840;  Vorder- 
bristen, dito  840. 

In  730:   Brunni,  oberhalb  Amsteg  728;   Ried  630—750. 

In  602:    Reussthal  bei  Meitschlingen  ca.  630. 

Die  Beispiele  werden  für  die  tieferen  Stufenlinien  spärlich 
und  sind  zum  Theil  nicht  recht  schlagend,  weil  ich  diese  Zn- 
samraenstellung  nicht  über  Amsteg  hinaus  ausdehnen  mochte; 
Belege  für  weitere  nördliche  Fortsetzung  dieser  Linien  bietet 
aber  z.  II-  <i\f  Cingeecnd  vnn  (ioLlnu   Linrl  Mi^rschach. 
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der  entsprechenden  Strandlinien  (N.  und  S.  vom  Gottliard) 
komiuen  vor,  wie  dies  auch  der  Fall  ist  hinsichtlich  der  einzelnen 
Verflächungen,  welche  in  je  einen  Strandhorizont  zosammenge- 
fasst  wurden.  Es  giebt  vielerlei  natürliche  Ursachen  für  solche 
Abweichungen;  die  hauptsächlichste  derselben,  nämlich  unglei- 
ches Maass  der  Vertikal  Bewegung  einer  über  tausend  Quadrat- 
kilometer umfassenden  Fläche,  hätte  sogar  noch  viel' grös- 
sere Abweichungen  erwarten  lassen.  Man  könnte  deshalb  auf 
die  älteste  und  neueste  Anschauungsweise  zurückkommen,  dass 
nicht  der  Boden  sich  gehoben,  sondern  das  Meer  sich  gesenkt 
hat;  falls  nicht  zahllose,  je  kleine,  Verwerfungen  an  lettigen 
Klüften  im  Inneren  des  Gotthardmassives  Bewegungen  verriethen, 
die  einer  neuen  Zeit  angehören  und  mit  der  ruck  weisen  He- 
bung des  Gebirges  ungezwungen  in  Zusammenhang  gebracht 
werden  können. 

Im  Vorgehenden  sind  schon  einige  charakteristische  Züge 
des  Profiles  und  Verlaufes  unserer  Strandlinien  hervorge- 
hoben worden,  und  ich  glaube  von  eingehender  topographischer 
Schilderung  derselben  um  so  mehr  absehen  zu  dürfen,  als  die 
^Braneberger  Stufe"  in  geologischen  Lehrbüchern  abgebildt  ist 
und  als  auf  den  Landschaften  in  Rütimeter*s  herrlicher  Schil- 
derung des  „Rigi"  viele  hieher  gehörige  Formen  markirt  sind. 
RüTiHETBR  nennt  sie  „Bergschultern",  welche  „Perioden 
in  der  Geschichte  der  Eiszeit  andeuten."  A.  Heim  schreibt 
solche  Thalprofile  der  Erosion  fliessenden  Wassers  zu;  und 
Stüder  erklärt  wenigstens  die  tieferen  „Fluthlinien"  über 
dem  Genfersee,  bei  Beatenberg  (ca.  1000'  über  Thunersee), 
die  „Fuchslöcher"  bei  Lauterbrunnen  u.  s.  w.  durch  den  Wellen- 
schlag von  Seeen,  wie  schon  der  treffende  von  ihm  gewählte 
Name  besagt.  Auch  die  „Parallelroads"  in  Irland  und  Schott- 
land, z.  B.  über  Glen  Roy  und  Glen  Gloy  (972  a  1278'  über 
dem  Meeresspiegel)  werden  als  Werk  des  Meeres  oder  aufge- 
dämmter Landseeen  betrachtet;  und  die  nordwärts  sich  sen- 
kenden „Terrassenlinien''  im  oberen  Mississippigebiet  als 
Wasserstandsmarken  eines  ehemaligen  nördlichen  Meeres. 

Kjbrülf*s  bündige  Beschreibung  *)  der  Ilsvikenstrandlinie, 
Trondhjem  gegenüber,  passt  auch  auf  unsere  Linien,  führt  aber 
unmittelbar  an  das  Meer,  an  die  Ursache  der  Erscheinung. 
In  den  Alpen  ist  nur  das  Resultat  der  Meeresarbeit  geblieben; 
das  Meer  in  unsichtbare  Ferne  zurückgedrängt  und  wohl  des- 
halb seine  Thätigkeit  vergessen. 

Desor  fasste  unter  dem  Namen  „Moränenlandschaft"  die 
Summe   vieler  topographischer  Eigenthümlichkeiten  zusammen. 


)    hl  Sammlung  gemein  verständlicher  wissenschaftlicher  Vorträgt 
von  R.  ViRCHovv  und  F.  v.  Holzendorff;   1880;    pag.  352  und  353 


54 


welche  die  Ablagerungen  ehemaliger  Gletscher  cbarakUrisiraD. 
Es  wilrde  oft  schwierig  sein  dieee  EigenCliümlichkeiten  fasslich 
zu  beschreiben;  hat  man  sich  aber  dieselben  durch  Anschauung 
eingeprägt,  so  erliennt  man  sie  wieder,  wo  es  auch  sei.  Ciaai 
ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Terrainformen,  «eiche  das 
Meer  an  seinen  Küsten  auGmodellirt.  Wer  sich  mit  ihren  t^ia- 
zalheiten  und  ihrem  Totalbild  unter  recht  verschiedenen  Ver- 
hältnissen vertraut  gemacht  hat,  erkennt  sie  wieder  —  selbst 
wenn  das  Meer  weggezogen  ist.  Der  Kürze  wegen  habe  ich  mir 
erlaubt  die  ganze  i<}rscheinung  solcher  Terrainformen  Strand- 
bilder  zu  nennen. 

Obwohl  ich  die  erwähnte  Ilevikenlinie  schon  im  Augutit  1864 
ngesehen"  und  als  Strandlinie  gezeichnet  habe,  also  lange  bevor 
sie  durch  H.  Mohn  u.  R.  LsAHAnn  bekannt  und  in  Dansk  illnstreret 
Tidende  vom  9,  Dezember  1866  zufälligerweise  abgebildet  wurde, 
so  verweise  ich  doch  auf  Kj^Rm^s  Bild  derselben,  weil  es  besser 
ist  als  meine  Skizze,  und  theile  in  Flg,  3  Taf.  III.  die  Skizze 
einer  anderen  Straudlinie  aus  der  TrondhJ  am  gegen  d  mit;  SW. 
von  der  Stadt,  an  der  Kunststrasse  gen  Ust.  Von  da  übersieht 
man  auch  die  zahlreichen  Terrassen  (siehe  unten)  am  I^idelf, 
bis  über  die  Lerfossame  hinaus.  Die  landschaftlichen  Umrisse 
der  letzteren  in  meinem  Notizbuch  sind  aber  weniger  aufklärend 
als  Kjkhdi.f's  schematische  Skizze,  weshalb  ich  letztere  in 
Fig.  4  reproducire.  B"ig.  3  zeigt  Strandbilder  am  Fongio,  nach 
einer  Photographie  vom  Fenster  über  meiner  Wohnung  in  Airolo. 
Fig.  6  endlich  die  rohen  Umrisse  einer  Strand terrasse  unmittel- 
bar hinter  Gribbio,  gesehen  von  einem  tieferen  T erfassen plateau, 
auf  welchem  die  Dorfkapelle  steht.  Die  ähnlichen  Züge  dieser 
verschiedenen  Strandbilder  lassen  sich  leicht  herausfinden. 
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kann  in  ganz  feinem  Sand  und  Schlick  auf  0 — Va°  sinken, 
in  Steinen  und  groben  Gerollen  bis  25^  steigen.  Die  naiür- 
liche  Böschung  von  a  beträgt  in  Schott  gegen  35%  kann  in 
Felsklippen  ausnahmsweise  90"  erreichen,  sinkt  in  Sand  auf 
25"  und  weniger.  Die  Uferschwelle  c  schliesst  sich  durch  eine 
Abrundung  der  Strandfläche  an;  ihre  Böschung  wird  in  der  Tiefe 
steiler;  beträgt  22  —  35";  soll  (nach  Darwin)  in  Kalksand 
vor  den  Küsten  von  Koralleninsein  auf  45"  steigen  können. 

Mit  Beibehaltung  seines  Charakters  kann  das  Strandprotil 
unendlich  viele  individuelle  Züge  annehmen:  je  nachdem  die 
Küste  steiler  oder  flacher  geböschtist;  je  nach  dem  natür- 
lich en  Böschungswinkel  (talus  d'entrainement) ,  unter 
welchem  das  Material  noch  steht;  je  nach  seiner  Wider- 
standsfähigkeit ( Festigkeit ,  Verklüftung ,  Schichtung). 
Femer:  je  nach  der  Differenz  zwischen  Hochwasser- 
u  nd  Tiefwasserstand  und  je  nach  dem  lokalen  Seegang  '). 
Endlich:  je  nach  der  Dauer  der  Meeresarbeit  in  einem  ge- 
wissen Niveau,  und  je  nachdem  sich  letzteres  gleichzeitig  (relativ) 
ändert,  allmählig  oder  ruckweise. 

Dies  sind  7  Bedingungen,  welche  bei  der  Bildung  von 
Strandlinien  mehr  oder  weniger  zur  Geltung  kommen.  Ziehen 
wir  nur  den  Maximal-  und  Minimalbetrag  einer  jeden  in  Be- 
tracht, so  resultiren  128  verschiedene  Combinationen  —  und 
ungefähr  ebenso  viele  verschiedene  Typen  von  Strandlinien, 
mit  unendlich  vielen  Uebergängen.  Wir  wollen  diese  Typen 
weder  beschreiben  noch  ihre  Entstehungsweise  verfolgen;  nur 
ein  paar  Beispiele  anführen. 

An  Klippküsten  aus  festem  geschlossenem  Gestein  zer- 
schellt selbst  die  heftigste  Brandung  ohne  absehwerthen  Denu- 
dationseifekt;  abgerundete  flache  Klippen  ohne  hervorragende 
Angriflfspunkte  widerstehen  am  besten.  Die  Küsten  von  Corn- 
waliis,  Norwegen,  Schweden  bieten  hierfür  zahlreiche  Beispiele: 
niedrige  Schären  haben  weder  Rundhöckerform  noch  Gletscher- 
schrammen eingebüsst,  obwohl  sie  seit  Jahrhunderten  von  der 
Brandung  überspült  werden ;  an  geschlossenen  Steilklippen- 
flächen der    norwegischen   Fjorde  nimmt  man    im  Bereich  des 


^)  An  Küsteu  mit  deutlichen  Gezeiten  sebwankt  Ebbe  und  Fluth 
zwischen  1  und  70'.  Die  grösste  Welleuhöhe  in  offener  See  beträgt 
:iO  —  40',  ausnahmsweise  100':  Sturzseeen  von  Brandungen  (Brecher, 
breakers,  brisans.  brännin«jar,  surf,  ressacs)  können  135-150'  er- 
r»M«^hen.  (P^ddystone).  Tiefe  der  Wellen  in  offener  See  180—600'; 
an  Gestaden  stets  Unterstrom  nach  aussen.  --  Stki-henson  rechnete 
30000  Kilo  pr  m-  als  Maximaldruck  von  Sturzwellen  gegen'  Skerryvor- 
fols-Leuchtthurm  auf  den  Hebriden  ;  18000  Kilo  gegen  Bellrock  Leu(^ht- 
thurm.  Steine  von  30  Kfs  werden  von  Brandungen  hunderte  Ellen  weit 
geschleudert. 
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FlutheDwechsetB  wohl  helle  Bänder  wahr,  aber  oft  keine  Spar 
voD  Nagung.  Wir  dürfen  uns  also  nicht  wundern,  dass  in  den 
steilen  geschlossenen  Gebirgsklippen  des  Cramosino  nwischeo 
Val  Ghironico  und  Tessinthal  so  wenig  von  Strand  verfläch  un- 
gen  und  Fluthlinien  zu  sehen  isL 

Sind  steile  Küstenklippen  aus  festem  Gestein  verklüftet, 
so  reiset  die  Brandung  einzelne  Blöcke  heraus  und  kann  schliess- 
lich Höhlen  erzeugen,  die  nach  innen  itnd  oben  gewöhnlich 
spitz  zulaufen,  von  Kluft-  und  Schichtflächen  begrenzt,  ohne 
merkliche  Scheuerspuren,  Die  Fingalsgrotte ,  Mackinnon  und 
Lydsten  mögen  als  Beispiel  dienen,  oder  die  vom  Wettern  am 
Fuss  des  Omberg's  ausgenagten  Anuddcgrotten.  Die  Höhlen  des 
Torghat  (350  —  400'  über  Nordsee)  werden  als  Marken  ehe- 
maliger Fluthhorizonte  beschrieben;  und  von  den  vielen  Fels- 
hühlen  und  Löchern,  welche  auch  im  Gotthardgebiet  vorkommen, 
dürften  wenigstens  einige  in  diese  Categorie  zu  zählen  sein. 
Im  unteren  Voreinschnitt  des  Leggisteintunnels  (Keussthal) 
wurde  ca.  900  m  über  dem  Meeresspiegel  eine  Höhlung  aufge-, 
schlössen  (und  weggesprengt),  welche  der  lokalen  Schieferung 
des  Goeissgranites  (OW.  1-  47  N.)  folgte  und  etwa  10  m 
grösfite  Höbe,  2  m  Weite,  3  ra  Tiefe  besass.  Ihr  Hangendes 
war  schwarzbraun,  wie  berast;  ihr  Inneres  mit  ganz 
feinem,  undeuthch  horizontal  geschichtetem,  nicht  verwasche- 
nem Gletschermehl  gefüllt;  die  äussere  polirte  und  ge- 
schrammte Klippwaudung  von  grobem  Sand  und  verwasche- 
nem Schutt  bedeckt.  Diese  Höhle  liegt  ungefähr  im 
Horizont  der  951  m  Stufe  des  Tessin thales;  sie  muss 
vor  der  Kiszeit  vorhanden  gewesen  sein,  weil  sie  erst  in  dieser 
mit  Gletschermehl  gefüllt  werden  konnte,  welches  nachmaliger 
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1830  m  Qber  dem  Meeresspiegel;  also  nahezu  im  Horizont  der 
1853  m  Strandlinien.  Seitlich  vom  oberen  Pfad  zwischen 
Faido  und  Gribbio  i*«t  in  der  Streichrichtung  des  schwebend 
bergwärt«  einfallenden  Glimmerschiefers  eine  Nische  ausge- 
nagt, welche  sich  20 — 30  m  weit  an  der  steilen  Klippwand 
hinzieht,  3—4  m  tief,  vorne  bis  5  m  hoch;  ca.  1350  m  über 
dem  Meeresspiegel,  also  im  Horizont  der  1353  m  Linien. 

Schmalen  Bändern,  welche  geneigt  entlang  festen  Klipp- 
wänden  ziehen,  folgt  die  Brandung  wie  schiefen  Ebenen  und 
erweitert  sie  ohne  zusammenhängende  horizontale  Fluth- 
iinien  an  der  Klippwand  zu  erzeugen.  Dadurch  entstehen  zwi- 
schen Hochwasser-  und  Tiefwasserstand  unzusammenhängende 
Reihen  Gestadeflecken.  An  den  Küsten  des  nördlichen  Wales 
und  auf  Anglesea  (Southstack)  kann  man  diesen  Vorgang  be- 
obachten, an  den  steilen  Klippwänden  der  unteren  Leven- 
tina  sein  Resultat:  eine  Menge  nach  oben  und  unten  spitz 
auslaufender,  schiefer  Rasenbänder,  aber  keine  kontinuirliche 
Flathlinien  dazwischen. 

An  Felsküsten,  deren  Schichten  flach  dem  Meer  zufallen, 
nagt  die  aufsteigende  Brandung  nur  wenig  und  das  allmälig 
oder  ruckweise  sich  hebende  Land  trägt  keine  oder  undeutliche 
Spuren  seiner  ehemaligen  successiven  Stränder.  Solche  sucht 
man  auch  vergebens  auf  den  flach  nordwestlich  gegen  Lago 
Ritom  einfallenden  Gneissschichten,  während  sie  auf  den  von 
Schichtenstössen  und  Schichtenköpfen  begrenzten  Thalseiten 
zwischen  Ritom  und  Tom,  Tora  und  Cadagno,  Cadagno  und 
Ritom  deutlich  genug  hervortreten.  Wie  schon  an  einer  anderen 
Stelle  angemerkt  wurde ,  senken  sich  aus  gleichem  Grund  auf 
dem  linken  Tessinthalgehänge  von  Faido  nach  Biasca  hin  die 
Verflächungen  (über  Hör.  1000)  thalabwärts  und  verfliessen 
in  einander,  obwohl  sie  je  verschiedenen  Niveau*s  angehören. 
Auf  dem  rechten  Tessinufer  folgt  der  Pfad  von  Faido 
nach  Dalpe  anfangs  einer  solchen  schiefen  Strandfläche,  welche 
200 — 300  m  breit  ist  und  auf  eine  Länge  von  1  Va  km  gleich- 
massig  150  m  abfällt. 

An  Steilküsten  aus  Gesteinen,  welche  wegen  geringer 
Festigkeit  oder  starker  Verklüftung  oder  der  Unterwaschung 
günstigen  Schichtenbaues  leicht  denudirt  werden,  erzeugen  Bran- 
dung, Ebbe  und  Fluth  fast  stets  Vorländer  verschiedener 
Böschung  und  Breite;  bald  schmale  Halden  aus  abgestürzten 
Blöcken  und  Steinen,  welche  einen  Schutzwall  gegen  weiteren 
Angriff"  der  Wogen  bilden  können  (Fuss  des  Königsstuhles, 
Stubbenkammer  u.  a.  „Ilövde"  und  „Pehrde"  Rügen's  aus  schwe- 
benden Kreideschichten  mit  Flintknollenschnüren  in  1  —  1  Vi 
Ellen  Abstand.  Letztere  sammeln  sich  am  Fuss  der  benagten 
Klippen  und  bilden  gleichsam  einen  schützenden  Mantel),  bald 
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flache  breite  ({lat«{rand  henclied,  beacliy)  Gestade,  Als  Beispiel 
für  Iel7.tere  kann  man  z.  B.  die  „Beacb"  zwischen  den  Uowns  uaij 
dem  Meeres«aum  bei  Brißhton  rechnen  ');  ferner  die  bei  1  Kil. 
breite,  flache  „plage"  von  Sangalt  zwischen  Grisnez  und  CalaJn; 
auch  dits  Helgoiander  Unterland.  Zur  Ebbezeit  kommt  auf  der 
Wefitkhstc  dieser  Insel  ein  100  ni  breiter  Kels({rund  vor  des 
schroffen  KlippwSnden  unter  dem  Wasser  zum  Vorschein,  andeio 
vierteifaden tiefer  flacher  Sandgrund  umzieht  etwa  50  m  breit  dit 
anderen  Seiten  der  Insel.  Würde  dieselbe  um  1 — 2  Faden  geho- 
ben, so  erschienen  Strandprofile  %  mit  denen  viele  des  Gotthard- 
gebietea  sich  vergleichen  lassen;  z.  B.  die  vom  Canariathal 
unl erbrochenen  Buden  der  Alpen  di  Lago,  Stabiello,  Urell, 
Pontino;  der  von  den  Schöllenen  durchschnittene  Riedboden 
und  B rück waldbo den  oberhalb  Göschenen;  die  schon  mehrfach 
erwähnten  Wiesen  von  Mti  Ches^io  und  die  gegen  überliegend«n 
von  Cii  etc. 

Ursprünglich  breite  und  flache  Buchten  sind  für  auHallige 
Strandlinienbirdung  kein  günstiges  Terrain,  nicht  einmal  wenn 
die  Hebung  des  Landes  ruckweise  erfolgt.  Sie  hinterlassen 
flach  geneigte  hügelige  nach  vorn  oß'ene  Buden,  welche  ohne 
charakteristische  Profiländerungen  je  mehre  Strandhorizonie  in 
sich  fassen  können. 

Solche  unbestimmt  begrenzte  und  gegliederte  Böden  sind 
sehr  häufige  aber  schwache  Beispiele  für  die  Strandlioietitheoiia 
Auf  dem  rechten  Tessinufer  gehören  bieher  die  Alpen  Pisciam, 
Kavina,  die  Muldnngen  von  Prato  (Dorf)  und  Dalpe,  jeoB 
oberhalb  Gribbio.  Auf  dem  linken  die  Kinbuchtung  zwischen 
Piano  della  Huina  und  Alpe  Pontino  (oberhalb  Val  Canaria). 
Aitanca   hinab    zum    Tessin,    die   Alpen    und 
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ingefähr  wie  sie  zusammen  jetzt  vor  der  südlichen  norwe- 
fischen  Küste  „Oeren"  bilden,  aus  denen  die  meisten  Strand- 
ler rassen  ausmodellirt  sind. 

Eine  sehr  auffällige   Bodenform  haben  ehemalige  Buchten 
hinterlassen,    welche  vorne  durch  Bcänke,   Barren,  Nehrungen, 
Schärengürtel  und  drgl.  ganz  oder  zum  Theil  geschlossen  waren : 
flache  Becken,  im  Hintergrund  von  Bergen  eingefasst,  thalwärts 
offen  und  nur  durch  einen  eingekerbten  Wall  abgedämmt.    Die 
fiinsofanitte  sind  theilweise,  aber  erst  nachträglich,  durch  rinnen- 
des Wasser  ausgearbeitet;    überhaupt  ist  diese  ganze  Bodenform 
eine   zusammengesetzte,   denn   nach  dem  Rückzug  des  Meeres 
blieb  hinter  der  Barre  meist  ein  See,    dessen  Boden  wir  nun 
vor  uns  haben.     Uübsche  hieher  gehörige  Beispiele  bieten  der 
von  der  Calcaccia  durcbflossene  Boden  von  Alpe  Frato  (1630  m), 
Caropolungo   (2091m),    beide   am  rechten  Tessinthalgehänge ; 
das  bekannte  Tremolaplateau  (1525.    Strassenbrücke  1536  m) 
zwischen  Cima  del  Bosco,  Motta  di  Dentro,  Cassina  am  linken. 
Der  von   Airolo   aus  an  seinem  Kreuz  erkennbare  gleichförmig 
abgerundete  Hügel  von  Cima  del  Bosco  (1545  m),  auf  welchem 
die  Franzosen    dem  Gotthard   stürmenden  Suworow  den  ersten 
Widerstand  leisteten,   schliesst   es  in  der  Mitte;  westlich  von 
demselben  hat  die   Tremola   ihren   Ausweg  gegraben;    östlich 
sammelt  sich  der  Chiessobach  in  einer  quellreichen  Einmuldung, 
Käst  gleich    hoch    mit   dem    Tremolaplateau;    denn    durch   das 
Chiessobett  wurde  die  Tremola  abgeleitet  und  zu  den  Tunnel- 
installationen  geführt.     Das   Ursernthal   und   ähnliche   Mulden 
könnte  man   in    gewisser  Beziehung  gleichfalls  hieher  rechnen; 
und  flache  Beckenböden,  deren  Mitte  immer  noch  kleine  Seeen 
einnehmen,  sind  sehr  häufig,  gehören  aber  freilich  nicht  alle 
in  diese  Categorie;   am   wenigsten    die    hochgelegenen   Kessel- 
thäler   und    Kahre    mit  ihren    Seeaugen.     Gute   Beispiele   sind 
dagegen : 

AlpediLago  (2018)  und  Stabiello  (2149),  beide  über  dem 
Canariathal;  Lago Tom (2023),  Cadagno (1921)  und Ritom (1829), 
im  Piorathal.  (Der  See  von  Alpe  die  Lago  und  der  Tom  be- 
sitzen unterirdische  Abflüsse,  durch  Doloniitwälle,  welche  sie 
gegen  die  Thalseite  absperren). 

Von  den  jetzigen  Seeküsten  bieten  die  Schärengürtel 
Skandinaviens  mannichfache  Belege,  wie  durch  Hebung  des  Lan- 
des in  historischer  Zeit  Buchten  zu  Landseeen,  Mooren 
oder  trockenen  Niederungen  wurden,  welche  Hügelriegel  vom 
Wasser  trennen;  und  wenn  die  Küste  von  Texas,  zwischen 
Matagorda  und  Riograndemündung,  nur  wenige  Fuss  empor- 
stiege, so  würde  die  Lagune,  zwischen  deren  „Shellbanks''  nur 
SVs'  tiefe  Jachten  fortkommen,  als  flacher  vielfach  ausgelappter, 
vom  Golf  durch  einen  höchstens    50—  100'  hohen  Ilügelgürtel 
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getrennter  Boden  erscheinen.  Die  Hügel  tauchen'  jetzt  als  Inseli 
(Mustang,  San  Joe  u.a.)  zwischen  den  zahlreichen  Durchfahrtea 
oder  „Passos"  auf.  Der  Hintergrund  dieser  Texaslandschift 
ist  allerdings  nicht«  weniger  als  alpin. 

Der  beschriebenen  Küste nconhguration  schliesst  sich  eine 
andere  unmittelbar  an:  flache  Bilden  am  Gehänge  mit  auf  der 
ThaUeite  vorliegenden  Hügeln  oder  Klippen.  Man  kann  sich 
leicht  vorstellen,  wie  letztere  als  einzelne  Schären  oder  Reih« 
solcher  der  Küste  entlang  aus  einem  Meer  auftauchten,  weichet 
die  Böden  gerade  noch  überspülte.  Beispiele:  die  Hügel  vor 
Madirolo  (1324)  und  Rosette  (1300)  bei  Airolo,  die^nschwel- 
luDg  zwtschea  dem  Plateau  von  Nante  und  dem  Thalgehänge 
des  Tessin,  die  Klippen  vor  Giof  (1405)  '),  der  Bergkopf 
O.N.O.  von  Gribbio  (U90),  die  Kiippköpfe  am  Pfad  von 
Gribbio  nach  Mti  Chesso  uud  von  da  nach  Mti  Doro,  welche 
den  Wieseuboden  gegen  den  schroffen  Klippabsturz  abzännen 
(ld89,  1560).  Zwischen  Aitanca  und  Ronco  zeigt  der  Spore, 
welcher  auf  dem  linken  Fossa-Ufer  gegen  den  Pfad  herantritt, 
ein  sägiges,  vom  fluthenden  Wasser  abgerundetes  ProSI;  hiw 
würden  aus  einem  Meeresspiegel  in  1470  m  vor  schmalem  \or- 
gebirge  einzelne  Schären  auftauchen;   u.  s.  f. 

Zum  Schluss  sei  noch  einer  Denudationsform  durch  du 
Meer  gedacht,  welche  z.  B.  viele  Schildkröteninseln  (Tortuga»- 
CÄyos)  an  der  Küste  von  Florida  besitzen,  und  welche  G. 
VOM  R*TH  sehr  hübsch  von  der  phönicischen  Küste  bei  Tyras 
schildert '):  „das  brandende  Meer  ebnet  die  KUstenfelsen  aU- 
mälig  zu  bankförmigen  Gestatten,  deren  Tafelfläche  fast  geoan 
im  Niveau  des  Meeres  liegt.  Die  auffallend  horizontale  Schei- 
telfläche jener  KifTe   kbnnte   zu  dem  Glauben   verleiten,  daes 
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Oefiers  sind  solche  Schildplateaus  nicht  isolirt,  sondern 
sie  treten  wie  flach  gewölbte  Landzungen  aus  dein  Berggehänge 
hervor.  So  Alpe  di  Fieudo  (1855),  westlich  von  Airolo;  die 
beiden  1930  und  1950  m  hohen  Bergzipfel,  zwischen  welchen 
der  Lago  Ritom  abfliesst;  der  giebelfönnige  Sporn,  welcher 
sich  in  1890  — 1920  m  Meereshöhe  vom  Fongio  600  m  lang 
und  100  m  breit  westwärts  erstreckt,  mit  einer  Böschung  von 
etwa  1 :  20;  das  dreikantige  Plateau  des  Pettanetto  an  der 
Alpe  Cbierra,  welches  in  2010  —  2020  m  Meereshöhe  von 
einer  1300  m  breiten  Basis  600  m  weit  in*s  Thal  hinausragt. 
Piano  della  Ruina,  NNO.  von  Airolo  2040—2070  m  ü.  M. 

Ganz  ähnliche  Formen  zeigen  manche  alte,  unter  Wasser- 
flächen abgesetzte,  deltaartige  Schuttkegel,  z.  B.  der  des  Va- 
leggio  bei  Airolo;  doch  gehören  solche  zu  einer  anderen  Gate- 
gorie  von  Strandgebilden. 

Den  durch  Strömung  und  Wogenschwall  nivellirten  Rifl'en 
ond  Bänken  schliessen  sich  die  breiten  abgerundeten  Pässe 
ao,  welche  einst  als  Sunde  vom  Meer  durcbfluthet  wurden. 
Wir  rechnen  hierher  nicht  Gratlücken,  z.  B.  Alpliegen  2778  m, 
Cavanna  2611,  Lucendro  2539,  Sella  2700,  Unteralp  2530, 
Bocca  Cadlimo  2575  u.  a.,  sondern  die  Kuhpassagen:  Gries 
ct.  2475  m,  Nuff'enen  2440,  Giacomo  2308,  Naret  2443, 
Furka  2436  (Felli  2490,  Sasella  2346),  Campolungo  2324, 
Columbo  2375,  Predelp  2454:  —  Mittelböhe  2409  m,  30  m 
höber  als  die  Stufenlinie  2379.  Ferner  Gotthard  2112  m, 
Oberalp  2052,  Tiarms  2154,  del  Uomo  2212,  FongioCpass) 
2121,  (Laghetto2109),  Cadonighino214f):  —  Mittelhöhe  2129  m, 
31  ra  höher  als  die  Stufenlinie  2098  m.  Dies  sind  2  Gruppen 
von  Pässen,  welche  sich  zwei  wohl  markirten  Gruppen  von 
Fluthlinien  anschliessen,  und  merkwürdigerweise  je  gleich  hoch 
(ca.  30  m)  über  letzteren  liegen!  Das  Auffällij^e  würde  ver- 
schwinden ,  wenn  im  ganzen  Gebiet  noch  andere  Hochpässe 
existirten  als  die  nach  obiger  Charakteristik  hier  zusammen- 
gestellten (Gratlücken  und  Gemswechsel  sind  ausgeschlossen). 
Man  muss  sich  vorstellen,  dass  das  Meer  durch  die  Einker- 
bungen im  Gebirgsrücken,  welche  fast  in  Niveau  mit  seinem 
jemaligen  Spiegel  lagen ,  um  so  gewaltsamer  fluthete ,  als  die 
auf  beiden  Seiten  verschiedenen  Gezeiten  starke  Strö- 
mungen durch  die  Sunde  hervorriefen.  Deshalb  wurden  solche 
Einkerbungen  rascher  erweitert,  vertieft  und  gerundet  als  die 
entsprechenden  Langstrandlinien,  und  ihre  Ausbildung  setzt 
nicht  einmal  Pausen  in  der  langsamen  Hebung  des  Landes 
voraus.  Sie  waren  wesentlich  fertig  als  die  nächste  Pause  in 
der  Hebung  eintrat;  und  wenn  während  der  Pause  Fluth  und 
Brandung  den  Tiefwasserstand  um  30  m  überstieg,  so  wird 
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aber   in    Studbr's   Physikalischer   Geographie    nnd    Geologie, 
II.  Bd.  pag.  271  u.  360.     Man  köDnte  hinzufügen,    dass  zwi- 
schen den  durch  riDnendea  Wasser  einerseits,    und  durch  wo-  | 
gendes  andererseits,   erzeugten  Erosionsformen  derselbe  fuuda-  ' 
mentale    Unterschied    besteht,   wie    zwischen    verticalec    and 
horizontalen  Linien.      Der  Bach   durchfurcht    die   horizontales 
Flächen,    welche    das   Meer   seinem   Strand    entlang  pliuiirte; 
das  Meer    ebnet,    was    der    Bach  aufschlitzte   und   zerwGhlte.  ' 
(Von   den  Alluvionen  und    den  von  ihnen  übrig  gebliebeuea  '. 
TerrasaeD  ist  hier  nicht  die  Rede.)  i 

Alle  diese  Einwände  gegen  die  Erklärung  der  StufeoliuieD  | 
durch  Gletscher  oder  durch  Wasserströme  werden  aber  unter-  i 
geordnete,  wenn  man  daran  festhält,  dass:  i 

1.  die    Hauptglieder    grJJaserer    Thalsysteme    durch    den  1 
Gebii^sbau  schon  gegeben   waren,    ehe   noch   irgend    welche 
Erosion  ihre  Thätigkeit  beginnen  konnte   (cfr.  Cap.  I.); 

2.  die  Stufenlinien  viele  Meilen  weit  horizontal  und  gleich 
hoch  übereinander  verlaufen,  sowohl  auf  beiden  Seiten  dessei-   , 
beu  Thaies  als  des  wasserscheidenden  Gebirges. 

Auf  dem  Mond  ist  Berg  und  Thal;  auf  dem  Meeresgrund 
desgleichen;  warum  sollCea  unsere  Continente  spiegelglatt  au 
dem  Meer  aufgetaucht  sein?  Keine  Schlackenmasse  erstarrt 
ohne  Runzeln  auf  der  Oberfläche,  kein  Schlammlager  trocknet 
ohne  Risse;  keine  Stauung,  Fallung,  Verwerfung,  Aufrichtimg 
der  Erdkruste  Ist  denkbar  ohne  die  Entstehung  von  UuebeO' 
heiten.  Erst  die  Existenz  solcher  ge.stattete  locale  Ansamm- 
lung von  Wasser;  Ueberfluthen  desselben  von  höheren  nach 
tieferen    Bassins   schaffte    Rinnen,     da    wo    Schichtenstellung, 
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CD  beschriebenen  Fluthlinien  ähneln.  Jedes  Urseebecken 
aü&^te  dann  aber  ein  ihm  eigenthümliches  System  von  Stufen- 
inien  (resp.  Terrassen)  besitzen,  welche  nicht  horizontal  aus 
inem  höheren  in  ein  tieferes  Becken  verlaufen  könnten;  und 
ro  fänden  wir  an  der  Oeffnung  eines  Thalsystemes  in  der 
i^bene  Spuren  von  Thalriegeln,  welche  hoch  genug  gewesen 
raren  das  Wasser  bis  zum  Horizont  der  obersten  Stufenlinien 
m  innersten  Thal  winket  aufzustauen?  wo  die  Bergfesten,  an 
»eiche  sich  solche  Riegel  hätten  anlehnen  können?  denn  mit 
lern  Thalweg  pflegen  auch  die  Kämme  der  Thalwandungen 
»ich  im  Ganzen  allmählich  zu  senken. 

Wir  geben  gerne  zu,  dass  manche  tiefer  belegene  Strand- 
bildungen durch  Binnenseeen  zu  erklären  sind  (siehe  IV.  Cap.), 
während  höhere,  selbst  desselben  Thaies,  a  priori  nur  dem 
Meere  zugeschrieben  werden  können;  wir  wollen  nicht  in  Ab- 
rede stellen ,  dass  auch  durch  Strömung  entstandene  Hoch- 
thäler  vorkommen  mögen  mit  Steiluferüberresten,  welche  un- 
seren Strandlinien  ähneln;  wir  sind  weit  entfernt  dem 
fliessenden  Wasser  und  dem  Gletschereis  ihren  Antheil  an  der 
Thalbildung  bestreiten  zu  wollen;  und  würden  überhaupt  den 
Strandlinien  als^  Thalzierrathen  des  Gotthardgebietes  keine 
grosse  geologische  Bedeutung  beimessen ,  wenn  sie  nicht  den 
Beweis  lieferten ,  dass  dieses  Gebirge  vor  der  Eiszeit  vom 
Meer  überfluthet  war. 

Directer  als  durch  Strandbilder  würde  dieser  Beweis 
allerdings  durch  Meeresconchylien  in  den  Hochaipenthälern 
geliefert  sein  —  solche  fehlen  aber.  Ihr  B'ehlen  kann  kaum 
auffallen,  wenn  man  annimmt,  dass  dem  Meer  Gletscher  auf 
dem  Fusse  folgten,  welche  den  Thalbodenschutt  bis  auf  die 
oackte  Klippunterlage  wegfegten.  Es  wäre  wunderbarer  in 
einem  Thalloch  noch  Meere.sablagerungen  mit  ihrer  Fauna 
anzutreffen ,  als  von  solchen  auf  diesem  alten  Seegrund  von 
vielen  Quadratmeilen  nichts  zu  finden. 

Eine  Spur  von  Meeresbewohnern  glaube  ich  im  Tessinthal 
aber  doch  entdeckt  zu  haben.  Die  Anzeichen  sind  allerdings 
noch  so  unsichere,  dass  sie  hier  nicht  erwähnt  werden  würden, 
wenn  es  nicht  wünschenswerth  wäre,  dass  Geologen  und  beobach- 
tende Touristen  die  Spur  weiter  verfolgten,  besonders  in  Kalk- 
alpen. Ein  einziges  sicher  nachgewiesenes  Pholadenloch 
wiegt  als  Beweis  für  eine  posttertiäre  Mecresbedeckunjz  schwerer 
als  sämmtliche  alte  Strandlinien. 

Beim  Abstieg  vom  Fongiopass  nach  Lago  Uitoin  fielen 
mir  schon  vor  Jahren  an  einer  Dolomitklippe,  in  ca.  li)30  m 
Meereshöhe,  Löcher  auf,  von  anderem  Habitus  als  die  gcwöhn- 
ichen  Cavernen  in  diesem  Gestein.  Nicht  über  die  ganze 
ilippfläche  gleichförmig  vertheilt,  sondern  gruppenweise,  crin- 

Z^JU.  d.  D.  geol.  Oei.  XXXIV.  1.  5 
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nera  sie  mehr  an  sogen.  „Elfqvarnar"  als  ao  Structur-  od« 
Verwitteruiigshiihlungen  des  Dolomites,  trotz  ziemlich  utiregel- 
in&ssißer  Form.  Die  Hauptvertiefung  ist  aber  ruod,  oder 
erat  durch  Witterung  unrund  geworden;  im  Innern  ohne  Vor- 
sprilnge  und  ziemlich  glatt,  besonders  wenn  Moos  oder  Moos- 
humus  das  Loch  gefüllt  und  gegen  die  Atmosphärilien  geschätzt 
hat.  Mit  Erde  bedeckte  Löcher  am  Klippfuss  haben  Rundung 
und  innere  Glätte  am  besten  beibehalten. 

Einmal  auf  solche  L&cher  aufmerksam  geworden ,  habe 
ich  sie  gesncbt  und  an  so  vielen  anderen  Stellen,  selbst  in 
anderen  als  Kalksteinen,  gefunden,  dass  mir  die  ganze  Erschei- 
nung wegen  ihrer  Häufigkeit  und  Charakterlosigkeit  endlich  zu 
trügerisch  erschien,  als  dass  ihr  eine  besondere  Bedeutung  bei- 
zumei'sen  wäre.  Da  fand  ich  vorigen  Sommer  im  Ruincnschutt 
eines  alten  Kalkofens,  welcher  links  am  Pfad  von  Faido  nach 
Dalpe  ira  Gebüsch  versteckt  Hegt,  das  in  Fig.  8.  Taf.  H.  nach 
einer  Photographie  in  natürlicher  Grösse  abgebildete  Dolomit- 
stück,  mit  einer  halbkugelicht  endenden  cylindrischen  Vertie- 
fung, die  durch  innere  Glätte  und  Drehringe  sofort  an  Bohr- 
muschelarbeit erinnerte.  Das  Loch  ist  schief  gegen  die  Steio- 
fläche  gerichtet,  besitzt  17  mm  Durchmesser,  13 — 14  mm 
Tiefe  in  der  Axe.  Mehrere  kleinere,  aber  ganz  flache  uad 
undeutliche,  befinden  sich  daneben. 

Der  Kalkofen  steht  nicht  unmittelbar  an  der  Dolomit- 
klippe, sondern  am  Fuss  eines  Wasserfalles,  dessen  Bach  Steine 
von  dem  im  L  Capitel  erwähnten  Gribbio  -  Dolomit  hersb- 
gefUhrt  hat.  Diese  Geschiebe  wurden  gebrannt;  und  als  ihr 
Vorratb  erschöpft  war,  verfiel  der  Kalkofen.    Der  nicht  betiuem 

igliche    austehciiili;    Diiluiiiii    l.nssi     sich    in    circa    1100  m 
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abgerundet,    sondern    ihre  Ueberbleibsei  sind   theil weise   noch 
auf  solchen  gebettet 

Folgende  Sätze  Stüdkr*s  (1.  c.  pag.  245)  könnten  die  zeit- 
lichen Grenzen  der  Strandlinienbildung  fixiren :  „dann  ^)  ge- 
schah wohl  in  Folge  einer  Senkung  ein  neuer  Einbruch  des 
Tertiärmeeres  und  ein  . . .  Canal  verband  durch  Südfrankreich, 
die  Schweiz  und  Oesterreich,  das  Atlantische  und  Mittelmeer 
mit  dem  Schwarzen  und  E aspischen  Meer.  . . .  Die  neue  He- 
bung eines  grossen  Theiles  von  Südeuropa  machte  dieser  Ver- 
bindung ein  Ende  und  gab  unserem  Continent  grösstentheils 
seine  jetzige  Gestalt.^ 

Im  Vorhergehenden  ist  schon  mehrfach  von  Strand- 
terrassen.  auch  im  Tessinthal,  die  Rede  gewesen.  Dieselben 
sind  theils  Binnensee-  und  Flussbildungen,  worüber  mehr  im 
IV.  Capitel;  theils  gehören  sie  Meeresküsten  an,  verdanken 
aber  dem  Meer  nicht  ihre  ganze  Entstehung.  „Man  darf  sie 
nicht  mit  den  Strandlinien  verwechseln;  man  kann  die  Höhen 
der  Terrassen  mit  denen  der  Strandlinien  vergleichen,  aber 
man  muss  nicht  glauben,  dass  diese  verschiedenen  Zeichen 
einer  und  derselben  entstammen.  Die  wesentliche  Thätigkeit 
des  Meeres  an  der  Küste  besteht  im  Zerstören.  So  kann  es 
.^  durch  Nagen  und  Abschleifen,  Lossprengen  und  Fortbewegen 
'  bei  Ebbe  und  Fluth  auf  den  Fels  ein  Zeichen  setzen,  also  eine 
f  Strandlinie,  aber  nicht  eine  breite  Terrasse.  . . .  Des  Wasser- 
laufs Arbeit  ist  es  —  sei  es  nun  ein  Bach  oder  Fluss  — 
Steine  und  Kies,  Sand  und  Thonschlamm  herniederzuschleppen. 
Die  Terrasse  wird  durch  die  vereinte  Thätigkeit  des  Wasser- 
laufes und  des  Meeres  gebildet.  .  .  .  Der  Fluss  schneidet  sein 
Bett  in  die  Terrassen  ein  und  bringt  sein  Material  hinaus  zur 
Bildung  des  „Havstock"  oder  ,,Oere".  . . .  Wenn  der  Meeres- 
spiegel plötzlich  im  Verhältniss  zum  Lande  um  50-100  Fuss 
niedriger  würde  (wenn  also  das  Land  stiege),  so  würde  diese 
,Oere'',  welche  jetzt  nach  aussen  mit  einem  Steilabfall  gleich 
dem  der  Terrassen  endet,  als  Terrasse  zum  Vorschein  kom- 
men. Und  die  Arbeit  des  Wasserlaufs  würde  dann  wieder 
darauf  hinausgehen ,  mit  dem  herabgeführten  Material  weiter 
draussen  eine  neue  „Oere"  aufzubauen.  .  . .  Wo  ein  Seiten- 
thal mehr  oder  minder  Material  hinzugebracht  hat,  erhebt 
sich  eine  entsprechende  Terrasse  . . .  und  bei  dem  Durchbruch 
bildet  der  Fluss  auch  kleine  und  kurze  Terrassen,  gewöhnlich 
nach  oben  zu  merklich  schräg  und  nicht  in  correspondirenden 
Höhen  auf  beiden  Seiten ,  sondern  ganz  je  nachdem  er  die 
Masse  einreisst  und  sie  auf  der  einen  oder  anderen  Seite 
wieder  niederlegt.  . . .    Die  grossen ,  über  die  ganze  Breite  der 

*)  Nach  Absatz  der  Süsswassermolassc  iu  der  Nordschweiz. 

5* 


Thalsohle  auegedehoten  Terrassen,  welche  offen  liegen,  eot- 
sprechen  . . .  Stufen  in  den  Meeresständen.  Wäre  die  Hebung 
anhaltend  und  gleichmässig  vor  sich  gegangen,  so  würde  keine 
Ursache  zar  Bildung  von  Stufen  in  der  ThalfUllung  vorhanden 
gewesen,  sondern  die  Fiilluag  des  Thaies  eine  schiefe  Ebeiis 
gewesen  sein."    (Kjerulp.) 

Dieser  Schilderung  vom  Meeresstrand  entspricht  in  klei- 
aein  Maassstab  das  Delta  an  der  Mündung  der  Maggia  in  den 
Lago  Maggiore  zwischen  Locarno  und  Äscona.  Auf  der  Süd- 
west- und  Südustseite  besitzt  es  unter  dem  Wasser 
ziemlich  steile  Böschung  und  würde  als  eine  Frontterrasse 
hervortreten,  wenn  sich  der  Spiegel  des  Lago  Maggiore  ddi 
etwa  20  m  senkte. 

Das  dem  Maggiadelta  gegenüber  in  den  See  vorgescbo- 
beiie  Tessindelta  hat  den  sumpfigen  Thalboden  gebildet,  dessen 
unterste  9 — 10  Kilometer  kaum  1  pr.  mille  abfallen.  Dies  ist 
eine  schiefe  Ebene  ohne  Stufe,  woraus  zu  entnehmen,  dass 
sich  der  Lago  Maggiore  wenigstens  10  m  tief  allmählich  nD<) 
nicht  ruckweise  gesenkt  hat,  oder  dass  er  an  seinem  Ostende 
nur  durch  Aufltillung  so  hoch  verlandet  ist. 

Die  Ueberbleibsel  alter  Strandterrassen  im  oberen 
Tessinthal  sind  etwas  anders  beschaffen  und  können  als 
Schuttkegel  aufgefasst  werden,  welche  an  der  Mündung  voa 
Wildbachen  und  kürzeren  Thälern  unter  stehendem 
Wasser  zum  Absatz  kamen.  Sie  haben  das  vorliegende 
Thal  in  der  Regel  nicht  ganz  gefüllt,  sondern  bilden  hinaus- 
geschobene Rücken  mit  breiter  oder  auch  dachgie  beiähnlicher 
Oberfläche,  welche  nur  ganz  schwach  geneigt  ist,  während  die 
Böschung  der  Seiten  20—35°,  ausnahmsweise  sogar  37—41' 
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lern  Meeresspiegel,  gegen  150  m  weit  in  das  Tbal  hinaus.  Sie 
^-erläuft  in  der  Mitte  fast  horizontal,  und  ist  im  ganzen  nur 
11 — 12"  thalwärts  geneigt,  vom  Berggehänge  durch  eine  gra- 
benähnliche  Vertiefung  getrennt.  Die  dünn  bewaldeten  und 
dürftig  berasten  Abfälle  sind  glockenförmig  geschweift  und  im 
aanzen  25 — 35"  geneigt.  Auf  der  Westseite,  wo  der  Valeggio 
die  von  ihm  aufgebaute  Terasse  nochmals  wieder  durchbrochen 
hat,  steigt  die  Böschung  auf  37 — 38". 

Ziemlich  gleich  hoch  mit  der  Valeggio  terasse,  nämlich 
1320 — 30  m,  sind  die  auf  Fig.  5  abgebildeten  Fragmente  einer 
oberen  Terrasse  hinter  Madrano,  am  linken  Gehänge  des 
Canariathales.  Die  ausgezeichnete  grössere  Terrasse  daselbst 
liegt  aber  nur  1270— 80  m  über  dem  Meeresspiegel.  Ihre  70  m 
breite,  100  m  lange  fläche  ist  höchstens  8"  geneigt;  der  strup- 
pige Abbang  gegen  NNW.  ist  41"  geböscht,  der  vernarbte  süd- 
westliche 34". 

Andere  Terrassen  Überreste,  welche  ungefähr  gleiche  Meeres- 
b5he  besitzen,  treffen  wir  bei  Sottacorde  im  Canariathal,  1380  m 
aber  dem  Meeresspiegel,  und  nahe  Fontana  im  Bedrettotbal 
ca.  1300  ra  über  dem  Meeresspiegel.  (Von  den  tiefern  eviden- 
ten Binnensee-  und  Flussterrassen  des  Bedretto  und  der  oberen 
Leventina  wird  später  die  Rede  sein).  Bei  Dalpe  und  Gornone 
liegen  Terrassenfragmente  ca.  120Öm  über  dem  Meeresspiegel, 
Qod  die  Kapelle  von  Gribbio  steht  auf  einer  in  das  Thal 
hinausgeschobenen  giebelförmigen  Terrasse  1298  m  über  dem 
Meeresspiegel. 

Wir  haben  hier  auf  einer  Strecke  von  etwa  20  km  Ter- 
ragsen  in  der  Meereshöhe  1200—1400  vor  uns  und  dürfen  um 
so  mehr  fragen,  ob  dieselben  dem  Fluthlinienhorizont  132r)  m 
angehören  oder  nicht,  als  Terrassenflächen  nicht  Wasser- 
spiegel markiren,  sondern  vielmehr  Untiefen 'am  Strand. 
Durch  die  x\nnahme  grosser  Binnenseeen,  anstatt  des  Meeres, 
würde  die  Erklärung  dieser  Terrassen  wesentlich  erleichtert 
ohne  zu  Dilemmen  zu  führen;  aber  wo  wollen  wir  in  der 
unteren  Leventina  oder  gar  in  der  Riviera  den  Thalriegel 
suchen,  welcher  einen  so  grossen  Landsee  hätte  abdämmen 
können?  und  wo  erst  den  Thalriegel  eines  Binnensee's,  an 
dessen  Strand  die  auf  Fig.  6  skizzirten  Terrassen  oberhalb 
Gribbio  hätten  abgesetzt  werden  können,  1400 — 1410  m  über 
dem  Meeresspiegel;  also  ungefähr  in  dem  Fluthhorizont  1450? 
Nicht  einmal  für  die  grosse  Terrasse  vor  dem  Val  Chironico, 
welche  einst  das  Tessinthal  in  der  Biaschina  absperrte  und  die 
mittlere  von  der  unteren  Leventina  trennte,  lässt  sich  ein 
Binnensee  denken,  in  welchem  sie  ein  Delta  gebildet  hätte. 
Links  vom  Ticinetto  di  Chironico  erreicht  ihr  Plateau  810  m 
Höhe,  rechts  fast  800  m. 


70 


Der  lioke  Flö^l  ist  nach  dem  Tessio  hin  zu  einer  la- 
sammeo  hänge  öden  Itfife  aufgebrocheii  und  hei<t$i  mit  Recbi 
Ruvina;  der  rechte  Flügel  i^t  der  Mte  Pelligriao  mit  ^nef 
wnnderthätigen  Quelle  und  der  WallfahrUkirche  für  Beinlei- 
dende. Sein  hie  und  da  flacti  bergnrärts  eiDfallendes  Plaleui 
ist  eben  wie  von  Fluthen  abgespült,  welche  hausgrosse  BIi>cke 
nicht  zu  bewältigen  vermochten  und  an  der  Obertiäcbe  lie^ 
lies&en  ').  Der  vernarbte  Abhang  ist  nach  dem  Tessin  hia 
32 — ^38"  gebiischi;  an  röfigen  Stellen  und  nach  dem  Ticineito 
zu,  noch  steiler. 

Am  einfachsten  wäre,  den  Mte  Pelligrino  als  einen  ge- 
wöhnlichen Schntikegel  des  Ticinetto  di  Chirouko  aufzufassen, 
welcher  endlich  die  ganze  Breite  des  Tessinthales  einnahm, 
und  den  Fluss  hinter  sich  aufdämmte.  Die  ebengespülie  Ober- 
fläche und  die  durch  Eisenbabnan schnitte  nächst  unterhalb  der 
Bahnstation  Giornico  au  seinem  Fuss  entblössten  Profile  sprechen 
aber  dafflr,  dass  auch  dieser  Schuttkegel  unter  einer  Wasser- 
fläche abgelten  wurde. 

Aus  der  Profilskizze  Fig.  9  ersieht  man,  wie  auf  einer 
Grundmoräne  von  etwa  10  m  Mächtigkeit  (über  dem  tlorizont 
441  m)  grobe  kantige  Blöcke  einer  Endmoräne  2  m  hoch  lagern. 
Auf  diesen  ist  das  eigentliche  Schuttkegelmaterial  abgesetzt: 
wechselnde  Schichten  von  grobem  aber  geschichtetem  Schutt; 
verwaschener  Schutt  mit  zwischengeschobeneu  Sandlageu;  feiner 
ungeschichteter  Schott  u.  s.  f.  Die  Schichten  scheinen  hori- 
zontal zu  verlaufen,  weil  der  Anschnitt  ihrer  Streich ricblung 
folgt;  in  Wirklichkeit  fallen  sie  der  Böschung  couform  thal- 
wäits  ein.  Da  die  meisten  derselben  sehr  deutlich  verwaschene 
regelmässige  Gifschiebe-  uud  Sandsirateo  enthalten,  so  scheint 


71 

besteht  ganz  überwiegend  aus  verwitterten  Brocken  und  abge- 
stossenen  Platten  von  Pizzofomoglimmerschiefergneiss,  welche, 
mit  ihren  Breitseiten  aufeinander  liegend,  eine  Art  Schichtung 
bedingen.  Das  sandige  und  griesige  Cement  scheint  nicht  ein- 
mal an  der  Oberfläche  der  Terrasse  verwaschen,  und  das  ganze 
Material  gleicht  dem  eines  Murganges  oder  einer  Grundmoräne; 
doch  fehlen  gekritzte  Steine.  Die  durch  Rufen  aufgeschlossenen 
Terrassen  hinter  Gribbio  sind  ganz  ähnlich  zusammengesetzt 
Man  möchte  glauben,  dass  hier  die  Grundmoräne  eines  Glet- 
schers als  mächtiger  Schlammstrom  unmittelbar  auf  den  Meeres- 
boden hinausgeflossen  sei,  aber  ohne  vor  seiner  Ablagerung 
verwaschen  zu  werden. 

Die  Valeggioterrasse  ist  offenbar  Schuttkegel.  Sie  enthält 
ausschliesslich  Material  vom  Scipsius,  aus  dem  Sammlungsge- 
biet des  Wildbaches,  keine  der  Bedretto-  und  Gotthardgesteine, 
weiche  durch  Gletscher  bis  Airolo  geschleppt  worden  sind. 
Zur  Beurtheilung  ihres  inneren  Baues  reichen  die  Aufschlüsse 
nicht  aus. 

Sehr  gut  aufgeschlossen  sind  dagegen  die  Terrassen  von 
Valle,  welche  jedoch  als  evidente  Binnenseebildungen  nicht 
stricte  zu  den  uns  jetzt  beschäftigenden  Hochterrassen  gehören. 
In  den  Bisenbahnanschnitten  deuten  fast  horizontale  Reihen 
grober  Blöcke  undeutliche  Schichtung  in  der  Richtung  des 
Tessinthales  an  und  das  durch  die  Ganaria  aufgeschlossene 
Querprofil  zeigt  deutliche,  15"  nach  dem  Tessinthal  abfallende, 
Schichten  (am  besten  von  der  linken  Seite  des  Canariathales 
bei  früher  Morgenbeleuchtung  wahrzunehmen).  Das  Material 
i<^t  bindiger,  meist  un verwaschener  Schutt,  welcher  sehr  grosso 
scharfkantige  Blöcke  und  abgerundete,  auch  gekritzte,  (ioröllo 
unischliesst,  von  Gesteinen  des  Canariathales  und  des  Gotthard. 
Das  ganze  scheint  ein  sehr  breiter  Schuttkegel,  dessen  Mate- 
rial die  Canaria  theilweise  präexistirenden  Moränen  entnom- 
men, theilweise  zwischen  solchen  abgelagert  hat. 

Die  Terrassen  von  Gribbio  und  Mte  Pelligrino  lagern  auf 
gletschergeschliffenem  Boden;  jene  dos  Valeggio  ist  ein  postgla- 
cialer  Schuttkegel;  sämmtliche  müssen  aber  glacial  oder  post- 
glacial  sein,  weil  sie  sonst  von  Gletscherströmen,  welche  das 
ganze  Thal  füllten,  wieder  fortgefegt  sein  würden.  Dadurch 
wird  ihre  Deutung  erschwert.  Wenn  das  Meer  die  Fluthlinien 
bildete,  während  das  Gebirge  ruckweise  gehoben  und  in  glei- 
chem Maass  als  es  sich  hob  vergletschert  wurde,  so  konnten 
in  demselben  Meer  keine  bleibende  Strandterrassen  entstehen, 
weder  durch  Schuttkegel  noch  hinausgeschobene  Moränen  — 
denn  die  nachfolgenden  Gletscher  würden  sie  wieder  wegset'ülirt 
haben.  Wenn  aber  diese  Terrassen,  als  Wildbachdeltas,  erst 
nach    oder    wälirond    dem    Gletsch  errück  zu2    aufgeschüttet 
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wurden,  und  zwar  im  Meer,  so  setzen  sie  nach  der  Hebung, 
von  welcher  bisher  iiiiraer  die  Rede  war,  eiue  Senkung  des 
Gebirges  wenigstens  bis  zu  seinem  Jetzigen  1450  m  Horizont 
voraus.  Erst  nach  dieser  Senkung  hätte  die  Wiederhebung 
beginnen  können,  welche  das  Gebirge  in  seine  jetzige  Höhenlage 
versetzte,  und  mit  dieser  zweiten  Hebung  wäre  keine  abermalige 
totale  VergleLscherung  verknüpft  gewesen.  Dies  klingt  sehr 
complicirt  und  wenig  wahrscheinlich;  besonders  noch  weil  unter 
solcher  Voraussetzung  der  Mangel  an  Meeresconchylien  (in  den 
Terrassenschutt)  nicht  mehr  ihre  Verschleppung  durch  Gletscher 
zugeschrieben  werden  kann.  Grosse  Biuneiiseeen,  1400 — löOOm 
über  dem  Meeresspiegel,  würden  aus  der  Verlegenheit  helfen; 
wir  fanden  aber  weiter  oben,  dass  ihr  Abschlass  nach  aussen 
fehlt,  man  wolle  denn  Gebirge  construiren,  da  wo  jetzt  die 
Thäler  sich  erweitern  verflachen  und  in  die  Ebene  münden. 

Durch  diese  Unsicherheit  in  der  Beurtheilung  der  Hoch- 
terrassen  wird  die  Deutung  der  „Bergschultern"  als  Fluth-  oder 
Strandlinieu  nicht  irritirt.  Nicht  einmal  wenn  wir  uns  daza 
bequemen  niüssten  die  Hocbterrassen  als  Ueberbleibsel  flacher 
Thalböden  zu  betrachten,  d,  h.  als  die  Oberfläche  der  Schutt- 
massen, welche  die  rückziehenden  Gletscher  in  den  Thälem 
liegen  Hessen.  Es  ist  begreiflich,  dass  fiiessendes  Wasser  nach- 
mals in  solche  Massen  sich  einschneiden  nud  sie  bis  auf  geringe 
Ueberbleibsel  in  Tbalwinkeln  wegführen  konnte.  Auch  ist  die 
Zwiscbenkunft  von  Schuttkegeln  aus  Seitenthälern  nicht  ausge- 
schlossen. Unbegreiflich  aber  scheint  dann  der  waagerechte 
Kamm  der  letzteren  (Valeggio),  unbegreiflich  auch  die  totale 
Durchwaschung  und  mitunter  deutliche  Schichtung  des  Schuttes, 
z.  B.  auch  am  Ausgang  des  Göschenerreussthates  und  oberhalb 


rnaen  i^oniouren,  lassen  aoer  an  jnsein  aenKen,  weicne 
in  paar  hundert  Meter  über  den  flach  gewölbten  Meeres- 
erhoben, der  nun  z.  B.  in  der  Rhön,  300—400  in  über  dem 
n  Meeresspiegel  liegt  *).  Die  auf  der  einen  Seite  steil, 
r  anderen  flacher  abfallenden  und  in  einen  breiten  Rücken 
fanden  Berge  gleichen  dann  Inseln  mit  benagten  Steil- 
1  auf  der  einen  Seite,  verwaschenen  Gestaden  auf  der 
in.     Dies  Beispiel  ist  zunächst  nur  als  Gleichniss  hinge- 

es  würde  jetzt  schwer  fallen  die  geologische  Periode  zu 
,  in  welcher  der  vorausgesetzte  Meeresstrand,  oder  eine 
itsprechende  HöhenTage  des  jetzigen   mittleren  Deutsch- 

zum  unveränderlich  gedachten  Meereshorizont  zuletzt 
iden  konnte. 


Der  Druidenstein  (Ueckei-sdorfer  Köpfchen)  im  Siegerland  erin- 
eiehfalls  tauscheud  an  eine  Klippiusef,  wenn  man  ihn  z.  B.  vom 
ild,  jjleich  hoch  mit  dem  Plateau,  über  dem  er  heiTorragt,  be- 
t.    Die  Anzahl  hiehcr  passender  Beispiele  ist  aber  legio. 


4.    Der  Bergstarz  ?«■  Ein. 

Voi)  Herrn  Aldriit  Hkih  in  Zürich. 

Hierzu   Tafel  IV. 

Herr  A.  Rothpi.btz  in  Zürich  ist  zuerst  mandlicfa  in  der 
Sitzung  der  zii  riehen  sehen  naturforsohenden  Gesellschaft,  her- 
nach in  dieser  Zeitschrift,  Jahrgang  1881 ,  gegen  die  von  mir 
dargestellte  Art  der  Bewegung  der  Massen  beim  Bergsturz  von 
Elm  aufgetreten.  Obschon  er  mit  seiner  Auffassung  ganz 
allein  steht,  erscheint  mir  eine  ICrwiderung  doch  nothwendig, 
1.  weil  ich  früher  die  Begründung  der  allgemeiuen  Anschauung, 
da  ein  Widerspruch  nicht  in  Aussicht  stand  und  namentlich 
die  abweichende  KoTHPLSTz'sche  Auffassung  von  Niemandem 
härte  im  Voraus  errathen  werden  können,  etwas  zu  kurz  ge- 
halten habe;  2,  weil  vor  dem  Druck  unseres  Boches  über  tim'} 
die  allseitige  Begehung  des  Schuttgebietes  noch  zu  gefährlidi 
erschien,  so  dass  eine  Menge  bezüglicher  Beobachtungen  erst 
später  allmählich  von  mir  gemacht  werden  konnten,  die  ich 
hier  zum  ersten  Mal  aufiiihren  werde;  3.  weil  wir  seither  aach 
noch  die  Zahl  der  Zeugenaussagen  wesentlich  vermehren 
konnten    und   4.  well   die    bisher   übersehene  Erscheinung  der 
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A.    Die  Arbeit  des  Herrn  A.  Rothpletz  über  den 

Bergsturz  Ton  Elm. 

Id  seinem  ersten. Theile  bespricht  Rothpletz  ^Hbim^s  Er- 
klärung der  Massenbewegung  und  deren  physikalische  Schwie- 
rigkeiten^. 

RoTHPLBTZ  kann  sich  zunächst  nicht  vorstellen,  dass  eine 
Felsmasse ,    die    in   Trümmer    aufgelöst   in    einen    Thalgrund 
niederstürzt,    am   jenseitigen    Abhang    noch    ein    Stück    weit 
hinaufschlägt    oder  hinaufrolit   —    hinaufbrandet,    wie  ich 
mich  mit  Vorliebe  ausgedrückt  habe.     Er  zergliedert  und  sche- 
roatisirt    nun   in  Wort  und  Bild    (seine    Fig.   9)    diese    meine 
Auffassung   und   findet   dabei,    dass    das    Hinaufbranden    der 
Blöcke    an  den  Düniberg    nur  anf  zweierlei  Weise  vorstellbar 
sei:    „Entweder  blieben  die  einmal  zu  Boden  gefallenen  Massen 
„auf  demselben  und  wurden  nur  von  den  nachfallenden  Massen 
«fortgeschobeh  und  so  gleichsam  den   Düniberg  heraufgedrückt 
«in  gleitender  Bewegung,    oder  aber  die  Massen    wurden    im 
«Thalgrunde  unter  irgend  einem  spitzen  Winkel  wieder  in  die 
„H5be  geschnellt  und    flogen  dann  durch    die  Luft  gegen  den 
„Düniberg  herauf.^    Rothpletz   meint  nun,    es  habe  eine  Be- 
deutung, wenn  er  diese  beiden  Weisen  glücklich  auf  theilweise 
anverkennbare  Schwierigkeiten  zuspitzt.      Den  allein  wirk- 
lichen, natürlichen,  so  oft  zu  beobachtenden  Fall: 
das  Hinaufbranden  des  Schuttstromes,    selbstver- 
ständlich unter  einer  dem  Boden  entlang  mehr  oder 
weniger  rollenden  und  zugleich  schiebenden  Bewe- 
gung der  einzelnen  Trümmer,  vorwiegend  in  Folge 
des   noch  vorhandenen  Ueberschusses  an   lebendi- 
ger Kraft,  unter  Mitwirkung  des  Nachschubes  durch 
die  hinteren  Blöcke,  übersieht  er.     Dies  ist  aber  eine 
vielfach  bewiesene,  bei  fast  jedem  Bergsturz  vorkommende  und 
aach  oft  noch  lange  nachher  leicht  zu  constatirende  Thatsache, 
die  leicht  bei  Gelegenheit  auch  kleinerer  Ablösungen,  bei  La- 
winen  etc.   im   Gebirge    in    einem    Grade    beobachtet    werden 
kann,  welcher  den  des  Gebirges  weniger  Kundigen  in  Erstaunen 
setzt     Schon   jeder   einzelne   heruntergerollte  Stein    fährt  ein 
Stück    weit   an    gegenüberliegendem   Abhänge    hinauf,    selbst 
ohne    dass    noch  Nachschub  auf  ihn  stosst.      Die  Bewegung 
einer  grossen  Trümmermasse    nähert   sich,    wie    diejenige  von 
Sand,   der  Bewegung  von  Flüssigkeiten  umsomehr,   je  grösser 
die  Geschwindigkeit   und   je    grösser  die  Masse    im  Vergleich 
zu  den  Trümmern  ist.     Die  Trümmer  verhalten  sich  zum  Gan- 
zen nicht  gleich,  aber  vergleichbar  den  Molekülen  zur  Flüssig- 
keit.   Mein  Ausdruck  .,hinaufbranden"  ist  deshalb  bezeiclinend. 
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Die  Höhe  am  Diiniberg,  in  welche  die  Blocke  hinaufgeb landet 
sind ,  beträgt  übrigens  kaum  '/«  der  gr&sfiten  Sturzhöhe  'und 
ersclieint  beim  Ueberblick  von  oben  sofort  ganz  selbstver- 
ständlich und  nothwendig.  Um  „AuffaHüwinkel",  „Elasticität", 
„Anprallen",  „Abprallen  unter  gleichen  Winkeln"  etc.,  mit 
welchen  Begriffen  Hothpnrtk  gegen  mich  in  Wort  und  Bild 
(seiner^Fig.  9  b,  d,  c,  f  und  dergleichen)  rechten  will,  handelt 
es  sich  selbstverständlich  bei  einer  FelstrUmmerlauine  und  un- 
regelmässig weicher  Bodenanterlage,  wo  jeder  Block  verschieden 
aufschlägt  und  einer  die  Bewegungen  des  anderen  beeinflus«t, 
nicht.  Kin  Strom  von  vielen  Tausend  gleichzeitig  bewegten 
einzelnen  Steinen  bewegt  sich  nicht  nach  dem  Schema  eines 
einzelnen  Körpers.  Unterthal  und  Diiniberg  in  Kim  sind  kein 
Billardtisch  und  der  Fels  vom  Tschingelberg  keine  Billardkugel 
Es  ist  Mangel  an  Takt  in  der  AufFasRnng  natürlicher  Vorgänge 
und  der  Anwendung  von  physikalischen  Gesetzen  auf  diesel- 
ben, welcher  dazu  verführt,  den  natürlichen  complicirten  Vor- 
gang gew^tsam  zu  schematisiren ,  um  ihn  in  die  Zwangsjacke 
eines  für  einen  ganz  anderen  einfachen  Fall  gefundenen  Natur- 
gesetzes bringen  zu  können.  Das  aber  ist  der  Boden  der 
Kritik ,  welche  Rothplbtz  an  mir  zu  üben  versncht  hat;  in 
der  Meinung,  sich  den  Naturgesetzen  anzupassen,  verliert  er 
die  Natur  selbst  ganz  aus  den  Augen. 

Ich  habe  in  der  citirten  Denkschrift  gesagt,  die  Schult- 
masse  „kann  nur  plötzlich  im  Wurf  his  an  ihre  heutige  Grenze 
„geglitten,  und  dann  plötzlich  starr  geblieben  sein.  Langsames 
„Vorrücken,  auch  nur  zwei  Meter  weit,  ist  nicht  denkbar." 
Dieser  Satz  macht  Rothpi-rtz  viel  vergebliche  Arbeit,  indem 
er   mrin  Wurl  ..pllU  i^lioh  ",   da?  s  e  )bs  t  v  orsia  nd  lieh  im 
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wenn  sie  also  vielleicht  eine  oder  ganz  wenige  Sekunden  später 
stillsteht,  so  dürfen  wir  dies  noch  sehr  wohl  einen  plötz- 
lichen Stillstand  nennen.  So  etwa  habe  ich  mir  diesen 
Stillstand  gedacht.  Er  ist  plötzlich  im  Vergleich  mit  dem 
Anhalten  eines  Eisenbahnzuges,  eines  Dampfbootes,  er  ist 
sogar  wahrscheinlich  noch  plötzlicher  gewesen,  als  das  An- 
halten eines  im  schnellsten  Galopp  stürzenden  Pferdes. 

Dass  ich  nicht  ^plötzlich''  im  mathematischen  Sinne 
sagen  wollte,  lag  für  den  physikalisch  Gebildeten  klar  ausge- 
sprochen in  dem  nachfolgenden  Satz  der  Denkschrift:  „Nur 
^so  lange  die  Bewegung  so  ungeheuer  schnell  war,  dass  Rei- 
^bung  kaum  zur  Geltung  gelangen  konnte,  glitt  der  Schuttstrom 
^über  die  Unterfläche.  Sobald  die  Bewegung  abnahm,  stei- 
^gerte  sich  sofort  die  Reibung  enorm,  und  Stillstand  trat  ein." 
£^  will  doch  nicht  mehr  sagen,  als  dass  die  Abnahme  der 
Bewegung  nicht  eine  gleichförmige,  sondern  eine  von  einem 
gewissen  Punkt  an  rasch  beschleunigte  war.  Wir  kommen 
darauf  zurück. 

Dies  sind  nun  die  Widersprüche ,  welche  Rothplbtz  zwi- 
schen den  „physikalischen"  Gesetzen  und  meiner  Auffassung 
zu  finden  weiss.  Zunächst  handelt  es  sich  um  eine  der  Natur 
eutfremdete  falsche  Schematisiruug  und  Zergliederung  meiner 
Auffassung,  betreffend  die  Blöcke  am  Düniberg,  die  dadurch 
auf  Schwierigkeiten  geleitet  wird ,  sodann  um  Missverständniss 
eines  Wortes. 

In  seinem  zweiten  Tlieil  bespricht  Rothpletz  den  „Wider- 
spruch zwischen  Heim's  Erklärung  und  den  Berichten  der 
Augenzeugen".  Wir  werden  später  zeigen  ,  wie  die  Zeugen- 
aussagen zu  unserer  Auffassung  zwingen.  Hier  weisen  wir  nur 
vorläufig  darauf  hin,  dass  Rothplktz  aus  folgenden  Irrthümern 
seinerseits  zu  diesem  seinen  Abschnitt  gelangt  ist: 

1.  Was  die  Zeugen  über  die  drei  verschiedenen  Akte  der 
grossen  Massenbewegung  (Bergfall,  Steinwolke  und  Schutt- 
«trom)  ausgesagt  haben,  wirft  er  beliebig  durcheinander,  und 
bezieht  namentlich  die  Aussagen  über  den  2.  Akt  meistens 
auf  den  Anfang. 

2.  Rothplbtz  ist  über  die  Stellung  des  wichtigen  Zeugen 
No.  18  in  Wort  und  Bild,  Fig.  11,  im  Irrthum  und  zieht  aus 
dessen  Zeugniss  deshalb  falschen  Schluss,  Der  Stein  hinter 
welchen  derselbe  sich  flüchtete,  ist  vom  Alpegli  in  der  Rich- 
tung gegen  den  Düniberg,  nicht  aber  an  der  Felsecke  unter 
Knollen  gelegen. 

3.  Mit  den  Zeugenaussagen  wird  so  unvorsichtig  umge- 
gangen, dass  z.  B.  pag.  552,  unterer  Theil  des  mittleren  Ab- 
satzes, die  Aussage  des  Zeugen  No.  6,  der  bei  der  Miisliweid 
stand,    nun  auf  den  ganz  verschiedenen  Standpunkt  des    eben 
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genannten  Zeugen  No,  18  bezogen  wird ,  welche  Verwechse- 
luDg  zu  weiterem  Missverständniss  der  Aussagen  fuhrt.  Nach 
pag.  557  i^oll  Zeuge  3  ausdrücklich  hervorheben,  das8  einzeloe 
Wurfgeschosse  der  Wolke  voraneilten,  während  er  dies  io  der 
That  ausdrücklich  verneint!  (Denkschrift  pag.  38),  und  Ähn- 
liches mehr. 

4.  In  den  Zeugeoaussagen  kommt  oft  der  Ausdruck  die 
schwarze  .,Wolke"  vor  und  es  wird  ihre  an  Locomotivraucli 
eriuuernde  Bewegung  beschrieben.  Einige  Zeugen  halten  Wolke 
und  Schuttmasse  für  den  unteren  Theil  (Akt  III.)  deutlich 
auseinander,  die  erstere  ist  der  feine  von  der  Luft  wirbelad 
bewegte  und  mitgerissene  Staub.  Sehr  vielen  war  der  Schutt 
durch  die  Staubwolke  verdeckt.  Rothpletz  deutet  die  Aus- 
sagen so,  dass  er  irrthiimlich  die  „Wolke"*  für  den  Schutt 
nimmt  wo  dies  seiner  Anschauung  günstig  ist,  und  die  Wolke 
von  Akt  IT.  mit  der  Wolke  von  Akt  III.  verwechselt. 

b.  Uanz  willkürlich  reisst  RoTurLEZT  die  ihm  passendes 
Worte  der  Zeugenaussagen  aus  dem  ZusammenhaDg  heraus 
und  ignorirt  einfach  die  bestimmten,  ihm  widersprechenden 
Worte.  Mit  Vorliebe  verwerthet  er  die  etwas  unbestimmte! 
Aussagen. 

Im  dritten  Theil  bespricht  Rothpletz  .,nnBere"  (d,  h. 
seine)  „Erklärung  der  Massenbewegung",  Auch  hierüber 
verspare  ich  die  Einzelheiten  bis  ich  den  Faden  zur  positiven  i 
Begründung  meiner  Auffassung  aufgenommen  habe,  und  betone ! 
in  diesem  negativen  Theil  meines  Aufsatzes  nur  das  mecha- 
nische Princip. 

Pag.  555  finden  wir  nun  die  Anschauung  von  Rothi.tbp» 
über  den  Anfaug  der  Bewegung  auseinandergesetzt.    Man  mas* 


^Die  sich  drehende  Gesteiusmasse  selbst  aber  war  .... 
„durch  zahllose  Klüfte  in  viele  einzelne  Klötze  zertheilt, 
„welche  jedoch,  so  lange  die  Gleichgewichtslage  der  Felsen 
^ungestört  blieb ,  durch  ihr  eigenes  Gewicht  fest  zusammen 
„hielten ,  so  dass  die  Gesteinsmasse  als  ein  Ganzes  in  dre- 
^hende  Bewegung  gerieth.  Sobald  jedoch  die  Centrifugalkraft 
„die  auf  den  Klüften  vorhandene  Adhäsion  überstieg,  musste 
„sich  die  drehende  Gesteinsmasse  in  einzelne  Klötze  oder 
„Blöcke  auflösen,  die,  einer  nach  dem  andern,  in  tangentialer 
„Itichtung  abflogen.'' 

Dies  verstehen  weder  Andere  noch  ich,  am  allerwenigsten  die 
Physiker,  die  ich  um  ihre  Ansicht  über  diese  Deduction  gebeten 
habe!  Eine  Zergliederung  der  RoTHPLETz'schen  Worte  ist  des- 
halb überflüssig.  Rothpletz  behauptet:  es  sei  eine  tan- 
gentiale Kraft  vorhanden,  welche  „die  Gesteins- 
massen vom  Tschingel  wal  d  direct  in  die  Luft 
hinaasgeschleudert''  habe,  und  später  bezeichnet 
er  diese  Bewegung  als  ein  „abfliegen".  Aus  den  in 
seinen  Figuren  gezeichneten  Flugbahnen  sehen  wir,  dass,  wie 
durch  eine  fürchterliche  Mine  gesprengt,  seine  Felsmassen  zu- 
nächst nicht  dem  Gesetz  der  Schwere  entsprechend  fallen, 
sondern  flach  in  die  Luft  hinaus  vom  Ber<>e  abfliegen!  Eine 
besondere  Kraft,  eine  explosible  Spannung  im  Gehänge  oder 
dergleichen  wird  nicht  angenommen;  Rothplktz  denkt  sich, 
dass  diese  Abflugkraft  aus  Umsetzung  der  Schwerkraft  Wirkun- 
gen entstanden  sein  soll. 

Gehen    wir  nicht  den  RoTHPLETz'schen  Worten,    sondern 
dem  physikalischen  Inhalt  seiner  Behauptung  auf  den  Grund: 

Die  Schwerkraft  kann  nur  dann   in  eine   lobendige  Kraft, 
io  die  Luft  hinausgerichtet,  umgesetzt  werden,  wenn  sie  selbst 
vorher  der    betreffenden  Masse   überhaupt  lebendige  Kraft  er- 
lheil t  hatte,  was  nur  durch  Ve  rticalbe  wegu  n  g  mög- 
lich ist     RoTiiPLKTZ    nimmt    fast   horizontale  Ablenkung  mit 
einer  enormen    lebendigen   Kraft  gleich    beim    Beginn    der 
Bewegung,  also  zur  Zeit  an,  da  überhaupt  eine  lebendige  Kraft 
noch  gar  nicht   vorhanden    sein    kann.     Seine  Tan- 
frentialkraft  ist  lebendige  Kraft   aus  Nichts!    Lasse 
RoTHPLETZ   erst    die  Felsmassen   in   der  Fallrichtung    des  Ge- 
hänges   ein    bedeutendes    Stück    weit   zur    Tiefe    stürzen    und 
nachdem    erst    dadurch    in    denselben   lebendige    Kraft    sich 
aufgespeichert   hat  durch  ein  vorspringendes  Gesimse  die  Be- 
wegungsrichtung brechen  oder  ablenken,  dann  erst  wird  Heraus- 
fliegen möglich,  und  dies  um  so  mehr,    je  grösser  die  voran- 
gehende Verticalbewegung  war.     Fluglinien,  wie  sie  Rothplktz 
zeichnet,   könnten    nur   das  Resultat  einer  vorher  sehr  bedeu- 
tenden Verticalbewegung  sein ,    die    er   aber    vollständig 


leugnet.  Aus  der  RoTHi>LETz'scheD  Zeichnuog  geht  ferner 
üofort  hervor,  da^s  nach  seiner  Auflassung  Steilheit  und  Tide 
des  Abhanges,  an  welchem  die  Massen  sich  lostrennen,  auf  die 
Bewegung  derselben,  und  die  Entrernung,  in  welche  sie  öiegen 
werden,  keinen  Einfluss  haben  könnte;  denn  durch  Abfliegen 
verlassen  sie  ja  diesen  Abhang  sofort.  Warum,  müssen  wir 
RoTSPLBTZ  fragen,  fliegen  denn  Trümmer  eines  kleinen  Fels- 
absatzes, unter  welchem  ein  Gehänge  von  blos  15  bis  '20* 
Böschung  folgt,  nicht  auch  frei  über  dasselbe  hinaus?  Wenn 
die  Roth PLBTZ 'sehe  Annahme  richtig  wäre,  so  wäre  man  selbst 
in  weiten  Bergtfaälern  einem  beständigen  Bombardement  darch 
„abfliegende"  Steine  ausgesetzt. 

Zwischen  die  Schwerkraft  und  das  „  Abfliegen "  setzt 
K0TRPI.BTZ  eine  Centrifugalkraft  ein.  Schwerkraft  kann  sich 
aber  nur  dadurch  bei  einer  losbrechenden  Felsmasse  in  Centri- 
fugalkraft umsetzen,  dass  der  niederstürzende  Fels  wahrend 
des  Falles  durch  Reibung  am  Gehänge  an  seiner  hinteren 
oder  unteren  Seite  zurückgehalten,  und  dadurch  gedreht  wird. 
Stets  ist  die  Drehung  am  Anfang  sehr  träge ,  so  lebhaft  sie 
allmählich  auch  werden  kann.  Die  Abwärtsbewegung  ist  stet« 
viel  kräftiger  als  die  drehende;  stets  wird  die  Centrifugalkraft 
nur  ein  Bruchtheil  der  vorher  durch  den  Fall  angehäuften, 
abwärts  gerichteten,  lebendigen  Kraft  bleiben  können.  Rotb- 
PLBTz  aber  lässt  sie  vom  ersten  Moment  an ,  noch  bevor  sie 
entstehen  konnte,  enorm  überwiegen!  Eine  Centrifugal- 
kraft musste  „gelöst"  werden,  sagt  Rothplbtz,  als  ob  Centri- 
fugalkraft, d.  h.  lebendige  Kraft,  schon  im  Ruhestand  hätte 
vorhanden  sein  können! 

In  seiner  Deduction  spricht  Rothpletz  auch  von  Drehung 
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haopten  worden,  müssten  wir  sie  mit  der  grössten  Sicherheit 
als  irrende  Zeugen  wegweisen.  Uebrigens  hat  dies  auch  kein 
Zeuge  behauptet,  Rothplbtz  hat  blos  die  Zeugenaussagen  in 
dieser  Art  missdeutet. 


B.    Die  Massenbewegung  beim  Bergsturz  ron  Elm. 

In  unserer  Denkschrift  haben  Pfarrer  Buss  und  ich  durch 
die  Zeugenaussagen  nachgewiesen,  dass  zwei  kleinere  Stürze, 
welche  die  beiden  Flanken  des  Plattenbergkopfes  lösten,  dem 
Hauptbruch  vorangegangen  sind  und  wir  haben  in  einem  Plane 
der  Gegend  die  Ausdehnung  dieser  einzelnen  Brüche  einge- 
zeichnet. Diese,  sowie  der  nun  folgende  Hauptsturz,  haben 
alle  den  Charakter  ächter  „Felsstürze"  *)  d.  h.  die  früher  an- 
stehenden Felsen  brechen  quer  zur  Schichtung  ab  und  bewegen 
sich  dann  in  einer  von  der  Schichtung  ganz  unabhängigen 
Richtung  weiter.  Die  Differenzen  zwischen  der  RoTnpLETz'schen 
und  unserer  Auffassung  beziehen  sich  auf  die  Bewegung  der 
Felsmassen  lediglich  des  dritten  Sturzes,  welcher  der  liaupt- 
broch  war,  der  in  so  ungeheurer  Ausdehnung  den  fruchtbaren 
Thalgrund  verwüstet  hat. 

Uebersichtlich  zusammengestellt  sind  in  der  Massenbewe- 
gung des  Hauptsturzes  drei  rasch  aufeinander  folgende  und 
unmittelbar  ineinander  übergehende  Akte  oder  Abschnitte  zu 
unterscheiden.     Dieselben  sind  (Tat'.  IV.   P'ig.  2  u.  3): 

Akt  I.  Die  abgetrennte  Borgrinde  bricht  dem  Abhang 
parallel  über  denselben  herunter  bis  zum  kleinen  Plateau  vor 
dem  .,Plattenberg".  Wir  haben  diesen  Abschnitt  als  „Berg- 
fall" bezeichnet. 

Akt  n.  Von  dem  Plateau  vor  dem  Plattenberg,  das  wie 
ein  Gesimse  ablenkend  wirkt,  fliegen  oder  spritzen  die  Fels- 
massen, die  hintern  die  vorderen  drängend,  horizontal  frei  durch 
die  Luft  in  einem  Bogen  bis  auf  den  nördlichen  Theil  des  Un- 
terthales  und  den  unteren  Theil  des  Dünibergabhanges.  Wir 
haben  diesen  Theil  „Steinwolke**  genannt:  bezeichnender 
noch  wäre  der  Ausdruck  Bergflug,  Stein flug  oder 
S  t  e  i  n  w  u  r  f . 

Akt  ni.  Die  vorderen  Schuttmassen,  auf  dem  Boden 
aufgeschlagen  und  zugleich  von  den  nachfolgenden  weggeworfen, 
rollen  und  fahren  theils  an  den  Düniberg,  theils  von  dessen 
Gehänge  abgelenkt  thalauswärts,  wo  sie  in  pfeilschnell  gleiten- 

*}  Vcrgl  :  .Ucbcr  Bergotürzo"  von  Alhkkt  Hkim  (Noujahrsblatt  der 
zfirii'berisM^non  naturforschenden  Gesellschaft),  mit  einer  Tafel,  Zürich 
1882.    Verlag  von  J.  Wurster  &  Comp. 

Z«iu.d.D.geoI.  Gel.  XXXIV.  1.  Q 
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der  Bewegung  auf  wenig  geneigtem  Untergrund  den  langen 
Scluiitsiroin  bilJen.  Die  hintersten  Kelstriinimer  des  Stromes 
bleiben  auf  dem  Unterthal  als  grösster  Schutthaufe  liegen. 

RoTUPLETK  hingegen  betrachtet,  alles  als  einen  Herg- 
flug  und  giebt  nur  zu  allerletzt  noch  auf  höchstens  "200  m 
(Maass  aus  seiner  Figur  i)  Distanz  etwas  rutschende  Bewegung 
zu.  Er  läugnet  vollständig  den  „Hergfall"  und  weit- 
aus zum  grössten  Theil  nämlich  zu  V«  den  „Schutt- 
atrom.''  Wenn  er  dennoch  —  wahrscheinlich  wider  Willen 
überwältigt  von  der  stroraförmigen  Lagerung  des  Schuttes  im 
Thalboden  —  das  ganze  Ablagerungsgebiet  stets  „SchuttstroitL' 
nennt,  so  verbindet  er  damit  keinesweg;s  den  Begriff  des  Str<V 
mens  und  erzeugt  Unklarheit  in  seiner  eigenen  Darstellung. 
Das  Wort  „Schuttstrorn"  gehört  nur  zu  unserer  Auf- 
fassung. 

Wenn  wir  den  Namen  Schuttstrom  auf  den  dritten  Akt 
beziehen,  so  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  nicht  auch  die 
vorhergegangenen  Akte  eine  dem  Strömen  einer  Flüssigkeit 
sehr  nahe  verwandte  Bewegung  gewesen  sind.  Die  beiden  ersten 
Akte  waren  aber  ähnlicher  einem  Wasserfall  als  einem  Strom 
und  sind  nun  abgelaufen.  Das  Resultat  des  dritten  Aktes  liejft 
noch  als  erstarrter  Strom  .vor  uns,  so  dass  hier  das  eine  Wort 
die  geechehene  Bewegung  und  die  noch  vorhandene  Ab- 
lagerung zugleich  bezeichnet 

Eine  Flüssigkeit  verdankt  ihre  Eigenschaften  der  Ver- 
schiebbarkeit der  einzelnen  Theile  gegeneinander,  welche  Theile 
durch  keine  Expansivkratt  von  einander  getrennt  werden,  der 
Schwere  folgen,  und  im  Verhältniss  zur  Gesammtmenge  sehr 
klein  sind.     Die   einzelnen    Theile    beeinflns?en   aegenseitia  ihre 
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solchen    an    Flüssigkeit  erinnernden    Stromes  können   wir  uns 
;ine    theilweise   Vorstellung  machen.     Ein  Stein  im  Trümmer- 
«troin    schlägt   nicht  nur  an  den  Boden,    sondern  in  zahllosen 
Stö^ssen  auch  an  andere  Trümmer  an  und  beschreibt  wohl  hie- 
iurch,  zwischen  den  ebenfalls  zur  Tiefe  eilenden  Nachbarn  hin- 
uud  herschwingend,  Zickzacklinien  um  eine  continuirliche  Curve 
herum.    Das  seitliche  Abfliegen  ist  nur  für  die  äusseren  Steine 
des  Stromes  möglich,   die  inneren  hemmen  sich  hieran  gegen- 
^eitig.     Die  Masse   bleibt  deshalb  der   Hauptsache   nach   bei- 
flammen,    denn,    ablenkende   grössere    Gesimse   ausgenommen, 
Birerden   niemals   alle   Steine   im   gleichen    Momente   zu   weiten 
Sätzen   veranlasst  sein.     Die  tiefsten,    durch    die   Reibung  am 
Boden  zurückgehalten,  werden  am  raschesten  drehen.    Die  rol- 
lende Bewegung  nimmt  gegen  die  höheren  Theile  des  Trümraer- 
ftromes   ab,   hier  herrscht  das  Strömen  vor.     Hintere  Massen 
können    vordere   im   Allgemeinen   nicht   überholen,    wohl  aber 
durch  Anstossen  und  üebertragen  eines  Theiles  ihrer  lebendigen 
Kraft  die  vorderen  Massen  noch  schneller  vor  sich  her  werfen 
and  drängen;    ein    .,Ueberwerfen'*    des    Ganzen,    wodurch    die 
hintersten  Theile  die  vordersten  würden,    tritt  nicht  ein.     Es 
darf  nicht  erwartet  werden,  dass  bei  ein  und  demselben  Berg- 
stürze  Blöcke   aus    den    höchsten    Theilen    des   Abrissgebietes 
weiter  hinaus  fahren  als  diejenigen  von  etwas  geringerer  Fall- 
böhe  eben  weil   in    dem  Blockstromgedränge  die  ersteren  ihre 
grössere  lebendige  Kraft,  stossend,  an  die  vorderen  Massen  ab- 
ifeben.     Wie  der  Sturzbach  spritzt,  der  Wasserfall  in  tausend 
Trupfen   auseinander   stiebt,    die    flache    Böschung  aber  wieder 
einen  zusammenhängenden    Wasserabfluss   schafft,    su   wird    es 
auch  je   nach   der   Böschung   beim   Felssturz  zu  (»rwarten  sein. 
In  iJie>er  Weise  ordneten  sich  beim   Felssturz  von  Elm  in  der 
That   din    drei    Akte    aneinander.     Akt  I.    war  ein   Sturzbach, 
Akt  II.  ein  freier  Fall  von  Trümmern,  Akt  III.  der  i^esammelte 
Abflugs  in  zusammenhängendem  Strome. 

Wenn  Ciletschermassen  über  Wände  herunterbrechen,  lösen 
^ie  sich  sofort  in  Eistrümmer  auf.  Die  Gletscherlawine  sieht 
genau  aus  wie  ein  gewaltiger  Sturzbach  mit  Wasserfällen,  blos 
der  Ton  ist  mehr  ein  Knallen  und  Donnern,  weniger  Rauschen. 
Di»?  grossen  Schneelawinen  bieten  genau  den  gleichen  Anblick. 
Nach  einer  gewaltigen  Cascade,  die  den  Schnee  in  weissen 
Wolken  aufstieben  mfichte,  gehen  sie  als  grosser  zusammen- 
hängender Schneestrom  mit  ganz  scharf  begrenzten  steilen  Rän- 
deni  auf  den  flachen  Gründen  oder  gar  an  die  gegen überlie- 
nenden  Gehänge  hinauf  weiter.  Die  Bewegung  ist  dann  nur 
am  Stimrand  und  den  Seiten  wälzend,  in  der  Mitte  schneller, 
mehr  gleitend.  Wir  können  direct  beobachten,  dass  ein  ein- 
zelnes Stück  Gletschereis,    an  eine  P'elswand  geworfen,    unter 

6* 
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ungeföbr  gleichem  Winkel  abprallt,  das»  dies  aber  bei  einei 
grossen  Gletscherlawine  keineswegs  der  Fall  ist.  Die  elastische 
Bewegung  der  einzelnen  Theilchen  wird  ofTenbar  im  Strome 
absorbirt.  Der  Lawinenstrom  brandet,  wie  es  auch  Wassei 
thnt,  an  ein  Hinderniss  hinauf,  schmiegt  sich  aber  so  viel  alt 
möglich  der  Form  desselben  und  des  Untergrundes  aa.  Vor- 
springende Coulissen  oder  Gesimse  lenlien  ihn  in  ihre  Streich- 
richtungen  ab,  werfen  ihn  aber  nicht  wie  ein  einzelnes  Eisstnck 
zarück.  Der  Trünimerstrom  ist  also  weniger  elastisch,  er  isl 
mehr  plastisch  und  hat  in  seiner  Bewegungsrichtnng  einen  hö- 
heren Grad  von  Inertie  als  das  einzelne  Stück,  das  von  elasti- 
schen Wänden  hin  und  her  geworfen  werden  kann.  Einzeln) 
Trümmer-  und  Wellenbewegungen  werden  von  Auf- 
tallsflächen  unter  gleichem  Winkel  zurückgeworfen,  nicht  abei 
Strömungen.  Die  Wege  vereinzelter  Trümmer  sind  schar 
gebrochene  Linienzüge,  die  Bewegungsfaden  einer  gröaserei 
Strominasse  (Eis,  Schnee  oder  Felsschutt)  hingegen  sind  wit 
bei  Flüssigkeiten  mehr  und  mehr  continuirlich  sich  anschmie- 
gende Curveo.  Ich  habe  in  Fig.  2  und  3  Taf.  IV.  die  Bewe- 
gungsfaden, wie  ich  sie  mir  für  den  Bergsturz  von  Elm  denke, 
eingetragen. 

Ich  habe  schon  zahlreiche  grosse  und  kleinere  Gletscher- 
lawinen,  Schneelawinen  und  kleinere  Felsbrüche  im  Stui» 
beobachtet  und  dabei  stets  die  überraschende  Aehnlichkeit  der 
Bewegung  mit  Wasser  und  die  Zunahme  dieser  Aehnlichkeit 
mit  der  Grösse  der  Gesammtmassen  und  der  relativen  Klein- 
heit der  einzelnen  Trümmer  constatirt.  Ferner  habe  ich  io 
Versuchen  mit  Sand  auf  Relief  die  durchaus  schlagende  Gleicb- 
hcil    in    Her    HcMv-^inii;    «alirL'enomm.-n.      Nieiii.il.    al..T    habe 
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Bewegung  als  Ganzes  und  brachten  sofort  bei  beginnender  Be- 
wegung die  Verhältnisse  der  Sand  ähnlichen  Massen  ins  Spiel. 
Die  vorhergegangenen,  langsam  beginnenden  Bewegungen 
beweisen  alle^  dass  die  Tendenz  zu  Einsturz  in  der  Richtung 
des  Grehänges  vorhanden  war  und  dass  deshalb  sehr  wahr- 
scheinlich die  rasche  Bewegung  mit  dem  Weichen  des  Schie- 
ferbrochdaches  begonnen  und  von  da  rasch  nach  oben  gegriffen 
hat  Die  vorangegangenen  Bewegungen,  wie  sie  in  der  Denk- 
schrift geschildert  sind,  waren: 

1.  Beginn  der  Spaltenbildung  im  Fels  direct  über  dem 
unterhöhlenden  (180  m  langen  und  bis  65  m  tiefen)  Schieler- 
bmch  und  allmähliches  Fortschreiten  der  Gebirgslockerung 
im  Laufe  der  Jahre  von  hier  nach  oben. 

2.  Im  Hintergrund  des  Schieferbruches  Entstehen  von 
neuen  Rissen  und  langsames  Herausdrücken  des  Gesteines. 

3.  Der  ,,grosse  Chlagg**  (d.  h.  die  grosse  Spalte,  welches 
Wort   abgeleitet  ist  von  klaffen)  umrandete  oben  die  sturzbe- 

^  reite  Masse.  Es  war  eine  bedeutende,  ca.  10  m  tiefe  Absen- 
kung, die  allmählich  im  Lauf  von  etwa  1 V3  Jahren  entstand  und 
eine  Massenbewegung  des  Felsens  in  der  Richtung  des  Gehänges 
abrutschend  anzeigte. 

Zu  einem  Obensichhinüberdrehen  im  Sinne  von  Kotuplrtz 
fehlte  jedes  Anzeichen  und  bei  der  noch  lange  nicht  senkrechten 
Aossenfläche  jede  Möglichkeit.  Bei  einem  Sturz  durch  Unter- 
hühlung  wird  niemals  das  der  Stütze  Beraubte  fast  horizontal 
in  die  Luft  hinaus  springen,  sondern  gegen  die  Untergrabung 
binab  einstürzen. 

Die  Hauptnische,  aus  welcher  der  Fels  ausgebrochen  ist, 
ist  etwas  trichterförmig  unten  etwa  160  m,  oben  etwas  über 
200  m  breit.  Sie  hat  eine  ganz  andere  Gestalt,  als  sie  Roth- 
PLBTZ  in  seinen  Figuren  9,  10  und  11  innerhalb  des  Abriss- 
gebietes durch  eine  Linie  einzeichnet.  Ihre  Seitenwände,  bc- 
«)nders  die  westliche,  springen  steil  in  den  Berg  hinein.  Die 
Oeffnung  der  Nische  ist  gerade  gegen  Norden  ge- 
wandt, so  dass  die  anfängliche  Bewegung  der  ausbrechenden 
Gesteine  im  Grundriss  ebenfalls,  bevor  eine  Ablenkung  eintrat, 
nur  ge^en  Nord  gerichtet  sein  konnte,  nicht  gegen  NNW.  wie 
KoTHPLETZ  sie  willkürlich  „abfliegen^'  lässt. 

•r 

b.    Zeugenaussagen. 

Nur  wenige  der  Augenzeugen  vermochten  den  ganzen  Her- 
gang zu  überblicken.  Sehr  vielen  derselben  war  durch  ihre 
Stellung  im  Räume,  oder  durch  die  Wendung  zur  F^lucht,  oder 
durch  ihre  Stellung  zu  der  rasch  entstandenen  Staubwolke  etc. 
ein  Theil    des    Phänomenes    verdeckt.      Mehrere    Augenzeugen 


blickten  erst  zaui  Tschingelberg  -hinauf,  da  sie  das  erneute 
Krachen  hörten.  Bevor  der  Schall  an  ihr  Ohr  {gelangt  var 
und  sie  sich  nach  demselben  gewendet  hatten,  war  Akt  I. 
schon  vorbei,  oder  in  seinem  letzten  Theil  schon  durch  die 
eben  entstandene  Staubwolke  verhüllt.  Ks  ist  deshalb  leicht 
begreiflich,  dass  dieselben  ihre  Erzählung  erst  mit  Akt  II.  be- 
ginnen, irrthümiich  aber,  wenn  Rotuflüt?'.  diese  letztere  nun 
auf  den  Anfang  der  Bewegung  bezieht.  Wir  können  in  Anbe- 
tracht der  furchtbaren  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Erschei- 
nungen ineinander  tibergingen,  von  den  Beobachtern  im  Allge- 
meinen keine  Vollständigkeit  verlangen;  der  eine  hat  den 
einen,  der  andere  einen  anderen  Moment  aufgefassl. 

Die  Zeugenaussagen,  welche  über  Akt  I.  Andeutungen 
geben  sind  die  folgenden.  (Ich  citire  die  Zeugen  mit  den  in 
unserer  Denkschrift  enthaltenen  Nummern,  lasse  aber  alle  ihre 
Aussagen  weg,  welche  sich  nicht  direct  auf  die  Bewegung  der 
Massen  beziehen.  Die  Standpunkte  der  Zeugen  sind  durch 
die  gleichen  Nummern  in  Pig.  1  Taf.  IV.  angegeben,  soweit  sie 
im  Rahmen  dieser  Figur  liegen.) 

No.  1.  Lehrer  Wtss,  Beobachter  der  meteorologischen 
Station  in  Elm,  Standpunkt  Unterdorf:  „Ich  sah  die  Masse 
erst  vertical  von  oben  stürzen  und  dann-»...  etc." 

No.  2.  tüemsjÄger  und  Führer  Hrjn[iich  Elubk,  Stand- 
punkt Unterdorf:  „Als  gleich  darauf  der  dritte  Sturz  erfolgte, 
„sah  ich  in  der  Höhe  des  Tschingels  die  ganze 
„Wand  in  Bewegung  und  Alles  durcheinander 
„spielen," 

No.  3.  Gemeinds Präsident  undRathsherr  Fridoi.is  IIauher, 
Standpunkt    Unterdorf:     „Im   gleichen  Augenblick    (nachdem 
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^unter  schauerlichem  Dröhnen  der  ganze  Berg  sich  gelöst, 
„als  ob  der  jüngste  Tag  hereinbrechen  wollte.  Oben  im 
„Tschingelwald  habe  Alles  sich  bewegt,  wie  ein  Aehren- 
„feld,  über  welches  der  Sturmwind  zieht.  Dann  stürzte  der 
„Wald  in  die  Tiefe  und  gleichzeitig  der  ganze 
^mächtige  Felskopf  über  dem  Schieferbergwerk."* 

No.  14.  Landjäger  Wkr>ek  Fkkytaq,  Standpunkt  unterste 
Sennhütte  der  Geisthalalp,  350  m  über  dem  Thalboden:  ^Es 
„währte  einige  Minuten,  so  sahen  wir  alles  das  herab- 
„fahren,  was  zwischen  der  Gabel  hängen  geblieben 
„war,   nämlich  eben  den  Platten  bergkop  f.  "^ 

No.  15.  M.  Rh.,  Standpunkt  östlich  des  Bergsturzes  auf 
Falzüber:  „...  bis  unter  dumpfem  Tosen  und  Krachen  eine 
^wüste,  undurchdringliche  Wolke,  wie  vom  Winde  gejagt,  vom 
„Berge  hinausfuhr  über  das  Thal."" 

No.  19.  Die  vom  Pfarrer  Buss  gesammelten  Einzelaus- 
sprüche von  Augenzeugen  enthalten  die  Worte: 

„Beim  Abbruch  zu  oberst  am  Tschingel  hat  sich  der  Wald 
^bewegt  „wie  eine  He  erde  hüpfender  Schafe  "*,  die 
„Tannen  seien  „durcheinandergewirbelt^,  dann  sei  dieMasse 
„plötzlich  gesunken."" 

No.  20.  JoH.  Mauti,  Kreisförster,  Standpunkt  Schützen- 
staod  in  Matt:  „Plötzlich  wurde  am  Tschingelberg  alles  wie 
„lebendig  und  Wald  und  Fels  stürzten  scheinbar 
flf^enkrecht  über  den  Abha  n  g  hin  unter.  Alles  weitere 
nbeim  Plattenberg  und  von  da  an  abwärts  war  uns  durch  einen 
^Bergvorsprung  verdeckt,  bis  wir  im  Thalboden  gegen  Schwcndi 
-eine  Staubwolke  herauskommen  sahen.'' 

Nu.  21.  Kahpau  Zentner,  Schuster,  40  Jahr  alt  (in  der* 
Denkschrift  noch  nicht  enthalten),  Strandpunkt  Strasse  zwi- 
schen Unterthal  und  der  eisernen  Brücke:  ...„und  sah  nun  den 
^dritten  Sturz  herankommen,  die  Massen  waren  schon  bei  den 
^Unterthalstauden  bei  der  Brücke,  die  über  den  Raminbach 
.,zu  den  Plattenhütten  führte." 

Ich  habe  einigen  dieser  Zeugenaussagen  noch  einige  Er- 
läuterungen beizusetzen  und  zwar: 

Zu  No.  2.  Der  Gemsjäger  beobachtete  mit  dem  Fernrohr. 
Er  hatte  in  F'olge  dessen  nur  ein  kleines  Gesichtsfeld,  mit  dem 
er  der  Bewegung  nicht  nachzufolgen  vermochte.  Als  er  sein 
Auge  vom  oberen  Tschingelabhang  wegwandte,  donnerte  der 
>chuttstrom  schon  gegen  den  Sernft  heran,  so  dass  sein  Zeug- 
niss  über  Akt  II.  nichts  und  über  Akt  1.  nur  den  Anfang  (mit 
den  anderen  Zeugen  übereinstimmend)  enthält. 

Zu  No.  4.  Vom  Standpunkt  dieses  Augenzeugen  hätte 
ein«'    Bewegung    wie    das    H()THPLKT//sche    „abfliegen""     niemals 


als  „herunlerkommen"  bezeichnet  werden  künnen,  sondern  wäre 
als  hinaus-  oder  sogar  hin  auffliegen  erschienen. 

Für  No.  9  gilt  ganz  das  Gleiche.  Vergl eich un gen  mit 
Lauineasturz  and  Wasserfall  von  diesen  Standpunkten  au 
vidersprechen  der  Rorui'i.ETz'schen  Anschauung. 

No,  12  deutet  Akt  I.  kaum  an,  wahrscheinlich  weil  der- 
selbe ablief,  bevor  sein  Blick  die  Felsen  traf. 

Zu  No.  13  und  14  wiederhole  ich  die  ähnliche  Bemer- 
kung, welche  wir  No.  4  beigefügt  haben. 

In  No.  19  fallt  der  Vergleich  mit  einer  Heerde  hüpfender 
Schafe  auf;  er  scheint  mir  aber  sehr  bezeichnend,  wenn  ich 
mich  an  das  Itild  des  über  eine  etwas  unebene  steile  Fläche 
rieselndea  Sandes  erinnere.  Auch  hiernach  ist'  die  Masse 
zuerst  gesunken,  nicht  aber  hinausgeflogen. 

No.  20  hätte  die  oberen  RoTHPLETz'schen  Fluglinien  ohne 
Unterbrnch  sehen  müssen,  nur  eine  zunächst  auf  einige  hun- 
dert Meter  steil  abfallende  Bewegung  konnte  sich  jenem  Stand- 
punkte verbergen. 

No.  21  hätte  nach  Rothfletz  den  Steinregen  hoch  über 
sich  hinfliegen  sehen  und  selbst  getroffen  werden  müssen,  wäh- 
rend er  die  Massen  bis  an  den  Boden  des  ünterthales  falleo 
sieht,  bevor  sie  das  Thai  hinaus  gegen  ihn  herkommen. 

Von  unseren  12  Zeugen  erklären  9  ohne  jede  Zweideutig- 
keit, dass  die  Bewegung  mit  einem  steilen  Fallen  begonneD 
hat.  No.  12  und  No.  15  halten  sich  in  unbestimmten  Aus- 
drücken, No.  2  spricht  sich  über  Akt  I.  und  II.  aus  oben 
bezeichnetem  Grunde  nicht  aas.  Keine  einzige  dieser 
Zeugenaussagen  stellt  den  Verticalsturz  als  Akt  I.  in  Abrede; 
keini'    einzige    sagl  poMtiv  aus,    dass  schon    von    olieii    dii' 
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raxiirten  Worten  anf  pag.  551  dreimal  von  ihm  ausgerufen 
ffird,  ist  unbegreiflich.  Rotupletz  zählt  in  den  obigen  Aus- 
sagen 7  Stimmen  gegen  eine  Verticalbewegung  und  nur  2  für 
sine  solche  und  erlaubt  sich  mit  No.  1  und  No.  3,  welche 
von  den  gebildetsten  und  zuverlässigsten,  der  Beobachtung 
gewohntesten  Männern  stammen ,  einfach  dadurch  fertig  zu 
werden,  dass  er  sie  misskreditirt! 


Akt  n.    Der  Steinwurf. 

a.     Die    Zeugenaussagen. 

Nach  QDsern  allgemeinen  Erörterungen  über  die  Bewegung 

von  Trümmerströmen  ist  es  einleuchtend,    dass  der  Felssturz, 

da  er  auf  die  theils  aus  Schutt,    theils   aus   Fels   bestehende, 

etwa  200  m  über  dem  Unterthalboden  gelegene  Terrasse  unter 

dem  Plattenberg  aufschlug,    von   diesem  Gesimse    in    die  Luft 

Unaas   abgelenkt   werden    musste.      An    lebendiger   Kraft   zu 

diesem  Sprunge   fehlte   es    nun    nach    einigen  hundert   Metern 

Sturz  nicht  mehr.      Dieser  Akt  II.    hat  begreiflicherweise  den 

überwältigendsten  Eindruck,  auf  die  Augenzeugen  ausgeübt.    In 

L  der  folgenden  Wiedergabe  ihrer  Worte  fahren  wir  bei  den  schon 

über  Akt  I.  vernommenen  Zeugen  dem  Worte  nach  genau  an- 

whliessend  fort  und  nennen  die  Standpunkte  nur  bei  den   neu 

aufzuführenden. 

No.  1.  „und  dann  (sah  ich  die  Masse)  von  der  Sohle 
-des  Plattenbergs  an  horizontal  hervorquellen,  indem  der  untere 
,weiter  vorstehende  Theil  des  Berges  durch  den  Druck  des 
^darauf  herabfallenden  oberen  Theils  herausgedrückt  und  in 
^die  Luft  hinausgesprengt  wurde.  Ich  hatte  den  Eindruck,  die 
rOngeheuren  Schutt massen  niüssten  das  ganze  Thal  ausfüllen. 
nSie  schössen  mit  unglaublicher  Schnelligkeit  quer  über  das 
^Ünterthal  hin.  Sie  fuhren  z.  B.  über  das  Erlenwäldchen  am 
pünterthalbach  hinweg ,  so  dass  ich  unter  ihnen  deutlich  die 
nErlen  sehen  konnte." 

No.  3.  „Darunter  (d.  h.  unter  dem  Plattenbergbruch) 
^schoss  die  Gebirgsmasse  wie  ein  Pfeil  hervor  und  gegen  den 
„Knollen  hinüber." 

No.  6.  Matthias  Rhyner,  Tagwenvogt  (Gemeindebau- 
meister  und  Ingenieur),  Standort  Müsliweid:  „beim  dritten 
•Sturze  dagegen  hat  es  die  Masse  überwerfen  und  gegen  das 
„Thal  herausgesprengt.  Ich  sah ,  wie  beim  Ilauptsturz  vom 
„ünterthal  her  voran  die  Dächer  und  hinter  ihnen  her  die 
.«Häuser  durch  die  Luft  geflogen  kamen  gegen  das  Alpegli 
j,zu.  . . .     Auch   die    nachstürzende  Bergmasse   kam  durch    die 
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„Lurt,  und  wurde  am  Alpegli  abgeschnellt.  Ich  sah 
„der  Wolke  durch,  wie  IlEixnicn  Elsibu  eine  Kuh  am  St 
„rührte,  und  mit  ihr  gegen  Landrath  Zbnt.%bb's  Stall  ra 
„um  sie  in  Sicherheit  zu  bringen." 

No.  8.  M.  Hh.,  Standpunkt  Dnniberg  auf  der  Fl 
„Zurückblickend  sah  ich  über  der  Wolke  noch  Steine  fl 
„. . .  rings  umher  war  alles  dunkel  und  in  Staub  gehüllt' 

No.  9.  „ich  sah  eine  dunkle,  am  Rand  hellere  Woli 
„Die  feisinasse  selbst  war  verhüllt. " 

No.  12.  „...  ich  sah  die  Felsen  mit  unbegreili 
„Schnelligkeit,  von  der  man  sich  kaum  eine  Vorstellung 
„chen  kann,  durch  die  Lüfte  ins  Unlerthal  hinüberfliegen, 
„zwar  so,  dass  der  untere  Rand  der  Masse  mir  höher  zu  I 
„schien,  als  die  Dächer  des  D&rfleins.  Ich  sah  die  Felsen 
„des  Sigrisiea  Haus  herfahren  und  erkannte  unter  der  V 
„durch  die  grünen  Wiesen  des  Uoterthales,  soweit  die  U. 
„des  Dorfes  den  Durchblick  gestatteten.  Die  Unterthalb 
„wurden  zersplittert  durch  die  Lüfte  getragen." 

No.  13.  „Wie  eine  ungeheure  schwarze  Lau  ine  flog  ( 
„dem  Sturz  „zur  Tiefe")  der  in  Staub  aufgelöste  Berg 
„rasender  Schnelligkeit  durch  die  Luft,  unter  der  Lauiue 
„hüllte  sich  Altes,  ich  habe  nichts  mehr  gesehen  als  Raucl 

No.  14.  „Mir  schien  es,  die  Masse  habe  sich  in  dei 
überworfen.  Sofort  bildete  sich  eine  ungeheure  russschi 
„Wolke." 

No.  Id.  „. . .  ich  sah  die  Wohnungen  im  Unterthal 
„um  Haus  erst  auseiiianderfahren ,  umstürzen,  fortgleiten, 
„;;eblas^'n     uiul    nacliliLT    d'w   Wolke  sich    [ifeilschnell    d.-n 
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b.     Die   Resultate    aus    den    Zeugenaussagen 

über    Akt   11. 

Der  freie  Sprung  der  Felsen  vom  Plattenberg  quer  über 
das  Uoterthal ,  der  durcb  diese  Zeugen  festgestellt  wird ,  ist 
von  keiner  Seite  angezweifalt  worden.  Einige  Erscheinungen 
desselben  bedürfen  indessen  besonderer  Hervorhebung. 

1.  Wie    bei   einem  durch   ein  Felsgesimse  hinausgewor- 
fenen   Wasserfall    die    untere    Grenze    des    Wassers    ziemlich 
scharf  wird,    oben  aber  die  Tropfen  weit  auseinander  spritzen, 
so  war  dies    auch  bei    diesem  Felstrümmerflug  der  Fall.     Die 
Staubwolke  wirbelte  vorwärts  in  die  Breite  und  Höhe  (No.  1, 
13,  15),  einzelne  Steinschwärme  flogen  in  hohen  Bogen  hinaus 
(No.  8  und  22),  unter  dem  fliegenden  Schutt  aber  konnte  man 
während  eines  Momentes  noch  Häuser,  Bäume,  Menschen,  Vieh 
mit  aller  Bestimmtheit  unterscheiden    (No.  1,  6,    12).      Den- 
jenigen   Zeugen,    welche    von    erhöhter   Position    beobachteten 
(No.  13,  14,  15),  verhüllte  die  Staubwolke,  die  sich  viel  höher 
und  weiter    ausbreitete  und  wie    der  Rauch   einer  Locomotive 
bewegte,    die   „Steinwolke"  und  was  unter   derselben  vorging. 
Solche  Beobachter  sahen  aber,  dass  in  der  Schutt-  und  Staub- 
laoine  plötzlich  eine  heftige  Bewegung  horizontal  von  der  Berg- 
wand herauskam,    was  für  sie  den  Schein  hervorbrachte,    als 
babe    die    stürzende  Bergrinde   sich    mitten    im   Fall  —  nicht 
wie  RoTHPLETZ  meint  zu  Bejiinn  desselben  —  überwerfend  ge- 
dreht (No.  G,  namentlich  der  von  vorne  beobachtende  No.  14). 
Nur  die  tief  stehenden  und    die  Bewegung  mehr  oder  weniger 
im  Profil    beobachtenden    Zeuj^en    konnten   die  Erscheinung 
vollständiger  übersehen  und  die  bestimmtesten  Berichte  liefern 
(No.  1,  3,   12  und  auch  6),    aus  welchen  ersichtlich  ist,    dass 
kein  „Ueberwerfen",    d.  h.    kein  Voraneilen  der    oberen  Fels- 
massen,    sondern  ein   horizontales  Herausquellen  vom  Gesimse 
unter  dem  Plattenberg  stattgefunden  hat. 

2.  In  welcher  Richtung  und  wie  weit  hinaus  ging  der 
Steinflug?  Darüber  sagt  Zeuge  1:  „quer  über  das  Unterthal 
hio.*"  No.  3:  „gegen  den  Knollen  hinüber."  No.  6:  «gegen 
das  Alpegli  zu  und  wurde  am  Alpegli  abgeschnellt."  No.  12: 
„in's  Unterthal  hinüber."  No.  21  sieht  die  Steinmasse  theil- 
weise  schon  bei  den  Unterthalstauden  den  Boden  erreichen. 
Zeuge  8  und  22  sehen  die  Steine  am  Düniberg  durch  die 
Staubwolke  fliegen.  Ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt  uns,  dass 
alle  diese  Richtungsangabeu  genau  mit  der  Süd-Nordlinio 
zusammenfallen  ,  Iveine  einzige  lässt  sich  für  die  von  Roth- 
putz angenommenen  gegen  NNW.  gerichteten  Fluglinien  inter- 
pretiren.  Zeuge  No.  6  hätte  seiner  Lage  entsprechend  gar 
nicht  unter  der  Steinwolke  durchsehen  können,    wenn  dieselbe 
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gegen  NXW.,  d.  h.  direct  gegen  ihn  geflogen  wäre  —  anch  er 
bat  den  Steinflng  in  schiefer  Profilansicht  beschrieben; 
deegleicbeo  Zeuge  21.  Alle  diese  Zeugen  lai«en  die  Feb- 
mas^en  am  Älpegli,  im  Dürdlichen  oder  sogar  int  mittleren 
Theil  des  Unterthaies,  an  der  Ecke  onter  dem  Knollen,  an 
Däniberg,  also  gerade  nördlich  gegenüber  der  Aas- 
brnchsnische  and  dem  Plattenberg  den  Boden  er- 
reichen, kein  einziger  erst  in  der  Nähe  des  Hüsli,  des 
Sernfflnsses  oder  des  Eschen,  wie  RoTHFLnz  die»  be* 
hasptet  und  in  seinen  Fignren  zeichnet.  Wenn  Rothputi 
diejenigen  Zeugen,  welche  nur  die  sofort  auch  thalauswäit.«  sich 
verbreitende  Staubvolke  beobachtet  haben,  in  derselben  aber 
nichts  unterscheiden  konnten ,  für  seine  Auffassung  in  die  Li- 
nien stellt,  passi  dies  zu  der  B  e  ha  nd  längs  weise,  welche  er 
überhaupt  den  Worten  der  Zeugen  wie  den  meioigen  ange- 
deihen  lässt.  Eine  deiaillirte  Erörterung  über  dergleichen  lasse 
ich  indessen  als  unenjuicklicfa  und  wenig  nützlich  weg. 

3.  Der  Steinflug  muss  an  seinem  äusseren  Hände  ^tets 
Slrennng  der  Trümmer  geben.  Das  einzige  Stück  Umgren- 
zung des  Ablagerungsgebietes,  wo  eine  solche  Streuung  der 
Trümmer  stattgefunden  hat,  so  dass  vereinzelte  Stücke  weiter 
hinausgeflogen  sind  und  in  den  Boden  eingeschlagen  haben,  ist 
in  der  That  die  direct  nördliche,  dem  Plattenberg  gegenüber- 
liegende Linie  Dänibei^,  Alpegit  und  Knollen.  (No.  8  und  'Ü.) 
Bitte  der  Steinflug  auch  gegen  den  Sernf  hinabgereicht,  so 
müsste  anch  dort  am  Rande  des  Schuttes  Streuung  der  Trüm- 
mer eingetreten  sein,  und  zwar  um  so  mehr,  je  flacher  der 
Auffaltswinkel   der  Trümmer  war.     (Seite  557,  Zeile  24  —  26 

oben   meint  zwar    Rothplbtz  ,    dass    ein    flacher  Auflnlls- 
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Üoterthal  and  Dorf  Elm  inisst  er  400  m ,  vom  Müsli  gegen 
Eschen  500  in  Breite.  Die  Oberfläche  des  Schuttstromes  be- 
tragt nahe  an  580000  n\\  Er  ist  im  Mittel  15  bis  20  m 
mächtig  und  hat  einen  Inhalt  von  ungefähr  10000000  m^ 
Genauere  Messungen  zur  Revision  dieser  vorläufigen  Zahlen 
können  erst  im  nächsten  Sommer  ausgeführt  werden. 
Wir  treten  den  Beweis  für  Akt  III.  an: 

I.    Aussagen    der   Augenzeugen    und   deren 

Resultate. 

Die  grösstentheils  schon  oben  angeführten  Zeugen  fahren 
nach  ihren  Mittheilungen  über  Akt  II.  fort  wie  folgt: 

No.  1.  .„Plötzlich  war's  wieder  ruhig  geworden,  der  Schutt- 
.,kegel  lag  da,  ausgebreitet  über  das  ganze  Unterthal,  das  Un- 
.,terdorf  und  Müsli  bis  nahe  an  mein  Haus  und  blieb,  wie  er 
,war;  nichts  bewegte  sich  mehr."  Lehrer  Wyss  hat  (vergl. 
Denkschrift  Seite  140)  in  dem  Momente,  da  Akt  III.  begann, 
sich  von  dem  offenen  Fenster  in  seinem  Hause,  an  welchem 
er,  die  Uhr  in  der  Hand,  beobachtend  stand,  weggewendet  und 
auf  die  Strasse  geflüchtet,  so  dass  er  Akt  III.  nicht  näher  be- 
obachten konnte. 

No.  2.  „Und  wie  ich  thalabwärts  blickte,  sah  ich  die 
.^Häuser  an  der  Landstrasse  gegen  Müsli  zu  sich  bewegen, 
..wanken,  auffahren,  bevor  die  Masse  da  war,  wie  wenn  eine 
-Kegelkugel  unter  die  Kegel  fährt  oder  wie  wenn  Jemand  sie 
,in  die  Luft  schüttelte.  Ich  sah,  wie  die  eiserne  Brücke  über 
-.den  Sernf  sich  aufstellte  und  nach  dem  rechten  Ufer  überlegte. 
-Bei  den  fortgewehten  Häusern  nahm  ich  keine  Menschen  wahr. 
Jm  Nu  war  auch  die  Wolke  da.  Sie  kam  rollend  heran  wie 
-der  Rauch  einer  abgeschossenen  Kanone,  aber  schwarz,  kaum 
«zwei  Häuser  hoch." 

No.  3.  „  . . .  und  flog  vom  Knollen  unter  gewaltigem  aber 
-doch  nicht  allzu  lautem  Tosen,  einem  mächtigen  Rauche  gleich, 
-fast  horizontal  über  das  Thal.'' 

No.  4.  „...da  kam  Alles  gegen  unser  Haus  zu,  die 
^Masse  schien  mir  über  den  Boden  hin  zu  rutschen. 
-Ich  sah  das  Haus  unsers  Nachbarn  Alt-Rathsherr  Nikiaus 
^Elmer  und  den  nahe  dabei  befindlichen  Stall  über  den  Bo- 
-den  herfahr en.  bis  an  das  Mäuerlein  unter  unserm  Haus 
.,und  hier  zerschellen.  Mit  dem  Stall  sah  ich  zugleich  zwei 
^Frauen  gegen  unser  Haus  zu  fahren." 

No.  5.  I.  B.  auf  der  Flucht  beim  Müsli:  „Da  brauste 
-die  Steinwolke  unter  ungeheurem  Krachen  und  Tosen  gegen 
-uns  heran.  Ich  wurde  vom  Windzug  zwei — dreimal  purzel- 
^baumartig  überworfen  und  rasch  und  leicht  den  Abhang  hin- 
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^aufgeschoben.     Meiner   Frau   ghift  es  ähnlich.     Zwei  ScbritU   - 
„hinter  ihr  üchoss  ')  die  Masse  vorlei.'- 

No.  6.  „  ...  die  nachstürzende  Bergma^se  wurtle  un  ' 
^Alpegli  abgeschnellt.  Ich  sah  alKdann  die  ^chenleute  in  der 
„Wolke  verschwinden  und  im  gleichen  Augenblicke  auch  die 
..Häuser  im  Müsli  wie  Spielzeug  zusammenbrechen.  Die  Ma&se 
„kam  heran  als  eine  gewaltige  rolleude  Wolke  ohne  allzu  fürcti- 
„terliches  Getöse." 

No.  ^.     „Das  Getdse  horte  noch  nicht  auf.     Die  nnbeil- 
„schwaugere   Wolke   fuhr  noch   weiter  durch  die  Saaten.     leb    \ 
„hatte  geliolTt,    nur  die  Wolke,   nicht  das  Gestein,  sei  so  weil    ] 
-tj'^gangen.     Ich  erbleichte,  als  der  Nebel  sich  verzog  und  ich    ' 
„die  dunkle  Masse  gelagert  sah  bis  ins  Müsli  hinunter." 

No.  10,  Ait-Präsident  Zentmir  im  Dorf:  „Vom  Unler- 
^thal  schoss  der  schreckliche  Strom  mit  Blitzesschnelle  das 
„Thal  hinab  über  den  SernfBuss  vom  Bruch  weg  fast  eine  halbe 
„Stunde  weit." 

No.  13.  .Ich  habe  nichts  mehr  gesehen  als  Rauch  und, 
„wie  dieser  sich  allmählich  gelichtet,  die  regungslose  Masse  des 
„TrümiDerbaufens." 

No.  17.  F.  Rh.  Standpunkt  bei  der  Serufbrücke:  „Da 
„kam  der  Sturm  schon  durch  das  Unterthal  herab." 

No.  19.  Fr.  E.  Standort  Müsli:  „So  schnell  sie  konnten, 
„eilten  jetzt  die  Beiden  hinaus  (au.o  dem  Haus),  eilten  über 
„die  Strasse  und  die  an'^tossende  Wiese  dem  Bergabhang  zu, 
„lind  waren  eben  daran,  ein  Mäuerchen  zu  übersteigen,  als 
„sie,  noch  halb  unten  stehend,  auch  schon  von  der  Wand  ihres 
„eigenen  Hauses  berührt  wurden.  Dasselbe  war  ihnen  auf  dem 
„Fusse  nachgeschoben  worden." 
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höher  als  hinten,  zu  vorderst  rundlich,  bauchig,  in  ihrer  Bewe- 
gung weHenförmig.    Alles  rollte  darin  durcheinander,  wie  wenn 
es  kochte,  wie  kochender  Maisbrei.    Das  Rauschen  und  Poltern 
war  schrecklich.     Ich   rannte   nun   athemlos   über   die   Brücke 
und   bog  sofort   um  die   Ecke  des  Hauses  von  Rudolf  Ruymur 
(das   schief  gebrochene   LIaus  der   Abbildungen  in  der  Denk- 
schrift).    Ich  kehrte  mich  um,   hielt  inne,   stemmte  mich  fest 
gegen   das  Haus,    dann   wie    ich  um  die  Ecke  bog  schoss  die 
ganze  Masse  auf  einen  Meter  Distanz  an  mir  vorbei.    Sie  war 
wenigstens    12   Fuss   hoch.     Ein    einziger    Sprung  hatte    mich 
gerettet.     Bei  den    letzten   Sprüngen,    die  ich   gemacht   hatte, 
zwirbelten  (d.  h.  tanzten)    mir  kleine  vom  Boden  aufgehobene 
Steine   um   die  Beine   wie    Laub,    das    der    Wind   aufwirbelt. 
Das  Haus  krachte,  bewegte  sich  und  schien  zusammenzubrechen. 
Ich  floh  auf  Händen  und   Füssen   durch   den  Gartenacker  bis 
zur  Strasse  und  war  gerettet.     Nirgends  hatte  ich  Schmerzen, 
kein  Stein  hatte  mich  getroffen.   Von  Luftdruck  hatte  ich  kein 
bestimmtes   Gefühl.     Die   üeberreste  meines  Hauses  im  Müsli 
fand  ich   bald  etwa   80  Schritte    vom  früheren  Standort.     Ich 
habe  seither  die  Distanz  von  der  Stelle,    an  welcher  ich  mich 
beim  Losbruch  des  Hauptsturzes  befand,  bis  zu  Rudolf  Rhynrr's 
Hausecke  wiederholt   gemessen,    so  gut  dies   über  den  Schutt 
möglich  ist,   und  fand  290  bis  300  Schritte.     Die  Zeit  meines 
Laofens  schätze  ich  auf  40  Sekunden. 
Aus  den  Zeugenaussagen  geht  hervor: 
1.     Dass  der  Schutt  gegen  den  Sernf,  Eschen,  Müsli  etc. 
vom  Unterthal  heraus  in  der  Thalrichtung  abwärts 
flach   dem    Thalboden    entlang    kam,    nicht   aus  hohen 
Lüften  herab  (No.  2,  3,  4,  6,  10,  17,  19  und  endlich  21).   Ein 
Bild  wie  es  Xo.  2  beschreibt:    .,kaum  zwei  Häuser  hoch^*  oder 
2ar  wie   No.  21  schildert,    hätte    namentlich    vom   Standpunkt 
dieser  beiden   Augenzeugen   aus    unmöglich    entstehen  können, 
wenn    die    Schuttmassen   nicht  schon  am  Alpegli   und  im 
unteren  Theile  des  Unterthaies  den  Boden  dauernd 
erreicht  hätten.     Nach  der  RoTUPLETz'schen  Anschauung 
hätten  No.  2,  3  und  21  nicht  eine  Wolke  oder  Berjimasse  rol- 
lend   herankommen  sehen ,    „fast  horizontal"  ,    .,aus  dem  Thal 
heraus"",    .,kaum  zwei  Häuser  hoch'*,  sondern  die  Wolke  wäre 
für  sie  in  grosser  Höhe  am  Himmel  geflogen.     Das  gleiche  gilt 
lör   die  Aussagen  der  Zeugen   10  und    17.     Es  ist  um  so  auf- 
fallender ,    dass  RoTHPLETZ   in  diesem  Punkte  die  Aussage  des 
Zeusen  No.  2  ignorirt,  als  er  sonst  jener  Aussage  wo  sie  ihm 
zu   pausen   scheint  grosses  (lewicht  —  zwar  nicht  ohne  Miss- 
verständnisse  —  beilegt.     Kein    einziger    der  Zeugen  be- 
streitet,   dass   der   Schutt   aus    der  Gegend  des  Unterthals 
hergeströmt    kam,    mehrere    drücken    sich  unklar  oder  so  aus. 


dass  man  die  Ans^e  io  dieser  Richtang  verscMedea  dnta 
könnte ;  bei  Andern  var  die  Beobachtang  gehindert  (so  No.  1, 
5,  9,  13).  Kein  einziger  Zeuge  aber  hat  in  der  Nihe 
des  Sernf  oder  überhaapt  im  unteren  Tbeile  des 
gelagerten  Schottes  denselben  aas  der  Lnft  nie- 
ilerprasseln  sehen,  was  Rothplktz  behanpteL  Die  vMa 
den  ,  anderweitigen  ßeobachtongen-  (No.  19)  aogeffibrt«  Aus- 
sage: .haosgrosse  Felsstücke  habe  man  dnrch  die  Lnft  einber- 
_sausen  und  erst  beim  Anprall  am  Boden  zerschellen  sebeB' 
kann  nicht  im  Sinne  Rothpletz  verwendet  werden,  weil  wir 
weder  den  Urheber  desselben,  noch  dessen  Standpunkt  kennei 
and  selbst  nicht  einmal  wissen,  ob  sie  sich  auf  den  Hanptstan 
oder  einen  der  vorangegangenen  bezieht.  Selbst  Beobacbinngn 
wie  diejenigen  des  Zeugen  6  wären  bei  einem  Hereang  nach 
Rothpletz  einfach  unmöglich  gewesen.  Ich  kann  noch  hervor- 
heben, dass  die  allgemeine  Ansicht  in  Kim  wie  ich  sie  ausser 
von  den  Zeugen,  deren  .\ussagen  Pfarrer  Brss  förmlich  protiH 
kollirt  hat,  so  oft  immer  wieder  von  Lippen  von  andern  Angen- 
zeugen  vernommen  habe,  dahin  geht,  dass  _der  rauchende 
Schuttstroin''  vom  Alpegli  und  Unterthal  her  dem  Boden  eirt- 
lang  sich  bewegte.  Der  von  No.  '2  angewendete,  RoTBFi.tn 
widersprechende  Vergleich  mit  der  Kegelkugel,  die  unter  die 
Kege)  fährt,  ist  unabhängig  auch  noch  von  andern  Aagenzengcn 
gemacht  worden.  Die  protokollirten  Aussagen  sind  hierin,  weno 
auch  klar  genae,  zum  Theil  doch  nicht  von  der  wünschbaren 
Bestimmtheit  des  Ansdrnckes,  weil  diese  Bewegung  des  Schatt- 
stromes gar  nicht  in  Frage  stand  und  Xiemand  daran  dachte, 
dass  später  behauptet  werden  könnte,  die  .Massen  seien  durch 
die  Luft  eofcotnmfn. 
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sanieren  Ausbreitung  der  letzteren  nachher  rasch  wieder  ein- 
geholt. 

3.    Die  in  Akt  II.  an  Düniberg  und  Alpegli  geworfenen  Fels- 
massen  wurden  dort  von  der  schief  entgegenstehenden  Berghalde 
•aus  ihrer  ursprünglichen  SN. -Richtung  gegen  NNW.  oder  so- 
gar  NW.   abgelenkt.     No.  6  sah  deutlich  „die  nachstürzende 
Berginasse  wurde  am  Alpegli  abgeschnellt,"^  No.  3  und  andere 
lassen  sie  ebenfalls  in  Akt  III.  nicht  vom  Tschingelberg,  son- 
inm  vom  Knollen  her  gegen   Müsli   kommen.     Sie  muss  also 
dort,   wohin  sie  nur  durch  SN.  gerichtete  Bewegung  gelangen 
konnte,   abgelenkt  worden  sein,  denn  die  Linie  Knollen-Müsli 
g»ht  nach  NW.   Die  Ablenkung  am  Alpegli  und  Düniberg  war 
'.'  der  Uebergang  vom  Akt  IL,  dem  Steinwurf,  in  den  Akt  III., 
;  den  ächten  Trümmerstrom,  den  wir  soeben  unter  1  und  2  be- 
schrieben haben. 

Trotz  dieser  auch  von  Rothplbtz  gekannten  Zeugenaus- 
sagen nrtheilt  derselbe  bezüglich  der  Ablenkung  Seite  552: 
„Von  alle  dem  berichtet  kein  einziger  Augenzeuge,  und  dieses 
..Moment  muss  daher  als  blosse  Supposition  IIrim^s  gelten,  ge- 
igen deren  Richtigkeit"  er  nun  allerlei  „zu  Felde  führt",  was 
sich  auf  den  abgeflossenen  Akt  II.  bezieht,  aber  mit  der  Frage 
der  Ablenkung  gar  keinen  Zusammenhang  hat. 

4..  Wir  können  noch  hinzufügen,  dass  auch  das  Getöse 
während  dem  Akt  IL  ein  furchtbares  Knallen  und  Donnern 
war,  beim  Schuttstrom  aber  mehr  in  ein  ohrzerreissendes  Knir- 
schen und  Kratzen  überging,  begleitet  allerdings  von  jenem 
dampfen  gewaltigen  Bass,  wie  man  ihn  bei  einem  grossen  Was- 
serfalle *)  hört.  Mehrere  Zeugen,  die  dem  Felstrümmerstrom 
ganz  nahe  gestanden,  erklären  übrigens,  das  Getöse  sei  kein 
so  ungeheuer  lärmendes  gewesen,  wie  man  hätte  denken  sollen. 
Der  Bergfall  krachte,  der  Steinflug  donnerte,  der  Schutt- 
strora  knirschte.  Die  Verschiedenheit  des  Getöses  entspricht 
der  Verschiedenheit  der  Bewegung,  welche  Uotiipletz  läugnet. 
Aus  den  Zeugenaussagen  folgt  in  Zusammenfassung  von 
obigen  4  Momenten,  dass  die  am  Düniberg  und  Alpegli  auf- 
schlagenden Felsmassen  dort  aus  ihrer  SW.  Richtung  westlich 
um  ca.  40'*  abgelenkt  als  staubumhüllter  und  staubauswerfender 
Schuttstroni  auf  dem  Thalboden  gegen  Sernf,  Müsli  und  Eschen 
herausfuhren.  Zeuge  21  beschreibt  die  Bewegungen  im  Strom 
ganz  so  wie  sie  auch  bei  Lauinen  beobachtet  werden,  und  an- 
dere, z.B.  No.  3,  haben  mir  durch  Handbewegungen  die  Be- 
wegungslinien der  Massen,  genau  wie  Fig.  2  u.  3  Taf.  IV.  dar- 
stellt, beschrieben. 

^)  Vergl.  Albert  Hkim,    Die  Töüe  der  Wasserfiillc ,    Verhandl.  der 
Schweiz,  naturf.  Ges.,  Sitzung  1873,  Schaffhauscn. 

Ztiu.  <L  D.  geol.  Ges.  XXXIV.  1.  Y 


II.   Das  Ablagerungsgebiet  des  Bergsturzes  von  Elm. 
(Der  liegende  Schuttstrom.) 

I.    Die  StromronD  und  die  Structur  des  Schutts! ronies. 
(Taf.  IV.    Fig.  1.) 

Der  Schuttstrom  liegt  im  Thale  wie  ein  grosser,  gan£  mit 
Moränenschutt  bedeckter  Gletscher  oder  wie  ein  Lavastrom, 
der  in  seiner  festen  Gestalt  noch  überalt  die  langen  Zonen 
und  Linien  geordneter,  der  Thalform  aagesch  m legte r  Bewegung 
—  eine  Art  riesenhafter  Fluidalstruktur  —  ins  Ange  springen 
lässt.  Ks  ist  sehr  bemerkeaswerth,  dass  Form  und  Struktur 
unseres  in  wenigen  Sekunden  hingefahrenen  Schnttstromes  m 
ganz  überraschend  ähnlich  ist  den  Gestalten,  welche  durch 
langsame  Bewegung  entstehen.  In  der  Mittelzoce  ist  der  Schutt-  ) 
Strom  höber  aufgewölbt  und  besteht  hier  fast  aus  lauter  Fets-  ■ 
blocken  aller  Dimensionen  und  fast  ohne  Anordnung,  zwischen 
welchen  nur  hie  und  da  weichere  Erdmassen  in  geringer  Aus-  : 
dehnung  liegen.  Zu  beiden  Seiten  daneben  wechseln  zunächst 
Streifen  von  brauner  Ackererde  mit  Streifen  von  Felstrümmeni 
ab  und  die  Oberfläche  senkt  sich  etwas  ein.  Trämmer  nod 
Ackererde  durchziehen  sich  da  in  Gestalt  von  SchliereOi 
welche  der  Lage  nach  in  die  Flächen  grösster  DilTereatialbe- 
wegungen  oder  in  die  Bewegungsfadeu  oft  erstaunlich  regel- 
mässig eingeordnet  sind  und  vom  Untergrund,  wie  an  einigen 
Stellen  deutlich  zu  sehen  ist,  schief  thalabwärts  und  randwärti 
in  die  Höbe  steigen.  Diese  Streifen  ziehen  sich  in  geschwun- 
genen Linien  um  die  ablenkende  Felsecke  unter  Knollen  beruB 
und    aehen    nachher    der    Stromrichtunc    parallel    weiter.      Die 
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zu  erkennen,  wahrlich  der  ZeugenauSv<:agen  nicht.  Wie  uner- 
klärt bleibt  die  Wendung  des  Schuttstromes  nach  links,  wenn 
wir  die  Felsen  von  der  Boden$!estaItung  unabhängig  durch  die 
Luft  fliegen  lassen.  Ich  habe  diese  Ablenkung  der  Strom- 
richtung  am  Knolleneck  früher  auf  ca.  25*^  angegeben.  Ich 
hatte  dabei  den  Richtungsunterschied  der  Linie,  welche  von 
der  Stelle  der  früheren  Plattenbergmagazine  im  Unterthal  nach 
der  Schuttstromspitze  geht,  mit  der  SN.  Linie  gemessen.  Seit 
Regen  den  Staub  vom  Schuttstrom  abgewaschen  hat,  sieht 
man  die  Bewegungsfaden  des  Stromes  viel  deutlicher  und  kann 
die  Mittellinie  des  Stromstriches  genauer  erkennen,  als  es  da- 
mals möglich  war.  Dieselbe  ergibt  in  ihrem  geraden  Theil 
40^  Ablenkung  und  krümmt  sich  hernach  der  Thalrichtung 
entsprechend  leicht  bogenförmig  wieder  etwas  mehr  gegen 
Norden. 

Im  Deberblick  von  der  Höhe  überwältigt  das  Bild  der  im 
Strömen  erstarrten  Masse.  Man  muss  sich  durch  vorgefasste 
HeinuDgen  mit  Blindheit  geschlagen  haben,  um  dasselbe  zu 
Terkennen. 

RoTHrLBTZ  hat  zwar  auf  mein  dringendes  Anrathen  die 
Lokalität  nach  der  Discussion  in  der  naturforschenden  Gesell- 
schaft Zürich  nochmals  besucht  und  seine  Anschauung  um  die 
Randerscheinungen  des  Schuttstromes  einigermassen  erklären 
zu  können,  etwas  modificirt;  allein  dieses  ganze  Strombild 
vom  ünterthal  bis  hinaus  ans  Ende  des  Schuttes  lässt  er  doch 
völlig  unerklärt.  Nach  seiner  Autfassung  der  Massenbewegung 
raüsste  die  Umrissform  des  Schuttes  eine  ganz  andere  geworden 
sein.  Nehmen  wir  seine  Abfluglinien  nicht  nur  wie  er  es  will- 
kürlich gethan  hat,  gegen  NNW.,  sondern  auch  in  der  Haupt- 
richtung gegen  N.,  wohin  die  Ausbruchsnische  gerichtet  ist  und 
symmetrisch  auch  mit  etwas  Streuung  gegen  NNO.  an,  so  er- 
halten wir  als  der  Anschauung  Rothpletz  entsprechende  Um- 
rissform des  Schuttes  eine  vom  wirklichen  Strom umriss  durch- 
aus verschiedene  und  am  Düniberg  doppelt  so  hoch  über  den 
Thalboden  reichende  Schuttbedeckung,  welche,  von  der  Höhe 
des  Anrisses  am  Tschingelberg  aus  gesehen,  sich  durch  einen 
Kreisbogen  umgrenzt  darstellen  würde,  während  zugleich  eine 
ganz  andere  Anordnung  von  Blöcken  und  Ackerboden  vorhan- 
den sein  müsste.  P]s  braucht  keinen  Geologen,  keinen  Physiker, 
es  braucht  nur  einen  gesunden  Blick,  um  von  oben  sofort  den 
absoluten  Widerspruch  der  RoxHPLETz'schen  Hypothese  mit 
der  thatsächlichen  Lagerung  des  Schuttes  zu  erkennen.  Wie 
oft  haben  meine  zahlreichen  Begleiter  und  ich  vom  Tschingel- 
berg hinab  bei  den  verschiedensten  Beleuchtungen  das  gross- 
artige Phänomen  der  zusammenhängenden  einheitlichen  erstarr- 
ten Strömung  bewundert.   Ich  habe  dies  Bild  in  Fig.  1  Taf.  IV. 


der  Natur  getreu  nach  .auf  dem  Platz  entworfenen  Skizzen  wie- 
derzugeben versucht  Noch  bessere  Dienste  könnte  die  Pho- 
tographie leisten. 

Nachdem  wir  auf  das  allgemeine  Bild  des  Scbuttstromes  ver- 
wiesen haben,  bleibt  uns  übrig,  noch  einige  Details  anzuführen. 

Der  gelagerte  Schutt  war  gleich  nach  dem  Bergsturz  wobt 
2  bis  3  cm  dick  mit  schwarzem  Schieferstaub  bedeckt.  Seitdem 
der  Regen  denselben  allmählich  abgewaschen  hat,  ist  das  Bild 
des  Schuttstrames  viel  besser  zu  beurtheilen.  An  den  Blöcken 
siebt  man  häußg  Schrammen,  welche  oft  hackentörmig  ge- 
krümmt sind  und  von  den  an  einander  drehenden  Bewegungen, 
wie  sie  der  Strömung  des  Schuttes  entsprechen,  herrühren 
mögen,  Blöcke  von  mehreren  hundert  Kubikmetern  Inhalt 
liegen  zu  tausenden  da.  Der  grösste  den  wir  gemessen  haben, 
steigt  auf  ungefähr  1260  m^  Im  ganzen  Schuttstrome  thal- 
auswärts  von  der  Knotlenecke,  wo  der  Schutt  nur  10  bis  15  m 
dick  liegt,  findet  man  regelmässig  auf  der  NW.  und  NNW, 
Seite  der  ganz  besonders  grossen  Blöcke  eine  weiche,  geknetete, 
rissig  aufgestaute,  offenbar  von  dem  Blocke  vor  sich  her  aut- 
gepflügte Masse  brauner  Ackererde.  Blöcken  von  blos  etwi 
hundert  Kubikmetern  Inhalt  fehlt  dieselbe  oder  sie  kommt 
höchstens  im  untersten  TheJte  des  Schuttstromes,  mehr  gegen 
den  Rand  hin  vor.  In  solchen  Erdmassen  im  unteren  Theile 
des  Schuttstromes  soll  ganz  verborgen  eine  eiserne  Wasserlei- 
tung gefunden  worden  sein,  welche  im  Unterthal  fast  eiocD 
Meter  tief  im  Boden  lag.  Neben  dem  Unterthal,  wo  die  Schatt- 
masse auf  30  bis  40  m  Mächtigkeit  anwächst,  finden  sich  keine 
einzelnen  aus  geschürften  Erdmassen  mehr,  sondern  oberflächlich. 
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ine   stärkere   Mengung   zwischen    Felsschutt  untt  Ackerboden 
ervorgebracht  hat. 

Die  hier  angedeuteten  Pflugscharwirkungen  zeigen,  mit 
reich  gewaltiger  Last  den  Boden  ausschürfend  und  ausfegend 
ler  Schuttstrom  auf  weitem  Wege  dem  Boden  entlang 
ich  bewegt  haben  rauss  —  es  war  eben  kein  Flug  durch 
lie  Luft! 

Im  unteren  Theile  des  Schuttstromes  in  der  mittleren  Zopq 
inden  sich  häufig  sonderbare,  oft  spitze,  steil  pyramidale,  kegel- 
örmige  Hügel  1— 5  ni  hoch,  welche  aus  zerkleinertem  Schiefer- 
naterial  und  kleineren  Schieferblöcken  bestehen   und  meistens 
iuf  einzelnen  grossen    Blöcken  aufsitzen.      Ich  habe  dieselben 
im    zweiten   Tage    nach    dem   Bergsturz   und    später  oftmals 
irieder  betrachtet.    Sie  haben  durch  die  äusseren  Einflüsse  kein 
wesentlich    anderes    Ansehen    bis   jetzt  erhalten.      Rothplbtz 
meint,  sie.  dürften  sich  sehr  wahrscheinlich  durch  Wirbelwinde 
erklären.    Ich  glaube  nicht,  dass  Jemand  anders  diese  Erklä- 
rung bei  Betrachtung  der  Erscheinung  in  der  Wirklichkeit  zu- 
treffend   finden    wird.      Zudem  w^ar  keine  Veranlassung  zu   so 
starken  Wirbelwinden  gegeben,  weil  die  Bewegung  der  Massen 
ja  ganz  anders  war,  als  Rothpletz   annimmt.     Vielmehr  lässt 
sich  constatiren,    dass   auf   einer  dreieckigen    Blockfläche  eine 
dreiseitige    solche    Kleinschuttpyramide ,    auf   einer    gestreckt 
rechteckigen  Blockfläche   hingegen  mehr  ein  Grat  von  solchem 
Materiale  aufsitzt,    d.  h.  dass  überhaupt  die  Gestalt  von  der- 
jenigen des  tragenden  Blockes  abhängt,  und  die  begrenzenden 
Pyramidenflächen    durch  Abrutschung  entstanden  sind.      Diese 
Hügel  von  Kleinschutt  liegen  gewöhnlich  gruppenweise  beisammen. 
Kleinschutt  liegt  dort  auch  unten  zwischen  den  grossen  Blöcken. 
(Taf.  lY.  Fig.  7.)     Nehmen  wir  an,  dass  stellenweise  oben  auf 
dem  Trümmerstrom  viel  Kleinschutt  sich  angehäuft  hatte,  und 
dass  dann  die  grösseren  die  Unterlage   bildenden  Blöcke   seit- 
lich etwas  auseinander  gewichen  seien,  so  mussten  durch  Ein- 
sinken   eines  Theiles    des  Schuttes   zwischen    dieselben    solche 
Erscheinungen  entstehen.      In  der  That  finden  sich  die  Klein- 
schutthügel   auf  den  grossen  Blöcken    nur   in    demjenigen 
Gebiete,    wo    der    Strom    seinen    Querschnitt    ver- 
breitert  und  dadurch   die  Unterlage  des  aufliegenden  Klein- 
schuttes   sich    d  i  1  a  t  i  r  t    hat.      Diese  Erklärung  stimmt  viel 
besser  mit  der  Erscheinung  überein,  als  die  RoTHPLETz'sche. 

Die  Dilatation  bei  der  Verbreiterung  des 
Schuttstromes  musste  am  Rande  eine  bei  Seite  schiebende 
Bewegung  zur  Folge  haben.  Dieselbe  lässt  sich  auch  im 
Uebrigen  noch  in  verschiedenen  Folgen  erkennen.  Auf  dieser  . 
Strecke  sind  z.  B.  die  seitlichen  Ackerbodenwälle  nach  aussen 
am  steilsten  abfallend,    wie  dies  auch  Rothpletz  bemerkt  hat 


(seine  FV^  K  ab  and  fe).     Aid  seitlichen  lUnde  des  Schntt- 
stromes,.  an   der  Ecke  des  untersten,    an  der  Strasse  stebeo 
geblieljen^n  Stalles ,    fand  man   die    oberen  Steine  der  Wider- 
lager'), der  eisernen  Brücke,  und  endlich  sind  an  der  gleichen 
Stalle --etwas   weiter  zurück   im  Schutte   die  Keste  der  Brücke 
•  gelbst  in  Uestalt  von  zerwürgten  Kelzen  von  Eisenbalken,  kein 
Stück     mehr    ganz    —    bei    Gelegenheit    der    Herstellung   der 
.'^trassecrerbindnag.  ausgegraben  worden.      Diese  seitliche  Be- 
'..wegung   ist    bei  jedem  Schneeflag  zo  beobachten ,    KoTBPLm 
-  kann   sie  nicht  anders,    als  durch  einen    abenteuerlichen  Fing 
der  Brücke  durch  die  Luft,  elitären. 

2.     Uie  Anordnung  der  TrSmiiier  mit  ihrer  Heritanft  verglicben. 

Es  ist  einleuchtend,  das«  nach  der  Hypothese  Rotbplktz  (wie 
auch  seine  gezeichneten  Fluglinien  Taf.  IV.Fig.  8  angeben,  insofern 
in  der  That  ein  Ueberwerfen  der  Felsmassen  eingetreten  wäre,  als 
die  aus  dem  höchsten  Theil  des  Abrisses  stammenden  Trümowr 
nun  am  nateren  Ende  des  Schnttsiromes,  die  am  tieferen  Theil 
des  Gehänges  losgebrochenen  Massen  hingegen  im  oberste! 
Theil  des  Schuttes  über  dem  L'nterlhal  liegen  müssteu,  wäh- 
rend nach  unserer  Auffassung  gerade  da»  Umgekehrte  statt- 
finden wild.  Ein  präciseres  Mittel,  absolnt  sicher  zwischen 
den  beiden  entgegenstehenden  Ansichten  zu  richten,  lässt  sich 
nicht  denken. 

Das  Profil  des  Tschingetberggehänues  ist,  wie  Jedermann 
Gontrolliren  kann,  folgendes: 

Am  Fusse  der  Böschung  liegen  grünliche  eocäne  Saod- 
si.!'..-    I.-    I      .  -   i.  ;  am]    kalkigen    I^igen    e>'rai>clit.      In 
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gen.  Trotz  vielem  Suchen  ist  es  mir  nicht  gelungen,  hier 
len  Block  Nummolitenkalk  zu  entdecken.  Im  obersten 
leil  des  Unterthaies  und  gegen  den  Düniberg  hinauf  sind 
s>:egen  die  Nu  mm ulitenkalk blocke  zum  Theil  von  ge- 
JtigeD  Dimensionen  zwischen  den  Schiefern  liegend  eine 
nz  gewöhnliche  Erscheinung! 

Im  vorderen  Rand  des  Schuttstromes  finden 
r  die  Gesteine  des  untersten  Theiles  des  Abriss- 
ibietes,  ausschliesslich  im  hintersten  obersten 
;hnttstromtheil  das  Material  vom  oberen  Rand 
s  Abrisses.  Ist  diese  leicht  von  jedem  Geologen  zu  con- 
itirende  Thatsache  nicht  aliein  schon  vernichtend  für  die 
)THPLBTZ*sche  Hypothese  ? 

Es  kommen  noch  weitere  entsprechende  Erscheinungen 
Dzu: 

Im  unteren  Theile  des  Unterthaies  standen  einige  grosse 
home;  der  tiefere  Theil  des  Abrissgebietes  war  entsprechend 
liner  Steilheit  nur  licht,  der  obere  Theil  aber  dicht  mit 
ichten  bewaldet.  Die  zerschundenen  Ahornstämme  sind,  tief 
D  Schutte  eingebettet,  bei  der  Anlage  der  neuen  Strasse  beim 
lüsli  aufgefunden  worden,  auf  dem  Schuttstrom  selbst  findet 
lan  nur  vereinzelte  zerschundene  Tannen,  im  hintersten  Theil 
es  Unterthaies  liegt  in  und  auf  den  Felstrümmern  die  grösste 
[enge  von  Fichtenstämmen  mit  dem  Waldboden  und  Schutt, 
elcher  nur  zu  oberst  am  Berge  vorhanden  war. 

Während  die  meisten  Trümmer  von  Häusern  aus  dem 
Interthal  am  Düniberggehänge  oben  liegen,  in  welcher  Rich- 
jng  dort  wohl  auch  der  Windstoss  ging,  finden  wir  einzelne 
rkennbare  Stücke  (ein  Kreuzstock,  ein  zerdrückter  Kasten  mit 
<jhriften  etc.),  welche  als  von  Häusern  im  Unterthal  mit 
icherheit  erkannt  worden  sind,  im  Schutt  beim  Müsli  einge- 
ettet.  Bei  der  RoTHPLETz'schen  Richtung  der  Fluglinien  ist 
ber  eine  solche  Fahrt  nach  NW.,  ganz  schief  die  Fluglinien 
:liDeidend,  wohl  nicht  denkbar. 

Auch  da  müssen  wir  überall  auf  Strömung  in  westlich 
bgelenkter  Richtung  dem  Boden  entlang  auf  über  1  Kilometer 
!^eg  schliessen. 

3.     Die  Ei*scheiDungen  am  Düniberg  und  Alpegli. 
(Taf.  IV.  Fig.  1,  4  u.  besonders  5  u.  6.) 

Der  obere  Rand  der  Schuttmasse  zeigt  hier  eine  sehr 
onderbare  Beschaff'enheit.  Der  zusammenhängend  gelagerte 
»chatt  mit  den  gewaltigen  Blöcken  liegt  in  Gestalt  einer 
Brandungswelle  mit  ganz  scharfem  Rand  da,  der  überall  ver- 
)lgt  werden    kann.      Ganz  verschieden  und  unabhängig  davon 
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finden  sich  ausserhalb  dieses  scharfen  Schutt vaIlniDdF£  noreg 
mäsiig  vert heilte  Schvärrae  einzelner  kleinerer  Ke[$<tScl 
welche  zerstreut,  offenbar  von  oben,  eich  in  den  KAsenbod 
eingeschlagen  haben.  Diese  letzteren,  vie  raan  an  der  St« 
eelbfit  sofort  erkennt,  sind  nicht  eine  Streuung  des  Schnllva 
nmdes.  sondern  eine  andere,  davon  ganz  verschiedene  Erscb 
nong  (Fig.  5  u.  6).  Im  zusamnien hängenden  Schutte  bi» 
dessen  Raodwall  hinein  liegen  viele  Blöcke  von  10,  20  t 
über  100  m^;  unter  den  zerstreuten,  weiter  hinaus  reichend 
Steinen  findet  sich  hingegen  keiner  von  1  m';  die  Mehru 
nind  nur  handgross.  Der  grösste  derselben  hat  unniittelt 
neben  dem  Rande  des  zosammenbängenden  Schuttes  vorn 
den  DQnibergstall  eingeschlagen,  drei  Balken  gebrochen  d 
den  oberen  Tfaeil  zurückgeschoben  (Fig.  ä).  Von  Wiodirirku 
lässt  sich  am  Dache  nichts  nachweisen.  Ferner  ist  bervorzuheb« 
dass  die  zahllosen  hier  vorhandenen  Trümmer  aas  dem  Unlerih 
bestehend  in  Mauern,  Böden,  Dächern,  Treppen,  Oefen,  eisern 
Kochherden,  Hausgeräthen  aller  Art,  ganzen  Heuslöcken  e 
sämmtlich  im  Rand  wall  des  zusammenhängenden  Schutt 
liegen.  Höchstens  leichte  Schindeln  sind  weiter  fainau^geflog« 
Der  Randwall  ist  ganz  geroengt  mit  Unterthaltrummem.  [ 
Beobachtungen  über  den  vorangegangenen  zweiten  Bruch,  « 
wir  sie  in  dem  späteren  Abschnitt  über  „Bewegung  der  Lut 
noch  mittheilen  werden,  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  da 
diese  Gegenstände  mehr  durch  den  Schuttrand  hier  hen 
geschoben,  als  durch  den  Wind  hierher  getragen  worden  sin 
Westlich  und  östlich  der  DQniberges  besieht  der  Randwall  I 
und  da  aus  Ackererde,  in  welche  solche  Uaosgeräihe  aus  dt 
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ausserhalb  desselben  von  der  Streuung  der  Trümmer  bei  Akt  II. 
herrühren  und  die  obere  Grenze  der  Stein  wölke  angeben, 
welche  vom  Plattenberg  weg  in  den  nördlichen  Theil  dos  Unter- 
thales  und  an  die  Gehänge  von  Düniberg  und  Alpegli  nieder- 
prasselte. Das  sind  die  Steine,  welche  Zeuge  8  und  22  noch 
>  über  sich  fliegen  sahen.  Zeuge  22  unterscheidet  deutlich  beide 
Erscheinungen,  indem  er  sagt:  „die  Schutt masse  wurde  bis 
auf  3  Fuss  gegen  uns  herzugeschlagen  (unser  „hinauf- 
branden''). Steine  flogen  zudem  über  uns  hinweg".  Beide  Er- 
scheinungen sind  ganz  verschieden  und  an  Ort  und  Stelle  sehr 
leicht  auseinanderzuhalten.  Rothpletz  vermischt  sie  nach 
> '  ihrer  Entstehung. 

Im  westlichen  Theil  des  Gehänges  stossen  wir  auf  die 
steile  Felsecke  unter  Knollen  und  „in  den  Fäden''.  Ich  habe 
dieses  Gehänge  gleich  am  Tage  nach  dem  ßergsturze  gesehen 
ond  am  zweiten  Tage  nachher  erklettert.  Man  sah  damals 
über  die  Kante  weg  eine  Menge  paralleler,  wie 
Fasswege  aussehender,  thalauswärts  geneigter, 
gegen  NW.  und  VVNW.  gerichteter  Streifen  und 
Schürfe  gehen,  während  grössere  Felstrümmer  hier  nie- 
mals liegen  geblieben  sind.  Auch  Andere  haben,  unabhängig 
von  mir,  diese  Schrammen  von  grossem  Maassstabe  constatirt. 
Die  Schürfe  konnten  nur  die  Spuren  der  hier  abgelenkten  und 
vorbeireissenden  Felsmassen  sein  (Zeuge  6  „am  Alpegli  abge- 
schnellt!'*) Am  Düniberg  ist  ein  Theil  der  Felstrümmer, 
namentlich  die  Nachhut  des  Stromes,  liegen  geblieben,  an  der 
Knollenecke  hat  der  Strom  nur  vorbeigeschürft.  Schon  wenige 
Tage  nachher  wurden  diese  Schürfe  durch  Abfliessen  und  Ab- 
rutschen des  noch  zurückgebliebenen  nassen  Schuttes  verwischt. 
Nachträgliche  langsame  Senkungen  und  Abrutschungen  nicht 
nor  des  Schuttes,  sondern  auch  des  alten  Bodens  machen  sich 
überhaupt  am  ganzen  Alpegli  -  Düniberg  -  Gehänge  mehr  und 
mehr  bemerkbar,  doch  haben  sie  die  charakteristischen  Schutt- 
lagerungsgestalten, die  grosse  Fluidalstructur,  vor  diesem  Winter 
noch  nicht  zu  verwischen  vermocht. 

Am  Düniberg-    und  Alpegli  -  Gehänge    finden    wir    somit 
deutlich  unterscheidbar  in  auftallend  versclfiiedener  Form  a.  die 
Sporen  von  Akt  II.,  dem  Steinflug,    b.  den  Hand  des  hinauf- 
gebrandeten Schuttstromes    mit  Beweisen    für   Bewegung    dem 
Gehänge    nach  aufwärts,    c.   die  Abschürfungsstreifen,    welche 
von  der  Ablenkung  der  Bewegungsrichtung  des   Schuttstromos 
herrühren.     Rothpletz  giebt  nur  a  zu,  b  und  c  widersprechen 
ihm,  b  hat  er  wohl  theilweise  beobachtet,    schweigt  aber  dar- 
über,   c    hat    er    nicht    beobachtet.     Alle  diese    drei  Momente 
stimmen  mit  unserer  Anschauung  genau  überein. 


4.    Bemerkungen  über  die  Reibung  und  die  Abnnlime  der  Bewegung. 

Id  unserer  Denksclirin  liabe  ich  darauf  hiDgeviescn,  dss 
der  tiefgründige  und  durch  lange  Regen  erweichte  Acker-  um 
Wie»en-Bodea  deti  ganzen  Thalgruades  von  Unterthal  bis  unte 
Eschen  und  Müsli  hinab  als  schlüpfrige  Unterlage,  als  „Schmiere' 
für  die  Bewegung  des  Schuttstromes  mitgewirkt  haben  mü.tsf 
Sie  wurde  dabei  zugleich  mehr  und  mehr  ausgeschUrft  an< 
zum  Theil  schlierenrörmig  in  die  Bewegungen  des  Pelsschulte 
eingezogen  und  eingeschleppt.  Ob  auch  der  coniprimirten  Lul 
in  einzelnen  Momenten  eine  ähnliche  Wirkung  zugeschriebei 
werden  dürfe,  ob  sie  stellenweise  nach  Akt  II.  tragend  gewirk 
habe,  dies  wage  ich  nicht  anzunehmen.  Ich  habe  früher  niicl 
dahin  aasgesprochen,  dass  die  Bewegung  des  Schuttstronie 
sehr  schnell  gewesen  sein  müsse  und  der  Stillstand  hernacl 
rasch  eingetreten  sei.     Ich  begründe  dies  wie  folgt: 

a.  Diejenigen  Geschwindigkeiten,  innerhalb  welcher  meS' 
sende  Versuche  über  die  Reibung  bestehen,  sind  durchwej 
klein  and  eng  begrenzt.  Man  hat  ferner  bei  Gelegenheit  ver 
schiedener  Ereignisse  die  Wahrnehmung  gemacht,  da^s  dii 
Reibung  bei  sehr  grossen  Geschwindigkeiten  sehr  rasch  ab' 
nimmt  and  endlich  ausserordentlich  klein  wird.  Das  Verbot 
niss,  in  welchem  dies  geschieht,  ist  nicht  messend  festgestellt 
Wenn  nun  eine  Masse  auf  ihrer  Unterlage  mit  enormer  Ge 
schwindigkeit  gleitet,  wird  die  Verzögerung  durch  ReibuO] 
gering  sein.  Mit  der  Verzögerung  der  Bewegung  nimmt  abe 
die  Reibung  zu  und  damit  wiederum  die  Verzögerung  de 
Bewegung.      So   wird  die  Geschwindigkeit   nicht   gleichförmig 


fiAgesehen  von  der  äusseren  lleibung,  die  lebendige 
Sehultinasse  consuniirt.  Nicht  nur  die  Widerstände 
;i!en,  auch  die  Krafi  Ut  gefallen, 
obetracht  dieser  vielen,  auf  „  beachleunigte  Ver- 
!"  hinarbeitenden  Muniente  ist  es  physikalisch  noth- 
icltl  aber,  wie  Rotüi'i.ktk  behauptet,  „physikalisch 
Btbar",  wenn  der  in  rasender  Eile  dahintahrende 
n  plötzlich,  im  bürgerlichen  Sinne,  d.  h.  sehr 
physikalischen  Sinne  zum  Stillstand  kommt,  nicht 
im  ausläuft.  Für  die  Zeugen  mussie  der  Kindruck 
leo  Stillstandes  entstehenden,  da  100  ni  oder  30  m 
ie  in  der  Nähe  nicht  vom  Auge  unterschieden 
men. 

T  in  der  Denkschrift  gegebenen  Geschwindigkeits- 
i^e  ich  heute  nichts  neues  beizufügen. 

L  Erschein ungcn  ain  Rande  des  Schuttstromt-s. 
iien  schou  dargestellt,  welcher  Art  die  Randerschei- 
KpOniberg  sind.  Am  ganzen  übrigen  Runde  des 
n  ist  die  Grenze  scharf.  Der  Schutt  —  sei  er 
nngte  Ackererde  oder  mit  massenhaften  Blijcken 
i  —  beginnt  sofort  als  znsaiumenhängende  Masse, 
igar  ab  steil  randiger  Schutt  wall  von  mehreren 
te.  Nirgends  ßndet  sich  die  geringste  Streuung  der 
in  Ilande,  kein  Stein  liegt  nusserhalh  des  Walt- 
ar  die   volle   Entwickelung    gleitender   Bewe- 

dem  flac'hen  Untergrunde  vermag  diese  Er- 
a  erklären.  '  Jeder  Sturz  aus  der  Höhe  nach  der 
tüTHPi.BTZ  müsste  eine  viel  stärkere  Streuung  auch 
ben  haben.  Von  Bedeutnug  zur  Beurtheilung  dieser 
en  sind  ferner  noch  folgende  Thatsachen : 

vom  SchutUtrom  nicht  mehr  berflhrten,  aber  hart 
lande  stehenden  Gebäude,  oft  unmittelbar  neben 
genen  stehend,    sind    vollständig,    selbst    an 

deldächero  unverletzt  geblieben,  —  ver- 
■  D  fliegenden  Steinen  und  auch  verschont 
Iruck. 

onmittelbar  atn  Rande  stehenden  Gebäude,  welche 
eretSrt  worden  sind,  sind  alle  durch  den  Schutt 
Boden  eingeschlagen  worden,  die  Dächer  aber 
idig  nDversehrt  geblieben,  nirgends  finden  sich 
iB  oben  kommender  Steinschläge. 
Bande  des  Schuttstromes  gegen  die  Miisitweid  hin 

die  sämmtlichen  Trümmer  der  Müslihäuser  ange- 
Wände  und  Gerüthe  der  tieferen  Theile  sind  voll- 


ständig  zertrümmert  und  zermalmt,  die  oberen  Theite  abv 
weniger  intensiv  zerbrochen,  die  Dachstühle  und  Dücber  Iftgea' 
zum  Theil  noch  ganz  erhatten  auf  dem  Schulte.  Uebrigeni' 
haben  Zeugen  gesehen,  wie  hier  die  Häuser  von  der  Scbutt- 
stronifront  ergriffen  und  vorwärts  geschoben  wurden,  bis  M 
zerschellten.  Bier  kaun  wohl  der  Wind,  wie  Zeugen  sagen, 
die  Häuser,  oder  doch  die  Dächer  zuerst  ergriflen  haben,  &üät 
offenbar  hat  sie  der  Schutt  wieder  eingeholt,  da  sonst  einzeln 
Gebäudetrümmer  auch  ausser  das  Schuttgebiet  hätten  geworle« 
werden  müssen,  während  nun  alle  Trümmer  im  Schuttraod- 
wall  eingebettet  sind  und  kein  .Stück  ausserhalb  desselben  U^, 
Wenn  Zeuge  "2  sagt:  „wie  wenn  eine  Kegelkugel  unter  di» 
Kegel  fährt",  so  deutet  dies  mehr  auf  Einschlagen  des  Schutt-; 
Stromes,  als  auf  den  Wind.  In  gleichem  Sinne  redet  du 
Zeugniss  No.  21.  Dies  alles  in  Verbindung  mit  h.  zeigt  uu,, 
dass  der  gleitende  Schuttstrom  die  Häuser  im  Müsli  uDtei, 
angegriffen  und  ihre  Trümmer  mehr  als  100  m  nordwestlieli' 
von  ihrem  Standpunkte  geschoben  hat.  Bier  wie  am  Düniberg. 
sind  die  Haustrümmer  nicht  von  Felsblöcken  eingeschlagni' 
und  bedeckt,  sondern  an  deren  Hand  ausgestossen. 

d.  Wie  den  Gebäuden,  so  ist  es  den  Menschen  ergangen 
Verwundete  fehlen,  es  giebt  nur  Zermalmte  oder  Unverlettte. 
Kein  Mensch  ist  von  einem  einzeluen  Stein  erreicht  worden. 

ßoTDPLBTZ  wird  antworten,  es  seien  dies  blos  llanderschei- 
nüngen,  allein  wie  man  sich  mehrere  Millionen  Kubikmeter  Feh 
nach  freiem  Flug  durch  die  Luft  auf  600  m  Tiefe  und  1800  m 
weit  hinaus  so  rasch  in  eine  solche  gedrängte  regelmäst'ige 
Stromform  fangen  und  bändigen  lassen  kann,  ohne  dass  viele 
abseits  Siegen  ,    kann    ich  mir  nicht  vorstellen.     Dazu  ist  erst 
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le  Sturzhöhe.  Ein  Fall  der  Art  war  wohl  der  Bergsturz 
•  Diablerets  in  den  Walliseralpen  im  September  1714.  Die 
ngrenzung  seines  gewaltigen ,  aus  Kalkblöcken  bestehenden 
huttstromes  ist  ganz  scharf.  Derselbe  ruht  auf  einem  Unter- 
lod  von  5  pCt.  bis  10  pCt.  Böschung  und  ist  doppelt  so 
lg  wie  der  Schuttstrom  von  Elm,  nämlich  volle  3  Kilometer 
lg  bei  250  bis  500  m  Breite.  An  vorspringende  Berg- 
Qlissen  ist  er  zweimal  hinaufgebrandet  und  hat  dabei  zwei- 
al  starke  Ablenkungen,  die  erste  nach  links,  die  zweite  nach 
chts,  erfahren,  so  dass  er  an  einen  moränenbedeckten  Glet- 
her  erinnert,  der  durch  ein  S förmig  gekrümmtes  Thal  sich 
inden  muss.  Vom  unteren  Theil  des  Schuttstromes  sieht  man 
IS  Abrissgebiet  gar  nicht,  es  ist  vollständig  durch  die  vor- 
bringenden Bergwände  gedeckt.  Man  muss  erst  weit  hinauf- 
eigen, bis  man  sieht,  woher  der  Schutt  gekommen  ist  Die 
ehr  als  doppelte  Länge  des  Schuttstromes  der  Diablerets 
itspricht  der  mehr  als  doppelten  Sturzhöhe  vom  oberen  Ab- 
ssrand bei  ca.  3000  m  Meereshöhe  bis  zum  oberen  Anfang 
es  Schuttstromes  bei  1500  m.  Dass  die  RoTiiPLETz'sche 
lypothese  hier  völlig  unanwendbar  ist,  liegt  bei  der  Form  des 
chuttstromes  auf  der  Hand.  Derselbe  zeigt  uns  aber  auch, 
ass  Strömen  von  Felsschutt  auf  flachem  Boden ,  wenn  erst 
Qfch  einen  genügenden  Fall  lebendige  Kraft  angesammelt  und 
enn  die  Trümmermasse  im  Vergleich  zu  den  einzelnen  Blök- 
en sehr  bedeutend  ist,  eintritt  und  dass  Bergvorsprünge  solche 
ewegungen  ablenken  können. 


In  seinem  Schlussabsatze  behauptet  Rothpletz  endlich 
inz  nackt,  dass  „die  Art  der  Loslösung  allein  über 
rosse  und  Ausdehnung**  des  Ablagerungsgebietes  ent- 
heidet  —  Böschung,  Thalforn],  Masse  und  Fallhöhe  haben 
so  dazu  nach  Rothpletz  nichts  zu  sagen !  Es  ist  wohl  über- 
issig, diese  physikalischen  Begriffe  näher  zu  beleuchten ,  sie 
ileuchten  sieht  selbst.  Rothpletz  unterschiebt  mir  im  gleichen 
chlussabsatz  die  unsinnige  Meinung:  ^wäre  nicht  zufällig  der 
[)üniberg  im  Wege  gestanden,  so  hätten  die  Schuttmassen 
lach  seiner  (Heim's)  Anschauung  wahrscheinlich  einen  ganz 
uideren,  nicht  so  verderblichen  Weg  genommen".  Das  habe 
h  nirgends  und  niemals  gedacht!  Aber  das  wollte  ich  an- 
?uten  und  das  denke  ich  noch  heute:  Läge  das  Sernfthal 
irect  gegenüber  dem  Tschingelberg,  so  wäre  keine  lebendige 
raft  durch  die  Ablenkung  für  den  Trümmerstrom  verloren 
»gangen,  so  dass  er  dann  noch  weiter  thalauswärts  ge- 
hren  wäre.     Ein  Vergleich  verschiedener  grösserer  Bergstürze 
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hat  mir  (;ezeigt '),  da»  die  Linie  vom  ob«reD  AbrissniHt  aaA 
dem  Qoteren  Ende  der  Abiaeening  im  allgemeioeo  bb  w 
dacher  wird ,  je  grösser  die  aaf  einmal  DiedergebrocbeMB 
Massen,  und  je  weniger  Uindernis.«e  in  der  fUcblnng  derTInl- 
fabrt  liegen.  Dieser  Winkel  beträgt  beim  grössten  bekaanlea 
Bentsturz,  dem  vorglacialen  voq  Flims  tGraabnadten),  8*.  bei 
Goldau,  «o  etwas  über  15000000  mMieThaKibrt  aogetreta 
haben  l'i',  bei  den  lOOOOOOO  in'  des  Felsstarzes  %-ihi  Om 
16  bi«  17  ";  bei  nur  einzelnen  Trnmmem  wie  bei  Felsberg  «M 
der  Winkel  zur  Scbatthaldeaböschang  von  30'  und  darüber. 
Das  ist  der  iCinfluss  der  Masse;  andere,  weniger  doiniairende 
Verhältnisse  treten  hinzu.  Die  Art  der  Loslösung  kann  aber 
nur  von  ganz  unteigeordneleter  Bedeatung  sein,  weil  die  ÜA 
loslösenden  Massen  noch  keine  lebendige  Kraft  haben,  «ad 
RoTHPLBTZ  mit  allen  seinen  Behauptungen  ihnen  keine  kM» 
einzuhauchen  vermag. 


C  Znr  ,^Bewcigiiiig  der  Laif. 

In   un*erer  Denkschrift  pIdiI  die  Wirkungen  des  Wiod»j 
etngehend  beschrieben.      Es  ist  sehr  schwierig,  theilweise  n 
möglich,  dieselben  genau  festza^iellen,  indem  oft  an~<icher  bleil 
was    der  Wind    und    was  der    nachfolgende  Sleinschutt  eeihl 
bat.     Bei  froherer  Gelegenheit  habe  ich  hier  schon  angedenle* 
da.«5  nicht  alles,    was  von  den  Zeugen  dem  Winde  zugescin' 
ben  wird,  «irkliche  Windwirkuas  ist,  indem  dieselben  oft  i' 
sicher  onterscheiden  konnten ,    ob  schon  der  Steinstrom  i 
iroffen    war,    oder   nicht.      Sehr   viele   Ausdrücke  der  Zeog 
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«zurück,  d.  h.  er  neigte  sich  mehr  und  mehr  gegen  den  Tschin- 
„gel  zu  herab,  weil  die  Masse  auf  jener  Seite  unten  in*s  Haus 
y^geschossen*^  war.  Wie  es  den  andern  Häusern  erging,  konnte 
„ich  nicht  erkennen.^ 

No.  22,  Oswald  Schkeidbh,  Knecht,  23  Jahre  alt,  Stand- 
punkt Unterthal,  mit  Retten  beschäftigt,  sieht  den  zweiten 
Sturz  kommen:  «,VVie  wir  hier  waren,  schlug  es  die  Häuser 
„zusammen,  zuerst  die  ^Meur"  (Wirthshaus);  diese  wurde  an 
^die  Halde  hinuberge wischt,  die  Masse  hatte  das  Haus 
^unterschossen^,  und  riss  es  mit.  Der  obere  Theil  des 
..Hauses  wurde  durch  die  Luft  an  die  Halde  geschleudert  und 
^og  auseinander,  der  Unterbau  dagegen  blieb  stehen  und  der 
„darum  gelagerte  Schutt  reichte  bis  an  die  Fenster  der  Wirths- 
„Ktube,  die  sich  im  Krdgeschoss  befand." 

Ich  bin  nach  dem  vorhandenen  Beobachtungsmaterial  un- 
ßlhig,  überall  zu  unterscheiden,  was  der  Wind  und  was  der 
Schutt  gethan  hat,  aber  ich  bin  der  festen  Ueberzeugung,  dass 
der  Wind  nicht  so  viel  vermochte,  wie  man  ihm  zuzuschreiben 
geneigt  ist. 

Ich  hebe  auch  hier  hervor,  dass  eine  starke  Windwirkung 
nur  im  Unterthal  selbst  und  in  der  abgelenkten  Stromrichtung 
unmittelbar  an  der  Front  des  Stromes  bemerkt  worden  ist. 
Anch  am  Alpegli  und  Düniberg  haben  nach  unsern  Zeugen 
8  und  22  diese  selbst  und  noch  andere  Personen  hart  am 
Schatfrande  keinen  besondern  Luftdruck  verspürt.  Der  obere 
Theil  des  Dünibergstalles  ist  durch  einen  izrossen  Stein  zurück- 
geschlagen worden,  Windwirkung  ist  dabei  nicht  nachzuweisen. 
Seitlich  hart  am  Strom  sind  die  leichten  Heuhaufen  unverweht 
liegen  geblieben,  was  wohl  bei  RoTiiPi.ETz'schem  Steinflug  nicht 
möglich  gewesen  wäre.  Ueberlebende  Menschen  sind  nur  am 
vordem  Rande  beim  Müsli  und  vielleicht  am  Düniberg  wegge- 
blasen worden,  im  Unterdorf  war  die  Luftbewegung  nur  schwach. 
Sie  scheint  überhaupt  sehr  unregelmässig  und  nur  hart  am 
Stromrand  kräftig  gewesen  zu  sein.  Vom  Winde  gebrochene 
Bäume  sieht  man  nirgends  um  den  Trümmerstrom 
herum;  selbst  diejenigen  Bäume,  bei  welchen  die  Spitze  des 
Schuttstromes  stehen  geblieben  ist  und  an  welche  Steine  sich 
angelehnt  haben,  sind  nicht  geknickt. 

Das  gross te  Kunststück,  das  der  Wind  verübt  haben  soll, 
ist  das  Emporschleudern  der  eisernen  Brücke  über  den 
Semf. 

Zeuge  No.  2  sagt:  „Ich  sah,  wie  die  eiserne  Brücke  über 
-den  Semf  sich  aufstellte  und  nach  dem  rechten  (?)  Ufer  über- 
-legte."  Die  im  gleichen  Zeugnisse  weiter  oben  enthaltenen 
Worte  „bevor  die  Masse  da  war,"*  beziehen  sich  auf  die  zuerst 
angeführten    Häuser,    nicht   auf  die   Brücke,   und  wenn  Zeuge 
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fortfährt  „im  Nu  war  auch  die  Wolke  da,"  so  weiss  luan  nicbt 
recht,  ob  er  das  Aufrichten  der  Sernfbrücke  sicher  vor  der  An- 
kunft des  Steinstromes  beobachtet  hat,  oder  gleichzeitig.  Per- 
sönlich darüber  befragt,  hat  mir  Zeuge  'So.  2  geantwortet,  dau 
alles  fast  gleichzeitig  geschehen  sei  und  so  schnell,  dass  er 
dies  nicht  sicher  hätte  unterscheiden  können.  Kr  fährt  fort: 
„ich  verspürte  keinen  starken  Luftdruck,  und  mein  Hans  h«l 
„nicht  gezittert."  Die  Di^lanz  desselben  von  der  Drücke  betrog 
ca.   180  m. 

No.  3  sagt:  „ich  sab  weder  Menschen  noch  Häuser  vor- 
..weg  fliegen,  wie  Andere  es  gesehen  zu  haben  behaupten  uod 
„verspürte  den  Luftdruck  nicht  stärker  als  einen  gewöhnlicbeo 
„ünterwind." 

No.  4  im  Müsli  gegen  Musliweid  hart  am  Schuttkegel 
sieht,  da.«s  zwei  Frauen  weggeblasen  werden:  „aber  ich  spürt« 
„weder  Wind  noch  Bewegung  und  der  Rauch  drang  nicht  U» 
„zu  uns." 

No.  17:  „die  Brücke  wurde  sofort  umgedreht."  Zeogc 
sieht  bei  der  Brücke  die  dort  Verunglückten  in  die  Luft  geho- 
ben, einer  seiner  Kameraden  aber  hurt  am  Stromrand  Dod 
etwas  mit  Koth  bespritzt  wird  vom  Winde  nicht  ergriffen. 

No.  '21 :  „bei  den  letzten  Sprüngen  die  ich  gemacht  hatte* 
(der  letzte  derselben  erst  brachte  ihn  ausserhalb  den  Schutt- 
strom) „tanzten  mir  kleine  vom  Boden  aufgehobene  Steine  un 
„die  Beine  wie  Laub,  das  der  Wind  aufwirbelt  —  von  Lnft- 
„druck  hatte  ich  kein  bestimmtes  Gefühl." 

Sicher  ist,  dass  ein  Windzug,  welcher  grosse  Wirkunga 
zu  leisten  vermochte,  nur  unmittelbHr  am  Stromrande  vorhanden 
war  und   sehr  wenig  weit  reichte.     Einige  Schritte  davon  ent- 
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)inmen.     Der   Stall  zeigt  nicht  die  geringste  Beschädigung, 
Schindeldach  ist  unversehrt. 

3.  Die  unmittelbar  in  diesem  Gebiet  befindlichen  Zeugen 
pürten  keinen  besondern  Windzug,    selbst  Zeuge  21  nicht, 

nach  seiner,  auch  von  anderen  Zeugen  constatirten  Stellung 
eiserne  Brücke  hätte  über  den  Kopf  fliegen  müssen  unmit- 
ar  nachdem  er  von  derselben  weggesprungen  war.  Er  ist 
erletzt  geblieben. 

4.  Zeugen  haben  nut  gesehen,  dass  die  Brücke  aufge- 
htet  und  überlegt  wurde,  kein  einziger  Zeuge  hat 
jhen  was  Rothpletz  behauptet:  „dass  die  Brücke  vom 
ind  in  die  Luft  gehoben,  zerrissen,  von  einem  Wirbel  er- 
»st,  erst  westlich,  dann  südwestlich  herüber  geschleudert 
)rden"  sei.     Dies  sind  „blosse  Suppositionen!" 

Es  ist  mir  undenkbar,  dass  eine  eiserne  Brücke  von 
I  Zentner  durch  einen  Wirbelwind  ca.  60  m  weit  von 
lem  Haus  zur  jenseitigen  Ecke  eines  anderen  Ge- 
udes  geschleudert  werde,  ohne  dass  die  Dächer 
eser  beiden  Gebäude  im  geringsten  von  dem 
iode  beschädigt  würden  und  ohne  dass  die  Men- 
lien  mehr  als  blos  einen  gewöhnlichen  Wind  emp- 
iden  würden.  Sollten  nicht  vor  der  Brücke  die  beiden 
:hten  Holzgebäude  geschleudert  worden  sein?  Dass  der 
»sse  Pflug  die  Brücke  südwestlich,  also  senkrecht  zu  seiner 
ömungsrichtung  bei  Seite  geschoben  hat,  ist  auff'allend,  aber 
r,  wo  gerade  die  Breite  des  Stromes  ihr  Maximum  erreicht, 
ht  unerklärlich.  Auch  ein  grosser  Schneepflug  euzeugt  am 
nde  rein  seitliche  Bewegungen. 

Angesichts  solcher  Beobachtungen  scheint  es  mir  werthlos 
sein,  in  Rechnung  und  Discussion  die  Möglichkeit  darzuthun, 
s  überhaupt  eine  solche  Brücke  durch  den  Winddruck  eines 
;hen   Bergsturzes  aufgehoben  werden  könnte.     Das  wissen 

ja  schon,  daran  zweifeln  wir  ja  nicht,  obschon  die  An- 
fsfläche,  welche  Rothpletz  für  den  Wind  an  der  Brücke 
limmt,  viel  zu  gross  ist,  weil  der  Wind  nicht  senkrecht  von 
en  kommt. 

Wir  haben  nicht  die  Möglichkeit  verneint,  dass  unter 
rissen  Umständen  der  Windstoss  eines  Bergsturzes  diese 
st  heben  könne,  sondern  wir  haben  die  Wirklichkeit  für 
n  vorliegenden  Fall  auf  Grund  thatsächlicher  Beobach- 
gen  bestritten.  Ich  habe  im  übrigen  blos  noch  darauf  hin- 
weisen, dass  der  Winddruck,  den  Rothpletz  zum  heben  der 
äcke  als  nothwendig  ausgerechnet  hat,  nur  durch  seine 
pothese  der  Massenbewegung  an  jene  Stelle  hin  geliefert  wer- 
1  könnte,  dass  aber  der  niedrige  Schuttstrom  an  dieser  Stelle 

nU.<LD.geol.Gee.  XXXI v.l.  g 


aomöglich   mehr  über  100  m  Laftgefichwindigkeit  zu  erzeugten 


vermöchte.     Mit 
berg   fällt  auch   sei 
eiserne  Bracke  dahi 


„Abfliegen"  der  Masse  vom  Tschiogel- 
:  Rechoung   io   ihrer  Anwenduog  aut  die 


D.   Terschiedene  Ei^nzDiigen. 

Unter  die  obigeu  Abschoitte  Messen  sich  einige  Bemer- 
kungen und  Beobachtungen  nicht  leicht  einreihen,  während  sie 
duch  von  Bedeutung  sind;   ich  lasse  sie  hier  (olgen. 

1.  Seite  554  oben  spricht  Rothpletz  von  „nachträg- 
lichen Rutschen/  welche  sich  besonders  im  westlicbeo 
Theil  von  Unterthal  über  den  Schutt  des  Felssturzes  ausge- 
breitet haben  sollen.  Er  giebt  keine  Beweise  dafür  au.  Nimmt 
er  sie  an  um  den  gekrümraten  Vertauf  und  Crariss  des  grossen 
Felstrümmerstriches  im  Schuttstrom  etwas  besser  mit  seiner 
Abfliegetheorie  in  scheinbare  Uebereinstimmung  bringen  iB 
können?  In  der  That  sind  absolut  keine  nachträglichen  Rutsche, 
welche  die  Felstruuimer  dort  bedeckt  hätten,  vorgekoininen. 
Das  Bild  war  vom  ersten  Moment  an  nach  dem  Bruch  du 
ganz  gleiche  wie  heute.  Alle  jene  oberflächlichen,  mit  viel 
Kleinschutt  und  Erde  gemischten  Bruche  sind  im  gleichen  Mo- 
mente mit  dem  Hauptbruch  herunter  gekommen  wie  dessen 
seitliche  Begleiter  aus  dem  Gebiete  von  Kisikopf  und  Mooseruns, 
welch'  letztere  eigentlich  erst  die  westliche  Grenze  des  vorbe- 
reiteten Abrisses  bildet,  indem  der  Risikopf  ein  noch  ausser- 
halb der  grossen  oberen  Absenkung  hängen  gebliebener,  aber 
ganz,   zerrissener,    t^teü'^  sich    bewejjenilcr   Fe^L-rat    ist.      In  die 
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Untersuchangeo  über  den  Mechanismus  der  Gebirgsbildung'* 
W.  II.  S.  86  und  67  eingehend  gezeigt,  dass  die  Schiefer, 
reiche  in  EIni  gebrochen  wurden,  nicht  Schichten,  sondern 
üivage  oder  Transversalschiefern  sind.  Im  oberen  Theil  des 
'schingelberges  fällt  in  der  That  sehr  oft  die  Schieferung  und 
ie  Schichtung  nahe,  hie  und  da  ganz  zusammen,  so  dass  die 
Bezeichnung  „die  Schichten  und  Schiefer"  wohl  für  diesen  Fall 
orrect  war,  da  eine  detaillirte  Auseinandersetzung  dort  nicht 
rohl  hinpasste.  Besser  als  viel  Worte  wird  das  beigegebene 
'rofil  die  hier  vorhandenen  Verhältnisse  deutlich  machen.  Bie- 
:ungen  aller  Gestalten  kommen  vor.  Darunter  sehr  spitze, 
in  welchen  die  Beziehungen  von  Schieferung  und  Schichtung 
lehr  schön  und  klar  ausgesprochen  sind.  Ferner  steigen  zwei 
Nummulitenbänke  von  3  bis  4  m  Mächtigkeit  durchaus  concordant 
zwischen  den  Schiefern  und  durch  Schiefer  getrennt  aus  der 
Tiefe  der  Tschingelschlucht  auf;  die  eine  Bank  lässt  sich  bis 
an  den  gelben  Kopf  hinauf  ohne  Unterbruch  verfolgen.  Beide 
(allen  45  bis  55**  gegen  SSO.  ein.  Hier  kann  man  so  recht 
klar  sehen,  dass  die  schwarzen  Schiefer  wirklich  gleichaltrig 
mit  den  Nummulitenkalken  und  keineswegs  wie  Vacek  phan- 
tasirt,  jüngere  Anlagerungen  an  älterem  Schiefer  sind.  Von 
diesen  Nummulitenschichten  wird  auch  Rothpi.etz  zugestehen, 
dass  es  in  den  Tschingelberg  einfallende  Schichten  sind. 
Das  früher  in  Elm  ausgebeutete  Schieferlager  habe  ich  in  der 
fortgesetzten  Streichrichtung  beiderseits  des  ehemaligen  Platten- 
Wrges  ziemlich  weit  direct  verfolgen  können. 

Weitere  Erklärungen  über  die  (ieologie  des  Thalkessels 
Von  Elm  mit  Profilen  finden  sich  in  meinem  schon  angeführten 
\^erke  im   Abschnitt  „die  Glarner-Doppelfalte.^ 

3.  Weil  man  früher  oftmals  die  Erdbeben  von  unterir- 
dischen Ilöhleneinstürzen  ableiten  wollte,  ist  es  von  Interesse, 
die  Erschütterungen  zu  kennen,  welche  Bergstürze  zu  erzeugen 
vermögen.  In  Elm  fühlte  man  wohl  ein  Zittern  des  Bodens, 
allein  schon  200  m  vom  Schuttstrom  entfernt  wird  dasselbe 
entschieden  in  Abrede  gestellt.  Jedenfalls  war  es  geringer  als 
beim  Berijsturz  von  Goldau  1806  oder  bei  demjenigen  des  Vor- 
derglärnisch  1593.  Einerseits  ist  es  gewiss,  dass  eine  nur  mit 
feinsten  Beobachtungsinstrumenten  nachweisbare  Erschütterung 
ieweilen  viel  weitere  Ausdehnung  erreicht  haben  muss,  anderer- 
seits hat  sich  aber  immer  die  fühlbare  Erschütterung  so  eng 
lokal  begrenzt  gezeigt,  dass  sie  keinen  Vergleich  mit  den  Erd- 
beben aushält,  die  oft  bei  sehr  schwacher  Erschütterung  über 
Flächen  so  gross  wie  die  ganze  Schweiz  fast  gleich  massig  fühl- 
bar sind. 


8* 


S,    Heber  eilige  gebriaiite  ntersilvisclK 
Cephaltp*dei. 

Von  Herrn  A.  Rrhrlä  in  Eberswalde. 

ßierza  Tafel  V. 

Die  folgendeo  Bl&tter  haben  den  Zweck ,  erstens  eir 
weiteren  Beitrag  za  der  von  mir  aatgestetlten  Dntergatti 
Strotnboliluitet  —  Ancittrocerat  (Boll)  Dkwitz  zu  liefern,  i 
sodann  die  Existenz  eines  neuen  generischen  Forraenkre 
darzuthuD ,  welcher  zwischen  den  ganz  geradanigen  uod 
anfangs  spiraiigen ,  im  Bndtheil  geraden  Cephatopoden 
UntersiturformatioD  steht. 

I.  StrombolilHilet. 
In  der  BoLb'schen  Sammlung,  gegenwärtig  Eigeothnm 
stadtischen  Museums  zu  Neubrandenburg,  befinden  sieb 
von  Bou.  selbst  als  „Lätuites  undulatiu'  bestimmte  Stü 
Obwohl  ich  dieselben  bereits  früher  gesehen  hatte,  schien 
doch  eine  genauere  Prüfung  und  Verglelchung  erwünsch 
sein.     Meiner  Bitte,    mir  die  erwfihnten  Petrefacten  für  ei 
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Es  scheint  mir  der  Mühe  zu  lohnen,  hier  zanächst  eine 
Beschreibung  des  Originals  zu  Boll*s  „Lituites  undulatus"  zu 
geben,  weil  dieses  Fossil  als  ältester  vorliegender  Fund  einer 
eigenthümlichen  Cephalopodengruppe  besondere  Beachtung  ver- 
dient und  vom  Autor  selbst  nur  sehr  kurz  besprochen  worden  ist 

1.     Strombolituites  undulatus  Boll  sp. 

Taf.  V.    Fig.  1. 

1731.     Tubulm  concameratus  apice  inflexo:  Jag.  Theod.  Klein,  Descri- 

ptiones  tubulorum  marinorum,  Gedani  et  Lipsiae,  pag.  25, 

t.  V.  f.  6. 
1857.    Lituites  undulatus:    E.  Boll,    Silur.  GepbalopodeD    (Archiv  d. 

VereiDS   der  Freunde  d.  Naturgeschichte   in  Mecklenburg, 

11.  Jahrg.),  pag.  87,  t.  VIIL  f.  25a-c. 
188D.    Andiftroceras  undulatum :  H.  Dewttz,  diese  Zeitschr.  Bd.  XXX II. 

pag.  387. 
1881.    Strombolituites  undulatus:  Remele,  ib.  Bd.  XXXllI.  pag.  191. 

Zuvörderst  sei  bemerkt,  dass  das  Originalstück  dieser  Art 
eine  im  Ganzen  recht  mangelhaft  erhaltene  Versteinerung  ist« 
80  dass  es  einigermaassen  Wunder  nimmt,  wenn  Boll  darauf 
nicht  allein  eine  neue  Species  gründete,  sondern  dieselbe  ur- 
spruDglich  auch  als  Ausgangspunkt  eines  besonderen  generischen 
Kreises  ansehen  wollte.  Das  Fossil  ist  in  Boll*s  Abbildung 
etwas  zu  gross  dargestellt;  die  gerade  Länge  von  unten  bis 
oben  macht  nur  6  cm  aus.  Der  Durchmesser  beträgt  oben 
31,5  mm  und  52,5  mm  tiefer  am  Kegelmantel ,  d.  h.  etwas 
unterhalb  der  Stelle,  wo  nach  unten  zu  die  Krümmung  beginnt, 
10,5  mm ;  daraus  folgt  das  auch  von  Boll  angegebene  Wachs- 
thumsverhältniss  1 :  2,5  (genau  1  :  2,454).  Am  unteren  abge- 
brochenen Ende  ist  der  Durchmesser  gleich  6  mm;  der  Quer- 
schnitt scheint  hier  noch  kreisrund  zu  sein.  Die  Kammerung 
geht  ganz  bis  oben  hinauf.  Nur  annähernd  lassen  sich  im 
mittleren  und  oberen  Theil  die  Abstände  der  Scheidewände 
feststellen;  hiernach  scheint  es,  dass  dort  die  Höhe  einer  Kam- 
mer in  ihrem  oberen  Durchmesser  oder  dem  Nahtlinienring 
beiläufig  3,5  mal  enthalten  ist.  Unten  ist  dagegen  auf  der 
einen  Seite  das  Innere  theil  weise  freigelegt;  von  drei  Kammern, 
die  hier  auf  8,5  mm  Axenlänge  vorhanden  sind,  ist  die  mitt- 
lere 3  mm  hoch  =  genau  ^/^^  des  10,5  mm  betragenden  Durch- 
messers des  Nahtlinienkreises.*)  Die  Krümmung  ist,  wie 
Boll's  Figur  25  a  dies  auch  richtig  wiedergiebt,   augenschein- 


*)  Das  nämliche  Verhältniss  der  Kammerhöhe  hat  auch  Dewitz 
'1-  r.  pajc.  38S)  bei  seinen  ostpreussischen  Exemplaren  der  betrachteten 
Art  constatirt. 
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lieh  bedeulend  schvächer  als  bei  Sir-.mbolihiitr*  TnrtUi  m.*); 
der  gerade  Arm  beginnt  unge^hr  an  der  Stelle,  wo  der  Dord^ 
rae>)-pr  auf  13  oder  14  mm  gewachsen  isl.  Der  Sipho  ÜMt 
sich  oben  üut  beobachleo;  bei  4.3  mm  Dicke  ist  moe  Au, 
eoUprechend  der  BoLi.'^chea  Kigur  '25  b,  13,5  mm  von  der 
concavei)  und  17  mm  vod  der  convesen  Seite  entfenit,  so  dv* 
aUo  dies^e  Abstäode  i-icb  wie  1  :  1,26  verhalten.  Die  Rinf- 
welleD  stehen  im  oberen  Theile  des  Stückes  3—3.5  mm  von- 
einander ab.  Die  gleichverlaufenden  Querstreifen  sind  kräftig 
entwickelt,  allerdings  bei  dem  vorliegenden  Fossil  lückenhaft 
erhalten  und  vielfach  abgerieben;  jedoch  erkennt  man.  dass  ia 
seiner  oberen  Partie  zwei  solche  Streifen  auf  der  Höhe  jeder 
Welle  liegen ,  und  irn  Ganzen  kann  man  ebendaselbst  deren 
13  bis  14  uut  10  mm  Länge  zählen  (bei  einem  Durchmesser 
der  Rohre  zwischen  30  und  25  mm).  Nach  unieii  zu  werden 
WüUle  und  Streifen  entsprechend  gedrängter.  Sehr  stark 
eingesenkt  (mehr  als  bei  Stromboliluilft  Torelli)  ist  der  Sinns, 
den  dieselben  auf  dem  Kücken  bilden;  etwas  über  dem  no- 
teren  abgebrochenen  Ende  des  Stuckes  ,  wb  er  freilich  alleia 
noch  erhalten  ist,  ergab  die  Messung  eine  Tiefe  desselben  roa 
4,5  mm.  Dass  die  Ringstreifen  und  Wellen  in  der  .Mitte  der 
Bauchseite  einen  recht  deutlichen  nach  vom  coovexen  Bogea 
bilden,  lässt  die  Versteinerung  im  gekrümmten  Theil  noch  ^t 
erkennen. 

Das  (Jestein  der  letzleren  ist  ein  bell  gelblich^raua-. 
dichter  Orlhocerenkalk,  der  Fundort  Usadel,  auf  halbem  W^e 
der  Strasse  von  Neubrandenburg  nach  Xeusireliiz. 

Bereits  a.  a.  Ü.  habe  ich  ein  anderes  Ksemplar  voo 
Stromboliluitei  undulatut  aus  einem    (noch    ein  kleines  Ataphu- 
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ras  näher  an*s  Centrum  heran.  Die  Firsten  der  niedrigen 
iig wellen  stehen  oben  4  mm,    unten  ca.    2  mm    voneinander 

Bezüglich  der  starken  Quersireifen  wurde  schon  in  mei- 
n  früheren  Aufsatz  angegeben,  dass  deren  auf  10  mm  Seiten- 
lie  im  oberen  Theil  13,  im  unteren  20  zu  zählen  sind, 
((elmässig  erscheinen  je  2  erhabene  Linien  auf  der  Höhe 
les  Ringwulstes.  Der  nach  vorn  convexe  Bogen  auf  der 
uchseite  nimmt  unten  eine  mehr  stumpfwinklige  Gestalt  an. 
e  gesammte  Quersculptur  ist  in  abgeschwächter  Form  auch 
ch  auf  der  unter  der  Oberschale  befindlichen  Schalenmembran 
!htbar. 

Dass  die  in  der  citirten  Abbildung  von  J.  Th.  Klein  dar- 
stellte Versteinerung  zu  Strombolituites  undulatus  gehört, 
heint  mir  nach  der  Form  der  Krümmung  und  des  Conus  in 
eser  Figur  sicher  zu  sein;  letztere  lässt  auch  den  der  con- 
iven  Seite  etwas  genäherten  Sipho  erkennen.  Vielleicht 
ammte  dies  Fossil  aus  Schweden.  Der  Autor,  welcher  über- 
lapt  eine  ganze  Reihe  von  Cephalopoden  aus  schwedischen 
L  Th.  Oeländischen )  Orthocerenkalken  mittheilt,  bemerkt 
Imlich  im  Text  zu  einem  ähnlichen  Petrefact,  welches  in 
ig.  5  seiner  Tat  V.  mitgetheilt  ist:  „Fragmentum  in  mar- 
lore  cinereo  Suecico,  quadrato,  polito^;  unmittelbar  darunter 
eisst  es  bezüglich  des  Originals  zu  der  hier  in  Betracht  kom- 
ienden Fig.  6:  „Simile  in  alio  marmore;  Siphunculo  inter 
Bntrum  et  peripheriam." 

Die  BoLL'sche  Art  kann  immerhin  als  eine  recht  charakte- 
stische  Form  der  Untergattung  Strombolituites  gelten.  Beson- 
er.s  bezeichnend  ist  die  schwache  Einbiegung  gegen  die  Spitze 
in  und  die  grobe  Streifung  der  Oberfläche.  Auch  die  im 
ergleich  zu  anderen  Strombolituiten  hohe  Kammerung  ver- 
ent  beachtet  zu  werden. 

In  Figur  1  ist  das  BoLL'sche  Original  seiner  äusseren 
estalt  nach  genau  wiedergegeben;  die  Schalenverzierung  ist 
doch  grösstentheils  nach  dem  lleegermühler  Stück  gezeichnet 
}rden,  weil  dieses  dieselbe  in  weit  vollkommenerer  Erhaltung 
igt.  Ueberdies  giebt  auch  die  BoLi/sche  Figur  ein  ganz  un- 
:htiges  Bild  von  der  Oberflächensculptur. 

2.     Stromholituites   ßollii  nov.  sp. 
Taf.  V.    Fig.  2  a  — c. 

Das  kleinste  der  in  der  BoLi/schen  Sammlung  als  „Litnites 
ndulahis''  bezeichneten  P^xemplare  giebt  sich  eigentlich  schon 
ei  oberflächlicher  Betrachtung  als  eine  gute  neue  Art  zu 
rkennen,  welche  ich  dein  leider  frühzeitig  verstorbenen  mecklen- 
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burgischen  Geschiebeforecher  zu  Ehren  benenne.  Allerdings 
war  ein  grosser  Theii  des  Fossils  noch  im  Steine  versteckt; 
naclidem  ich  es  herausprSparirt  habe,  treten  seine  Eigenthüm- 
licbkeiten  viel  deullicher  hervor.  Zunächst  in's  Auge  fallend 
ist  die  gedrungene  Form,  wobei  die  Röhre  noch  ein  gute» 
Stück  über  den  Punkt  hinaus,  wo  ihr  Durchmesser  2  cm  be- 
trägt, gekrümmt  bleibt.  Ausserdem  wächst  dieselbe  schneller 
an,  als  bei  der  vorigen  Art;  genau  lässt  sich  die  Dicken- 
zunahme wegen  der  Kürze  des  vorliegenden  Rest»»s,  der  zudem 
im  oberen  Theilc  mehrfach  beschädigt  ist ,  nicht  reststelleo, 
jedoch  entspricht  sie  jedenfalls  annähernd  dem  Verhältnis»  1:2. 
Folgende  Maasse  konnten  genommen  werden: 

EDtferaung  d.  Siphorande« 

Uurchni.  Durcbm.  v.  d.  üouea-  v.  d-  couvettB 
d.  Kf<lire.  d.  Sipho.    vonSoite.  Seite. 

1.  Am  unteren  Ende  des 

Stückes II  mm     1,:)  mm       4    oira  5.5  mm 

2.  Naliedem  oberen  Ende    27     „       4      ,         10,5   ,  12,5    ,    . 

Hiernach  verhalten  sich  die  in  der  Medianebene  gemes- 
senen extremen  Abstände  der  Siphoaxe  vom  Umfang  an  der 
ersten  Stelle  wie  1  ;  J,3,  an  der  zweiten  wie  1  :  1.16.  Der 
Querschnitt  ist  unten  wie  oben  kreisrörmig. 

Die  Rainmern  sind  niedriger  als  bei  StromboUluilet  undu- 
lalui,  ihre  Höhe  ist  mehr  als  4mal  im  Durchmesser  des  oberen 
Septalrandes  enthalten;  dabei  tritt  die  von  Dbwitz  als  „Uoppel- 
kammerung"  bezeichnete  Figenthumlichkeit  am  oberen  Theil 
der  convexen  Seite  deutlich  hervor,  Charnkteris tisch  ist  ferner 
eine  grössere  Feinheit  der  Schalensculptur.  Auf  der  Mitte  der 
Seil.cuBächen    sind  die  Firsten    der  RJnawülste  unten  zwischen 
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5  Anwachsen  des  Gehäuses,  sowie  eine  etwas  andere  Gestalt 
r  Krümmang,  welche  aufwärts  nur  bis  zu  15  mm  Durch- 
esser za  verfolgen  ist,  dabei  aber  ein  schärfer  ausgeprägtes 
nie  nach  der  Spirale  hin  bildet.  Ferner  liegt  hier  der  Sipho 
ich  oben  zu  der  Bauchseite  mehr  genähert,  indem  dort,  wo 
iv  Röhrendurchmesser  26  mm  beträgt,  der  Abstand  der 
iphoaxe  von  der  concaven  zu  dem  von  der  convexen  Seite 
eh  wie  1 :  1,42  verhält.  Vor  Allem  aber  ist  bei  Strombo- 
tuites  Torelli  die  Querstreifung  noch  sehr  bedeutend  feiner, 
}  dass  sie  im  unteren  Theil  des  Fossils  nur  bei  recht  starker 
iupenvergrösserung  sich  beobachten  lässt;  an  dem  trichterför- 
QJgen  freien  Arm  zählt  man  bei  einem  mittleren  Durchmesser 
ron  23  mm  schon  auf  8  mm  Seitenhöhe  etwa  40  Streifen. 

Das  besprochene  Fossil  liegt  in  einem  bei  Weitin  unweit 
l^eabrandenburg  gefundenen  Geschiebe  von  hellgrauem  Ortho- 
cerenkalk,  welches  mit  dem  Gestein  des  obigen  Heegermühler 
Stückes  von  Strombolituites  undulatus  vollkommen  übereinstimmt. 
Ausserdem  liegt  mir  noch  ein  Fragment  der  nämlichen  neuen 
Art  aus  einem  GeröUe  von  gleicher  Gesteinsbeschaffenheit  von 
Eberswalde  vor. 

üeber  das  dritte  von  Boll  mit  der  Bestimmung  „Lituites 
itnäulatuM*^  versehene  Stück  seiner  Sammlung,  einem  hell  asch- 
^oen  Orthocerenkalk  -  Geschiebe  von  Usadel  entstammend, 
mögen  nur  einige  kurze  Bemerkungen  hier  noch  Platz  finden, 
dasselbe  ist  zu  schlecht  erhalten ,  als  dass  es  in  Ansehung 
ler  specifischen  Merkmale  eine  nähere  Beachtung  verdiente; 
emerkenswerth  ist  es  jedoch  deshalb ,  weil  daran  sich  zeigt, 
eiche  bedeutenden  Dimensionen  die  Formen  der  Untergattung 
trombolituites  erreichen  können.  Die  gesammte  Seitenlänge 
is  bis  oben  hin  gekammerten  und  über  der  Krümmung  ab- 
ibrochenen  Fossils  beträgt  ca.  13,5  cm.  Der  Querschnitt  ist 
cht  kreisrund,  sondern  hat  die  Form  einer  Ellipse,  deren 
osse  Axe  ungefähr  in  die  Medianebene  fällt;  diese  ovale 
Drm  des  Querschnitts  ist  möglicherweise  durch  Verdrück  ung 
nkrecht  zu  jener  Ebene  entstanden,  zumal  da  sie  unten  nam- 
ift  schwächer  ausgebildet  ist.  Am  vordersten  Ende  ergiebt 
e  Ergänzung  des  Medianschnittes  einen  grössten  Durchmesser 
m  7  cm,  und  nahe  dem  unteren  ist  das  Gehäuse  noch  2,5  cm 
ck.  Auf  63  mm  Aussenlänge  wächst  der  grösste  Durch- 
esser von  36  bis  58  mm,  also  entsprechend  dem  Verhältniss 
:  2,8.  Die  Kammern  sind  auch  hier  relativ  niedriger  als  bei 
trombolituites  undulatus.  Bei  38  mm  Röhrendurchmesser  ist 
?r  Sipho  bloss  4  mm  dick  und  bricht  nur  wenig  excentrisch 
irch,  so  dass  er  kaum  um  2  mm  von  derjenigen  Seite  weg, 
?Jche  den  Hauptsinus  der  Ringwellen    und  Streifen  trägt  und 
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folglich  als  die  convnse  anzusehen  ist,  niis  dem  Centrom  n*- 
rückt  i?r»cheinl.  Uebii^on.s  bt  die  OberUünliensculplur  nui'  in 
DDtereti  Tbeil,  tiazu  noch  recht  mangelhaft,  ej'halten;  ntu 
erkennt  aber  docli  soviel,  dass  die  Bieguoßen  der  Wülsti 
Qucrstreifen  schwächer  als  gewühnlich  Nind.  Am  nächst« 
verwandt  dürfte  dieses  Petrpfact  juit  Strombolituileit  Barrandi 
Dbwitz  sp.  Ftein,  in  welchem  Sinne  sich  auch  Elerr  Dswin 
selbst  (diese  Zeitschr.  XXXII.  pau.  388— 3)*9)  geäussert  hat- 

Die  Htroinbolitaiten  sind  bezeichnend  für  unsere  dem  un- 
teren Thfite  von  Ffi.  ScHvinT'N  Echinosphaeriteiikalk  ent- 
sprechenden Geschiebe  von  grauem  Orthocerenkaik.  Indesüen 
scheint  dieses  Subgenus  auch  in  roihem  Kalk  vorzukominea. 
Kürzlich  erhielt  ich  von  Hee^eritnihle  ein  Stück  von  jüogereni 
rothen  Orthocerenkaik  mit  einem  rasch  an  Dicke  zunehmeiulw 
gekrümmten  Cephalopodenfragmeni,  das  ich  nur  dahin  rechoen 
kann;  das  Geschiebe  enthält  zugleich  mehrere  Reste  von  r«< 
gnlären  Orthoceratiten  und  ein  Pygidium  eines  in  diesei 
von  (lerftUen  sehr  gemeinen  Asaphiden. 

II.    lihifHchoiH/occrris  imv.  gfii. 

1857.     Litvita  Boi.l  ex  u.,  Archiv  d.  Vereins  der  Fi-cuiiile  d.  1 

geschichte  in  Meckleuliurg.  11.  Jahrg, 
tSei.     Anciatrocera*    (BoLi.)    Rr.»iKi.i*  ,     diese    Zeitschr.    Bd.    XXXIIL 

pag.  tSl  u,  194. 
1881.     R/iijnclivrlhorfrni.  Rem.,   ili.  pag    480. 


Schon    seit  einigen  Jahren   waren  mir   beim  Sammeln  voi 


Zeit  hindurch  habe  ich  es  nicht  für  angezeigt  gehalten,  die  in 
Rede    stehenden  Organismen  von  den  regulären  Orthoceratiten 
zu  trennen.     Zwar  kamen  mehrfach   neue  Funde   und   weitere 
Beobachtungen  hinzu,  welche  eine  auflallige  Constanz  gewisser 
eigenthümlicher  Merkmale   ergaben;    allein    erst    durch   die    in 
Fig.  3    abgebildete    ausgezeichnete    Versteinerung,    welche    im 
October  1880  in  den  I besitz  der  Geschiebesammlung  der  Forst- 
akademie gelangte,  wurde  ich  in  bestimmterer  Weise  veranlasst, 
hier    einen    eigenen    generischen    Kreisi    anzunehmen.      Diesem 
Gedanken  habe  ich  zuerst  in  der  März-Sitzung  1881  der  deut- 
schen   geologischen    Gesellschaft    Ausdruck    gegeben,    und    die 
bezügliche    Mittheilung   ist    sodann   im    2.  Hefte    des    vorigen 
Jahrgangs  dieser  Zeitschrift    in  extenso    veröffentlicht  worden; 
CS  sind   dort  bereits   die  wesentlichsten  generischen  Merkmale 
der  fraglichen  Cephalopoden formen  angegeben.    Anfangs  wählte 
ich  für    letztere    den  Bou/schen   Namen  ylndstroceras ,    wurde 
jedoch  zuerst  von  Herrn  Damks   darauf  aufmerksam    gemacht, 
dtss   dies  nach  den  Regeln   der   paläontologischen  Systematik 
QQZulässig  war,    weil  Boll   Jene  Benennung  thatsächlich   nur 
OQter   die    Abbildung  seines    Lituites  undulatus    gesetzt   hatte, 
einer  Form,    die  von   den   hier   in  Betracht   kommenden  trotz 
der  von  Boll  selbst,  wie  vorhin  bemerkt,  gemachten  Annahme 
eioer  nahen  Verwandtschaft  unbedingt   getrennt  werden   muss. 
Dl  dieser  Autor    den    Namen  Ancistroceras   selbst  aufgegeben 
hatte,   so  glaubte  ich  mir  allerdings  in    seiner    erneuten  Ver- 
wendung   eine  gewisse  Freiheit  gestatten  zu  dürfen.     Indessen 
mass  ich  auch  materiell  den  Einwand  gelten  lassen,    dass  eine 
bakeoforraige  Krümmung  des  Anfangstheiles,  wie  sie  Boll  bei 
der  Bildung  des  Namens  supponirt  hatte,  im  vorliegenden  Falle 
Dicht  vorhanden  ist.     In  einer  am  6.  November  1881  an  Herrn 
Daves  für  die  Zeitschrift  der  deutschen  geol.  Gesellschaft  ein- 
gesandten Mittheilung    zog    ich    daher  die  geuerischc  Bezeich- 
nung   „AncistrocercLs*^  für    die  im   Jugendzustande   schwach   ge- 
krümmten Silurcephalopoden  wieder  ein,  und  brachte  gleichzeitig 
für  dieselben    die  Benennung   „Rhyjichoceras^    oder  „Rhi/nchor- 
thocercts^    (nach  to  pö^y/^^»    ^^^  Rüssel)    in  Vorschlag.      Von 
diesen  beiden  Namen  habe  ich  schliesslich  den  letzteren,  wel- 
cher jedenfalls  am  bezeichnendsten  ist,   vorgezogen.     Hiernach 
müssen  die  zugehörigen  BoLL*schen   Arten   jetzt  „Rhynchortho- 
ceras  Ureynii^  und  „Rhynchorthoceras  Angelini"  heissen. ') 


')  M*  CoY  (Synopsis  of  the  charactcrs  of  tho  carboniferous  liiue- 
stone  Fossils  of  Ireland,  Dublin  1844,  pag.  9)  hat  für  zwei  unter  den 
Orthorcratiten  mitgetheilte  glatte,  gekrümmte  Cephalopodon  des  irlän- 
diMhen  Kohlcnkalks  hoilüung  den  Namon  J'aiii/iy/ora'ns'*  angewendet, 
iodem  er  denselben  dem  ücnusnamen  ^OrthorcraH"  (»infach  in  Paren- 
these   iM-^isetzte.       Dioso  Formen,    ^Urt/toceras   (Canipi/Ioccnn«)  arcitatum 
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SAtm  in  inriBeni  fraberen  Avfutx  über  itartHg«  Gep»~ 
Maad  hahe  ich  (paf.  1^5  äes  voneen  ßaadr»)  darxaf  ki 
«iuM,  du»  rin  ro«  Uerm  II.  Db«itz  1979  natM-  dos  Ni 
fyrtMrrtM  Dmmemi  betriebene-  Fo^-^il  sich  doi  beidt» 
RCoaiMtai  Anea  «osdilie^L  Ende  Decembcf  leutea  Jahfct 
Twd«  mir  DSU  fenwr  die  pnebivolle  Verawaaimp.  veUc 
d«r  Fifvr  4  a  Grond«  liegt,  tod  Herrn  Max  Bicbb  zb  Kw 
bcfE  i.  Pf.  freniidlicii&i  öbenaadL  Hiennit  ierate  idi  äan 
ifi^ieidhneieo  Typ«  des  Msm  F«ti 
t  heuea.     EadUcfa  «aH   nur  «och  MilMi   Je»   Birti 


(fV  5),  der  ncfc  fkkhfeUs  afe  eine  e^tiitlia«lkfae 
Iwf^  Speäes  aosvie»,  ebt  Beschreibans  nbeiyb««. 

Htenach  erschetnl  diese  Graf^  «iluräcfaef  Cephahfato 

■Ic  eiDe  eo  wohlbefrvndete ,    da»  kein  Grand  *oriigp,  Üapv 

mit  der  cadsältigeD  AB&tc-llDDg  der  GaUnoesdis^DO««  sa  ^ 

gen.     Die  generiscben  Charaktere  find  blande: 

GchäoM  gross,  im  Qoenchniti  krei^nsig  ood 

aa  Di^e  zanetiniend   (bei    den   typischen  Formen 

Terhiltni^s    ron    1    zu  ä,3  bi^  4>;    am    untcrfn 

Gestalt  einer  äacbeo  Bogeolinie  ohoe  Anfrollong 
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Luftkammern  zahlreich,  relativ  niedrig,  mit  ahrglasförmigen 
Scheidewänden,  deren  Nahtlinien  gerade  herumlaufen ;  Wohn- 
karamer  eine  beträchtliche  Höhe  erreichend.     Sipho  in  der 
Regel  zwischen  Centrum  und  convexer  Seite  durchbrechend, 
jedoch  auch  central.    Oberfläche  mit  starken  welligen  Quer- 
streifen, welche  auf  den  Seitenflächen  nach  hinten,  auf  der 
coDvexen    gleichwie   der   concaven    Seite   nach  vorn    mehr 
oder  weniger  eingebogen  sind. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  diese  Rhynchorthoceras- 
Formen    eine   sehr  interessante  Uebergangsstufe   zwischen  den 
regulären  Orthoceren   und  den    perfecten  Lituiten  bilden,    und 
dass  dieser  Uebergang   gewissermaassen  vermittelt  wird  durch 
die    Untergattung    Sirombolituites.      Die    Richtigkeit    der    letz- 
teren   Aoflassung   wird    allein    schon    durch    das    rasche    An- 
wachsen des  Conus  bewiesen,  welches  im  Ganzen  viel  schneller 
als   bei   irgend  einem  der  bisher  beobachteten  Orthoceren  ge- 
schieht, freilich  auch  hinter  dem  Grad  der  Dickenzunahme  aller 
bekannten  Strombolituiten    noch  erheblich    zurückbleibt.      Die 
AosichU  welche  ich  mir  zuerst  gebildet  hatte  (cfr.  Bd.  XXXIII. 
pag.  480),    ging  dahin,    dass  Rhynchorthoceras  füglich  als  ein 
bubgenus    der   Orthoceratiten    aufgefasst   werden    könne.      In- 
dessen haben  bedeutende  Paläontologen  sich  dahin  mir  gegen- 
über ausgesprochen,  dass  wohl  eine  noch  nähere  Beziehung  zu 
den  Lituiten  vorhanden  sei,   und   ich  halte  es  jetzt  hinsichtlich 
der  genaueren    systematischen    Stellung   dieser  Schalthiere   für 
angemessener,    dieselben  vor  der   Hand   schlechtweg  als    eine 
neue  Gattung  hinzustellen.      Wenn  ich  sie  eher   den  Orthoce- 
ratiten ,    als  den  Lituiten  ,    anzureihen  geneigt  war ,    so  waren 
dafür  folgende  Gründe  maassgebend.     Betrachtet  man  dieselben 
als  nächste  Verwandte    der  perfecten    Lituiten    (ein  Vergleich 
mit  den    imperfecten    ist    natürlich   ausgeschlossen),    so  kann 
man  sich    dabei  nur    auf  die  Schalensculptur  stützen.      Allein 
bei   Rhynchorthoreras  fehlen  die  Ringwellen  an  der  Oberfläche, 
and  namentlich  fehlt  der   tiefe  Sinus  der  Quersculptur  auf  der 
convexen  Seite,  der  bei  den  Lituiten  eben  als  eine  nothwendige 
Folge  der  Aufrollung  im  Anfangstheil  des  Gehäuses  angesehen 
werden  muss;    im  Gegentlieil   sind    die   Ringstreifen    bei   dem 
neuen  Genus  auf  der  sogen.  Rückenseite  nach  vorn  mehr  oder 
weniger    deutlich    erhoben.      Ferner  bricht   der  Sipho  bei   den 
perfecten  Lituiten    mit    Einschluss    von  Strombolituites ,    soweit 
bis  heute  nachgewiesen  ist,    stets  zwischen  Centruin   und  con- 
caver  Seite  durch,  während  derselbe  bei  Rhynchorthoceras  noch 
nicht  in    einer    solchen  Lage    beobachtet   wurde    und  bei    den 
typischen    Arten    dieser  Gattung   gerade  umgekehrt    der    con- 
vexen  Seite  näher  liegt.      Andererseits   aber   leugne  ich  nicht, 
dass  einzelne  Charaktere,  selbst  abgesehen  von  der  Krümmung 


FnSek  «M  Ae  ««■  dm  Qmmtmüm  I 
bicB  z.  Tk.  (wie   s.  a.  b«  As  ii  Fig.  3  ^ 


(Beat  Bodk  beseriU    n  mAn.    daM  bä  dM  Fan 
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1.     Rhi/nchorthoceras   Breynii   HoLL  sp. 

1857      Lituittü  lireynii:    Boi.l,  I.  c.  pag.  ^,  t.  IV.  f.   10  a  ii    b. 
1881.     AitfiHü'ovtTfin  lirt'i/fu'i  (Bull)  ox.  p. :     Kkmkle,  diese  Zoitschr. 
Bd.  XXX 111.  pag.  194. 

Die  citirte  Abbildung  stellt  ein  115  mm  langes  Fragment 
dar,  dem  die  gebogene  Spitze  fehlt  (der  Durchmesser  hat  unten 
noch  13  mm);  Wachsthumsverhältniss  des  Conus  1:3,5;  Ver- 
hältniss   des   kleinsten    und   grössten   Abstandes  der   Siphoaxe 
Ton  der  Peripherie  eines  Querschnittes  1:  1,42   (nach  f.  10  b, 
wo  der  Sipho  bei  47  mm  Röhrendurchmesser  nahe  an  7  mm 
dick  erscheint);  Kammerhöhe  zwischen  4-  und  5 mal  im   mitt- 
leren   Durchmesser   der    Kammern    enthalten.      Als    besonders 
charakteristisch  ist  die,  auch  nach  unten  hin  vorhaltende,  starke 
Einsenkung  der  Ringstreifen  auf  den  Seitenflächen  anzusehen. 
Leider  ist  das  Original  zu  Boli/s  Figuren  nicht  aufzufinden 
gewesen.     In   seiner  Sammlung  befindet   sich  nur  ein    einziges 
foo   ihm    selbst  als    ^Lituites  Ifreynii**  bezeichnetes  Stück;   es 
ist  dies  jedoch    ein    schlecht   erhaltener   und    unbestimmbarer 
<)rtÄowrtf«- Steinkern   in    typischem,   von   Heyrichien   (darunter 
Betfrichia  tuherculata)  erfülltem  Beyrichienkalk.  Auch  die  Brick- 
9iR*sche  Collection  zu  Neubrandenburg  enthcält  nichts  derartiges. 
Andererseits  wurde   mir  von    Herrn   Landbaumeister  Koch  zu 
Güstrow,   auf  dessen  Sammlung  Boll  1.  c.  neben  der  seinigen 
hingewiesen  hat,  die  Mittheilung  gemacht,  dass  er  seine  Silur- 
pelrefacten    schon    vor   längerer    Zeit    an    das    v.  MALiZA.N'sche 
Mu^ieum   in    Waren   abgeueben   habe.     In    diesem   ist  aber  von 
Herrn    C.   Struck,    ferner    in     den    Gcschiebesammlungen    zu 
Nenstrelitz    und    zu    Rostock    von   den    Herren    G.   Gc¥.t/.   und 
E.  Geimtz    vergeblich    nach     dem    vermissten    Stücke   gesucht 
worden ;    für  die  aufgewandte  Mühe  spreche  ich  den  genannten 
Herren    meinen    besten   Dank    aus.     Indessen   befinden   sich   in 
der  ehemaligen  GöRiNKn'schen  Sammlung  zu  Neustrelitz  2  andere, 
von  BoLi/s  Hand  mit  der   Bezeichnung  ^Lituifes  Breynii^  ver- 
sehene Exemplare,  welche  Herr  Ober-Medizinalrath  Dr.  G(ETZ 
mir  uütigst  übersandt  hat.     Das  eim;j  derselben,  aus  einem  hell 
eelblichsrauen,   ziemlich  mürben  Kalk  bestehend,    ist  bei  etwa 
5  cm    Länge   oben   4  cm  dick ;   es   zeigt  zwar  eine  Undulation 
der  Querstreifen  wie  in  Boll's  Oriizinalfiuur,  jedoch  stehen  die- 
selben,  speciell  im  dickeren  Theile  des  Gehäuses,    näher  bei- 
sammen, und  ausserdem  ist  dieses  Fragment  viel  weniger  conisch. 
Dagegen  scheint  mir  das  zweite  jener  Stücke  (aus  einem  dunk- 
leren aschgrauen  Kalke)    mit   der  von  Boll  1.  c.  beschriebenen 
Form  in  der  That  übereinzustimmen.  Die  Dickenzunahme  scheint 
dieselbe  zu  sein,  leider  ist  sie  nicht  genau  zu  messen,  weil  das 
nur  43  mm   lange   Fossil   auf  der  einen   Seite   über  die  Mitte 
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hinaus  aDgeschlifTen  ist;  namentlich  aber  entspricht  die  Sch&- 
lensculptur  der  BoWschep  Abbildung  (f.  10  a).  Vom  uateren 
Ende  bis  nahe  dem  oberen,  wo  der  Durchmesser  zu  aanähemd 
3  cm  abgeschätzt  werden  tiann,  liegen  auf  36  mm  Länge 
29  wellig  gekrümmte  Ringstreifeu,  welche  genau  wie  in  obiger 
Figur  laufeD.  Das  Fragment  ist  hauptsächlich  als  Steinkem 
erhalten;  an  einer  kleinen  Stelle,  wo  die  Oberschale  unversebrt 
ist,  sieht  man  noch  besonders  deutlich,  wie  die  Streifen  st«l 
nach  vorn  und  sehr  Sach  nach  hinten  einfallen.  Ferner  glaab« 
ich  u.  a.  auch  einen  zu  Eberswalde  in  grauem  Kalk  gefundenn 
Rhynchorthoceras -S.est  mit  stark  gebogenen  QuerstreifeD  da 
nämlichen  Art  zurechnen  zu  müssen. 

Nach  sorgfältiger  Vei^teichnng  bin  ich  genöthigt,  das  nach- 
Btehend  als  Rhynchorthocerat  Reyrichii  beschriebene  Cephalo- 
pod  von  Rh.  Kreymi  specifisch  abzutrennen.  Boll  hatte  seine 
Art  ursprünglich  für  einen  Orthoceratiten  gehalten  und  auf  der 
citirten  Tafel  mit  den  Namen  „OrtAocera»  Aosp«"  bezeichnet 
Cr  hielt  sie  für  identisch  mit  Brbtn's  4ter  Orthoceren-Species, 
and  in  demselben  Sinne  habe  ich  mich  hiernach  auch  im  voriges 
Bande  dieser  Zeitscbr.  pag.  194  bezüglich  der  folgenden  Form 
geäussert,  welche  ich  damals  mit  der  BoLL'schen  zusammea- 
fasste;  die  genauere  UntersDchung  hat  in  der  That  ergeben, 
dass  dieses  vor  150  Jahren  von  Brbtn  beschriebene  Fossil,  wit 
unten  angegeben  wird,  mit  Shynchorthaceras  Bei/richii  vereinigt 
werden  muss.  Ferner  hat  Boll  die  Ansicht  ausgesprocbeo, 
dass  sein  Lituite»  l'rtynii  gleich  sei  der  in  Qdbnstbdt's  „Cephap- 
lopoden"  unter  dem  Namen  „Orthoceratites  laecit  Flbhmibs* 
milgetheilten  Form  aus  einem  bei  Sorau  gefundeneo  Geschieb« 
von  grauem  Orthoce renkalk.    Offenbar  ist  die  Figur  bei  Qou- 
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Von  dieser  ausgezeichneten  Art,  welche  ich  nach  Herrn 
th.  Rath  Bbtrich  benenne,  liegt  bloss  das  in  der  Figur  ver- 
^inert  abgebildete  Exemplar  aus  einem  hellgrauen  Orthoceren- 
Ik- Geschiebe  von  Stettin  vor.  Die  Gesaramtlänge  beträgt 
2  innit  die  Länge  des  gekammerten  Theils  bis  zu  der  4  mm 
ken  Spitze  152  mm  mit  ca.  40  Kammern,  so  dass  also 
rchschnittlich  eine  Luftkammer  auf  3,8  mm  Seitenlänge  des 
nus  kommt.     Der  Wachsthumsquotient  oberhalb  der  Krüm- 

mg  bis  zur  Wohnkammer  ist  /a,«;  dagegen  ist  die  Dickenzu- 
hme  im  gekrümmten  Anfangstheile  eine  namhaft  raschere^ 
dererseits  aber  eine  weit  langsamere  an  der  auf  4  cm  Länge 
laltenen  Wohnkammer.  Der  Sipho,  welcher  an  der  Wohn- 
mmer  6  mm  und  öV^  cm  tiefer  3,8  mm  dick  ist,  liegt  stark 
centrisch  (Fig.  3  a),  die  Entfernungen  seiner  Axe  von  der 
Dvexen  und  der  concaven  Seite  verhalten  sich  wie  1 :  1,52. 
ie  Ringstreifen,  welche  ganz  das  für  die  Gattung  charakte- 
stische  Relief  (vgl.  pag.  126)  zeigen,  sind  kräftig  und  zahl- 
lich.  An  der  Wohnkammer  zählt  man  deren  ca.  28,  —  7  auf 
D  mm  Länge;  unten  stehen  sie  jedoch  viel  gedrängter,  so 
ass  z.  B.  von  einem  3  cm  über  dem  unteren  Ende  liegenden 
ankte  aus  auf  30  mm  Seitenhöhe  ■  nach  oben  zu  34  Streifen 
omraen.  Im  Ganzen  genommen  vergrössern  sich  ihre  Abstände 
oo  unten  nach  oben  progressiv  und  sehr  allmählich,  allein 
och  nicht  ganz  gleichmässig;  so  liegt  im  tieferen  Theil  der 
Tohnkammer  eine  Zone  mit  gedrängteren  Riefen,  während  die- 
?lben  umgekehrt  in  der  zunächst  darunter  sich  anschliessenden 
ekaramerten  Hegion  selbst  noch  etwas  weiter,  als  auf  der 
^'ohnkanimer,  von  einander  abstehen.  Beraerkenswerth  sind  die 
:hwachen,  nach  unten  zu  sogar  beinahe  verschwindenden  Bie- 
iDgen  dieser  Querstreifen.  Ueber  die  convexe  Seite  gehen 
tztere  wesentlich  gerade  hinweg,  nur  an  einem  schon  oberhalb 
?r  Mitte  gelegenen  Theile  des  Fossils  sieht  man  hier  eine 
iDz  flache  Erhebung  derselben  gegen  die  Mündung  hin;  auf 
m  Seitenflächen  bilden  sie  einen  deutlicheren  nach  vorne,  und 
if  der  concaven  Seite  einen  noch  deutlicheren  nach  hinten 
iöffneten  Bogen,  der  aufwärts  an  Höhe  zunimmt. 

Wie  schon  zuvor  bemerkt  wurde,  habe  ich  diese  Art  an- 
nglich  mit  der  vorhergehenden  vereinigt,  der  sie  in  der  That 
ich  sehr  nahe  steht.  Was  die  Unterschiede  zwischen  denselben 
abelangt,  so  sind  vor  Allem  bei  Rhynrhorihoceras  Beyrkhü 
ie  Querstreifen  viel  weniger  undulirt,  sodann  auch  an  gleich 
icken  Stellen  des  Gehäuses  stärker  und  namhaft  dichter  ge- 
eilt. Ueberdies  ist  die  Kammerhöhe  bei  der  BoLi/schen 
pecies  erheblich  grösser:  in  der  Originalfigur  der  letzteren, 
?ren   oberes   Ende  noch   zum   gekammerten  Theil  gehört  und 
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einen  Durchmesser  der  Rohre  von  reiclilich  4Vj  cm  aufweist, 
bind  von  dort  auf  42  nmi  Seilenlänge  ubwürtä  5  und  auf  5^  tum 
7  Kammern  eingetragen,  während  bei  dem  vorstehend  bespro- 
chenen Stettiner  Petrefact  vom  hinteren  Rande  der  Wohn- 
kammer  ab,  wo  der  Durchmesser  48  mm  beträgt,  schon  auf 
42  mm  Länge  7  Kammern  kommen. 

Dass  Bubyn's  I.  c.  dargestelltes  Cephalopod  aus  einem 
westpreussischeni  Geschiebe  mit  Rhynchorlhoceras  lleyriehii  iden- 
tisch sei,  halle  ich  nach  genauer  Vergleichung  seiner  Figuren 
mit  dem  vorliegenden  Exemplar  dieser  Art  für  ziemlich  sicher. 
Rhsyn  hat  in  seiner  Hauptabbildung  (f.  I)  zwei  der  gekamtner- 
ten  Partie  angehbrige  Bruchstücke  combinirt,  und  das  dünnere 
derselben,  welches  unten  schon  den  Anfang  einer  Krümmunii 
zeigt,  gemäss  der  irrigen  Annahme  eines  geradlinigen  VerlauFs 
der  Axe  bis  zur  Spitze  verlängert.  Die  Höhe  des  Conus  Ist 
dabei  etwas  zu  kurz  ausgefallen.  Thatsächlich  stimmen  äussere 
Form,  Kamnierhöhe,  Lage  des  SIpho  und  Qaerstreifung,  wie 
der  genannte  Autor  sie  angiebt,  mit  den  entsprechenden  Merk- 
malen UQsrer  Art  völlig  oder  wenigstens  annähernd  überein. 


3.      BhynchoTth. 


ercts  Zttddachii  nov.  sp,   (Mascke). 
Taf.  V.    Fig.  4. 
■istroverof  n.  sp.  Maecke:  R.  Schböde»,  Beiträge 


Ost-  und  wMtpreuEsJBChei 


Kenni- 
Diluvialg«Bcbi«bM 


gefundenen  Silurcouhalopodea ,   i.  d.  Schriften  der  phjak. 
ükonom.  Ges.  zu  KUoigsberg,  Jahrg.  XXII.  pag.  tiO. 

Die  in   Figur  4  verkleinert  dargestellte  Versteinerung  von 
Königsberg  i.  Pr.,  welche  gegenwärtig  dem  Mineralien -Cablnel 
dortii;en    Universität   aehörl.    ist   eines   der    n rächt volisteo 
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Von  letztgenanntem  Herren  wurde  mir  Mitte  Januar  d.  J. 
geschrieben,  dass  Hr.  H.  Masche  vor  mehreren  Jahren  das  Fossil 
als  nea  erkannt  habe  und  es  nach  dem  nunmehr  verstorbenen 
ProL  Zaddach  benennen  wollte.  Es  scheint  mir  geboten  zu 
sein»  diesen  beabsichtigten  Speciesnamen  beizubehalten.  An 
dieser  Stelle  beschränke  ich  mich  übrigens  darauf,  die  wichtig- 
sten Merkmale  hervorzuheben ;  der  unter  der  Presse  befindliche 
1.  Theil  meiner  Untersuchungen  über  die  Fauna  der  silurischen 
DiluTialgeschiebe  wird  eine  ausführlichere  Beschreibung  und 
zugleich  eine  Abbildung  in  Originalgrösse  bringen. 

Die  Gesammthöhe  des  Petrefacts  beträgt  nahe  an  30  cm,  die 
Länge  der  Wohnkammer,  obschon  sie  vorne  ringsum  abgebrochen 
ist,    112  mm  und  die  des  gekammerten  Theils  bis  zur  Spitze 
185  mm.    Dabei  reicht  der  gekrümmte  Anfangstheil  weiter  auf- 
wärts als  bei  der  vorigen  Art.   Zugleich  ist  auch  die  Röhre  ein 
wenig  schlanker,  indem  die  Dickenzunahme  zwischen  Krümmung 
und  Wohnkammer  durch  die  Proportion  1  : 4  ausgedrückt  wird. 
Ferner  sind  die  Kammern  etwas  niedriger  als  bei  Rhynchortho- 
ma$   Beyrichii:    bis    148  mm  über  der  4  mm  dickern   Spitze 
sind  deren  44,  oder  im  Durchschnitt  eine  auf  3,36  mm  Aussen- 
läoge  vorhanden.     An  einer  der  obersten  Luftkammern  wurde 
bei  7  mm  Durchmesser  des  Sipho  das  Verhältniss  der  Abstände 
derSiphoaxe  von  der  convexen  und  der  concaven  Seite  =  1 : 1,5 
gefunden.     Die   ringförmigen   Streifen   zeigen   zunächst  den  der 
Gattung  überhaupt  eigenthümlichen  Charakter,   dass  sie  einer- 
seits als   scharf  ausgeprägte  Erhebungen  erscheinen,    die  nach 
vorn    steil,   nach  hinten  dagegen  flach   niedergehen,   und  dass 
sie  andererseits   wellenförmig  verlaufen,   auf   den   Seitenflächen 
nach  unten,    auf  der   concaven    und   der   convexen  Seite  nach 
oben  eingebogen;  jedoch  sind  die  von  ihnen  beschriebenen  Krüm- 
raungen  stärker  als    bei  Rhynchorthoceras  Beyrichii,     Noch  be- 
zeichnender aber   sind   die  grossen  Ungleichheiten  in  der  Ent- 
wicklung der  Ringstreifen,    indem   namentlich   auf  der  Wohn- 
kammer   gröber    gerippte    Zonen    mit    weit    feiner    gestreiften 
abwechseln.     Besonders   fein   ist   diese  Sculptur  am  vordersten 
Ende  der   Wohnkammerpartie,   wo   auf  7V2  "^»^   Länge  sogar 
18  Querstreifen  liegen,   während  an  andern  Stellen  auf  10  mm 
Länge   nur  5  —  6  Streifen    vorhanden   sind.     Der   gekammerte 

Oberfläche  der  Schale .  mit  denen  eine  starke  Querstreifung  parallel 
laufe,  gesprochen  war.  Ebendaselbst  heisst  es,  die  Convergenz  des 
geraden  Tneils  sei  ^/r, ,  „da  die  Durchmesser  in  einer  Entfernung  von 
0,015  m  geraessen  0,064  und  0,036  betrügen**.  Wenn  hier  der  Wacbs- 
ihumsquotient  zu  gering  angegeben  ist,  so  scheint  sich  dies  aus  einem 
Versehen  bei  der  Maassablesung  zu  erklären,  indem  für  die  letzte  Zahl 
0.026  zu  setzen  ist:  geschieht  dies,  so  findet  man  beinahe  das  Ver- 
hältniss 1:4,  wie  ich  es  beobachtet  habe. 

9» 
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Tbei)  leigt  uoter  der  Oberschale  einige  schwache  ADdentuDgen 
von  flachwelligen  QuerwUtstea,  indess  noch  keineswegs  mit  den 
Ringwellen  bei  Strombolituiifs  und  den  perfecten  Lituiten  über- 
haupt zu  vergleichen.  Etwas  deutlicher  treten  ebendaselbst 
auf  dem  Steinkern  schmale  und  sehr  flache  Längsriefen  hervor. 

Das  Gestein  des  besprochenen  Fossils  ist  ein  hellgrauer 
dichter  Kalk  mit  einzelnen  winzigen  Kalkt^paththeilchen ,  der 
Fundort  die  „Neue  Bleiche"  bei  Königsberg.  Eine  kleine 
Orihi»,  ein  Schalenrest  von  Leptaena  sp.  und  ein  unbestimmbares 
Trilobitenbruchstück  sind  in  diesem  Geschiebe  noch  zu  sehen. 

Aus  einem  ganz  ähnlichen  dichten  Orthoceren  kalke  voq 
hell  gelblichgrauer  Farbe  Hegt  mir  durch  die  Freundlichkeit 
des  Besitzers  noch  ein  zweites  Exemplar  der  nämlichen  Art 
vor,  welches  zur  Geschiebesainiiilung  des  Herrn  Dbwitz  gehört 
und  bei  Ballethen,  Kreis  Darkehmen,  in  Ostpreussen  gefonden 
wurde.  Die  Wohnkammer,  welche  ungefähr  dieselbe  Dicke 
wie  bei  dem  andern  Stücke  hat,  ist  in  einer  Länge  von  9  cm, 
die  sich  anschliessende  gekammerte  Partie,  welcher  das  ge- 
krümmte Ende  fehlt,  10  cm  lang  erbalten.  Ganz  vorzüglich 
zeigt  sich  die  für  die  Art  bezeichnende  Scnlptur  auf  der  Wohn- 
kammer, deren  griisster  Theil  noch  mit  der  i^chale  versehen 
ist,  and  es  tritt  selbst  die  nach  Querzonen  verschieden  stark 
ausgebildete  Streifung  noch  auffälliger  als  bei  dem  Köniesbeiger 
Exemplar  hervor.  So  liegt  im  mittleren  Tbeile  des  vorhandenen 
Wohnkammerrestes  eine  breite  flache  Einsenknng,  auf  welcher 
die  Ringstreifen  dermaassen  gedrängt  stehen,  dass  auf  10  mm 
Höhe  deren  etwa  30  zu  zählen  Hnd,  während  in  der  tieferen 
Partie  desselben  die  Streifangso  grob  ist,  dass  die  Kanten  der 
Riefen  2  mm  oder  noch  etwas  mehr  voneinander  abstehen. 
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sraacht^  bereitwilligvSt  für  einige  Zeit  überlassen.  In  gewissen 
erkmaien  stellt  dieselbe  sich  zwischen  die  beiden  vorher- 
iienden  Arten.  Das  ganz  in  Kalkspath  verwandelte  Stück 
6,5  cm  lang  und  hat  am  unteren  Ende  nur  3  mm  Durch- 
isser.  Die  Dickenzunahme  erfolgt  etwas  langsamer  als  bei 
r  zweiten  und  etwas  rascher  als  bei  der  dritten  der  zuvor 
schriebenen  Formen,  indem  der  Durchmesser  der  Röhre  von 
mm  bis  zu  20  mm  sich  auf  52,  bei  Rht/nchorthoceras  Bei/riohv 
lon  auf  45  und  bei  Ehynchorthoceras  Zaddachii  erst  auf  56  mm 
Inge  vergrössert  Die  Form  der  Krümmung  ist  wesentlich 
jselbe  wie  bei  der  letztgenannten  Species  und  nur  um  ein 
^ringes  sanfter;  bei  dieser  gleichwie  bei  der  DEwiTz'schen  Art 
:  der  gebogene  Theil  länger  als  bei  Bhynchorthoceras  Beyrichii, 
3  derselbe  bis  hinab  zu  4  mm  Röhrendurchmesser  jedenfalls 
cht  über  25  mm  lang  ist,  während  die  entsprechende  Länge 
Q  den  beiden  anderen  Formen  wohl  auf  40  mm  geschätzt 
erden  kann.  Genaue  Maasse  lassen  sich  hierüber  natürlich 
icht  angeben.  Von  unten  ab  (also  mit  3  mm  Durchmesser 
nfaogend)  sind  bei  dem  gegenwärtig  betrachteten  Fossil  auf 
•Imm  Seitenhöhe  26  Kammern  zu  zählen;  dagegen  kommen  auf 
iie  nämliche  Länge  von  der  jedesmal  4  mm  dicken  Spitze  aus  bei 
^nchftrthoceras  heyrichii  22  und  bei  Bhynchorthoceras  Zaddachii 
!9  Kammern.  Etwa  1  cm  unter  dem  oberen  abgebrochenen 
ünde  des  Stückes  sind  die  Axenabstände  des  relativ  dünnen 
npho  von  der  convexen  und  von  der  concaven  Seite  resp.  8 
ind  11,5  mm;  dieselben  verhalten  sich  somit  wie  1  :  1,44. 
Ebendasselbe  Verhäitniss  zeigt  die  Figur  8  a  bei  Dewitz  für 
inen  etwas  tiefer  gelegenen  Punkt  der  Röhre  (7:10=1: 1,43). 

Die  bezeichnendste  Eigenthüralichkeit  der  in  Rede  stehen- 
en  Art  liegt  im  Charakter  der  Oberflächenverzierung.  Von 
ort  aus,  wo  der  Durchmesser  gleich  öVa  nim  ist,  sind  nach 
ben  hin  auf  42  mm  Länge  nur  21  Ringstreifen  in  etwas  va- 
iablen  Abständen  vorhanden,  deren  Verlauf  von  der  der 
immerwandlinien  merklich  abweicht.  Diese  Riefen  haben  die 
orni  sehr  niedriger  Erhebungen,  welche  bloss  nach  vorn  einen 
ärkeren  Abfall  zeigen,  nach  hinten  dagegen  mit  höchst  flacher, 
ist  unmerklicher  Neigung  sich  einsenken.  Die  Querstreifen 
nd  zugleich  kaum  gebogen.  Unter  der  Oberschale  sind  in 
.was  schräger  Richtung  schwache ,  ein  wenig  undulirende 
ingwülste  angedeutet ,  was  einigermaassen  an  die  perfecten 
ituiten  erinnert.  Die  DEWiTz'sche  Abbildung  lässt  dies  nicht 
kennen. 

Das  der  Art  zu  Grunde  liegende  Fossil  wurde  in  einem 
eschiebe  von  hellgrauem  Orthocerenkalk  am  Ufer  der  An- 
rapp  bei  Nemmersdorf  in  Ostpreussen  gefunden,  zusammen 
it  einem  Fragment  von  Orthoceras  cf.  reguläre  Schloth. 
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5.     Rhynehorthocera»  Oelandicum  nov.  gp. 
Taf.  V.   Fig.  S. 

Cf.  iMhunTalitcs  lan-k  Pi.emming  Ix-i  Qltnstkdt.  Cephalopodw  (Tl- 
biiigfii  I84R),  pati.  43,  t.  1.  f.  12. 

Dieser  neuen  Art  ixt  zwar  eigentlich  nur  das  abgebildeU. 
von  Herrn  Uakks  mitgetheilte  Eseraptar  zu  Grunde  ple^; 
jedoch  sind  trotz  der  relativen  Kleinheit  des  Stückes  ond  troll 
der  starken  Beschädigung  des  unteren  t^ndex,  derzulbige  hier' 
keine  Krüiiinmng  wahrnehmbar  ist,  einige  Hauptmerknili 
deutlich  genug  ausgeprägt  und  hinreichend  gut  erhalten,  Ol 
die  Aufstellung  einer  eigenen  Form  der  Gattung  ÄAyiwAoril* 
cerat  zu  rechtfertigen.  Geht  man  von  dort,  wo  die  im  Qon- 
schnitt  kreisförmige  Röhre  11  mm  dick  ist,  in  der  Seite  am 
Axendreiecks  des  Kegels  45  mm  hinauf,  so  beträgt  hier  da 
Schalendurchmesser  20,5  mm;  demnach  wird  die  Dick«^ 
zunähme  durch  die  Proportion  I  :  4,7  ausgedrückt.  Ad  in 
letzterwähnten  Stelle  ist  der  Sipho  *J,5  mm  dick,  und  ia  dM 
Weise  excentrisch,  dass  sein  Rand  von  dem  am  weitesten  ent- 
fernten Punkte  der  Peripherie  10  mm  und  von  der  enigegn* 
gesetzten  Seite  8  mm  absteht.  Letzlere  muss  wohl  als  ik 
convexe  oder  Rück en sei te ,  die  gegenüberliegende  als  die  coi^ 
cave  betrachtet  werden.  Die  Abstände  der  Siphoaxe  v* 
diesen  beiden  Seiten  verhallen  sich  wie  1  :  1,"2'2.  Nur  obö 
ist  an  dem  wenig  über  6'/^  cm  langen  Fossil  von  den  kalt 
mern  etwas  zu  sehen,  deren  Hübe  etwa  4mal  im  Durchmettd 
enthalten  zu  sein  scheint.     Besonders  gut  hat  sich  die  ScbaleB' 
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ynehorthoceras  Breynii,  unterscheidet  sich  davon  aber  doch 
cht  durch  die  schlankere  Form,  den  weniger  excentrischen 
^ho  und  die  dichter  gestellten  Querstreifen.  In  Anbetracht 
^ser  Merkmale  nähert  dieselbe  sich  mehr  noch  der  folgenden 
»ecies.  Gleich  dieser  hat  sie  gewiss  auch  einen  noch  schwä- 
er  gekrümmten  Anfangstheil,  als  ihre  typischen  Gattungs- 
aossen. 

Das  beschriebene  Cephalopod  wurde  von  Herrn  Dambs 
oberen  grauen  Orthocerenkalk  bei  Lerkaka  auf  der  Ostseite 
n  Oeland  gesammelt.  Das  Gesteinsstück,  in  welchem  dasselbe 
;,  ist  ein  dunkelgrauer  Kalkstein  und  enthält  u.  a.  noch  ein 
eines  Pygidium  von  Asaphus  sp.  Wenn  etwa  schon  früher, 
e  es  mindestens  als  wahrscheinlich  gelten  kann,  Fragmente 
eser  Art  im  schwedischen  Orthocerenkalk  angetroffen  wurden, 
»  hat  man  sie  vermuthlich  für  Orthoceraa  -  Reste  gehalten, 
ebrigens  ist  in  den  ^Fragmenta  Silurica"  von  Anoblin  und 
irdstrSm  (Stockholm  1880)  keine  derartige  Form  unter  den 
Irthoceratiten  mitgetheilt. 

Es  liegt  mir  nun  noch  in  einem  bei  üeegerniühle  gefun- 
enen  Geschiebe  von  hellgrauem  Orthocerenkalk  ein  5  Vi  <^i^ 
Inges,  unten  beinahe  1*/,  cm  dickes  Bruchstück  eines  Rhyn- 
korihocerati  vor,  das  in  allen  wesentlichen  Beziehungen  mit  dem 
)eländischen  Fossil  übereinstimmt  Bezüglich  des  Wachsthums- 
laotienten,  der  Lage  des  Sipho  und  des  Charakters  der  Ober- 
ächensculptur  sind  keine  Unterschiede  wahrzunehmen.  Die 
Kammern  sind  an  dem  betreffenden  Stück  besser  zu  beobachten; 
Ire  Döhe  macht  den  vierten  Theil  des  Durchmessers  aus. 

6.     Rhynchorthoc eras  Angelini  Boll  sp. 

1857      Lituites  Arnjeiini:  Boll,  1.  c  pag.  89,  t.  IV.  f.  11. 

1881.     Ancistroeeraa  Angelini    (Boll)  ex  p. :    Remele,  diese  Zeitschr. 
lid.  XXXIII.  pag.  195. 

Die  zweite  der  zu  Rhynchorthoceras  gehörigen  Bou/schen 
iFten  stelle  ich  neKst  der  folgenden  hier  ans  Ende,  weil  dies 
xtreme  Formen  sind,  bei  denen  die  verwandtschaftliche  Be- 
lebung jenes  Genus  zu  den  Orthoceratiten  in  einem  höheren 
rrade  zum  Ausdruck  gelangt. 

Das  Gehäuse  von  Rhi/nchorthoceras  Angelini  ist  noch  schlanker 
Is  das  der  vorigen  Species ;  mehrere  der  besten  mir  vorliegenden 
tücke  haben  ziemlich  übereinstimmend  das  ungefähre  Wachs- 
lumsverhältniss  1  :  5,5,  jedoch  kommen  in  diesem  Verhältniss 
ich  Schwankungen  vor  und  namentlich  lassen  sehr  starke 
xemplare  ein  langsameres  Anwachsen  im  oberen  Theile  er- 
?nnen.  Die  Krümmung  am  hinteren  Ende  lässt  sich  zwar, 
oft  letzteres  vorhanden  ist,  noch  recht  gut  wahrnehmen,  ist 
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aber  doch  erheblich  schväcber  als  bei  den  übrigen  der  im  Vor- 
hergeheoden  besprocheaen  Arten,  wo  dieselbe  bisher  beobachtet 
wurde,  und  bildet  nur  eine  ganz  flache  ßogenlinie.  Zahlreichen 
Messungen  zufolge  \»l  der  Abstand  der  Scheidewände  im  All- 
gemeinen zwischen  3,5-  uad  4  mal  im  Durchmesser  enthalten, 
indessen  zeigen  dickere  Fragmente  nach  oben  zu  eine  relativ 
geringere  Kammerhöhe.  Der  Sipho  liegt  vollkommen  central. 
Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Querstreifung  der  Schale, 
weil  daran  die  Art  nicht  allein  von  anderen  Formen  derselben 
Gattung,  sondern  auch  von  solchen  OrChoceratIten,  die  eine 
analoge  Kegelgestalt  besitzen ,  wohl  am  leichtesten  zu  nnter- 
scheiden  ist.  Die  Riefen  stehen  in  ähnlicher  Weise  dicht  wie 
bei  RliynchoTthoceroi  Odandicum,  indessen  wird  die  normale 
Streifung  manchmal  durch  schwächer  und  schmaler  gefurchte 
Zonen  unterbrochen.  Auf  der  concaven  Seite  verlauten  jene 
ganz  oder  doch  beinahe  gerade  und  erheben  sich  sodann  bei- 
derseits nach  und  nach  über  die  Seitenflächen  hinweg  bis  zur 
Mitte  der  convexen  Seite,  wo  dieselben  einen  sehr  deutlichen 
nach  vorne  gekehrten  Bogen  beschreiben.  Ihre  höchste  Erhe- 
bung liegt  also  auf  der  sogenannten  Riickenfläche ,  nicht  auf 
der  Bauchseite,  während  gewöhnlich  das  Umgekehrte  der  Fall 
ist.  Andererseits  ist  die  meistens  so  deutlich  ausgep raffte 
RiiekwärtsbLeguug  der  Slreil'eu  auf  den  Seiteniläclien  fast  ver- 
schwunden, beziehungsweise  nur  sehr  schwach  angedeuteL 

Die  Grösse,  bis  zu  welcher  die  Art  anwächst,  ist  eine 
sehr  beträchtliche.  So  habe  ich  aus  einem  rothen  Kalkstein- 
geschiebe  von  Heegermähle  ein  Exemplar  von  etwa  21  cn 
Länge  in  Händen,  dessen  Durchmesser  am  oberen  Ende  reich- 
lich 5'/j  cm  nnsmachl;    trolzdem  isf  es  ganz  bis  oben  hin  g»- 
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fein  liniin  aussieht.  Dass  es  sich  dabei  bloss  um  einr 
jeiil  gegenüber  der  Normaironn  haRdelC,  folgt,  abge.«oheti 
in  Gleichheit  In  den  fibrige»  llftuptinerknialeii ,  aus  der 
Sucbe,  da*s  (liese  beiden  Abiinderungeii  durch  zweifellose 

iniLeinander  verbunden  sind. 
Schon  a.  a,  0.  wurde  von  mir  bemerkt,  dass  diese  Bou.'- 
'Species  unter  die  ge.wöhnliclieren  Petrefacten  unserer  Ge- 
'  ^  von  gemeinem  (jüngerem)  reihen  Orthocerenkatk  zu 
ist,  sowie  ferner  in  dem  gleichen  Gestein  auch  auf 
1  vorenkommen  scheint.  Jene  in  der  Eherswalder  Gegend 
figen  Gerolle  haben  mir  einen  reichen  Vorrath  an  Kxem- 
dea  fraglichen  Cephalopoden  geliefert,  deren  grosse  Mehr- 
iei  ersten  Varietät  angehürt.  In  der  BoLi/schen  Samm- 
beGnden  sich  4  hierher  gehörige  Stücke  aus  Geschieben 
nlheiQ  Kalk,  welche  sämmllich  der  NormalvarietAt  sich 
Inen,  deren  Erhalt nngs zustand  jedoch  durchweg  ein  recht 
llhafter  ist;  man  begreift  nur  schwer,  wie  daraufhin  eine 
lu  den  Limiten  gerechnete  Art  aufgestellt  werden  konnte. 
gen«  hiitle  Roll  auch  diese  Form  anfänglich  als  ein  Or- 
M  aufgefaAst. 

7.     Bkgnokorthoeera»  tenutilriatum  nov.  sp. 

I.    AncütriHcrof  ÄHgeläii   (Bon.)   ex  p.;    RemelI:,  diese  Zeitschr. 
l  Bd.  XX.Xin.  pag   195. 

hinne  ursprüngliche,  1.  c.  geäusserte  Ansicht  über  diese 
■  ging  dahin,  dass  dieselbe  als  eine  etwas  starker  abwei- 
be  Varietät  von  RkyvchoTthoeeras  .-Ingflmi  gelten  müsse. 
Odeni  ich  jedoch  das  ganze  mir  vorliegende  Material  gründ- 
i  luiersDcht  habe,  kann  ich  niclit  mehr  unihii),  sie  als 
icifech  eigenthümlicb  anzusehen,  obschon  die  Aehnlichkeit 
[jener  Art  sehr  gross  ist. 
An  den  beiden  besten  mir  zu  Gesicht  gekommenen  Stücken 
4er  Basisdurchmesser  4,7  mal  in  der  Hohe  des  Conus  ent- 
tea.  Der  Abstand  der  Kammerwknde  macht  zumeist  etwa 
I  ihres  Darchmessers  aus,  ist  jedoch  stellenweise  noch  grösser, 
I  im  Ganzen  sind  die  Kammern  etwas  hüher  als  bei  der 
hej^ehenden  Speeies.  Der  Sipho  ist  wiederum  genau  cen- 
I.  ffie  wichtigsten  Unterschiede  von  RhynchoTthocerof  Ange- 
'  liegen  in  der  Ausdehnung  des  gekrümmten  Anfangstheiles 
i  b^onders  in  der  Beschaffenheit  der  Schalenverzierung. 
Ktrer  bildet  zwar  auch  nur  einen  sehr  flachen  Bogen,  allein 
rricbt  höher  hinauf,  bis  oberhalb  eines  Röhrendurchmessers 
licrn,  während  die  BoLi.'sche  Art  ächon  bei  etwa  15—16  min 
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Dicke  keine  merkliche  Krümmung  mehr  zeigt ').  Was  sodann 
die  StreituDg  betrifft,  ro  ist  sie  feiner  als  bei  dieser  and  Ober- 
haapt  als  bei  irgend  einem  anderen  Rhynchorth'tceras.  Bei- 
spielsweise zähle  ich  von  12,5  mm  Durchmesser  ab  auf  37  mm 
Länge  aufwärts  hier  8"2,  dagegen  bei  Blij/nehoTlkocerat  Orlandi- 
cum  nur  58  Streifen,  obgleich  letztere  Art  schon  sehr  gedrängt 
stehende  Riefen  hat.  Im  Uebrigen  verlaufen  die  Ringstreifen 
wie  bei  Rhynchorthoceraii  AngeUni  und  sind  wie  gewöhnlich 
durch  eine  sanfte,  vorwiegend  sogar  sehr  flache  Abdachang 
nach  hinten  zu  gekennzeichnet. 

Von  der  zuletzt  betrachteten  Art  liegen  mir  mehrere  Exem- 
plare aus  Geschieben  von  hellgrauem  Orthocerenkalk  vor, 
welche  bei  Joachimsthal  und  bei  Liepe  in  der  Gegend  von 
Eberswalde  gefunden  wurden.  Dieselben  sind  z.  Th.  von  recht 
ansehnlicher  Stärke  und  beweisen,  dass  BhynthoTthiietrat  lenui- 
Btriatum  in  der  Grösse,  bis  zu  welclier  das  Gehäuse  heranwuchs, 
gegen  die  vorige  Art  nicht  zurücksteht.  Die  BoLL'sche  Satuia- 
lung  enthält  aus  grauem  Kalk  ein  als  „lAtuitet  Angdini'  be- 
zeichnetes Stück,  das  zwar  seiner  schlechten  Erhaltung  wegei 
keine  sichere  Bestimmung  zulässt,  zunächst  aber  wohl  hieribtf 
zu  stellen  sein  dürfte. 
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t.     Zur  Beleuchtung  der  Frage  nber  den  ver- 
steinerten Wald. 

Von  Herrn  G.  Sciiwkinfijrtii  in  Cairo. 

Hierzu  Tafel   VI  und  VII. 

Die  verwickelten,  hauptsächlich  auf  eine  genaue  Kenntniss 
des  Terrains  und  der  Höhenverhältnisse  fussen  müssenden  Un- 
tersuchungen zur  Erklärung  des  Alters  und  der  Entstehung 
des  versteinerten  Waldes  lassen  sich  nicht  so  nur  gelegentlich 
Inf  Yormittagsexcursionen  abthun.  Vor  allen  Dingen  thun 
Grabangen  und  Bohrungen  Noth,  um  den  ursprünglichen  Lage- 
roogsverhältnissen  der  verkieselten  Stämme  nachspüren  zu 
k&nnen. 

Die  bei  der  Behandlung  dieser  Frage  bisher  aufgetretenen 
Schwierigkeiten  lassen  sich,  meines  Erachtens,  zum  grossen 
Theil  auf  die  botanischen  Trugschlüsse  zurückführen,  die  Uwoer's 
und  Schenk's  Untersuchungen  über  die  Holzanatoniie  der  ver- 
kieselten Hölzer  Aegyptens  und  Abyssiniens  zu  verantworten 
haben. 

Ich  erlaube  mir  die  wirkliche  Identität  des  Holzes  der 
Nicolia  aus  so  verschiedenen  Regionen  und  geologischen  Gebie- 
ten, wie  sie  bisher  angenommen  wurde,  alles  Ernstes  in  Frage 
20  stellen.  Die  fraglichen  Hölzer  mögen  der  Ordnung  der 
Sterculiaceen  zuzurechnen  sein,  aber  erst  muss  der  Beweis  ge- 
liefert werden,  dass  zwei  verschiedene  Arten  derselben  wirklich 
auch  verschiedene  Merkmale  ihrer  Holzstructur  zu  erkennen 
geben  müssen,  bevor  ich  der  Annahme  beipflichten  möchte,  die 
versteinerten  Hölzer  von  Cairo,  die  der  grossen  Oase  und  die 
von  Magdala  in  Abvssinien  stammten  alle  von  ein  und  dersel- 
ben  Art,  blos  weil  sich  in  ihrem  Ilolzbaue  keine  Unterschiede 
nachweisen  liessen. 

Die  Möglichkeit,  dass  eine  und  dieselbe  Baumart  bereits 
in  der  mittleren  Kreidezeit  vorhanden  war  und  dann  noch  zur 
Zeit  der  nachweisbar  neuesten  Bildungen  in  Aegypten  fort- 
existirt  hätte,  muss  doch  von  vornherein  als  ausgeschlossen 
betrachtet  werden.  Dass  aber  ein  Repräsentant  der  Stercu- 
liaceen bereits  in  den  älteren  Formationen  gelebt  haben  kann, 
i>t  nicht    unwahrscheinlich.     Diese  Pflanzenordnuna;   besitzt   in 
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ihren  Merkmaloa  ein^  i-cliarfaas|;ep rügte  Indivldualitäl 
einer  unendlichen  Reilie  von  Combinationen  derselben  föhig 
Dagegen  eiscbeinl  der  Forraenkreis  dieser  Ordnung  in  4« 
Jetztzeit  weit  zu  arm  und  eng,  um  niclit  ein  Vorhergehen  viel- 
gegliederter  Enlwickelungsreihen  als  wahrscheinlich  erscheinet 
zu  lassen. 

Aus  dem  tropischen  Africa  sind  uns  eine  Anzahl  Sten 
liaceen  bekannt,  die  sich  durch  die  Grösse  ihres  Wucht-es  ai 
ihre  bestandbildende  Verbreitung  auszeichnen.  Einer  der  gr&ss- 
ten  Uänme  dieser  Kegion  ist  die  Slercidia  cordi/olia  P.  B. ') 
und  unter  den  Co/o-Arten  sind  etliche,  die  gewaltige  Stäuiitie 
bilden.  Aus  der  näheren  Verwandtschaft,  den  Malvaoeei 
neuerdings  untergeordnef,  sind  hauptsächlich  die  Bombaceea 
Africas  in  Betracht  zu  ziehen.  Von  diesen  sind  Erioöfudro* 
anfraeluosum  D.  C.  und  Bombax  baonopozenee  P.  B.  RieseH' 
bSume,  die  ganze  Länderstrecken  bedecken. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  irgend  ein  Botaniker  d« 
Holz  der  Cairiner  Nicolia  mit  demjenigen  der  aufgeführten  i» 
nächst  in  Betracht  kommenden  Baumarten  verglichen  hätte.  , 

Es  können  zwei  Baumarten  einander  verwandtschafilid 
sehr  nahe  stehen,  auch  in  ihrem  anatomischen  Hulzbaue  kein) 
durchgreifenden  Unterschiede  aufzuweisen  haben  und  dabei  geO' 
graphisch  doch  ganz  verschiedene  Rollen  spielen.  Ich  mochU 
als  Beispiel  nur  die  nordische  Pinus  s^lveilris  L.  und  die  süd- 
liche Pinus  halepensis  L.  anführen. 

Ich  glaube  also,  dass  auf  die  Uebereinstimraung  der  Höl- 
zer, selbst  für  den  Fall,  dass  gegen  eine  solche  keinerlei  Bft 
denken  erhoben  würden,  kein  Werth  behufs  Identißcirung 
schiedener  geülogischer  Lagerstätten  zu  legen 
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Diese  Thatsache  hat  nach  einer  Behauptnng  von  Holmes, 
s  die  territoriale  Ausdehnung  (in  Wyoming  Terr.),  wo  sich 
lleoweise  verkieselte  Bäume  in  situ  befinden,  10,000  engl. 
.-Meilen  betragen  soll,  nichts  Ueberraschendes  mehr. 

Diö  Annahme  eines  analogen  Vorgangs  wie  der,  den  wir 
te  noch  in  Yellowstone  River  (National-Park)  wahrnehmen, 
liesst  für  den  versteinerten  Wald  bei  Cairo  die  Vorstellung 
,  als  seien  die  Stämme  aus  südlichen  Breiten  herabge- 
wemmt  und  hier  an  einem  kieselhaltigen  Wasserbecken  ver- 
inert worden. 

Fassen  wir  aber  die  Verkieselung  als  einen  fortlaufenden 
rgang  auf,  der  während  der  tausendjährigen  Wachsthuras- 
iode  eines  grossen  Waldbestandes  stattgehabt  hat,  dann 
Lennen  wir  auch,  dass  geringe  Kräfte  durch  lange  andauernde 
beit  ein  grosses  Ergebniss  haben  konnten. 

In  der  That  müssen  kieselhaltige  heisse  Quellen,  Geysirs  *) 
genommen  werden,  die  in  der  Region  des  heutigen  verstei- 
rten  Waldes  und  des  Gebel-el-Ahmar  den  damals  bestehen- 
Q  Niveauverhältnissen  folgend  ihren  Lauf  nehmen,  auf  einer 
roh  Miocänbildungen  oder  Denudationen  zur  Miocänzeit  ge- 
tiaffenen  Unterlage  oder  einer  solchen,  die  aus  den  in  post- 
ocäner  Zeit  vorgekommenen  Umbildungen  derselben  bestand, 
nde  bildeten  hier  das  Hauptmaterial.  Hochstämmige  Wal- 
Dgen,  ähnlich  denen  der  Eriodendron  in  Bughirmi,  bedeckten 
mals  das  Land,  und  die  heissen  überhitzten  Quellen,  die  in 
lern  warmen  Clima  kilometerweit  oberflächlich  fortwirken 
DDten,  ohne  ihre  hohe  Temperatur  einzubüssen,  verkieselten 
I  Stämme  noch  bei  Lebzeiten  der  Bäume.  Dann  änderten 
h  die  Niveauverhältnisse  durch  Erosion  und  dergl.,  und  die 
lellen  nahmen  einen  anderen  Lauf,  wozu  sie  auch  durch  ein- 
tende  Stauungen  und  Verstopfungen  in  Folge  angehäufter 
eselhydrate  veranlasst  werden  konnten. 

.So  kamen  wieder  neue  Wakltheile  in  Angriff,  während 
f  den  abgestorbenen,  bereits  verkieselten  und  umgestürzten 
ae  Alluvionen  gebettet  wurden  und  neuer  Wald  erwuchs. 
1  anderen  Stellen  bildeten  sich  jene  ausgedehnten  Geysir- 
cken,  die  das  lockere  Erdreich  verkitteten  und  die  Gebel- 
•Ahmar-F^ormation  veranlassten.  Dieses  verkieselnde  Schaffen, 
h  local  bald  hier  bald  dorthin  fortsetzend,  konnte  zuletzt 
br  wohl  einen  ganzen  Landstrich  umgestaltet  haben. 

Dass  die  verkieselten  Quellen  ungleich  gewirkt  haben  in 
it  und  in  Raum,  erkennt  man  am  deutlichsten  an  der  Natur 
s   Gebel-el-Ahmar.     Die    Masse    desselben    ist    keineswegs 

^)  Hierbei  wäre  es  von  grossem  Interesse,  das  Alter  der  Eruptiv- 
leiDC  von  Abu  Sabcl,  Farafrah  etc.  festzustellen. 
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hofflOgeo,  soDdem  ^sse  Streckeo  eines  gleicfaflrtigen  gla$i 
feinkörnigeo  SaocisteiDs  wechseln  ab  mit  solchen,  deren  Pan 
eioen  nur  losen  Verband  zeigen,  ja  mit  losem  Sande  seil 
Eine  SlrateobilduDg  ist  nirgenils  zu  erkennen,  die  Richtung  di 
Contacl flächen  der  helerogenen  Theile  ist  iiu  Gegeniheil  ei« 
mehr  oder  minder  perpendiculäre.  Dieser  Umstand  hat  \m'. 
der  fortgesetzten  Ausbeutung  des  vorsiiglichen  Gesteins  za  tect 
niscben  Zwecken  ')  zo  einer  Verwirrung  der  ganzen  Bergmaue 
geführt,  indem  nur  die  guten  Stellen  ausgebaut  wurden  und  st] 
der  Gebel-el-Ahmar  unregelmässig  durchfurcht  und  angehaoH 
wurde,  riesige  Schutthalden  *)  sich  bildeten  und  zur  Verdectong 
des  Ansteheoden  und  zur  Verundeutlicbung  des  geologiscbei 
Bestandes  beitrugen.  So  ist  es  gekoiumeo,  dass  dieser  be- 
rühmte Hügel  (bereits  in  Mährchen  von  1001  Nacht  erwähnt), 
den  die  Natur  ursprünglich  aU  härteren,  verkieselten  Ken 
durch  Erosion  aus  den  weicheren  Ablagerungen  der  miocäoei 
(oder  pliocänen?)  Sande  herausgeschält  hat  in  Gestalt  eioa 
bolirten  Kuppe  ^},  heutzutage  als  eine  zackige  vielköpfige  HS- 
gelmasse  erscheint  und  durch  diese  Gestalt  zu  der  VorstelIin| 
eines  vulkanischen  Ursprungs  beigetragen  hat. 

Wo  die  kieselhaltigen  Wasser  ihren  Weg  nahmen,  warda 
der  Sand  zusammengebacken  zu  der  glasigen  Masse,  die  da 
Gebel-Ahroar-Stein  kennzeichnet,  dazwischen  blieb  er  lose  odü 
ballte  sich  durch  andere  Einwirkuageu  zusammen. 

In  gleicher  Weise  müssen  auch  die  Baumstämme  nnglöa 
gelagert  und  eingebettet  werden,  theils  (der  seltenere  Kall)  1f4 
verkittet,  theils  in  lockerer  Masse.  Denn  während  sie  wuchst 
und  während  sie  sich  als  verkieselt  ablagerten,  schritten  dil 
Neubildungen    des  Terrains,    indem    die   Höhe    sich    der    Tiel 
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IS  Planiren  und  Aosgleichen  der  durch  die  ephemeren  Nieder- 
hläge  geschaffenen  Unebenheiten  (Furchen,  Sägespalten)  war 
18  anunterbrochene  Werk  der  letzten  Zeiten.  Man  darf  nicht 
iffser  Augen  lassen,  dass  hier  alles  Terrain  kahl  *)  ist,  und 
Lss  die  beständigen  Luftfluthen  planirend  wirken  müssen  wie 
^asserfluthen.  Es  ist  eine  beständige,  durch  nichts  unter- 
ochene  Arbeit  Es  giebt  keinen  Moment,  wo  die  Luftbewe- 
iDg  Dicht  an  jeder  lockeren  Stelle  des  nackten  Bodens  rüttelt 
id  modelt;  jedes  Sandkorn,  das  sich  verschiebt,  kann  die 
age  eines  Kiesels  verändern,  und  jeder  Kiesel  die  Lage  eines 
elsblockes.  Man  sieht  an  vielen  Stellen  des  Nilthaies  an 
eiden  Seiten  mehrere  kilometerbreite,  völlig  gleichmässige  Fia- 
len, die  sich  ganz  allmählich  vom  Fusse  des  Thalrandes  zum 
lasse  senken,  wo  sie  den  Culturboden  längst  verdeckt  haben 
ürden,  wenn  dieser  nicht  in  demselben  Masse  wüchse,  als 
.ch  die  Ränder  senken  und  verbreiten.  Auf  solchen  Flächen 
önnen  grössere  Massen  weithin  gleiten.   Man  hat  dafür  Belege. 

Aber  in  weit  höherem  Grade  waren  die  verfcieselten  Stämme 
iesem  Gleiten  ausgesetzt,  bei  ihrer  Lage  auf  der  Höhe  ^)  und 
•ei  daher  leichter  und  häufiger  veränderter  Bodenplastik. 

Als  nachweisbares  Beispiel  einer  solchen  Ortsveränderung 
Öhre  ich  nur  die  zum  Theil  centnerschweren  Stücke  verstei- 
lerten  Holzes  an,  die  sich  am  Rande  des  Wadi  Dugla  bei 
?airo  finden  (z.  B.  beim  Echiniten-Hügel  siehe  Karte),  wo  die 
lachste  Localität  einer  möglichen  Originaleinbettung  derselben 
D  8  km  Entfernung  liegt,  bei  400 — 500  Fuss  Höhenunterschied, 
iozunehmen,  dass  gewaltige  Wasserfluthen  diese  10  m  langen 
Stämme  von  ein  paar  Tonnen  Gewicht,  hunderte  von  Meilen 
lerabgeschwemmt  worden  seien,  hiesse  das  specitische  Gewicht 
\s  der  Veränderung  in  geologischen  Zeiträumen  unterworfen 
linsteilen  oder  die  Eiszeit  mit  ihren  erratischen  P>scheinungen 
»is  auf  den  Aequator  ausd?hnen. 

Schon  dieses  Zusammenhängen  grosser  Stammstücke  spricht 
är  die  Verkieselung  in  loco  oder  sehr  nahe  dabei.  Dass  die 
>tarame  als  todtes  Holz  herabgeschwemmt  worden  seien,  ist 
lach  den  in  Yellowstone  River  gemachten  Erfahrungen  des  Vor- 
laogs  der  Verkieselung  ^)  nicht  anzunehmen.  Nur  saftleitende, 
lalbwegs  frische  oder  lebende  Stämme  unterliegen  dem  Process 
n  vollständiger  Weise.  Die  Pfeiler  der  Trajansbrücke  bei  Bel- 


)  Wir  liaben  in  Europa  als  Beispiel    ähnlicher  Vorgänge    nur  die 
)üoenbildung. 

^  Die  verkieselten  Hölzer   in  Nordamerika   werden   bei  5000  Fuss 
lepreshöhe  in  situ  angetroffen. 

^1  In  ganz  überzeugender  Weise  ausführlich  behandelt  von  0.  Kuntze 
n  Ausland  1880.  pag-  361—689  über  üeysirs. 
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grad  eollen  Dur  '/s  Zoll  tief  von  aussen  her  verkieselt  vat- 1 
den  sein. 

Gegen  die  Annahme  einer  Uerabflössuag  der  Stämme  und 
ihrer  Anhäufung  in  einem  kieselhaltigen  Wasser  spricht  woU 
vor  Allem  die  Masse  und  die  räumliehe  Ausdehnang  des 
fraglichen  Gegenstandes.  Im  Laufe  der  Jahrtausende  iLonntei 
heisse,  bald  hier  bald  dort  hervorbrechende  Quellen  ein  ganzet 
wald  bestanden  es  Land  nach  und  nach  der  Verkieselung  unter- 
ziehen. Aber  ein  heisses  Kiesetmeer  erscheint  ebenso  unmög- 
lich als  die  Schwimmfähigkeit  steinerner  Balken. 

Dass  keine  Rinde  petriGcirt  wurde,  ist  andererseits  kein 
Beweis  für  die  weite  Herbeiflössung  der  Stämme ,  senden 
scheint  vielmehr  die  Regel  bei  diesem  Process  der  Verkiese- 
lung überhaupt  gewesen  zu  sein  und  ist  in  Nordamerika  heule 
noch  zu  beobachten.  Ktr.tTZE  sagt  ausdrücklich,  dass  die  Bäume 
vor  der  Verkieselung  die  Rinde  verlieren,  und  an  einer  anderen 
Stelle:  „verkieselte  Bäume  sind  stets  rindenlos,  innen  oft  hohl". 

Wenn  es  sich  bestätigen  sollte,  dass,  wie  üngbr  be- 
hauptet, alle  versteinerten  Hölzer  von  Cairo  ein  und  derselben 
Art  angehörten,  so  wäre  auch  hierin  ein  Anhalt  geboten,  ihre 
Herstellung  in  loco  zu  beweisen,  denn  bei  der  Auscbwemraung 
von  weit  her  mUssten  verschiedene  Hölzer  durcheinander  p- 
mengt  worden  sein,  wie  bei  dem  Treibholze  an  den  Küsten 
der  nordischen  Meere. 

Was  schliesslich  die  Lager ungs Verhältnisse  der  verkieselten 
Stämme  heutigen  Tages  anlangt,  so  tässt  sich  bei  dem  Mangel 
an  Grabungen  darüber  nicht  viel  Bestimmtes  sagen.  Hin 
findet  sie  in  horizontalen  Lagen  auf  z.  Th.  sandiger,  z.  Tb- 
kiesiger  Unterlage.      Senkrecht  anstehende  habe   ich  nicht  ge- 


145 


liegt,  so  kaon  dasselbe  Dicht  Meeresbildung  der  Miocänzeit 
seio,  und  um  es  als  eine  solche  des  Pliocän  aufzufassen,  wäre 
die  Annahme  vorhergegangener  Senkung  und  nachträglicher 
Hebang  des  Mokattam  unabweislich.  Da  wir  auf  den  Höhen 
des  Nummulitenkalk- Plateaus,  etwa  über  1000  Fnss  Meeres- 
höhe,  keinerlei  Miocänbildungen  antreffen,  so  ist  doch  nur  an- 
ZQDebmen,  dass  diese  sich  damals  schon  der  heutigen  Boden- 
plastik') anpassten,  ein  Verhältniss,  das  ja  auch  (meines 
Wissens)  für  Syrien  und  Palästina  angenommen  worden  ist 

^)  Abgesehen  von  den  späteren  Hebungen  des  ganzen  Landes. 


Ui\$thT.  d.  D.  geoi.  Ges.  XXXI V.l. 
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7,    febrr  Binmtcin-ficstfine  Ars  WrHtcrwildes, 

Von  Herrn  K.  Sam>ii|':hgkh  in  Wüizlnug. 

Angeregt  durch  eine  Abhandlung  v.  D8cnK.N's  im  Siisjg. 
18K1  dieser  Zeitschrift  pag.  442  —  453  über  Bimsstna  in 
VVesterwBlde,  welche  vielfach  auf  ältere  Arbeiten  vc 
Bezug  niiDiiit,  habe  ich  die  Bimsstein- Vorkommen  in  ämm 
Ijebirge  einer  erneuten  Prüfung  unterworfen,  deren  Re^uiUtt 
ich  hier  iniuheile. 

Nach  Rlrorlerung  der  älteren  Litterntur  geht  v.  DbcbU' 
yae..  AAb  auf  meinen  im  N.  Jahrbuch  für  Mineralogie  IMI 
pag.  54t>  abgedruckten  Brief  an  C.  v.  Lbonhabd  ein,  in  welchufe 
zum  ersten  Male  ausgesprochen  wurde,  da(^s  der  auf  i 
Westerwalde  und  im  Lahngebiate  bis  nahe  an  die  Vorta 
des  Vogelsberges  und  de»  Taunus  verbreitete  Bimssteiot 
nicht  aus  dem  Westerwalde,  sondern  von  einem  Ausbn 
in  dem  Vulkangebiete  des  Laacher  Ree's  herrühre. 

Diese  seither  allgemein  angenommene  und  s.  Z.  von 
Dechen  selbst ')  mit  weiteren  Gründen  gestützte  Ansicht  scbeiul 
ihm  nun  aber  durch  ein  Profil  bei  Langen dernbach  unwul 
Hadamar,  welches  er  a.a.O.  pag. 450  wiedergiebt,  erschütteiV 
ja  widerlegt,  indem  er  dasselbe  für  einen  entscheidenden  Be^ 
■  !  CeboriagerunL'  des  Bimssteinsandes    durch  Baslltl 


wanden).  Ich  müchte  daher  das  obige  Profil  und  die 
e  fieubachtung  nicht  als  Deweise  aoseheu,  bis  Docb  aii- 
od  schlageodere  hinzukommen  uod  die  seitherige  Erklä- 
reiee  straligraphisch  anmUßlich  machen. 
Hein  auch  dann  würde  die  »euere  Ansicht  auf  andere 
Ttgktiiten  stossen,  die  mir  unüberwindlich  scheinen,  und 
iegeo  in  der  BeschatTenheit  des  Materials  treibst,  kh 
nehrere  Bimss (einbände  genauer  untersucht,  als  es  bisher 
lien  Ut,  Dainentlich  den  von  I]i>hr  bei  Montabaur,  von 
n  ich  durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Bergraths  Ulrich 
(  passere  Mengen  erhielt. 

u  Material  wurde  zunächst  gesiebt  und  dann  geschlämmt 
gab  ausser  Bimsstein- B rück chen,  vou  denen  die  grüssten 
ibnitiiich  1  Decigranim  wogen,  eine  Menge  von  ktei- 
Mineral  -  and  Gestein  strömmern.  In  den  Bimsstein- 
hen  selbst  konnten  von  eingewachsenen  Mineralien  Sa- 
Bauyn  {zuweilen  deutlich  in  Rautendodecai?dern  krystal- 
Elornblendc,  Titan  mahnet  eisen  (0)  und  krystallisirter 
(Seiiielin)  nachgewiesen  werden,  genau  so  wie  in  den 
verglichenen  grösseren  Brocken  des  Bimssteins  aus  der 
des  Krufter  Ofens  bei  Laach  ') ,  welcher  s,  Z.  von 
la  Analystrt  worden  ist.  Die  Uebereinstimmong  des  Hührer 
HRs  mit  dem  des  Laacher  See -Gebietes  ist  also  voll- 
,  Durchaus  analog  verhalten  Mch  auch  die  Mineraltrüm- 
iie  be.^teheii  überwiegend  au.s  farblosen  Sanidin-Splittern, 
m  noch  mit  rechtwinkligen  Spaltungsflächen ,  Oetaedern 
ärnern  von  Titanmagneteisen,  Spaltungsstückchen  von 
ende.  Splittern  von  TItank,  K&rnern  und  Erystallen 
von  Hauyn  in  allen  Farben-Nuancen,  von  Ultramarin- 
ft  Bläulichweiss.  Schwarze,  nicht  magnetische  OctaSder 
\if:t)  und  schwarze  Glimmerblättchen  F<ind  weit  seltener. 
:  gleichen  Mineralien  in  dem  Bimsstein  nur  sparsam 
isirt  vorkommen,  so  glaube  ich,  dass  die  Mineralsplitter 
ipt^ache  nach  aus  völlig  zertrümmerten  resp.  zerstiebten 
ge&teinen  herrühren,  welche  bekanntlich  mit  dem  Bims- 
0  ionigsten  Zusammenhange  stehen  und  von  mir,  wie 
Dkche.i  '),  in  Uebergängen  zu  ihm  beobachtet  sind. 
e  Gesteinstrümmer  bestehen  meist  aus  Fragmenten 
vonischer  Schiefer,  zwischen  welchen  aber  auch  licht 
igräne ,  weichere  vorkommen ,  welche  sich  vor  dem 
ire  wie  quarzarme  Sericitschiefer  verhalten.  Bröckchen 
rreicher  Gesteine  sind  z.  Th.  nicht  zu  unterscheiden 
iswörflingen  der  Gegend  von  Wehr  am  Laacher  See, 
icb    in    meiner  Abhandlung  über    die   Mineralien   des 

,  DecHXN,  Geogn.  Führer  zum  Laacher  See  pag.  1<}5. 
10* 
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letzteren ')  bereit«  als  GKminerschiefer  bezeichnet  hatte.  Docl 
ist  der  Glimmer  in  diesen  Gesteinen  keioeswegs  immer  al: 
solcher  erhalten.  In  zahllosen  Schieferstlickchen  von  gneiss- 
ähnlither  Beschaffenheit  und  selbst  in  unterdevonischen  Schie- 
fern erscheint  er  zu  schwarzem  glänzendem  Glase  geschmolzen, 
wie  in  den  Gneiss-Einschlussen  des  Dioritfi  der  Breitfirst,  dem 
Basalte  von  der  Strieth  bei  Aschaffenburg  u.  a.  0. 

Ich  wüsste  nun  in  der  That  nicht,  wie^  ich  einen  voll- 
ständigeren Beweis  für  die  Abstammung  der  Bimssteinsande 
von  Uöhr  aas  dem  Laacher  See  -  Gebiete  beibringen  sollte. 
Es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dass  man  nicht  hoffen  darf, 
alle  diese  bezeichnenden  Mineralien  und  Gesteinstrilmmer  auch 
in  weitester  Entfernung  von  dem  Ausbmchspunkte,  z.  B.  bei 
Marburg,  oder  in  solchen  Bimssteinlagern  wiederzuSnden, 
welche  durch  Verwitterung  und  Aaslaugung  stark  verändert 
sind.  Ebensowenig  als  v.  Dbchbh  möchte  ich  glauben,  dus 
sich  unter  den  Bimssteinganden  des  Westerwaldes  und  Laba- 
gebie(s,*die  ich  nach  ihren  engen  Beziehungen  zum  L6» 
ebenso  wie  Jene  des  Laacher-  und  Moselgebiets  für  mitlel- 
pleistocän  halten  muss ') ,  Unterschiede  machen  lassen.  Wu 
für  ein  Vorkommen  bewiesen  ist,  gilt  für  alle. 

Es  mag  gestattet  sein,  obwohl  das  nicht  nnmiltelbar  zur 
Sache  gehört ,  noch  auf  eine  Beobachtung  hinzuweisen,  die  ich 
vor  vielen  Jahren  an  Stücken  der  Niedermendiger  Mühlstein- 
Lava  machte  und  die  mir  sehr  interessant  schien,  aber  im 
Drange  so  vieler  anderen  Arbeiten  nicht  veröffentlicht  word«n 
ist.  Ich  habe  1845  in  dieser  Lava  apfelgrosse  Bruchstücke 
eines  reichlich  Hanyn-fÜhrenden  Sanidin-Gesteins  als  Einschlus! 
SffiindpTi  und  nalürü'^h  !;''^i'hl'>"pn,  das*  da"  Haavn-frihrendt 
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Meine  Erörterungen  über  das  Vorkommen  des  Bimsstein's 
if  dem  Westerwalde  würden  aber  unvollständig  bleiben,  wenn 
e  nicht  auch  auf  Bimsstein  führende  Tuffe  ausgedehnt  würden, 
eiche  weit  älter  als  die  seither  besprochenen  Sande  und  acht 
Ttiär  sind.  Diese  Tuffe,  seit  langer  Zeit  zum  Bau  von  Back- 
ten benutzt  und  auf  dem  Westerwalde  schlechtweg  „Backofen- 
teine"  geheissen,  werden  mit  Recht  als  Trachyttuffe  ange- 
ehen  ').  Sie  bilden  sehr  charakteristische  flache  Hügel  von 
tUiptischem  Umriss.  Ein  isolirter  tritt  zwischen  Leuterod  und 
^ürges  bei  Montabaur  auf,  andere  bilden  einen  zusammen- 
[längenden  Zug  von  Gershasen  bei  Westerburg  über  Guckheim, 
ßölbingen  und  Möllingen  bis  nach  Schönberg  bei  Wallmerod. 
Es  sind  das  Gesteine  von  ausgezeichneter  Tuff-Structur  mit 
rothlichgrauer  erdiger  Grundmasse,  wohl  von  zerriebenem  Tra- 
chyt  gebildet,  die  aber  an  der  Luft  nicht  zerfällt,  sondern 
erhärtet  In  dieser  liegen  nun  schneeweisse  feinfadige  Bims- 
stein-Bröckchen,  nicht  selten  mit  eingewachsenen  Sanidin-Kry- 
ßtallen ,  grössere  Fragmente  von  röthlichgrauem  und  weiss- 
grauem  porphyrartigem,  dann  von  glimmerhaltigem  Trachyt, 
der  mit  dem  anstehenden  von  Niederahr  identisch  scheint, 
Phonolith,  porösem  und  dichtem,  durch  Augit  und  Chrysolith 
porphyrartigem  Basalte  und  grösseren  Brocken  devonischer 
Schiefer.  Von  Mineralien  ist  Sanidin,  zuweilen  auch  in  wohl 
aasgebildeten  Kryställchen  häufig,  auch  octaädrisches  Titan- 
raagneteisen,  Hornblende  und  schwarzer  Glimmer  sind  nicht 
selten,  Titanit  ■^)  wurde  nur  einmal  bemerkt,  Hauyn  fehlt 
gänzlich. 

Aus  dieser  Schilderung  ist  sofort  zu  erkennen,  dass  die 
Felsarten,  welche  den  Bimsstein  in  diesem  Tuffe  begleiten,  von 
jenen,  welche  in  dem  Bimssteinsande  vorkommen,  gänzlich  ver- 
schieden und  anstehende  Westerwald- Gesteine  sind.  Es  liegt 
daher  nahe  zu  verrauthen,  dass  dieser  ältere  Bimsstein  ver- 
glaster Trachyt  ist,  obwohl  ich  wenigstens  auf  dem  Westerwalde 
noch  keine  directen  üebergänge  beider  Gesteine  habe  consta- 
tiren  können.  Das  geologische  Alter  dieser  Trachyttuffe  ist 
erst  in  neuerer  Zeit  festgestellt  worden.  Seelbach  ^)  gibt  an, 
dass  der  Tuff  am  Wege  von  Schönberg  nach  Härtungen  von 
dem  bekannten,  durch  grosse  Augit-  und  Hornblende-Krystalle 
porphyrartigen  Feldspath-Basalte  durchbrochen  werde,  welcher 
seinerseits    in   der  benachbarten   Grube  Eduard  den  unter  den 


^)  Stifft,  Geogn.  Beschr.  d.  Herzogth.  Nassau  1831.  pag.  210,  218. 
-  F.  Sandberger,  Uebers.  d.  gcol.  Verh.  d.  Herz.  Nassau  1847.  pag  717. 

'0  Titanit  findot  sich  in  einigen  Westerwälder  Trachyten,  z.  B.  selir 
hübsch  in  jenem  von  Weidenhahn,  ganz  in  der  Nähe  des  Traehyttuffs. 

')  Oderniieimer,  Das  Berg-  u.  Hüttenwesen  im  Herzogth.  Nassau, 
Schlussheft,  1867.  pag.  38. 
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Braunkohlen  gelegenen  ,Sohl-Basalt"  bilde.  Die  letztere  An- 
gabe finde  ich  in  meinen  Notizen  bestätigt,  während  ich  einen 
Durchbruch  des  Ba-ialtes  dnrch  den  Tuff,  vermuthlich  »eil 
früher  nur  ungenügende  Ausschlüsse  vorhanden  waren,  nicht 
gesehen  habe.  Nach  den  betreffenden  Bergnieislerei- Acten  Ul 
ferner  der  Trachyttuff  anf  der  tirube  Franziska  bei  Guckheim 
nater  den  Braunkohlen  getroffen  vorden,  welche  nach  meiner 
Auffassung,  wie  alle  Braunkohlen  des  Westerwaldes  und  Sie- 
bengebirgs,  untermiocän  sind.  Ich  habe  keinen  Grand,  Sbrl- 
BACu's  Angaben  zu  bezweifeln,  und  halle  daher  die  Trachyltofle 
ebenfalls  für  untermiocän,  wenigstens  so  lange,  als  nicht  ent- 
schieden oligocäue  Versteinerungen  in  ihnen  nachgewiesen  wor- 
den sind. 

Abgesehen  von  dem  grossen  Werthe,  welchen  die  Eb- 
schlüsse  des  Trachyttuffs  für  die  Altersbestimmung  der  Tracfayte 
nnd  Phonolithe  und  einzelner  (der  ältesten)  Basalte  des  Wester- 
waldes  besitzen,  kommt  ihnen  jedenfalls  eine  nicht  eu  unt«t- 
scbätzende  Bedeutung  für  Vergleichungen  mit  der  Reihenfolge 
im  Siebengebirge  zu.  Ich  möchte  nämlich  diese  Gesteine  und 
nur  diese  mit  den  Trachyttuffen  des  letzteren  Gebildes  panl- 
lelisiren  nod  finde  hierzu  in  von  Dbchbn's  ')  Schilderung  der 
Lagerung  entscheidende  Anhaltspunkte.  Ueberdiess  ist  das 
Vorkommen  der  Bimssteine  in  beiden  Tuffen  ganz  analog,  weoD 
diese  auch  in  denen  des  Siebengebirges  oft  mehr  durch  Ver- 
witterung gelitten  haben;  an  Sanidin  und  Brocken  devonischer 
Schiefer  fehlt  es  im  Siebengebirge  auch  nicht,  aber  die  übrigen 
Einschlüsse  sind  natürlich  ebenso  verschieden  als  die  anstehen- 
den  Trachyte.    Phonolithe   nnd    Basalte   in    beiden    Gebirgen, 
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i.   BeMerknngeii  nber  die  Lagerlingsverhältnisse  der 
MetaMorphischen  Gesteine  in  Attika. 

Von  Herrn  R.  Nassk  in  Louisenthal. 

Hierzu  Tafel  VIII  und  IX. 

Die  Frage,  ob  der  Kalk,  aus  welchem  die  Kuppe  des 
.ykabettos,  der  Panakota- Felsen,  das  Froschmaul,  die  Akro- 
olis,  der  Areopag  und  der  Museion-IIögel  bei  Athen  bestehen, 
od  welcher  offenbar  ehemals  eine  mit  dem  breiten  Kalk- 
jcken  der  Turko  Vuni  zusammenhängende  Decke  bildete,  den 
arunter  liegenden,  bald  mehr,  bald  minder  metamorphischen 
chieferschichten  discordant,  wie  Herr  Bücking  (diese  Zeitschr. 
d.  XXXIII.  pag.  118  ff.)  behauptet,  oder,  wie  die  Herren 
iTT.'fBR  und  Neumatr  in  den  ,, Geologischen  Studien  in  den 
üstenländern  des  Griechischen  Archipels^  annehmen  und  es 
amentJich  von  Herrn  Nrümatr  der  betreffenden  Abhandlung 
?s  Herrn  BCcklno  gegenüber  (diese  Zeitschr.  Bd.  XXXHI. 
ag.  454  ff.)  noch  weiter  ausgeführt  wird,  concordant  aufge- 
Lgert  ist,  diese  Frage  hat  mich  während  meines  Aufenthaltes  zu 
then  im  Winter  1871  — 1872  lebhaft  beschäftijrt.  Um  bezüglich 
ieser  Fraye  Klarhoit  zu  erlangen,  suchte  ich  über  Streichen 
nd  Fallen  der  Schichten  in  der  Umgebung  von  Athen  mög- 
chst  zahlreiche  Notizvn  zu  sammeln  und  dieselben  kartogra- 
hisch  darzu>telh*n. 

Die  einzige  zu  diesem  Zweck  benutzbare  Karte  war  damals 
ie  in  ^K.  Curtius,  Sieben  Karten  zur  Topographie  von  Athen, 
iotha  18G8"  enthaltene  Terrainkarte  von  Athen  im  Maassstab 
:  20000,  mit  Horizontalen  in  senkrechten  Entferungen  von 
5  Pariser  Fuss ,  welche  allerdings  nur  ein  sehr  geringes  Ge- 
iet  uinfasst.  Die  bet redenden  Beobachtunizen  über  Streichen 
nd  Fallen  der  Schichten  sind  auf  der  auf  Tafel  VHI.  für  den 
edachten  Zweck  gezeichneten  Copie  jenes  Kärtchens,  auf  wel- 
^ler  jedoch  die  Ilorizontalen  nur  in  den  Abständen  von  je 
00  Pariser  Fuss  angegeben  sind,  aufgetragen. 

Fs  geht  aus  diesen  Auft ragungen  hervor,  dass  die  Schiefer- 
hichten  zwar  im  Allgemeinen  von  WSW.  nach  ONO.  strei- 
len  und  hierbei  meist  ein  nördliches,  mitunter  ziemlich  steiles 
infallen  besitzen,  dass  jedoch  von  diesem  mit  dem  Verhalten 
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der  Schiererschi chteD  in  östlicher  and  südöstlicher  Ricbtuog 
von  Athen  (noch  dem  Hymettus  zu)  übereinstimmenden  Strei- 
chen und  Fallen  auch  erhebliche  Abweichungen  vorkommeD. 
So  wurde  auf  dem  Platz  der  Universität  bei  sehr  fiacher  Sattel- 
bildung  der  daaelbst  aus  blaugrauem,  an  den  Kanten  durch- 
scheinenden, also  marmorartigen  Ralkbänken  mit  nntergeord- 
neten  kalkigen  Schiefereinlagerungen  bestehenden  Schichten  ein 
Streichen  von  OSO,  nach  WSW.  beobachtet.  Auf  dem  freien 
Platz  an  der  Kunstakademie  in  der  Firäusstrasse  streich«) 
ähnliche  Kalkschichten  von  SW.  nach  NO.  bei  einem  Einfallen 
mit  45  "  gegen  NW.  und  in  gleicher  Richtung  etwas  weiter 
westlich  von  diesem  Platz  Schieferschichten  mit  noch  flacherem 
Einfallen.  Oestlich  und  westlich  der  Akropolis,  sowie  am 
Südfusse  derselben  fallen  die  Schieferschichten  ziemlich  steil 
(am  Areopag  sogar  mit  55°)  gegen  N. ,  zwischen  der  Akro- 
polis und  dem  Ilissus  ist  ein  ebenso  steiles  südliches  Fallen 
zu  bemerken,  während  dasselbe  auf  dem  linken  Ufer  des  Ilissni 
wieder  ein  nördliches  ist.  Zwischen  Froschmaul  und  Lyka- 
bettos  fallen  die  Schieferschichten  mit  50°,  am  Panakota- 
Felsen  mit  25  bis  30 "  und  nordöstlich  vom  Lykabettos  za- 
nächst  mit  35"  gegen  N. ,  zeigen  aber  weiter  nördlich  von 
letzterem  Punkt  wiederholt  entgegengesetztes  Fallen,  sind  also 
daselbst  vielfach  gefaltet 

Ein  sehr  Baches,  ebenfalls  nördliches  Fallen  besitzen  end- 
lich die- im  Bette  des  Kkyros,  am  Exercierplalz ,  anstehenden, 
dnrchauB  klastischen,  weichen,  sandig-thonigen  Schichten. 

An  den  obengenannten  isolirten  Kalkpartieen  wurde  am 
Östlichen  Gipfel  des  Lykabettos  und  auf  der  Akropolis  deut- 
liches   Streichen,     und    zwar  wie    iJa.s    ceiiercüe  Streichen    der 
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Mnseion,  das  Einfallen  am  Lykabettos  und  an  der  Akro- 
is  Faltungen  des  Kalkes  andeutet,  welche  zwar  nicht  so 
igeprägt  wie  die  der  Schiefer  sind,  sich  aber  durch  die  nach 
rm  Nbümatr  sehr  verbreitete  Erscheinung,  „dass  oft  wei- 
ire,  schieferige  Gesteine  weit  stärker  gefaltet  sind,  als  ihnen 
Kordant  auflagernde  starre,  klotzige  Kalkmassen",  als  im 
me  concordanter  Auflagerung  erklären  lassen. 

Ein  negativer  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht 
,  der  Umstand ,  dass  eine  Auflagerung  des  Kalkes  auf  den 
ihichtenköpfen  der  Schiefergesteine  oder  ein  Abstossen  dieser 
xteren  Schichten  gegen  den  Kalk  nirgends  zu  beobachten 
;.  Einen  positiven  Beweis  jedoch  giebt  in  dieser  Beziehung 
D  Aufschluss  am  Fuss  der  Pnyx.  Die  Handzeichnung  des 
iselbst  anstehenden  Profils  auf  Taf.  IX.  Fig.  3,  welches 
öglicherweise  jetzt  weniger  deutlich  als  vor  zehn  Jahren  ist 
id  daher  von  Herrn  Bückkno  übersehen  werden  konnte,  zeigt 
e  Schieferschichten  zwar  stärker  entfaltet  als  den  darüber 
Bgenden  Kalk,  den  letzteren  aber  ganz  in  demselben  Sinne 
ie  die  Schiefer  gefaltet,  und  lässt  offenbar  eine  andere  Er- 
lärung  wie  die  des  Herrn  Nbuhatr  nicht  zu. 

Ist  daher  die  Zugehörigkeit  der  in  Marmor  übergehenden 
alke  des  Museion -Hügels,   der   Akropolis,   des  Lykabettos 

8.  w.  zur  Kreideformation  als  erwiesen  anzusehen,  so  muss 
es  auch  bezüglich  der  unter  diesen  Kalken  liegenden,  mehr 
ler  minder  metamorphischen  Schiefer  und  der  denselben  ein- 
ilagerten  Kalk-  und  Marmorschichten  gelten. 

Was  nun  die  Gliederung  dieser  metamorphischen  Bildungen 
^trifft,  so  werden  auf  der  Geologischen  Uebersichtskarte  des 
Uländischen  Griechenlands  und  der  Insel  Euboea  der  Herren 
iTTNBR.  Nbümayr  uud  Teller  Unterschieden: 

a.  Oberer  Marmor, 

b.  Krystallinische  Schiefer, 

c.  Mittlerer  und  Unterer  Marmor. 

Zum  letzteren  Horizont  werden  in  dem  südlich  vom  Pen- 
likon,  zwischen  der  Ebene  des  Kephissus  und  der  Strasse 
m  Makronisi  gelegenen  Gebiet  von  Attika  der  untere  Kalk 
Äarmor)  von  Laurion  und  der  Gipfel -Kalk  (Marmor)  des 
ymettus  gerechnet,  aller  übrige  Kalk  aber  als  „Oberer  Mar- 
or**  bezeichnet  Der  Kalk  der  Turko  Vuni  und  der  Hügel 
n  Athen  erscheint  hierdurch  als  demselben  Horizont  wie  der 
bere  Marmor  des  Hymettus  und  der  Obere  Kalk  von  Laurion 
igehörend,  wie  dies  auch  in  dem  erwähnten  Aufsatz  des 
erm  Neümayr  in  dieser  Zeitschrift,  pag.  456,  Zeile  3  und  4 
^«timrat  ausgesprochen  wird. 

Dies  triftl  jedoch  nicht  zu,  vielmehr  liegt  der  Obere  Mar- 
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inor  des  HymeltuR  unter  den  inetamorphiüchen  Schiefem i 
Athen  unO  ist  daher  von  dem  über  diexen  Schierem  liegcnf 
Kalk  der  Hügel  bei  Athen  und  der  Turlio  Vuni,  welchtr: 
HymetCus  nicht  vorhanden  ist  und  auch  in  dem  tiebiet  i»isel 
Uymettus  und  Laurion,  sowie  im  Laurioii  F^elbst  fehlt,  EU  unl 
scheiden. 

Von  dem  Unteren  Marmor,  welcher  in  satte1l5rinif;er  1 
gerun;;!  den  Gipfel  des  llyinetius  bildet,  wird  der  Obere  H 
mor  durch  eine  charakteristische  Glimmerschiefer-  (Kalkgt 
merschiefer-)  Zone  getrennt,  so  dasn  also  auf  der  Nord-Wi 
Seite  des  Hymettua,  wie  Profil  Fig.  4  (Taf.  IX.)  ersieht 
macht,  vier  Horizonte,  nämlich: 

a.  Obere  Schiefer  (Schiefer  von  Athen), 

b.  Oberer  Marmor, 

c.  Unterer  Schiefer  (Hymettus-Schiefer), 

d.  Unterer  Marmor  (Gipfelkalk  des  Hymettus), 

zu  unterscheiden  sind. 

Diese  vier  Horizonte  entsprechen  den  von  mir  im  Lau 
nachgewiesenen  vier  Horizonten  (vergl.  Zeitschrift  tiir  li 
Hütten-  und  Satinenwesen  im  Preussischen  Staate  Band  X 
pag.  14)  und  sind  auch  am  Pentelikou  leicht  wiederzuerken 
wenn  man  davon  ausgehl,  dass  der  am  Nord -Westabhang  üi 
Gebit^s-Stockes,  zwischen  Kephissia  und  Stamata-Urana 
nordwestlichem  Einfallen  auftretende  Kalkzug,  da  derselbe  gi 
im  Fortstreichen  des  Kalkes  der  Turko  Vuni  liegt,  mit  dii 
letzteren  identisch  ist. 

Die  Schiefer  von  Athen  werden  nordwestlich  von  A 
zwar   durch   die   Alluvionen    des    Kephissus   (weiter   gei^ei 
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ier  Obere  Schiefer  im  Laurion  den  auf  den  Oberen  Kreide- 
folgenden Macigno-Schichten,  der  Obere  Marmor  und  der 
•e  Marmor  der  metamorphischen  Schichten  in  Attika  dem 
»ren  und  dem  Unteren  Kreidekalk  und  der  zwischen  beiden 
lorhorizonten  liegende  Untere  Schiefer  (Hymettusschiefer) 
lie  beiden  letzteren  Kalkzonen  trennenden  untersten  Ma- 
-Schichten  im  übrigen  festländischen  Griechenland. 


9.    lieber  Litaites  litiis  Nohitobt. 


Von  Herrn  Fritz  Noktling  in  Köni$;sberg  i.  Pr. 
Hierzu  Tafel  X  und  XI. 

Die  folgende  Abhandlnog  eulstand  aus  dem  Bestrebeo, 
mir  über  eigenthümliche  „verticale  Lamellen"  in  den  Kämmen 
de«  unteren  Theiles  des  gestreckten  Armes  von  Lituites  (tftiw 
Aufklärung  zu  verschaffen.  Im  Laufe  der  Untersuchung  ge- 
wann ich  bald  die  Ueberzeugung ,  doss  trotz  zahlreicher  üid 
ausführlicher  Beschreibungen  dieser  Species  keine  derselben 
hinreichend  ist,  um  den  Zusammenhang  dieser  Reste  und  der 
Schale  mit  wünschensnerther  Genauigkeit  erkennen  zu  lat^eiL 
Bs  findet  sich  nun  aber  trolü  der  Sorgfalt,  welche  ich  auf  dia 
Untersuchung  verwendete,  manche  fühlbare  Lücke,  die  auKia- 
füllen  der  Zukunft  vorbehalten  bleibt:  ich  will  hier  nur  auf  dia 
Abschnitte  hinweisen,  welche  die  Spirale  und  die  Jugeud- 
zustände  der  Art  behandeln;  namentlich  fiber  die  letztens 
wissen  wir  fast  nichts. 

Ich  habe  es  vermieden,  auf  eine  Discussion  der  strittig« 
Abbildungen    einzugehen,    weil  dies    einestheils    ausserhalb  i 
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geben  und  hieran  einige  theoretische  Betrachtungen  zu  knüpfen, 
so  hat  der  Verlauf  der   Untersuchung    dazu  hingedrängt.     Ich 
var  mir  des  Bedenklichen  eines  derartigen  Vorgehens  vollkom- 
men   bewusst,    als    ich   den    sicheren  Boden   der  Beobachtung 
verliess;    unwillkürlich   aber   musste    ich    mir    beim   Verfolgen 
des  Schal wachsthums   ein  Bild    des  jugendlichen  Lituites  lituus 
recoDstruiren ,  wobei  denn  andererseits  eine  kurze  Besprechung 
der  Stammesgeschichte  unabweisbar  erschien.     Ich  bitte  daher 
diese   Schlussbetrachtungen    mit    Nachsicht    aufzunehmen    und 
.    dabei  zu    berücksichtigen ,    dass    dieselben    nichts  weniger  als 
eme  endgültige  Lösung  dieser   schwierigen    Frage    bezwecken, 
sondern  vielmehr  eine  Anregung  hierzu  sein  sollen. 

Die  instructivsten  und  besterhaltenen  Stücke  des  reich- 
kiltigen  Materiales,  über  welches  ich  verfügen  konnte,  sind 
im  mineralogischen  Museum  zu  Königsberg  i.  Pr.  aufbewahrt; 
die  Sammlung  der  physikalisch  -  ökonomischen  Gesellschaft 
kftitzt  ausser  mehreren  grösseren  Fragmenten  ein  vollständig 
eibaltenes  Individuum. 

Die  Herren  Bauer  und  Jentzsch  haben  mir  diese  sämmt- 
Sehen  Stücke  in  der  liebenswürdigsten  Weise  zur  Untersuchung 
ibergeben,  ausserdem  verdanke  ich  Einzelnes  der  Bereitwil- 
Bgkeit  des  Herrn  Kiesow  in  Danzig.  Es  ist  mir  angenehme 
Pflicht,  genannten  Herren  hiermit  meinen  verbindlichsten  Dank 
abzustatten. 

Um  im  Texte  allzuviel  Citate  zu  vermeiden ,  lasse  ich 
Her  ein  Verzeichniss  derjenigen  Literatur  folgen,  auf  welche 
ich  mich  bezogen  habe ;  das  Verzeichuiss  macht  keinen  An- 
spruch auf  absolute  Vollständigkeit,  sondern  berücksichtigt 
lauptsächlich  diejenigen  Werke,  in  denen  die  Beschreibung  durch 
eine  Figur  erläutert  wird. 

173).  Jac.  Theod.  Klkin,  Descriptiones  tubulorum  raarinorum. 
Gedani  et  Lipsiae.  Tubulus  concameratus  apice  spirae  modo 
iDtorto  pag.  25.  t.  5.  f.  B. 

1771.  Knorr  und  Walch,  Naturgeschichte  der  Versteinerungen. 
Lituites  Bd.  111.  pag.  162.     Suppl.  t.  4  c.  f.   1. 

18<i8.  Deny  de  Montfort,  Conchyliologie  systematique.  Paris  1808 
bis  1810.  Bd.  1.     LituiteM  lituus  pag.  279. 

1811.  Parkinson,  Organic  Remains  of  a  former  World  Bd.  111. 
Sf>iralites  pag.  111.  t.  7.  f.  18.  u.  19.  (?),   (non  t.  6.  f.  11). 

1813.  Schlotheim,  Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  Versteinerun- 
gen etc.  in  Leonhard's  Taschenbuch  für  die  gcsammte  Mine- 
ralogie, 7.  Jahrg.  I.  Abth.     Lituites  lituus  pag.  34. 

1820  u.  1821.  Schlotheim  ,  Pctrefactenkunde  und  Nachträge  zur 
Petrefactenkunde.  Orthovtratites  undulatus  pag.  55  und  I. 
pag.  58.  t.  9.  f.  1. 

1837.      Hislnoer,  Lethaoa  Suecioa,     Lituites  lituus  t.  8.  f.  5  a  u.  b. 

1849.  Qlen?tei>t.  Petrefactenkunde  I.,  Cephalopodcn.  Orthovcrotites 
undulatus  pag.  44.  t.  1.  f.  24  a  u.  b.  Lituites  lituus  pag.  50. 
(neu  t.  1.  f.  25!) 


1%0.     V.  u.  BoENE.  Zeiiscfar.  d.  d.  aeot.  Ges.  Bd.  IL     Libiii'- 

paiL  es. 

I(ä7. 

LitaiW  i^rrf.im.  paip.  85.   L  •■    f.   3U      DOD  f.  31' 
I8S(*.      F«.  Schmidt.   Siturfonnation   Ehsiland»    H<:.:     ArdiiT  ü 

Naturkuude    Liv-.    Eiu-t-    und    Kurlands.     1.    Serie.    B 

Lilmilf  Ulm'  pag.  2  0. 
18G0.     C.  Lo&fEN.  Ueber  einige  Lituiten:  Zeit»'hr.  d.  d.  etv.-M. 

Bd.  VII.    Litmhf  liiHu,  pag.  16.  t   !    f.  I  a  -  d. 
I8d9     ü.  KAcrrE.v.  VersieineniDceo  io  deD  OerOlleo  Seh'rfs»iT 

Hol^tno«.  Utniln  prr/flH'  (wg.  53.  1.  IS.  f.  3  'u-.-a  f.  1 
ISTti.  Fcu>  RäMEL  Lethaea  palaeoioica.  Utnitf  lilti*  t.  ti.  I 
IWD.     .Xu.  Rekele,   Ceber  eiuige  neue  oder  seltene  Versteioer 

aus  »ilurisrbeD  DiluvialgNcbiebeo  der  Geeend  töd  Ebers 

'in   der   Festetbrift   lur  füufiiRJälirieen  Jubelfeier  der  I 

akademie  Eber^wald-:    Berlin.  Jvl.  Seti^aa].      I.ituiu^ 

ittg.  21C.  I.  1.  f.   la  Q.   b.     Liliib'  afifJanatif  [la^.  it". 

f.  6a  n.  b. 
1881.      II.  ScHE^HiEK,    Beitrige  mr  Keontni&s  der  in  o»-    und 

Sreii««i«cbeD  Diluvialees-.-bieben  (tefandenen  Silnn-fcliiivi» 
rbriften  der  pbt-sik.-OkbDoin.  Ges.  lu  K&nig^berg  Bd. 
.\bth.    1.     Litnitei  litvi:  pag.  &8. 


L    Di«  Schale. ') 
L    Di«  iBuer«  OeiUlL 

Treffender  konnte  Bhet^  die  Form  der  Lituiten^chale 
bezeichnen,  sh  mit  den  Worten :  .Litunm  vtx-avi  «  ^1 
tadine  figorae  esiernae,  cnm  lituo  augurum  aniiqa 
aput  Romanos";   imd  wenn  er  weiterhin  angiebl   „adeoque 
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*den  gesondert  für  sich,  zu  betrachten,  ohne  hierdurch  eine 
noatürliche  Trennung  von  Zusammengehörigem  herbeizuführen, 
ils  liegt  allerdings  einige  Schwierigkeit  in  der  Beantwortung 
1er  Frage ,  wo  endet  die  Spirale  und  wo  beginnt  der  ge- 
streckte Theil;  soll  der  gestreckte  Theil  von  da  an  gemessen 
werden,  wo  der  letzte  Umgang  vollendet  ist,  oder  aber  von  da 
ab,  wo  die  Schale  beginnt,  constant  in  ein  und  derselben 
Richtung  fortzuwachsen?  Beide  Punkte  treffen  nicht  immer 
ZQsammen;  je  nachdem  man  daher  den  gestreckten  Theil  be- 
ginoen  lässt,  zählt  derselbe  einige  Kammern  mehr  oder  we- 
niger. Das  erste  Merkmal  für  den  Anfang  des  gestreckten 
Theiles  scheint  mir  das  naturgemässeste,  da  dasselbe  mit 
dem  Zeitpunkte  zusammentrifft,  wo  die  Kammern  allseitig 
eine  gleiche  Höhe  erreicht  haben,  was  für  die  älteren  Kammern 
nicht  gilt;  ich  werde  daher  in  Folgendem  nach  obigem  Prin- 
cipe verfahren.  Die  Schale  zerfällt  also  in:  einen  aufge- 
rollten gekammerten  Theil  und  in  einen  geraden 
gekammerten  Theil;  als  eine  Unterabtheilung  des 
letzteren  ist  die  Wohnkammer  aufzufassen. 

1.    Der  aufgerollte  gekammerte  Theil  (Spirale). 
Taf.  X.  Fig.  1  a  u.  8  und  Taf.  XI.  Fig.  1 . 

Vier  nicht  involute,  dicht  aneinander  liegende  Windungen 
bilden  nach  Lossen  *)  die  Spirale.  Keines  meiner  Exemplate 
ist  vollständig  genug  erhalten ,  um  die  vier  Windungen  zu 
leigen,  doch  lässt  bei  einem  der  sehr  scharfe  Abdruck  erken- 
nen, dass  deren  jedenfalls  nicht  mehr  vorhanden  waren  (vergl. 
Taf.  X.  F\g,  8).  Der  Querschnitt  der  Spirale,  den  Losskn 
abbildet,  zeigt,  dass  die  Windungen  dicht  aneinander  liegen; 
meine  Untersuchungen  haben  jedoch  ergeben ,  dass  nicht  allein 
dies  der  Fall  ist,  sondern  auch,  dass  jede  folgende  Windung 
durch  das  Eingreifen  der  vorhergehenden  auf  der  Dorsalseite 
schwach  eingebuchtet  ist  (Tat*.  X.  F\ii.  8a). 

Der  Querschnitt  der  einzelnen  Windungen  ist,  so  weit 
Mch  die^selben  beobachten  lassen,  ein  eiförmiger,  und  zwar  ist 
die  breite  Seite  nach  dem  Innern  gewendet.  Das  Verhältniss 
der  beiden  Axen  nimmt,  wie  man  aus  der  folgenden  Tabelle 
ersieht,  mit  vorschreitendeni  Wachsthum  der  Schale  mehr  und 
mehr  ab.  Bei  dem  auf  Taf.  X.  Fig.  8  abgebildeten  Exemplare 
IVS-),  dessen  eine  Windung  ich  nach  .beiden  Durchmessern 
genau  ausmessen  konnte,  ergaben  sich  die  Maasse  wie  folgt: 

M  Lossen,  l.  c.  pag.  IG. 

-'}  Siehe  unter  Tabelle  No.  1. 


Tabelle    No.  1. 

VerbältDiss  des  vcDtro-dorsalen  (Dv)  zum  lateralen  (DI)  Durdime« 
im  letzten  Umgänge  der  Spirale. 


Dv:Dl 

K 
Uv;DI 

K 
Dv:DI 


31    I 


27 


4:3  .4 ; 3,254,26:3.25 4,5:3,6 4,75:3 5 

21    I    20  19  18  17 

?      5,25:4,   ?:4,25    ?:4,25     ?:4,5 

n        10    I        9  8  7 

8,5:6i      ?      I   8,75:7  |      ?       10,5:9,5 


24 


5:3,5  6,25:3,75,6,5:3,75 

16  15  U 

6,6:l,7öl  6,75:5      7:5 

6:54 

ll:y    I  10:9,5  I    5:10 


oder  in  rondeo  Zahlen: 


Dv:DI  I 


6:4  I    7:5  ! 


Hiernach  scheint  es,  als  ob  die  Grössenzunahme  beidtt  ^ 
Durchmesser  im  Allgemeioen  nach  einer  arithmetischen  Pro-  -^ 
gresston  stattfinde.  Gegen  das  Ende  der  letzten  Windung  wird  1 
der  Querschnitt  breiteiförmi^ ,  indem  auf  der  Ventralseite  iwo  ■ 
Längskanten  hervortreten ,  die  jedoch  mit  fortschreitenden  ', 
Wachsthum  wieder  verschwinden.  (Vergleiche  hiermit  des 
Querschnitt  von  LituUes  applanatu»  Reh.,  I.e.  t  1.  f.  6b;  bei 
meiner  Figur  würden  dieselben  auf  dem  Querschnitt  CD  her-  ' 
vortreten.)  ■ 

Da  nach  RBiiBi.e  bei  Lituites  Htuu»  der  Durchmesser  stets  ■ 
kleiner  (etwa  22  —  24  mm)   sein  soll  als  bei  Lituitn  per/wM  ; 
{31  mm),  so  kam  es  mir  zunächst  darauf  an,  diese  Grösse  bei  : 
möglichst  vielen  Individuen  zu  messen,  da  eine  genaue  Angabe 
dieses   specifisch    wichtigen    Kennzeichens    von   Bedeutung  ist. 
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Nach  dieser  Zusammenstellung  dürfte  der  von  Remeli^ 
anspruchte  Werth  der  Grösse  des  Durchmessers  als  unter- 
iieidendes  Merkmal  von  fJtuite$  perfectus  demselben  nicht 
kommen.  Die  Grössen  der  einzelnen  Durchmesser  schwan- 
n  innerhalb  verhältnissmässig  so  weiter  Grenzen  —  23  (nach 
iMBL£  sogar  22)  bis  30  mm  — ,  dass  eine  Verwerthung 
»ses  Merkmals  als  Art -Kennzeichen  nicht  zulässig  ist.  Ich 
oierke  noch ,  dass  eine  etwaige  Verwechselung  der  Spirale 
^S  mit  Lituitex  per/ectus  nicht  möglich  ist,  da  ich  an  die- 
m  Exemplare  die  Einbuchtung  der  Windungen  auf  der  Dorsal- 
ite  beobachtet  habe,  abgesehen  von  anderen  Merkmalen  jeden- 
lls  der  sicherste  Beweis  für  LituUes  lituus.  Die  Zahl  der 
ammern  im  spiralen  Theil  scheint  eine  recht  beträchtliche 
iwesen  zu  sein;  Exemplar  No.  IS  (vergl.  Taf.  X.  Fig.  la 
id  Taf.  XI.  Fig.  1)  zeigt  auf  etwa  IV2  Umgänge  deren  28; 
0.  IV  S  (Taf.  X.  Fig.  8)  auf  etwas  mehr  als  einen  Umgang 
eren  26.  Nach  Lossbn  betrug  die  Zahl  der  Kammern  auf 
iDen  halben  Umgang  12.  Ich  glaube  nicht  fehl  zu  gehen, 
eon  ich  auf  Grund  obiger  Angaben  die  Zahl  der  Kammern 
af  etwa  50 — 60  schätze. 

Die  Form  der  Kammern  ist,  abgesehen  von  ihrem  Quer- 
chnitt,  von  derjenigen  des  gestreckten  Theiles  wesentlich  ver- 
chieden.  Auf  der  Dorsalseite  sind  dieselben  beträchtlich 
liedriger  als  auf  der  Ventralseite,  wie  die  folgende  Tabelle 
shrt  (vergl.  auch  Taf.  X.  Fig.  lau.  8).  Ferner  bildet  die 
iaminernaht  auf  der  Dorsalseite  einen  kleinen  schwachen 
-obus  nach  rückwärts,  sicher  nur  eine  Folge  des  festen  An- 
inanderliegens  der  Windungen. 

(Siehe  Tab.  3  auf  pag.  162.) 

Aus  dieser  Tabelle  folgt  zunächst,  dass  die  Höhe  der 
Kammer  ganz  allmählich  und  stetig  zunimmt  bis  etwa  zur 
etzten  Windung,  wo  die  von  mir  untersuchten  Exemplare  eine 
aDz  plötzliche  Zunahme  der  Kammerhöhe  zeigen.  Weiter 
)lgt  hieraus,  dass  mit  zunehmendem  Alter  die  Differenz 
er  Kauimerhöhen  immer  geringer  wird,  bis  sie  vollständig 
erschwindet,  wie  das  gewöhnlich  am  P^nde  der  letzten  Wiu- 
ung  eintritt.  Annähernd  kann  die  laterale  Uöhe  der  Kam- 
ler  als  arithmetisches  Mittel  der  dorsalen  und  ventralen  an- 
esehen  werden. 


iss  die  so  bezeichneten  Abschnitte   nicht  nothwendiger  Weise  ein  und 
iDibelben  Individuum  angehören.  —  Bei  der  Nummerirung  der  Kammer 
0  wurde  stets  die  jüngste  mit  No.  1  bezeichnet    und  von    hier  ab 
ickwärts    gezählt.    —     Sammtlichc    Maasso   sind  in   Millimetern    aus 
drückt. 

eiw.  d.  D.  geol.  ües.  XXXIV.  1.  ]  2 


Tabelle    No.  3.') 

Ueber  die  Höhen  der  Kammern  in  der  Spirale. 

(Es  bedeutet;    llv  Höhe  der  Kammer  auf  der  Vootralscilc,   Hd  Mnbe 
der  KammeT  auf  der  Dorsalseito ,    Hm    Höhe    der  Kammer  auf  der 

Mitte  der  Seilen.) 


IS 

,vs 

ms 

K  ,  av 

Ud 

Um 

K  j    Hv 

Bd    !Hm 

JL 

Uv     1   Ud   |Unl 

28 

7 

7 

.7 

5  1      6 

G 

6 

7 

5,5    i   5,5 

üj 

89 

(7,5) 

5,5 

6,5 

G       6,5 

6,5 

6,5 

8 

(5) 

3 

■a> 

30 

(8) 

4,25 

6.25 

7  1     8 

? 

? 

9 

(6) 

2.25 

3i 

31 

6,26 

3,5 

5 

8 

6.75 

(2.25) 

4.5 

10 

3 

ä.5 

i 

82 

(6) 

3 

4,5 

9 

? 

u 

2.5 

2 

li 

33 

(5.25) 

3,75 

4 

10 

? 

? 

? 

12 

? 

i 

34 

(4.5) 

2,5 

3,5 

11 

5,5 

(1.5) 

3,38 

13 

? 

i 

35 

(3,75) 

2.20 

3 

12 

4,25 

(1,75) 

3 

14 

? 

1,71 

36 

(3,25) 

2 

2,75 

13 

(1,75) 

3 

15 

? 

l,Ji 

37 

(3) 

1.75 

2,60 

14 

4 

1,75 

2,75 

16 

f 

1,1! 

38 

(2.75) 

1,5 

2.26 

15 

(3,25) 

1.25 

2,25 

17 

? 

IJ 

39 

(a.75) 

1,5 

3,25 

16 

(3,25) 

1.35 

2,35 

18 

(3,5) 

SJ 

40 

(2,5) 

15 

! 

17 

(3,25) 

1,25 

2 

19 

(3,5) 

s» 

4t 

18 

(2.75) 

1.25 

1,75 

42 

19 

1 

1 

1 

43 

20 

I 

1 

1 

44 

21 

1 

1 

1 

45 

22 

2,5 

1 

46 

23 
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47 

34 

1 

1 

4B 

2. 

a 

1 

S 

1, 

5 

25 
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1 

49 

? 

? 

26 

I 

1 

1 

50 

? 

? 

27 

<      1      1 

1 

^1 
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können.  Weon  auch,  wie  bereits  bemerkt,  mit  dem  Beginn 
des  gestreckten  Theiles  die  Kammern  eine  allseitig  gleiche 
Höhe  erlangt  haben,  so  ist  doch  noch  der  Querschnitt  derselben 
ein  stark  elliptischer,  wie  die  folgende  Tabelle  zeigt. 


Tabelle    No.  4. 

Verhäitniss  der  Durchmesser  in  den  ersten  Kammern  des 

gestreckten  Theiles. 


ms 

IV  S 

K 

Dv:De 

K 

Dv:De 

4 
5 
6 

9,75 : 9 
9,75:8 
9,5:7 

1 
2 
3 
4 
5 

1    14:13 
!     13:? 
!     12:? 
11,5:10 

i  11:9,5 

1 

Es  ergiebt  sich  hieraus  in  Verbindung  mit  Tabelle  No.  1 
deutlich  die  Tendenz,  mit  fortschreitendem  Wachsthum  die 
Differenz  der  Durchmesser  immer  mehr  und  mehr  auszu- 
gleichen, um  endlich  den  kreisförmigen  Querschnit  herzustellen, 
welchen  das  Thier  während  seiner  späteren  Lebenszeit  bei- 
behält. Die  ersten  Kammern  des  gestreckten  Theils  stehen 
also  morphologisch  zwischen  jenen  der  Spirale  und  den  jün- 
leren  des  gestreckten  Theils.  Hiermit  in  Einklang  steht 
auch  die  Biegung  dieses  Schaltheils,  der  noch  nicht  in  gerader 
Richtung  fort  wächst,  sondern  einen  dorsalwärts  gekrümmten, 
>chwachen  Bogen  bildet,  wie  IIisinger  treffend  sagt,  „gleichsam 
ils  wolle  die  Rohre  die  Spirale  nicht  verlassen''.  Diese  dor- 
sale Krümmung,  welche  der  Schale  ihr  charakteristisches 
Bischofstab  -  ähnliches  Aussehen  verleiht,  halte  ich  für  einen 
Ä-esentlichen  Charakter  des  Genus  Lituites  Breyn  (im  engern 
^inne),  wie  ich  später  weiter  ausführen  werde. 

Mit  Schluss  dieser  Entwickelungsphase,  d.  h  sobald  das 
rhier  beginnt  stetig  in  ein  und  derselben  Richtung  weiter  zu 
wachsen,  ist  auch  die  normale  Form  der  Luftkammern  erreicht: 
in  Cylinder ,  oder  richtiger  ein  sehr  spitzer  abgestumpfter 
iegel ,  dessen  hinteres  Ende  durch  eine  nahezu  halbkugelige 
'lache,  deren  tiefster  Punkt  excentrisch  liegt,  geschlos- 
en  ist. 

Da  der  gestreckte  Theil  einen  spitzen  Kegel  bildet,  so 
äre  zunächst  zu  untersuchen ,  nach  welchem  Gesetze  dessen 
Tachsthum  stattfindet;  am  einfachsten  drückt  dies  der  Winkel 

11* 


164_ 

des  Kegels  aas;  wenn  man  sich  einen  Winkel  von  5°  15'  bis 

45'  aufzeichnet,  so  stellt  derselbe  einen  centralen  Läcgs- 
BCbnitt  von  lAiuites  Ittum  vor.  Da  jedoch  die  Mehrzahl  der 
Autoren  die  Breitezunahme  durch  den  sogen.  Wachsthums- 
coefBcienten  ausdrückt,  so  soll  derselbe  auch  hier  berück- 
sichtigt werden. 

Nach  LossBit  und  Rbubi.f  ist  derselbe  ein  gutes  Merk- 
mal, um  Bruchstücke  des  geraden  Theils  von  Lituitet  lituui 
von  solchen  des  Lituiles  per/ectug  unterscheiden  zu  könaen, 
und  zwar  soll  er  bei  ersterem  '/«i  hei  letzterem  '/,,  betragen, 
oder  aber  mit  anderen  Worten,  der  Schalkegel  von  Liiuittt 
per/eclus  ist  spitzer  (die  Differenz  der  Winkel  betragt  etwa  4°) 
als  jener  von  Lituitts  lituus. 

Ich  habe  nun  diese  Grosse  an  möglichst  vielen  Exem- 
plaren untersncht  und  dabei  gefunden,  dass  eine  genaue  An- 
gabe derselben  nur  dadurch  erlangt  werden  kann ,  dass  die 
Maasse,  welche  der  Berechnung  zu  Grunde  liegen,  an  miig- 
lichst  grossen  Bruchstücken  genommen  werden ;  je  kleiner 
letztere  .sind,  um  ko  ungenauer  werden  auch  die  Kesultate  »ein. 
Man  kann  sich  hiervon  leicht  überzeugen,  nenn  man  z.  B.  aa 
Kxemplar  No.  1  Taf.  X.  Fig.  1  und  Taf.  XI.  Fig.  1,  von  der 
Wohnkainmer  anfangend,  von  jeder  Kammer  den  Wachsthanw^ 
co^fficienten  berechnet,  erlangt  man  Zahlen,  die  zwischen  '/, 
und  Vit  liegen.  Die  folgende  Tabelle  ergiebt  aber,  dass  socn 
der  möglichst  genau  ermittelte  Wachsthumscoefficient  zwüschto 
% — Vip  ä'so  einer  Differenz  des  Schalenwinkels  von  30' eat- 
sprechend,  schwankt. 


(Siehe  Tabelle  No.  5  auf  pag.  165.) 
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Tabelle    No.  5. 

Znsamnienstellang  der  Wachsthurascoefficienten  der 

Exemplare  I — VIII. 


Gemessene  Länge  .  .  .  . 
Durchmesser  oben  .  .  .  . 
Durchmesser  unten .... 

Wachsthums<:oefficient  .  . 


170 1)  '      70^0 

30  29 

12  20 

1 8  _  1     9^_  1_ 

170  ""  9,5i  70  "  8 


75») 
29,5 
21 


108*) 
26 
15 


^  _   1^  I  11  _  1 
75""  9,5;  108"  10 


Gemessene  Länge  .  .  . 
Durchmesser  oben.  .  . 
Durchmesser  unten  .  . 

Wachsthumscogfficieut 


154*) 

39 

24 

15    1 

75«) 
27 
17 
10   1 

167^) 
28,5 
12 
16   1 

154   10 

75   7,5 

167  ~  10,5 

280«) 
45 
17 

^  — JL 
280  ""10 


sieht  nun,  dass  die  nächstfolgenden  Durchmesser  gleicher  Grösse 
Niveaadifferenzen  zeigen,  deren  Grösse  nach  bekannten  mathe- 
matischen Sätzen  von  dem  Schalenwinkel  abhängig  ist.  Weiter 
tber  sieht  man,  dass  wenn  z.  B.  zwei  gleiche  Durchmesser  in 
gleicher  Höhe  liegen,  wie  der  20  mm  betragende  Durchmesser 
der  Fig.  1  u.  4.  Taf.  XI.,  zwei  nächstfolgende  gleiche  Durch- 
messer Niveaudifferenzen  zeigen  können,  welche  den  bereits 
früher  erbrachten  Beweis  bestätigen,  dass  der  Schalenwinkel 
oder  Wachsthumscoefficient  nicht  an  allen  Stellen  der  Schale 
gleichen  Werth  besitzt,  sondern  geringen  Aenderungen  unter- 
worfen ist,  die  allerdings  für  die  Gesammtheit  der  Schale 
ohne  Bedeutung  sind,  bei  Bruchstücken  aber  leicht  zu  Irrungen 
Veranlassung  geben  können. 

Mit  Berücksichtigung  des  letzteren  Umstandes  Hesse  sich 
ein  einfaches  graphisches  Verfahren  zur  schnellen  Unterschei- 
dung nahe  verwandter  ähnlicher  Formen  verwerthen,  natürlich 
nur  unter  der  Voraussetzung,    dass  der  Schalenwinkel  für   die 


^1  Basis  der  Wohnkammor  bis  zum  Beginn  der  24.  Kammer. 
*)  Basis  der  Wohiikammer  bis  zur  Basis  der  8.  Kammer. 
-)  Basis  der  Wohnkammer  bis  zur  Basis  der  12.  Kammer. 
*)  Basis  der  Wohukammer  bis  zum  Beginn  der  15.  Kammer. 
^)  Gesammtlänge  des  Fragmentes. 
**)  Gesammtlänge  des  Fragmentes. 

')  Basis  der  Wohnkammer  (?)  bis  zur  Basis  der  22.  Kammer. 
")  Gesammtlänge  des  Fragmentes. 


Species  nahezu  constant  ist.  Man  zeichne  einen  ceotnlen 
Längsschnitt  der  zu  Tergleicfaenden  Formen  und  bringe  glficfae 
Durchmesser  in  dieselbe  Höhe;  ergeben  nun  irgend  «eiche 
anderen  gleichen  Durchmesser  grosse  Siveaadifferenzen.  so  mikI 
die  beiden  StGcke  specifiscb  verschieden,  ini  entgegeneesetzieD 
Falle  ident.  Dazu  sind  an  jedem  Stöcke  vier  Messuneen 
erforderlich,  eine  grössere  Zahl  erhöht  natürlich  die  Ge- 
nauigkeit. 

Da  die  Höbe  der  Luftkamniem  vielfach  zur  Unterschei- 
dung der  Arten  benutzt  wurde,  so  ist  auch  diese«  Merkmal 
auf  seine  Zuverlässigkeit  zu  prüfen,  und  zwar  ist  hier  zauächst 
xa  ontersnchen: 

1,  ob  mit  gl  eich  massiger  Zunahme  in  die  Breite  auch  eine 
gleichmässige  Zunahme  der  Kammerhöhe  vorhanden  ist; 

2,  ob  gleichen  Durchmessern  eine  gleiche  BTibe  der 
Kammer  entspricht. 

Die  zweite  Frage  erledigt  sich  schnell :  icie  ein  Blick  aaf 
Taf.  X.  and  die  folgende  Tabelle  zeigt,  moss  dieselbe  unbe- 
dingt veroeint  werden. 

(Siehe  Tabelle  No.  6  anf  pag.  167.) 

Die  ersterc  Frage  kann  dagegen  nicht  befriedigend  be- 
antwortet werden;  es  scheint  zwar,  als  ob  eine  Tendeoz, 
die  Höhe  der  Kammern  zu  vergrössem ,  zu  erkennen  s«i, 
jedenfalls  wird  dieselbe  aber  so  vielfach  geslQrt,  da^s  der 
Längsschnitt  eine  unregelinä.''sige  Aufeinanderfolge  hoher  und 
niedriger  Kammern  darzustellen  scheint.  Die  Beispiele  anf 
Tafel  X.  werden  dies  naher  erläutern  (vergleiche  die  naeb- 
^tehende  Tabelle).      Kxenirlar   ]  Q   Taf.X.  Fig.  I    und  Taf.  XJ. 


Tabelle    No.  6. ') 
{i*  bedeutet  D  Durrbinesser,  H  Höbe  der  Kammer). 
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VG 
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D 

H 

Z 

H 

D   1     H 

D 
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° 

11 

!     G 

3fl 

5,5 

2B,.'i 

4 

2B 
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33  i     11 

27,5 

15 

28  5 

17 

*      6 

ae 

8 

■/ 

8 

25 

8,5 

32  !     10 

26 

13 

27 

16 

i 

R 

27 

7 

28,25 

ti 

24 

7,25 

31      10,5 

24,5 

11.5 

26 

15,5 

li).25 

as 

10 

27,5 

3;i 

23 

6.26 

30  1     10 

23 

11,5 

24 

13,5 

11 

25 

10 

27 

4.5 

22 

5 

29 

10,25 

21 

11,5 

22 

12 

j 
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24 

10 

3.75 

21 

3,5 

28 

10,25 

19 

11 

21 

10 

j 

10.5 

22,75 

V.h 

8 

20,5 

6,5 

27 

11 

17 

' 

20 

8 

8.75 

21,5 

Sfi 

25 

6,5 

20 

8,25 

S6 

11,5  (?) 

19 

7 

5 

7 

20.26 

24 

4.25 

19 

8,26 

26 

11,5  t?) 

16,5 

5 

5 

6 

24,5 

!> 

18 

8 

24,5 

17 

5,76 

i 

23 

8,5 

17 

7,5 

16 

5 

5      S 

22 

9,25 

16.5    6.5 

16    1    4 

bfi 

8 

16       6 

15,75'  4,75 

'  5.75 

9 

15.5,  7 

16 

3.76 

j     4,75 

7,5 

15 

14,6 

6 

.     5 
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6,26 

5 

i:.5 

17,5 

? 

13,5 

5 

7.25 

5,75 

13,® 

4,5 

8 

5,75 

13 

4.5 

8 

5 

12,25 

4 

ti 

lö(?) 

3 

12 

4,5 

12 

4,5 

r.    t'ö 

? 

11 

.5       S 

vp 

5,5 

J-ji     7 

5,25 

1    7 

5,5 

m 

7 

3,25 

QngeD  erläutern  dies  Verhalten  klarer  und  kürzer;  das  wird 
ber  zuzugeben  sein,  dass  ein  Kennzeichen,  wie  die  Kaminer- 
öhe,  die  bei  ein  und  demselben  Individuum  so  vielfach  wech- 
elt,  specifisch  nicht  verwerthbar  isL 

Nach  Barrande  soll  bei  Liluiles  lituus  die  der  Wohnkammer 
orhergehende  Kammer  stets  niedriger  sein,  als  die  nächst 
lleren;  Taf.  XI.  sowie  Tabelle  No,  6  beweisen  jedoch,  dass 
ies  nicht  immer  der  Fall  ist;  thatsächlich  zeigen  dies  Ver- 
alten   nur   IIG   und    IIIG,   traglicb   auch   VIIG,    IG    zeigt 


I  Ende  der  Kammer 
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statt  einer,  zwei  gleich  hohe  EaminerD,  die  allerdings  beide 
niedriger  sind,  als  die  nächst  vorhergehenden.  Im  Widerspruch 
mit  BAtiKANDB's  Angabe  stehen  jedoch  IVG  und  VG,  bei 
V  G  ist  die  letzte  Kammer  höher  als  die  nächsten  fünf  älte- 
ren, bei  IVG  ist  die  letzte  Kammer  die  höchste  von  sämmt- 
lichen  noch  erhaltenen.  Wie  ist  dies  zu  erklären?  Soll  mu 
annehmen,  dass  diejenigen  iCxemplare,  welche  ersteres  Ver- 
halten zeigen,  aasgewachsenen  Individuen  angehört  haben,  da 
Kbfbbstei.n  ein  Gleiches  von  aoe^ge wachs enen  Schalen  det 
Nautilus  pompiliui  berichtet?  Scheinbar  wird  diese  DeutDOf 
dadurch  unterstützt,  dass  die  Durchmesser  der  jene  Erschei- 
nung  zeigenden  Exemplare  nahezn  gleich  gross  sind,  während 
der  Durchmesser  von  IV  G  auf  Taf.  X,  Fig.  4  betr&cbtlicii 
Meiner  ist,  die  Schale  also  einem  entschieden  jüngeren  Thiere 
angehört  haben  rauss.  Hiergegen  spricht  jedoch  VG  anf 
Taf.  X.  Fig.  5.  Dasselbe  hat  unterhalb  der  Wohnkaramer  den 
grössten  Durchmesser  von  sämmtlichen  abgebildeten  Schalen; 
es  gehört  also  einem  Tbiere  von  jedenfalls  vorgerückteren 
Alter  an  als  etwa  IG  oder  IIIG,  aber  nichtsdestoweniger  ist 
die  letzte  Kammer  höher  als  die  nächsten  fünf  älteren. 

Mein  Material  ist  nicht  ausreichend  genng ,  und  die  yw— 
handenen  Abbildungen  gewähren  keinen  Aufschluss,  um  zo 
entscheiden,  ob  die  Kamnierbildung  bei  V  G  nur  eine  Ausnahme 
ist,  und  gesetzmässig  beim  erwachsenen  Thiere  die  Höhe  der 
letzten  Kammer  beträchtlich  niedriger  ist  als  die  der  vorher- 
gehenden, oder  aber  ob  auch  hier  jene  Zufälligkeiten  maas»- 
gebend  waren,  deren  Ein&nss  auf  den  Absatz  der  älter«) 
Kammerwände  nicht  zu  verkennen  ist. 

Ob    ']i<-    Zahl    lier  Kammern    dc<    cestn^cktcn  Theils    bei 
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3.    Die  Wohnkam raer. 
Vergl.  Taf.  XI.  Fig.  1  und  4. 

Es  ist  eine  der  seltensten  Erscheinungen  bei  Litt/ites.  lituus, 
das«    dessen    Wohnkammer    ihrer    ganzen    Ausdehnung    nach 
erhalten  ist,    in  den   meisten  Fällen   ist   der  in  verschiedener 
Hinsicht   wichtige  Mundrand   in   Folge  Verletzung   der  Schale 
nicht  mehr  zu  beobachten.     Daher  mag  es  auch  wohl  gekom- 
men sein,    dass   bis   auf  Lossbn  Genaueres   über  die  Dimen- 
sionen derselben   nichts    bekannt    war,    wenn  auch  Qurnstbdt 
bereits  früher  den  Mundrand  beschrieben  hatte 

Zwei  nahezu  vollständig  erhaltene  Wohnkanimern  und  ein 
grosseres  Bruchstück  einer  solchen,  setzen  mich  in  den  Stand, 
die  ftüheren  Beschreibungen  derselben  zu  ergänzen. 

\  Tabelle    No.  7. 

Maasse  der  Wohnkammer. 


IW 


11 W 


III W 


IVW 


VW 


VIW 


L^) 


i 


I^ge  von  der  Basis  bis 
«u"  Spitze  der  Ventral- 
obren 

lAige  von  der  Basis  bis 
xor  Mitte  des  Lateral- 
sIdus 

Durchmesser  am  Mund- 
rand   

I>archino8ser  an  der  Basis 

Verhältniss  des  Durch- 
messers in  der  Basis 
ZOT  Länge 

Berechnete  Längn 

WachsthumscoSfficient  .  . 


124  (?) 

? 

114 

? 

42(?) 
29,5 

? 
29 

1 

1 

"4 

4 

117,5 
1 

116 

1 

10 

'12 

(70) 

(36) 

? 


? 
? 

29 


? 


? 

? 
27 


? 


33 


1 
4 


1       '1 

i  CO  j  (?) 

116       108  132  (?) 

1       .    i   _i 
iö     ^'^^     10 


(60) 


(75) 


145   (?; 

133 

? 
24,5 

1 

5' 

123  (?) 
1 

iö 

(80) 


MO 


104 

38 
30 

1 

3,66 

120 

1 

13 


Hieraus  ergiebt  sich  zunächst,  dass  das  Verhältniss  zwi- 
schen Durchmesser  au  der  Basis  und  Länge  ziemlich  constant 
ist  und  nur  innerhalb  geringer  Grenzen   V4  —  V5  schwankt. 

Nach  LossEN  bilden  sich  am  Mundrande  zwei  seitliche 
Fortsätze  aus,  welche  gegen  den  Rücken  hin  einen  tiefen 
Busen  einschliessen.  Diese  Ohren  erscheinen  in  ihrem  mitt- 
leren Theil  eingedrückt  und  neigen  sich  nach  dem  Innern  der 
Schale  einander  zu. 


')  Maasse  von  Lossen's  Abbildung. 
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Dieser  Beschreibung:  Losse:<'s  kann  ich  oicbt  ganz  b 
pflichten;  weni£)ttens  zeigen  drei  von  mir  antersachte  Exet 
plare  ubereinslimmeuil  einen  Verlauf  des  Mundrande^,  der  i 
ZOT  Hälfte  eine  derartige  Ao-^bildung  zeigt,  wie  Losses  sie  i 
schreibt  und  abbildet  Sowohl  Loseb.i  ah  aach  QcKx^t 
haben,  wie  ans  ihren  Abbildungen  and  Beschreibuogeo  i 
Geoäpe  hervorgeht ,  zn  beiden  Seiten  des  tiefen  Sinns  d 
Anwachsrnozeln  am  Mundrande  die  Ohren  beobachteL  i 
erfordert  dies  nnbedingt  eine  Lage  der  Schale  auf  die  ik 
ulen  Seite,  falls  nicht  die  ßanze  Wobnkammer  vom  Gestei 
freigel^  war,  wa«,  wie  ich  gleich  ausfuhren  werde,  weder  t 
Losshr's  noch  QcBitsTBDTs  Exemplar  der  Fall  gewesen  «« 
kann. 

Heine  beiden  Exemplare  sind  jedoch  so  im  Gesteine  eii 
gebettet,  dass  dieselben  dem  Beschauer  nur  die  Seite  zukehn 
Der  Mondrand  zeigt  nnn  ebenfalls  zwei  Ohren,  deren  eiit 
Eich  seillich  des  tiefen  VeDtralsinos  der  Wach.^th  ums  ranze 
über  dem  stark  aasgeprägten  Ventralsattel  befindet,  das  andc 
dagegen  auf  der  Dorsalseite  ebenfalls  über  eine 
Sattel,  der  jedoch  nar  anf  dem  dem  Mundrande  zunäch 
gelegenen  Tbeil  der  Wohn  kämm  er  deutlich  ausgeprägt  v 
nach  hinten  jedoch  verschwindet.  Beide  Ohren  sind  don 
einen  Ausschnitt  von  massiger  Tiefe ,  dem  der  Verlauf  d 
Anwachsmnzeln  entspricht,  getrennt  (Taf.  XJ.  Fig.  1).  Imss\ 
nnd  Ql'b.istsdt  haben,  wie  bereits  oben  dargethan,  die  Exister 
zweier  Ohren  zn  beiden  Seiten  des  tiefen  Venlralsinns  cot 
fttatirt;  hierzu  tritt  nun  das  Vorhandensein  eines  dritten  Ohrt 
dar  sich  anf  derselben  Seite  mit  einem  der  ersteren  befiodi 
Wir  sind    aber  genöthigt    noch  die   Existenz    eines    vierK 
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den  Verlauf  der  Wachsthumsrunzeln  genothigt,  welche  auf  der 
Ventralseite  zwei    starke,    auf   der  Dorsalseite  zwei  schwache 
Sättel  bilden.     Aus  früheren  Untersuchungen  ist  bekannt,  dass 
den  beiden  starken  Ventralsätteln    am  Mundrand   zwei   Ohren 
entsprechen,  und    die  Existenz   eines  Ohres    über    dem    einen 
der   schwächeren    Dorsalsättel    habe    ich    oben    nachgewiesen. 
Sind  aber  über  drei  dieser  Sättel  die   entsprechenden  Verlän- 
gerungen  des  Mundrandes  dargethan,   so   zwingt  die   den    Li- 
taiten   zukommende    Symmetrie    zur    Annahme    eines    vierten 
Ohres  über  dem  anderen  Dorsalsattel. 

Der  Mundrand  von  Lituites  lituus  (vergl.  Taf.  XI.  Fig.  1 
\L  4)  war  also  in  vier  Lappen  ausgezogen ,  die  auf  der 
Ventral  -  resp.  Dorsalseite  paarweise  angeordnet  waren.  Die 
Ventralohren  waren,  wie  sich  nicht  allein  aus  der  Grösse 
der  Sättel  vermuthen  lässt,  sondern  auch  durch  die  Beob- 
achtung erwiesen  ist,  grösser  als  die  Dorsalohren.  Ihre 
;  Form  ist  schwer  zu  beschreiben ;  der  an  dem  Ventral  ausschnitt 
gelegene  Theil  biegt  sich  horizontal  um  und  erstreckt  sich 
Kbief  nach  hinten  gerichtet  bis  etwa  zum  Mittelpunkte,  sodann 
biegt  sich  derselbe  senkrecht  nach  oben  um,  dem  Lateralaus- 
tchnitt  seine  breite  Unterfläche  zukehrend.  Von  der  Basis 
des  Ohres  verläuft  auf  dem  horizontalen  Theil  eine  tiefe,  breite, 
aber  bald  verschwindende  Furche,  während  auf  dem  verticalen 
Theil  eine  Falte  bis  nahe  zur  stumpfgerundeten  Spitze  reicht. 
Die  Ohren  stellen  sich  also  nicht  als  einfache  Verlänge- 
rungen der  Ventralsättel  dar,  wie  bei  Lossen's  Abbildung,  noch 
Mch  genau  in  der  Weise  wie  bei  Qüenstedt's  Figur.  Losskn 
tadelt  dieselbe  mit  Unrecht,  es  ist  hier  nur  der  horizontale 
Theil  nicht  gezeichnet,  was  vielleicht  Folge  einer  Verletzung 
war;  wäre  derselbe  angedeutet,  so  gebührte  Quenstkdt's  Ab- 
bildung unstreitig  der  Vorzug  vor  derjenigen  Losskn's,  denn, 
von  der  Ventralseite  gesehen,  kehren  die  Ohren  dem  Beschauer 
ihre  breite,  volle  Fläche  zu,  nicht  ihre  schmale  Kante. 

Wesentlich  gleiche  Beschaffenheit  mögen  auch  die  Dorsal- 
obren  gezeigt  haben;  beobachten  lässt  sich  nur,  dass  diesel- 
ben kleiner  waren. 

Diese  Verlängerungen  des  Mundrandes  waren  durch  Aus- 
schnitte getrennt,    von  denen  die  beiden  lateralen  gleich,    der 
ventrale   etwa  doppelt  so  tief  als  jene  waren.     Wahrscheinlich 
waren  beim  erwachsenen  Thiere  die  Ränder  der  Ausschnitte 
stark  nach  aussen  übergebogen,    so  dass  eine  Rinne  entstand, 
[   welche,    am  Ventralausschnitt  nur  kurz,    an    den   Lateralaus- 
^hnitten    bis    zur    Spitze    der    Ventralohren    (vielleicht    auch 
der   Dorsalohren)    reichte.      Ich    schliesse    das    daraus,    dass 
diese  Ausbiegung  viel  stärker  ist,  als  es  zur  Bildung  einer  ge- 
wöhnlichen Wachsthumsrunzel  erforderlich  war. 


Stsci«    nar  des 
ta  bMU^  jedoch  der 


DeH  Ddco  Tcsbalea  Svra»  laUpritlil 
Hndraade»;  TaL  XL  F^  I 
MitehBin  csM  JOnbic^Bj  der  Wactek 
Da,  «ie  kh  Tanaudückcs  will. 


Biegaae  der  "WtAsÜmwsmaxin,  -mmsa  tief  als  ^äe  dni  ähö* 
gia  Aaiiehiütte  wblt. 

Dai  Besaitai    ditsei  Betncbuuu;  etsiel*   al««.    daü  Ij 
UtäU»  ÜtMM»  den   Sänela  der  WadutlHiwniiiutB  V< 


Der  MT-t~~»  \taLitmtn  Ümm,  ■mm  iA  demdbea  (Mb 
aaf  Graad  Taa  directcB  BwtbachtaagMi ,  tbeiU  too  darasa  ^ 
xageBea  ScUaKoi  reeaastnirt  habe,  weicht  daher  in  ?  '  ~ 
Terianfc  betnchÜich  tm  LtMsn'i  DanteUm^  de«^MJbea  äk 
Da»  LossKS  wirklick  die  beidea  TeaDakAmi  beaba<Ai2<  U^ 
kaaa  nacb  wineo  Wonen  und  »eioer  AbbOdvaf  akfe  aw«W 
haft  Mta,  ob  ab^r  bei  Minem  Exenplar  der  «eHBehe  aii 
Inatere  'Äeil  der  Wohnkammer  inuct  war.  eracheiai  fira^dl 
I  Falle  hatte    er  Meberiicfa    die  Ohr«a  ä>er  t 


DarsabUiela  bemerken  mös&en.    Hiermit  häagt  anch  die  [jf! 
der  Veotnlohren  zasammvn:   io  L^i-^eV-  At<!>iIduD^  kleben  d^ 
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ir  einfach  erklärte  sich  in  diesem  Falle,  warani  er  nicht  von 
r:!>alohren  spricht. 

b.    Scnlptar  und  Zasammensetzang  der  Schale. 
Taf.  X.  Fig.  10  und  Taf.  XI.  Fig.  2  u.  3. 

Am  Mundrande  fand  in  regelmässig  sich  wiederholenden 
prischenräumeu  eine  Erweiterung  resp.  Einschnürung  der 
:halc  statt,  deren  Folge  die  Bildung  von  Runzeln  resp. 
urchen  war ,  die  daher  in  ihrem  Verlaufe  eine  getreue  Ab- 
ildang  des  ehemaligen  Mundrandes  liefern. 

Dass  diese  Bildungen  in  regelmässigen  Perioden  von  nahezu 
leicher  Dauer  wiederkehrten,  lässt  sich  an  jedem  grösseren 
tack  nachweisen.  Wir  erkennen  das  Bestreben,  Runzeln  und 
urchen  möglichst  gleich  gross  herzustellen,  so  lange  nicht 
ioe  Verletzung  der  Verwachsung  des  Mantels  mit  der  Schale 
iesem  Bestreben  hinderlich  entgegentrat.  Eine  jede  Ver- 
tzuug  musste  unbedingt  die  Regelmässigkeit  der  Sculptur 
eeinöussen.  Solche  Beschädigungen  mögen  nun  öfters  ein- 
etreten  sein  und  dadurch  Anlass  zu  Unregelmässigkeiten 
^eben  haben ;  sicherlich  dürften  aber  derartige,  durch  äussere 
ünflüsse  bedingten  Abweichungen  nicht  als  Beweis  gegen 
ie  Gleichmässigkeit  der  Aufeinanderfolge  der  Einschnürungen 
nd  Erweiterungen  aufgeführt  werden.  Es  sollen  späterhin 
tehrere  solche  Unregelmn^siiikeiten  im  Verlauf  der  Wachs- 
lunisrunzeln  genauer  beschrieben   werden. 

Nach  dem,  was  eben  über  die  Bedeutung  der  Wachsthums- 
mzelu  zur  näheren  I^estimmung  des  Mundrandes  gesaiit  wurde, 
lUjis  es  von  Interesse  sein ,  deren  Verlauf  auf  den  ältesten 
rindungen  zu  untersuchen.  Auf  der  Spirale,  besonders  auf 
en  inneren  Theileii  derselben,  treten  die  Runzeln  auf  den 
eiten  meist  scharf,  ja  oft  deutlicher  als  auf  dem  gestreckten 
heile  hervor,  unizenKMu  scliwach  dagegen  auf  der  Bauch-  und 
lückenseite.  Auf  dem  inneren  Umgang  des  auf  Taf.  XI.  Fig.  1 
bgebildeten  Kxeniplares  beginnt  auf  der  Dorsalseite  die  Runzel 
n  der  Kammernaht,  erhebt  sich  dann,  allmählich  stärker 
erdend,  auf  den  Seiten  bis  zur  Hälfte  der  Kainmerhöhe,  um 
:hliesslich  auf  der  Ventralseite  einen  ziemlich  tiefen  Sinus 
ach  rüchwärts  zu  machen. 

Soweit  es  nun  meine  Stücke  erkennen  lassen,  ist  auf  der 
mzen  Spirale  der  Verlauf  der  Runzeln  derselbe;  leider  giebt 
ir  mein  Material  nicht  hinreichend  sicheren  Aufschluss  dar- 
ben Doch  wird  diese  meine  Ansicht  wesentlich  durch  Re- 
jle's  Figur  1  unterstützt,  welche  auch  auf  dem  letzten  Theil 
r  Spirale  den  Verlauf  der  Runzeln  ebenso  angiebt,    wie  ich 
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denselben  for  die  iDoereo  Um);änge  beschrieben  habe,  and  nnd 
io  Uebereinätimmimg  mit  meiaen  Exomplareo,  die  Ranzela  hier 
ungleich  schwächer  ausgeprägt  als  auf  dem  ümeren  ThetI  der 
Spirale. 

Aaf  der  nächstanscbliessenden  Partie  des  gestreckten  Thei- 
les  ist  voD  einer  Biegung  der  Rnnzeln  anf  den  Seiten  noch 
nichts  2D  bemerken.  Der  Verlauf  ist  uahein  der  gleiche  «ie 
früher,  nur  dass  auf  den  Seiten  die  Runzeln  Meiler  nach  von 
gerichtet  sind  and  sich  anf  der  Bauchseite  ganz  scharf  dib- 
biegen,  um  den  tiefen,  schmalen  Ventralsinas  zs  beschreibea 
Soweit  ich  beobachten  konnte,  behält  die  Schale  diese  ScolpW 
bei,  bis  sie  die  Krnmmang  der  Dorsalseite  übenranden.  Vn 
diesem  Moment  an  macht  sich  auf  den  Seiten  eine  ieichu 
Einsenkung  der  Runzeln  wahrnehmbar,  während  zugleich  der 
Bauchsinus  flacher  und  breiter  wird.  ')  Mit  diesem  Moment  ist 
die  Scalptur  erreicht,  welche  dem  erwachsenen  Thiere  zu- 
kommt ,  sich  also  nicht  weiter  ändert ,  sondern  nur  schalte 
ausprägt. 

Der    normale  Verlauf  der   Wachsthamsringe    am   obem 
Ende  der  Wohnkammer,   wie  Fig.  10.  Taf.  X.  denselben  dar- 
stellt, ist  daher  folgender:    Auf  der  Bauchseite  bilden  dieselbe! 
einen  tiefen ,   breiten  Sinus ,   dessen  Seiten   etwa   unter  einea   ; 
Winkel  von  135°  bis  140"  zosammenstossen,  und  so  weit  nack  ' 
oben  laufen,   dass  deren  höchster  Punkt  in  gleicher  Linie  mit  j 
dem  tiefsten  Punkte  des  übernächsten  Ringwulstea  liegt,  TergL   i 
Taf.  XI.    Fig.  1.       VüB  hier   ab   senken    sich  dieselben  wieder 
etwas  ,    um    auf   der  Mitte   der  Seiten  wieder   einen  Sinns  n 
bilden,   der  etwa  halb  so  tief  ist  wie  ersterer,   sodann  wenden 
sich  dieselben    wieder    nach    oben    bis    etwa   in    die  Höhe  des 
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*breiterten ,  bis  schliesslich  auf  ihrer  Spitze  eine  Einsenkung 
trat,  die  sich  mehr  und  mehr  ausbreitete,  so  dass  die  Mün- 
ng  dann  statt  zweilappig  vierlappig  wurde. 

Wie  oben  bemerkt,  ist  diese  Sculptur,  da  sie  durch 
i  jeweilige  Beschaffenheit  des  Mundrandes  bedingt  ist,  viel- 
ihen  Schwankungen  unterworfen,  je  nachdem  äussere  Ein- 
sse dem  normalen  Wachsthum  hinderlich  entgegenwirkten, 
des  grössere  Bruchstück  zeigt  derartige  Abweichungen  mehr 
[er  minder  ausgebildet.  Aus  der  grossen  Zahl  der  von  mir 
iobachteten  greife  ich  folgende  heraus. 

Der  gewöhnlichste  Fall  ist  der,  dass  zwei  Runzeln  auf 
ner  Seite  näher  aneinander  stossen;  dies  kann  sogar  soweit 
^hen,  dass  zwei  zeitlich  getrennte  Ringwülste  an  einer  Stelle 
erschmelzen,  wie  Fig.  2.  Taf,  XL  zeigt.  Oder  aber  die  Run- 
iln  verschwinden  ganz  plötzlich,  obwohl  sie  vorher  normal 
Dtwickelt  waren,  so  dass  die  Schale  nur  die  feineren,  gleich 
Iher  zu  beschreibenden  Linien  zeigt;  nach  mehreren  miss- 
lückten  Versuchen,  die  frühere  Sculptur  herzustellen,  ent- 
ickelt  sich  dieselbe  dann  erst  ganz  allmählich  wieder. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass,  so  lange  noch  nicht  eine 
rö5sere  Anzahl  von  F^xeraplaren  mit  vollständig  erhaltener 
chale  untersucht  worden  ist,  und  genauere  Angaben  über  die 
3rraale  Entfernung  der  Wachsthumsrunzeln,  ihre  Zahl  auf 
ne  gewisse  Länge  *  ihren  Verlauf  in  verschiedenen  Alters- 
adien  vorliegten,  Unterschiede  für  die  Trennung  der  verschie- 
inen  Arten  aus  der  Beschaffenheit  der  Sculptur  nicht  ent- 
sinnen werden  können. 

Ausser  dieser  j.MundrandscuIptur'^,  an  welcher  die  ganze 
chale  theilnimmt ,  und  die  sich  demgemäss  auch  auf  den 
teinkernen  wiederspiegelt,  erkennt  man  weiter,  dass  eine  jede 
?r  die  Schale  zusammensetzenden  Schichten  durch  eine  ihr 
ßenthümliche  Sculptur  charakterisirt  ist,  welche  uns  jene  in 
len  Fällen  genau  erkennen  lässt.  Nach  Lossen  setzt  sich  die 
chale  aus  zwei  nicht  näher  unterschiedenen  Schichten  zusam- 
en;  Remel£  wies  zuerst  nach,  dass  deren  drei,  von  welchen 
e  beiden  unteren  punktirt  sind,  sich  an  der  Bildung  der 
2hale  betheiligen.  Ich  kann  diese  Beobachtung  bestätigen,  nur 
mn  ich  trotz  der  sorgfältigsten  Untersuchung  der  dritten 
*halschicht  eine  Punktirung  derselben  nicht  erkennen  und  nenne 
''.  daher  glatt.  Darnach  setzt  sich  die  Schale  von  Aussen 
eh  Innen  aus   den  folgenden  drei  Schichten  zusammen: 

a.  Die  Deckschicht, 

b.  die  punktirte  Scliicht, 

c.  die  glatte  Schicht. 
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&.  Die  Deckschicht  (Taf.  X.  Fig.  10  und  Tal  XL 
Fig.  2).  Scharf  erhabene,  feine  Querriefen,  welche  parallel  des 
Wachslhumsr Ingen  laufen,  charakterisirea  dieselbe.  Ihre  An- 
ordnung ist  eine  derartige,  dass  sie  auf  der  Vorderseite  der 
Runzeln  dicht  gedr&ngt  stehen ,  nach  vorn  allmählich  too 
einander  abrücken  und  entweder  im  Grunde  der  nächstfolgen- 
den Furche  oder  auf  der  Rückenseite  des  nächsten  Wachs- 
tbumsringes  am  weitesten  von  einander  entfernt  sind.  Diese 
Sculptur  habe  ich  bei  sämmtlichea  von  mir  untersuchten 
Exemplaren  beobachtet,  auch  wenn  die  Deckschicht  nur  io 
Bruchstücken  erhalten  war. 

b.  Die  punktirte  Schicht  (Taf.  XI.  Fig.  3).  Unter 
der  Lupe  bemerkt  man  auf  dieser  Schicht  sehr  feine,  leicht 
gewellte  Punktrethen,  welche  jedoch  nicht  den  Krümmangen 
der  Wachs thumsrunze  In  parallel  laufen,  sondern  einfache  Kreise 
beschreiben.  Ausgeschlossen  ist  nicht,  dass  die  einzelnen  Reiheu 
ineinander  verlaufen  oder  sich  gabeln.  Auf  dem  mittleren 
Schaltheil  beträgt  ihre  Entfernung  im  Durchschnitt  das  Dop- 
pelte der  eigenen  Breite,  auf  der  Wohnkammer  rücken  jedod 
die  ReihßQ  immer  näher,  indem  sie  sich  gleichzeitig  anflöseB|. 
80  dass  schliesslich  ein  |in regelmässiges  Haufwerk  von  Pünktn 
chen  entsteht,  zwischen  welchen  die  Schale  etwas  emporga^ 
trieben  ist,  so  dass  sie  ein  fein  chagrinartiges  Aussehen  erhält 
Der  Vergleich  mit  der  „schwarzen  Schicht"  von  Nautilus  Pot^ 
piliuB  liegt  hier  sehr  nahe,  und  dürfen  wir  sicherlich  beidi 
gieichworthig  ansehen.  Die  Dicke  dieser  Schicht  mag  etini 
0,'25  bis  höchstens  0,33  mm  betragen. 

c.  Die  glatte  Schicht.  Wie  schon  bemerkt,  h^ 
ich  die  von  Rbmkli     anne^ebene  Sculptur  dieser  Schicht  nlcM 
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^agte  ÄDDahme,  dass  auch  die  innere  glatte  Schicht  wie  bei 
^tilus  aus  Perlmuttersubstanz  bestand;  die  gleiche  blättrige 
Bchaffenheit  beider  bietet  hierfür  ziemlich  sicheren  Anhalt. 
3  auffallende  üebereinstiramung  der  ^schwarzen  Schicht"  bei 
lutUus  und  der  ^punktirten  Schicht"  bei  Lituites  habe  ich 
-cits  oben  betont,  dagegen  lässt  sich  Homologie  zwischen 
orccllanschicht"  einerseits  und  „Oberflächenschicht"  anderer- 
nts  nicht  mit  gleicher  Sicherheit  behaupten ,  obgleich  auch 
ine  Gründe  dagegen  sprechen. 

c.    Der  Sipho  und  dessen  Verlauf. 
Taf.  X.  Fig.  1  a,  2,  3,  8,  8  a  u.  9. 

Durch  die  Form  der  Siphonaldüten  schliesst  sich  Lituites 
g  an  die  regulären  Orthoceratiten  an,  wie  dies  bereits 
ÜESSTBDT  0  erkannt  hat,  dessen  Unterabtheiluug  b.  Formen 
it  kurzen,  schlanken  Siphonaldüten,  das  Genus  Lituites  s.  st. 
ufasst.  Mit  dieser  bestimmten  Angabe  harmonirt  aber  nicht 
€  Abbildung  (t.  1.  f.  25)  seines  Lituites  lituus  —  Lituites  per- 
ctus  Wahl.,  dessen  Siphonaldüten  nahezu  die  ganze  Kam- 
lerhöhe  einnehmen;  da  jedoch  diese  Abbildung  Kkorr  und 
Talch  entlehnt  ist,  welche  diese  Verhältnisse  nicht  so  genau 
inoramen  haben  werden ,  so  wird  durch  diese  Abbildung  die 
chtige  Beschreibung  Qcenstedt's  nicht  beeinträchtigt. 

Mehrere  Schliffe  haben  Que.nstedt's  Beobachtung  aufs 
.'hönste  bestätigt;  die  Kammerwand  verlängert  sich  nach 
ickwärts  in  eine  kurze ,  cylindrische  Düte ,  deren  Länge 
öcbstens  ein  Viertel  der  Kamnierhöhe  beträgt.  Der  Sipho 
übst,  der  sich  beim  Durchgang  durch  die  Kammerwand  ein- 
ihnürte,  war  auf  seine  ganzen  Länge  hin  von  einer  häutigen  (?) 
iölle  umgeben,  die  sich  jetzt  durch  ihre  matte,  erdige  Be- 
^haffenheit,  deutlich  von  den  glänzenden  krystallinischen  Si- 
honaldüten  unterscheidet  (vergl.  Taf.  XI.  Fig.  10  8h).  Der 
lorchmesser  des  Siphos  war  ein  sehr  geringer,  er  schwankte, 
i  nach  dem  Alter  des  Thieres,  zwischen  %  —  V9  des  Kam- 
lerdurchmessers ,  wie  die  folgende  Tabelle  näher  darthut. 

(Siehe  Tabelle  No.  8  auf  pag.  179.) 

Die  Maasse  konnten  leider  nicht  in  der  wünschcnswcrthen 
ollständigkeit  gegeben  werden ,  da  bei  diesen  Messungen  nur 
ifällige  Bruchflächen  dienten  und  das  Material  nicht  erlaubte, 
Den  Querschnitt  auf  grössere  Länge  herzustellen;    es  scheint 


')  QuENSTEDT,  Cephalopodcn  pag.  50. 

:eii«.  d.  D.  geol.  Ges.  XXXIV.  1.  19 
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aber   doch  aus    ihcen   hervorza gehen ,    dass  die  Zunahmt  d< 
Dutea   des  Siphu  eine  ungemein  langsame  war. 

Ueber  die  Lage  des  Siphos  liegen,  im  Gegensatz  in  di 
spärlichen  Angaben  über  den  Sipho  selbst,  zahlreiche  DUi 
vor,  und  zwar  belindet  sich  nach  sämmtlichen  AutureD  d 
Sipho  im  gestreckten  Theile  excentriech,  der  concaven  (Rüdai 
näher  als  der  convexen  (Bauch-)  Seite  in  der  Spirale  u 
LoüSHN  und  RbmklK  central.  Was  den  Verlauf  des  Sipt 
im  freien  Theile  betrifit,  so  kann  ich  hierüber  nichts  N« 
beibringen;  in  Bezug  auf  den  Verlauf  desselben  in  der  Spin 
bin  ich  aber  anderer  Ansicht  wie  Lossbn  und  Rehrle.  V 
nüinlich  meine  xAmmtlichen  li^xemplare  zeigen  und  die  folget 
Tabelle  und  Taf.  X.  Fig.  1  a,  8  u.  8  a  näher  angeben,  li 
auch  in  der  Spirale  der  Sipho  excentrisch. 

(Siehe  Tabelle  No.  9  auf  pag.  179.) 

Wie  aus  den  Messungen  der  Spirale  IV  S  folgt,  verbal 
dich  in  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Umganges  (Kami 
31)  die  Abstände  wie  2:1;  der  Sipho  nähert  sich  di 
beim  Weiterwachsen  allmählich  dem  Mittelpunkte  der  Scbi 
ohne  denselben  jedoch  zu  erreichen,  so  dass  sich  im  leti 
Umgange  die  Abstände  wie  4 ;  3  verhalten.  Sobald  noD 
Schale  sich  frei  gemacht  hat,  nähert  sich  auch  der  Si 
wieder  dem  RUcken,  um  dann  fast  in  der  ganzen  Länge 
geraden  Theiles  annähernd  an  das  Verhältnis»  von  2:1  bn 
behalten. 

LossE^  hat  wahrscheinlich  von  der  Wohnkammer  aus 
Verlauf  des  Siphos  verfolgt  und  dabei  beobachtet,  dass 
Annäherung  an  den  Anfangspunkt  der  Schale  der  Sipho  m 
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lieben  Reste  des  gestreckten  Theils  zeigea  auf  der  Aasfölliin»- 
maäse  der  der  Spirale  zimäcliätliegeudea  Eammem  aaa&tt 
Tielhcbeo  roadlichea,  an  regelmässigen  Eindrücken  ein  Sptea 
TOD  ^tark  verzweigten,  erbabeaea  Linien,  deren  Baoptisu 
dnrch  die  Constanz  ibrer  Lage  nur  die  Deaton^  von  Ab- 
drücken blntrAicher  Gefässe  zulassen,  immeriiia  aber 
sied  dieselben  docb  noch  so  nndentlicb,  dass  üch  mehr 
als  eine  blosse  Constatirung  der  Tbatsacbe  nicht  emicha 
lässt.  Am  deutlichsten  treten  zwei  starke  Aeste  hervor, 
welche  vom  Sipho  dorsalwärts  verlaoTen,  auf  dem  Rücken  lich 
nach  oben  richten,  nm  dann  etwa  in  der  Mitte  der  Kammer- 
bübe  seitlich  umzubiegen  und,  zahlreiche  Aeste  nach  oben  nad 
unten  sendend,  nach  der  Ventralseite  binzulanfen.  Ansserd^ 
treten  vielfach  einzeln  stärkere  Zweige  hervor,  deren  Znaaa- 
menhanz  nicht  zu  verfolgen  ist;  man  gewinnt  aber  den  Ein- 
druck, als  ob  zu  der  Wachs thu ms p e riode ,  welche  (bei  allen 
von  mir  beobachteten  Individaea)  mit  der  Zeit  der  Loslösnog 
der  Röhre  von  der  Spirale  zu^^ammenfällt,  der  hintere  Körper^ 
tbeil  von  Litaitti  lituut  ausserordentlich  blutreich  war. 

in.   Lage  des  Thieres  in  der  Schale. 
Taf.  X.  Fig.  10  n.  10a  und  TaT.  IX.  Fig.  5. 

Sämmtliche  Autoren,  die  sich  mit  der  Beschreibung  tm 
Liiuitu  lituut  beschäftigt  haben,  denken  sich  das  Tbier  so  in 
der  Schale,  dass  dessen  Banchseite  nach  den  concaven,  oder 
derjenigen,  auf  welcher  die  Spirale  liegt,  die  Rückenseite  Aen- 
gemäss  nach  der  convexen  oder  derjenigen  Seite,    auf  welcher: 
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geht  daraas  hervor,  dass  er  eine  vollständig  richtige  Ansicht 

der  Lage  des  Thieres  hatte.  Dies  scheint  jedoch  voll- 
adig  ausser  Acht  gelassen  woi*den  zu  sein,  denn  sonst  wür- 

spätere  Autoren  ,  welche  da«^  Orthoceras  undulatum  mit 
uites  lituus  vereinigten,  sich  wohl  der  QuENSTEDT'schen  Ter- 
lologie  bedient  haben.  Denn  bei  jedem  giebt  sich  das  Re- 
iben kund,  die  Seiten  der  Schale  nach  der  Stellung,  welche 
i  Thier  in  derselben  hatte,  zu  bezeichnen. 

Cm  die  richtige  Lage  des  Thieres  in  der  Schale  zu  be- 
nmen,  besitzen  wir  zwei  Hülfsmittel,  einmal  den  Mundrand 
i  daran  anschliessend  die  Wachsthumsstreifen  und  zweitens 
5  Verwachsungsband,  deren  Werth  ein,  wie  es  scheint,  aller- 
igs  ungleicher  ist. 

Es  wird  zweckmässig  erscheinen,  zuvörderst  in  kurzen 
gen  den  Mundrand  von  Nautilus  zu  beschreiben  (vergl. 
.f.  X.  Fig.  10  a),  da  wir  ja  bei  allen  Discussionen  über 
i  Lage  der  fossilen  Gephalopoden  in  ihrer  Schale  einzig 
d  allein  auf  den  Vergleich  mit  diesem  letzten  Uepräsen- 
nten  der  Gephalopoden  mit  gekammerter  äusserer  Schale 
gewiesen  sind.  Betrachtet  man  eine  Nautilusschale  von  der 
luchseite,  so  sieht  man,  dass  der  Mundrand  hier  einen  massig 
!fen  Ausschnitt  nach  rückwärts  bildet,  sich  dann  allmählich 
ich  den  Flanken  etwas  erhebt,  um  etwa  vor  der  Mitte  der 
iiten  sich  ziemlich  steil  nach  rückwärts  umzubiegen  und  eine 
eine  Einsenkung  zu  bilden,  von  welcher  er  sich  wieder  seitlich 
ich  vorn  wendet,  um  dann,  wieder  stark  nach  rückwärts  ge- 
mdet,  dem  Nabel  zuzustreben.  Durch  diesen  Verlauf  des 
undrandes  entstehen  also  drei  Ausschnitte ,  einer  auf  der 
iQchseite,  zwei  auf  den  Flanken  und  vier  Vorsprünge,  deren 
m  seitlich  des  Ventralausschnittes,  zwei  seitlich  des  Nabels, 
80  dorsal  stehen.  Dieser  Verlauf  des  Mundrandes  muss  sich 
den  Anwachsstreifen  wiederspiegeln,    und  in  der  That  lässt 

sich  auch  auf  dem  letzten  Umgange  der  Schale  wieder 
kennen,  nur  dass  die  dorsalen  Vorsprünge  immer  undeutlicher 
erden.  Nach  Waa(;en  *)  sollen  überhaupt  bei  Exemplaren  bis 
1  26  mm  Durchmesser  gebogene  Anwachsstreifen  nicht  mehr 
irhanden  sein,  sondern  dieselben  streben  vom  Nabel  gerade 
ich  Aussen,  was  mit  anderen  Worten  bedeutet,  dass  so  junge 
wmplare  einen  völlig  geraden  Mundrand  besassen.  Auffallend 
:  mir  nur,  dass  Waa(jkn  nicht  die  dorsalen  Vorsprünge  des 
undrandes  erwähnt ,  trotzdem  seine  Fig.  2  auf  Taf.  40  den 
?rlauf  der  An  wachs  streifen  so  zeigt,  wie  ich  denselben 
schrieben  habe,    während  der  Mund  ran  d  im  Einklang  mit 


^)  Waackn,   Uobcr  die  Ansatzstelle  des  Haftmnskels  beim  Nnuti/us 
d  d«jn  Ammonidci),  Palaoontographica  Bd.  17.  pag.  189. 
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seiner  Beschreibung  allerdings  nnr  einfach  sichelförmig  gebogen 
ist.  E&  ist  mir  dies  um  so  aoffftlleoder,  als  meine  sä mmt liehen 
iVauftJu«- Exemplare  darthun,  das^  die  Haftstelten  der  Moskela 
gerade  unter  jenen  dorsalen  Vorsprüngen  liegen.  Ohne  die 
Beobachtungen  Waagkh's  im  Geringsten  anzweifeln  zu  wollen, 
sei  es  mir  gestattet,  auf  diesen  Umstand  hinzuweisen,  am  hier- 
durch vielleicht  zur  erneuten  Untersuchung  über  den  Verliif 
des  Mundrandes  bei  Aautilut  Anregung  zu  geben.  . 

Bringt  man  nun  einen  Litnites  hrutu  in  dieselbe  Lage  vie 
Nautilus,  d.  h.  kehrt  man  den  tiefsten  Sinus  dem  Beschanef 
zu  und  die  Spirale  vom  Beschauer  ab,  so  haben  wir  eineo 
ganz  analogen  Verlauf  des  Mundrandes,  mithin  auch  der  Wachi- 
thumsstreifen:  seitlich  des  tiefen  Ausschnittes  zwei  Vorbie- 
gungen, die  hier  zu  Ohren  verlängert  sind,  auf  den  Flanket 
zwei  weniger  tiefe  Ausschnitte,  neben  welchen  sich  zwei  nie- 
drigere Ohren  erheben,  zwischen  welchen  beiden  wieder  ein 
wenn  auch  sehr  seichter  Ausschnitt  sich  befindet  (vgl.  Taf.  X.  i 
Fig.  10  u.  10a).  Unter  der  Voraussetzung,  dass  bei  allen! 
Nautiliden  der  tiefste  Ausschnitt  des  Mundrandes  die  Bauch- 
seite bezeichnet,  entspricht  auch  bei  LUaitei  lituus  der  tiefe  Sin« 
der  Bauch-  (convexen)  Seite,  woraus  dann  weiter 
folgt,  dass  die  beiden  symmetrischen  Ausschnitte 
auf  den  Flanken,  der  am  wenigsten  tiefe  auf  der 
Rücken-  (concaven)  Seite  liegen.  Der  Sipho  ist  daan 
anf  der  ganzen  Länge  der  .Schale  dem  Rücken  genähert. 

Aus  dem  Verlauf  und  der  Bildung  des  Verwachsung 
bandes  dürfen  wir  durch  den  Vergleich  mit  Nautilus  ebentalb 
einen  Schluss  auf  die  Lage  des  Thieres  ziehen,  wenn  es  ge- 
lingt   nachzuweisen,    welche   Theile    desselben  bei  beiden  G«l- 
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len  Seitensattels  über  den  Rücken  bis  zur  Mitte  des  fei- 
nden Lateralausschnittes.  Dabei  ist  dasselbe  deutlich  in 
Den  schmäleren,  blättrigen,  durch  seine  dunkle  Farbe  sich 
harf  abgrenzenden  vorderen  (A)  und  einen  breiteren  glatte- 
n,  hinteren  Theil  (H)  von  hellerer  Farbe  geschieden.  Der 
interrand  (h)  bildet  auf  der  Mitte  des  Rückens,  wo  er  am 
eitesten  von  der  Basis  der  Wohnkaramer  entfernt  ist  ^),  einen 
►itzen  Sattel  von  vorn,  nähert  sich  dann  unterhalb  der  Dorsal- 
ittel  ersterer  etwas,  während  er  sich  unter  den  Lateralaus - 
-hnitten  wieder  davon  entfernt,  um  schliesslich  unter  den 
entralsätteln  derselben  am  nächsten  zu  kommen  und  sich  auf 
?r  Bauchseite  wieder  bis  fast  zu  seiner  früheren  Höhe  davon 
i  entfernen,  ohne  jedoch  einen  spitzen  Sattel  wie  auf  dem 
locken  zu  bilden. 

Da  zur  Beobachtung  dieses  Hinterrandes  nur  zwei  un- 
üllstandige  Stücke  vorliegen,  so  weise  ich  nur  auf  die  eigen- 
lümliche  Beziehung  zwischen  dem  Verlauf  desselben  und 
emjenigen  der  Wachsthumsrunzeln  hin,  ohne  jedoch  diese 
Beziehungen  weiter  zu  erörtern,  da  noch  nicht  feststeht,  ob 
ieser  Verlauf  bei  allen  Individuen  der  gleiche  ist. 

Diesem  Hinterrände  sehr  nahe  parallel  und  nur  durch  eine 
<upe  wahrnehmbar  läuft  eine  zweite  Linie  (h),  hier  auch  eine 
^hr  schmale,  aber  scharfe  Rinne  abgrenzend. 

Der  Verlauf  des  Vorderrandes  (v)  lässt  sich  nur  bei  dem 
rsten  Exemplar  und  zwar  nur  auf  dem  Rücken  und  den 
lanken  verfolgen ,  und  kann  ich  nur  constatiren ,  dass  er  auf 
er  Mitte  des  Rückens  am  weitesten  vom  Hinterrande  entfernt 
•t,  nach  den  Seiten  hin  in  gerader  Linie  demselben  sich  all- 
lählich  nähert,  also  dem  Hinterrande  nicht  parallel  läuft. 

Die  den  blättrigen  vom  glatten  Theil  scheidende  Linie  (m) 
i^t  jedoch  dem  Hinterrande  genau  parallel,  in  Folge  dessen  ist 
lerselbe  in  der  Mitte  am  schmälsten,  sehr  breit  unter  den 
)orsalsätteln,  schmal  unter  dem  Lateralausschnitt  und  Ventral- 
attel.  Es  dürfte  wohl  nicht  zu  gewagt  erscheinen,  diesen 
orderen  Theil  als  den  Annulus  im  Sinne  Dkwitz*s  zu  deuten, 
ind  die  blättrige  Beschaffenheit  desselben  auf  den  ehemaligen 
-onchiliolinbelag  zurückzuführen.  Sollte  dann  später  der  Nach- 
reis erbracht  werden,  dass  die  Verbreiterungen  (M)  unterhalb 
ler  Dorsalsättel  in  der  That  den  Muskelansätzen  entsprechen, 
0  wäre,  da  ich  bereits  oben  bemerkt  habe,  dass  dieselben  bei 
\'autilu8  unter  den  Dorsalsätteln  liegen  ,  ein  weiterer  Beweis 
ür  die  Lage  des  Thieres  gegeben.  Dass  dieselben  bei  Nau- 
lux   durch  ein    langes   Band  getrennt    sind,    während    sie  bei 

0  Es  wurde,  vermieden,    Maasso  anzugeben,    da  die  Beschreibung: 
i>  zwei  sehr  verscliieden  grossen  Individuen  combinirt  ist. 
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Lituiieg  nahe  aneinander  liegen,  bat  meiner  Ansicht  nach  keine 
Bedeutung,    soodern    hängt    einfach  mit  der  Involubüität  von 

Naulilui  zusammen. 

Den  scharf  markirten  Uinterrand  des  Vervachsungsbaodet 
halte  ich  für  nichts  anderes  als  den  Eindruck  der  Ansatzliaiei 
des  letzten  Septums  in  der  Wohnkammer,  da  zusammeohSn- 
gende  Reste  desselben  bis  zu  dieser  Linie  verfolgt  werdet 
konnten. 

Reste    der  Normallinie   sind    bisher   mit  Sicherheit  Bock 
nicht  beobachtet  worden;    nur   ein   einziges  meiner  ExempliR 
zeigt    eine    Erscheinung,    die   möglicherweise   hierher   gebSrea 
kann,  immerhin  aber  so  problematisch  erscheint,  dass  ich  midi 
begnüge  die  Thatsache  zu  consltttiren,  ohne  einen  Versuch  nr 
Deutung    derüclben    zu   machen.      Bei   dem    Exemplare   IVG 
finden  sich   auf  der  Rückenseite  sieben  parallele,    in  gleichn 
Abständen  befindliche,  etwas  erhabene  Linien,  deren  mittelüe 
am  breitesten   und   stärksten   und  noch   durch   eine  sehr  fein  . 
Rinne  halbirt  ist.    Die  Linien  lassen  sich  vom  Ende  der  Wohn'  | 
kammer  bis  zur  8.  Kammer   verfolgen.     Als  reine  Zufälligkeit  ' 
dürfte  diese  Erscheinung  wohl  nicht  aufzufassen  sein,  da  aoA 
die  anderen  Exemplare  fragmentarische  Andeutungen  derselbea 
zeigen.    Trotz  sorgfältigen  Suchens  auf  der  Ventralseite  warn 
derartige  Linien  nicht  nachzuweisen. 


IV.    SecDndäre  Bildungeii  des  Mantels  an  einem  Theile 

der  Lnftkammern. 

Taf.  XI.    Fig.  6,  7,  8  u.  9. 
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Bisse  erhalten  geblieben  sind,  auf  welcher  sich  dasselbe  ab- 
setzt hat." 

Ein  anderes  Auftreten  verticaler  Wände  in  den  Luft- 
immem  fossiler  Cephalopoden  beschreibt  Dewitz*)  bei  Ortho- 
TQg  Berendti^  indem  er  gleichzeitig  deren  Aehnlichkeit  mit 
en  eben  erwähnten  Bildungen  berührt. 

Bevor  ich  auf  eine  nähere  Prüfung  der  Homologie  dieser 
ämmtlichen  Erscheinungen  und  namentlich  der  Schlussfolgerun- 
;en  Mascke*s  eingehe,  will  ich  versuchen,  ein  möglichst  genaues 
)ild  derselben  zu  schaffen.  Obgleich  alle  von  mir  untersuchten 
Sxemplare  das  Vorbandensein  von  Längsscheidewänden  an  einem 
gleich  näher  zu  bestimmenden  Theil  der  Schale  vorweisen,  so  sind 
loch  nur  zwei  derselben  so  glücklich  zerbrochen ,  dass  sie  die 
}etails  dieser  secundären  Bildungen  von  dem  Höhepunkte 
hrer  Entwickelung  bis  zu  ihrem  Verschwinden  aufs  Genaueste 
itüdiren  lassen,  während  leider  mein  Material  über  das  erste 
iaftreten  derselben  einen  näheren  Aufschluss  nicht  giebt. 
ÜB  ist  allerdings  gewagt,  derartige  Erscheinungen,  welche 
iDr  an  zwei  Individuen  genauer  verfolgt  werden  konnten,  zu 
(eneraiisiren ;  ich  muss  hierzu  aber  bemerken,  dass  bei  allen 
Deinen  Exemplaren  die  äussere  Erscheinung  dieser  Längswände 
lie  gleiche  ist,  und  dass  dieselben  ohne  Ausnahme  an  der- 
ielben  Stelle  der  Schale  auftreten.  Es  hat  daher  die  Annahme 
Tmer  durchgängig  gleichen  Beschaffenheit  dieser  Reste,  kleine 
Abweichungen  natürlich  nicht  gerechnet,  bei  allen  Individuen 
hre  Berechtigung,  die  weiterhin  durch  die  völlige  Ueberein- 
itiinmung  in  der  Ausbildungsweise  derselben  bei  den  der  Be- 
ichreibung  zu  Grunde  liegenden  Exemplaren  eine  Stütze  findet. 

Bricht  man  an  dem  Theil  der  Röhre,  wo  dieselbe  die 
dorsale  Einbiegung  macht  (etwa  bei  z  Taf.  XI.  Fig.  1),  die 
iasseren  Schalschichten  auf,  so  findet  man  die  Luftkammern 
meist  mit  Kalkspath  von  bräunlicher,  selten  etwas  hellgelb- 
licher Farbe  erfüllt.  Auf  der  Dorsalseite  sieht  man  jedoch, 
dass  diese  .gleichmässige,  auf  der  Oberfläche  glatte  Ausfüllungs- 
masse durch  eine  senkrechte  Lamelle  (I)  unterbrochen  wird. 
Welche,  sich  in's  Innere  der  Kammer  erstreckend,  anscheinend 
zwei  aufeinanderfolgende  Septa  verbindet  (vergl.  Taf.  XI.  Fig.  6, 
7,  8  u.  91).  Die  Lamelle  zeigt  dem  Beschauer  immer  eine 
Längsbruchfläche ,  welche  durch  ihr  glänzend  krystallinisches 
Aussehen  scharf  von  der  matten  Oberfläche  der  Ausfüllungs- 
uasse  absticht,  und  ein  weiterer  Beweis  für  den  Zusammen- 
lang   der  Laraelle  mit  der  weggesprengten  Schalschicht  wäre. 


')  Dewi  rz  ,    Uobcr  einige  ostpreussische   Silurcepbalopoden ,   diese 
eitsi-hrift  1880.  Bd.  XXX 11.  pag.  384  u.  385. 
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falls  sich  dies   nicht  schon   durch   diiecte  lleobachtune   ermit- 
teln liessB. 

Dietie  Lamellen  treten,  »uweil  meine  Beohachiuugen  rei- 
chen, zuerst  Ja  auf,  wü  die  Schale  sich  von  der  Spi- 
rale loszulösen  beginnt;  sie  werdeu  in  deu  nunnivlir 
folgenden  Kammern  stärker,  bis  zu  dem  Punkte,  wo  die  dur- 
eale  Einbiegung  der  Schale  ihr  Masimuui  erreicht,  voi 
ab  sie  allmählich  an  Dicke  wieder  abnehmen,  um  dann  g8<U 
plötzlich  zu  verschwinden  und  bei  weiterem  Wachsihnni  tier 
Schale  nicht  wieder  aufzutreten.  Das  Verschwinden  der 
Lamellen  fällt,  einige  Schwankungen  ausser  Acht 
gelassen,  mit  dem  Beginn  des  Wachsthums  itf 
Schale  in  gerader  Richtung  zusammen.  Dieser  Zeil- 
punkt der  Anwesenheit  secnndarer  Bildungen  ist  bei  allen  von 
mir  untersuchten  Exemplaren  (;euau  derselbe,  und  sicherlidi 
ist  dies  für  eine  spätere  Erklärung  derselben  von  grossS 
Wichtigkeit. 

Es  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  LanieUea  nicht  in  einer 
Verticalebene  liegen  (Taf.  XL  Fig.  8),  sondern  dass  die  EbeM 
der  Lamelle  der  einen  Kammer  mit  derjenigen  der  nächst 
vorhergehenden  oder  nächstfolgenden  einen  Winkel  bildet, 
jedoch  nie  so  gross  wird,  dass  eine  l>amelle  nicht  mehr  >i4 
der  Dorsalseite  läge:  meist  stehen  die  einzelnen  Lamellen  n 
ganz  senkrecht,  sondern  sind  etwas  seitlich  geneigu 

Mit  geringfügigen  Modificationen  ist  die  eben  beschriebe!)* 
änsaere  Erscheinung  bei  meinen  sämmtlichen  Exemplaren  die- 
Reibe,  und  ich  zweifle  nicht,  dass  sie  sich  in  Zukunft  loät 
bei  anderen  Exemplaren  des  Lituicei  lituun  vorfinden  wird. 

Diese  Verticallaniellen  erweisen    sich   bei    näherer  l'ntcr- 
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^m  des  einen  Exemplars,  welche  noch  Verticallainellen  zei- 
n,  von  der  rechten  Seite  der  halbcylindrischen  Umhüllung 
ne  Verlängerung  (v)  nach  der  Seite  zu  bemerkbar  ist,  die 
i\  den  älteren  Kammern  nicht  vorhanden  ist  (Taf.  XI.  Fig.  7). 

Sehr  beachtenswerth  ist  das  Verhalten  des  Siphonais tran- 
es;  es  ist  nämlich  die  ^erdige""  Haut  desselben  nur  da  erhalten, 
ro  die  krystallinische  Hülle  denselben  schützte,  während  auf 
ler  Ventralseite,  wo  dieselbe  fehlt,  das  Innere  des  Sipho 
lirect  mit  dem  Lumen  der  Kammer  communicirte ,  da  deren 
\usfüllung5masse  mit  derjenigen  des  Sipho  ein  Ganzes  bildet. 

Wie  bereits  bemerkt,  sind  die  Vcrticallamellen  nur  der 
rheil  einer  Schicht,  welche  die  Kammern  im  Innern  ausklei- 
iete.  Zum  besseren  Verständniss  muss  ich  daran  erinnern, 
lass  die  dritte  blättrige  Schalschicht  das  Septum  und  die 
ooere  Wand  der  Lituitenschale  bildet;  auf  diese  legt  sich 
lun  die  krystallinische  Schicht,  mit  der  Kammer  in  die  Höhe 
rachsend  und  dieselbe  nach  oben  abschliessend,  so  dass  also 
lie  blättrige  Schicht  (3)  nicht  mehr  die  innerste  Lage  der 
jchale  bildet,  letztere  vielmehr  aus  vier  verschiedenen  Schieb- 
en zusammengesetzt  ist.  Die  Verticallamelle  und  die  Hülle 
les  Sipho  gehen  nach  oben ,  unten  und  auf  der  Dorsalseite  in 
ie  krystallinische  Auskleidungsmasse  über.  Weiter  ergiebt 
ich  hieraus,  dass  jedes  Septum  zwischen  zwei  krystallinischen 
»chichten  liegt  (Taf.  XI.  Fig.  8S),  von  denen  es  sich  durch 
eine  Farbe  und  dichtere  Beschaffenheit  leicht  unterscheidet, 
iöglicherweise  hat  in  Verkennung  der  Zusammensetzung  der 
ichale  Herr  Masukk  in  den  Septen  resp.  deren  verticaler 
Terlängerung  Reste  der  ^(?Conchiliolin)  Masse"  zu  erkennen 
erlaubt. 

Die  ^krystallinische"  Schicht  zeigt  eine  narbige  Oberfläche 
nit  stärker  oder  schwächer  sich  verzweigenden  linearen  Ver- 
iefungen,  die  auf  der  Ausfüllungsmasse  der  Kammern  als  Er- 
Mil«enheiten  hervortreten.  Zieht  man  in  Erwägung  was  Waagrk 
iber  die  Beschaff*enheit  mancher  Septa  bei  Nautilus  gesagt  hat, 
M)  muss  man  die  üeberzeugung  gewinnen,  dass  hier  die  Ein- 
irücke  von  Gefässen  vorliegen,  eine  Ansicht,  die  ich  bereits 
weiter  oben  auseinandergesetzt  habe.  Giebt  man  dies  zu,  so 
st  die  krystallinische  Schicht  als  eine  secundäre  Ausschei- 
lung  des  zur  Zeit  ungemein  blutreichen  Mantels 
lofzu fassen,  hervorgerufen  durch  unbekannte  innere  oder 
^ssere  Ursachen. 

Soweit  ich  mir  über  den  Zweck  dieser  Bildungen  klar 
'erden  kann,  scheint  das  Thier  durch  dieselben  eine  Verstär- 
ang  seiner  Schale  beabsichtigt  zu  haben,  denn  diese  erreicht 
ne  Dicke,  welche  das  zwei-  bis  dreifache  der  früheren  oder 
)äteren  Schale  beträgt. 
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Es  ist  nicht  vohl  aazanehmen,   dass  für  diese  BildBogeo 

Verletzungen  der  Schale  oder  K  ra  n  k  he  its  ersehe  in  ongen  der 
Thiere  selbst,  also  pathologische  Zuslände,  die  Ursache  waren. 
Durch  die  Constanz,  mit  welcher  die  Vcrticallamellen  an  der- 
selben Stelle  des  Gehäuses  bei  allen  von  mir  untersuchteD 
Exemplaren  anftretea,  sind  obige  Erklärongs weisen  aasge- 
schloesen.  —  Vielmehr  ist  es  wahrEcheinlich,  dass  diese  Bil- 
dungen mit  der  EDtwickelung  des  Thieres  in  Zusanimenliuig 
gebracht  werden  müssen,  welches  vielleicht  beim  YerlasstD 
der  Spirale  und  dem  Debergang  in  den  gestreckten  Theil  d« 
Schale  grösseren  Halt  verleihen  wollte. 

Masckb  behauptet,  dass  die  verlicalen  Lamellen  (Lang»- 
wände)  depüt  organique  seien.  Die  Bildung  des  depöt  ot^- 
nique  hat  Bahrakde  klar  beschrieben,  nirgends  aber  er- 
wähnt er,  dass  dieses  Gefäs seindrucke  zeige  oder  gar  den  Sipho 
von  Aussen  einhüllte;  diese  beiden  Eigenschaften  der  „krystal- 
linischen  Auskleidungsschicht"  schliessen  von  vorn  herein  den 
Gedanken  an  depot  organique  aus.  Vielleichi  künntt^  nun 
die  bräunlich  gefärbte  Ausfüll ungsniasse  der  Kammern,  welclie 
in  directem  Zusammenhange  mit  dem  Innern  des  Siphnual- 
stranges  steht,  als  solches  auffassen,  was  jedoch  auch  nicht 
erwiesen  ist. 

Nach  Herrn  Masckk  sind  die  eben  als  dt'pnt  organiqi» 
angesprochenen  Längswände  und  die  Normallinie  ')  „vicarirenile 
Organreste".  Die  Normallinie,  eine  Bildung  der  Perlmutter- 
schicht, und  die  Längswände,  ein  zufälliger  Absatz  aiß 
der  Infiltration  des  Siphonalstranges  (nach  Herrn  Masckk'i 
Meinung),  sollen  sich  gegenseitig  ausschliessen  resp.  einander 
ersetKen!       PIs    genüge    dies,    um    zu    zeigen,     wie    sehr   Iferr 
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rie  bei  letzterem  die  AusföUangsmasse  der  Kammern  mit 
rerticallamelleo  in  Form  und  Oberfläche  erheblich  von  der- 
enigen  der  späteren  Kammern  ohne  solche  abweicht.  Nähere 
\.uskanft  hieröber  zu  geben  muss  der  Zukunft  überlassen 
bleiben ,  da  bis  jetzt  noch  kein  Exemplar  von  Orthvceras  1  Be- 
rendd  mit  erhaltener  Schale  bekannt  ist. 

V.    üeber  die  Begrenzung  des  Oenns  Lituites  nnd  die 
EntwiokelnngsgescUolite  des  Lituites  littius. 

Obgleich  die  vorstehende  Abhandlung  nur  eine  Beschrei- 
baog  des  Lituites  lltuus  bringen  soll,  so  ist  es  doch  nicht  völlig 
ZD  umgehen,  mit  ein  paar  Worten  auch  derjenigen  Formen  zu 
gedenken,  welche  gemeinhin  als  imperfecte  Lituiten  bezeichnet 
werden.  Nach  rein  äusserlichem  Prinzip  unterscheiden  bekanntlich 
QüENSTEDT  und  LossEs  je  nach  der  Länge  des  geraden  Theils  die 
beiden  Gruppen  der  Perfecti  und  Imperfecti.  Remel^  hat  durch 
Verwerthung  der  Lage  des  Siphonalstranges  dieser  künstlichen 
Trennung  ein  wichtiges  natürliches  Merkmal  hinzugefügt.  Prüft 
man  jedoch  die  imperfecten  Lituiten  genauer,  so  muss  man 
unwillkürlich  die  üeberzeugung  gewinnen ,  dass  dieselben  ihrer 
a^ossen  Mehrzahl  nach  in  den  systematisch  wichtigen,  natür- 
khen  Merkmalen  als  Schalsculptur,  Mündungsrand  und  Ver- 
wachsungsband, soweit  die  beiden  letzteren  bekannt  sind,  so 
iresentlich  vom  Typus  der  perfecten  Lituiten,  Lituites  littius, 
ibweichen,  dass  schliesslich  als  oinzi^es  geinein^^ames  Merkmal 
beider  Gruppen  eine  croschlossene  oder  offene  Spirale  restirt, 
deren  letzter  Umgang  in  seinem  oberen  Theile  ein  anderes 
Wachsthumsgesetz  befolgt.  Berücksichtigt  man  gar  Lituites 
falcatus  ScHLOTH.  *),  dessen  spirale  Aufrollung  im  ältesten  Theil 
der  Schale  überhaupt  noch  nicht  erwiesen  ist,  so  fällt  auch 
dies  letzte  gemeinsame  Merkmal  beider  Gruppen  hinweg. 

Da  hiernach  auch  die  Gemeinsamkeit  der  spiraligen  Ein- 
rollung sehr  in  Frage  steht,  so  erj^iebt  sich  unzweifelhaft,  dass 
das  Genus  Lituites  in  seinem  jetzigen  Umfange  eine  Reihe  von 
Arten  in  sich  befjreift,  die  besser  auszuscheiden  wären.  Es 
erscheint  mir  nicht  dem  Begriffe  des  Genus  entsprechend,  eine 
so  grosse  Zahl  allerdings  verwandter,  wie  ich  gleich  zeigen 
werde,  aber  doch  locker  verbundener  Arten,  mit  einem  ge- 
meinsamen  Namen    zu    belegen    und    in    diesem  Formenkreise 


^)  Die  umiatürlicho  svsteiuutische  Stellung  dieser  Art  hat  Remele 
»ohi  cmpfundeij,  jedoch  dürfte  es,  um  Irrthümcr  zu  vermeideu,  zweck- 
uässig  erscheinen,  dem  von  ihm  auf  diese  Art  begründeten  Genus  einen 
loderen  Namen  als  ^Atgoctras''  beizulegen ,  da  derselbe  bereits  ander- 
reitig  vergeben  ist. 
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oinc  EintbeiliiDg  durch  Vent'cnhung  eines  oder  liöclisteos  iwwtr 
Merkmale  vorzuiielimeii. 

Nach  meiner  Autfaasuiig  sind  mit  Berücksichtiguan  uller 
syätematischen  Kennzeichen  die  beideo  Gruppen  Jer  perTetiUB 
und  iuiperfecten  Liluiten  noch  vorläufig  fest zuhal teil ,  jedocii 
nicht  mehr  aU  blosse  Unterablheiiungen  eines  Geous,  saad«n 
als  dem  Elange  nach  gleich werlhige  Genera,  und  beide  oin 
£ur  Familie  der  Lituiten  zu  vereinigen.  Für  die  oäber  u 
unlersuehenden  imperfecten  Lituiten  wäre  ein  neuer  Name 
y.u  stellen,  wÄhreud  für  die  perfecten  der  alte  Name  LUvM 
beizubehalten  wäre;  das  Genus  Lituitea  würde  dann  im  Siiue 
Bhbvn's  nur  Formen  „quasi  ex  Orthocerate  et  Aaimonia  c 
positi**  in  »«ich  fassen  und  zwar 

Lituileg  lilrius   Mo>TF. 

„         per/ectus  Wahlsnbbro 
Hagtni   Rbv, 
Subg.  AnciBtroceT<ig   Tortlli  Rem.  ') 

„  un'iulaCii»  Boll  gp. 

„  harrandei  Dkwitz  sp. 

Die    angeführten  Arten  bilden,    soweit    ich  dieselben 
eigener  Anschauung  oder  Abbildungen  kenne,    eine  «ubl  cbl* 
rakterisirte  Gruppe  mit  so  zahlreichen  gemeinschaftlichen  \\tt\r 
malen,  dass  denselben  Arten,    wie  Lüuitrs  leres  Eich«,   oitl 
Lituites  Dankelmamii,  gar  fremdartig  gegenüberstehen. 

Aber  trotz    der    grossen    Kluft    zwischen    den  Typen  dsf 
perfeclen  und  imperfecten  Lituiten   lehrt  die  Entwicki ' 

uiles  tiluui,    dass  eine  grosse  Verwandtschaft    zwischen  bei- 
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1.  Das  A^aun'/M«-Stadiuin.  ^)  Die  erste  Zeit;  die 
[lale  glich  einer  sehr  evoluteu  Nautilusschale;  nach  den  An- 
chsstreifen  zu  schliessen  war  der  Mündungsrand  der  Wohn- 
mmer  zweilappig,  mit  tiefem,  schmalem  Ventralausschnitt, 
3iten,  nicht  hehr  hohen  Ohren  auf  den  Flanken  und  seichtem 
>rsalau8schnitt. 

2.  Das  Stadium  der  imperfecten  Lituiten.  In 
eses  Stadium  trat  das  Thier  mit  dem  Momente  ein,  als  die 
2hale  begann  in  gerader  Richtung  zu  wachsen.  Die  Aehn- 
:hkeit  der  Schale  des  Lituites  lituns  zu  dieser  Zeit  mit  Lituites 
iflanatus  Rem.  oder  Lituites  teres  EiCHW.  ist  auflfallend,  wovon 
lan  sich  durch  Reconstruction  des  jungen  Lituites  lituus  und 
urch  die  Vergleichung  derselben  mit  beiden  genannten  Arten 
icht  überzeugen  kann. 

3.  Das  Stadium  des  perfecten  Lituiten.  Das- 
Ibe  begann,  als  das  Thier  die  dorsale  Einbiegung  der  Schale 
verwunden  hatte  und  die  Schale  stetig  in  einer  Richtung 
eiter  baute. 

Reste  des  ersten  Stadiums  sind  noch  nicht  aufgefunden. 

Ein  üeberrest  des  zweiten  Stadiums  scheint  dagegen  in 
SMELß's  Lituites  applanatus  ^)  vorzuliegen,  dessen  grosse  Aehn- 
bkeit  mit  Lituites  lituus  und  lyerfectus  Remel£  bereits  betont 
t.  Man  vergleiche  nur  die  Abbildungen  dieses  Fossils  mit 
Icheu  der  Spirale  des  Lituites  lituus;  man  reconstruire  aus 
jiner  Beschreibung  ein  Bild  des  jugendlichen  Lituites  lituus 
d  man  wird  bis  iifs  geringste  Detail  dessen  üebereinstim- 
mg  mit  Lituites  applanatus  erkennen.  Der  Querschnitt  und 
>sen  Aenderung  mit  zunehmendem  Wachsthum ,  die  hart 
einanderliegenden  Windungen,  die  Lage  des  Sipho,  ja  sogar 
e  schwach  markirten  Liingskanten  auf  der  Ventralseite  der 
•eren  Hälfte  des  letzten  Umganges:  alle  diese  Kennzeichen 
!S  Lituites  applanatus  kommen  auch  der  Spirale  des  Lituites 
uns  zu.  Bedauerlich  ist,  dass  bei  Remel^i's  Exemplar  der 
undrand  nicht  erhalten  ist;  mit  dem  Verlauf  der  Wachs- 
luinsrunzeln  harmonirt  die  am  oberen  Ende  der  Wohnkammer 
REMELi^fs  Figur  gezeichnete  Linie  nicht. 

Nach  dem  biogenetischen  Grundgesetze  würde  diese  Ent- 
ickelung  des  Lituites  lituus  eine  Abstammung  des  Genus 
ituites  von  \autilus- Sirtigen  Vorfahren  mit  der  Zwischenform 
?r   imperfecten    Lituiten    voraussetzten.      Ueber    die    älteste 

*)  In  Ermangelung  zwcokniässiger  Bezeichnungen  und  um  Wcite- 
rwon  zu  vormeiden ,  habe  ich  dieser  Periode  den  Namen  Xauiih/i<- 
idiiim  gegeben:    ich    will   damit  keineswegs  sagen,   dass  die  Lituiten 

Beginn  ihres  Daseins  unserem  heute  lebenden  \autilu,s  in  der  Orga- 
atiou  gleichen. 

-,i  RjlMelje,    1.  c.  pag.  '2-iO.  t.  I.  f.  6  a  u.  b. 
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Form  ist  bis  jetxt  noch  nichts  bekannt,  dagegen  dürfte  die 
Theorie  der  Entwickelang  der  perfecten  Lituiten  &us  den  im- 
perfecten  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen  sein. 

Es  wäre  vor  allen  DinRen  der  Nachweis  der  zeitlichen 
Aufeinanderfolge  gedachter  Formen  beizubringen,  und  das  Auf- 
treten der  imperfecten  Lituiten  scheint  denselben  wirklich  in 
liefern,  soweit  wir  das  genauere  Lager  der  einzelnen  Arlep 
kennen. 

In  Bezug  auf  den  geologischen  Horizont  der  perfecten 
Lituiten  steht  vorläufig  fest,  dass  dieselben  nnr  im  £cbiao- 
sphäritenkalk  Fa.  Schmidt's  vorkommen. 

In  neuester  Zeit  hat  nun  RsiiblK  nachgewiesen'),  dass 
die  imperfecten  Lituiten  etwas  frUher  als  die  per- 
fecten Lituiten  zu  beginnen  scheinen,  da  ihre  ersten 
Vertreter  bereits  imVaginatenkalk  (in  seiner  jetzi- 
gen engeren  Begrenzung)  auftreten.  Allerdings,  fügter 
hinzu,  sollen  dieselben  auch  in  höheren  Niveaus  des  Untersilnr 
auftreten  und  stellenweise  bis  in's  Obersilur  hinaufreichen.*) 
Jedenfalls  steht  auch  noch  den  Untersuchungen  Scbhidt's  fest, 
dass  der  Typus  des  imperfecten  Lituiten  (Liiuita  lamellowM 
seu  co«»oi«mi)  im  echten  Vaginntenkalk ,  also  tiefer  als  diCj 
perfecten,  liegt. 

So  lange  aber  nicht  das  genaue  Niveau  aller  Arten  be- 
kannt ist,  so  lange  können  derartige  Betrachtungen  nichts 
weiter  als  Hypothesen  sein.  Es  wäre  daher  eine  dankbare,  wenn 
auch  mühevolle  Aufgabe,  die  verticale  Verbreilung  der  Lituiten 
im  anstehenden  Gesteine  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen,  um 
das  genaue  geologische  Niveau  der  einzelnen  Arten  festzu- 
stellen   und    hierdurch  eine    feste  Grundlage    zu  schaffen ,    auf 
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B.   Briefliche  Mittheilung. 


Herr  F.  Mauheh  an  Herrn  W.  Da»es. 
lieber  das  Alter  des  Hercyn. 

Darmstadt,  den  26.  Uai  : 
In  der  neuesten  Arbeit  Kaxsbb's  aber  die  her 
Fauna  im  Ilarz,  am  Rhein  und  in  Böhmen  (diese  Zi 
4.  Heft  1881)  finde  ich  die  frühere  Ansicht  des  Ve 
dass  das  Ilarzer  Hercyn  ein  tiefes  Glied  der  Devonfi 
darstelle,  aufgegeben  und  die  Meinung  ausgesprochen, 
Harzer  Uercynkalke  sehr  junge  Glieder  des  Unterdev( 
So  erfreulich  mir  auch  diese  Erklärung  Katsbr's  war, 
den  rheinischen  Verhältnissen  sich  viel  besser  anpasst 
Vorstellung  von  einer  sehr  tiefen  Lagerung  der  Harzer 
schichten,  ebenso  erstaunt  war  ich  über  das,  was 
über  die  L.iti.-Tii.K-v.-rlKilliiisse  der  rli'^ini^tlicn   Devon- 
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k  AnDahnie  einer  Parallelbildung  speciell  des  Greifen- 
Scbiefcrzuge»  ßndet  eine  neue  Stütze  daria,  dass  ich 
h  io  glücklich  war,  etwa  500  Schritt  nördlich  Wallen- 
Kalklinsen  des  Schiefers,  neben  Phacop»  fecundu»,  wel- 
ch bereits  früher  namhaft  machte ,  auch  Teniaculites 
Bi«n.  aufEufinden.  Damit  sind  wohl  etwa  bestehende 
en,  dass  der  Kalk  einfach  eine  Zwischenlagerung  des 
rs  bilde,  wie  Zweifel  an  dem  gleichinässigen  Alter  des 
Steiner  Schieferzurres  mit  seinem  Kalk  und  Quarzit, 
l  im  Norden  von  dem  mitteldevonischen  Kalk  bei  Edin- 
l  im  Süden  von  der  (unterdevonischen?)  Grauwacke  bei 
Jorf,  beseitigt,  und  muss  aus  dessen  Mächtigkeit  ge- 
il werden,  dass  er  weit  in  das  ünterdevon  hineinrage, 
enze  zwischen  Schiefer  uud  Spiriferen Sandstein  viel- 
locb  tiefer  liege  wie  im  Ruppbachthale.  Die  Unter- 
;  des  Grdfensteiner  Kalkes  durch  sehr  junge  Glieder 
iDuchen  Unterdevon  ist  eine  Annahme  Kayskb's,  welche 
t  noch  durch  Nichte  nachgewiesen  ist. 
ende  ich  mich  jetzt  eur  palaeontologischen  Seite  der 
mg  Kayseb's,  dass  der  rheinische  Kalk  jünger  sei 
ler  den  Harzer  Kalken,  weil  jener  über  der  rheinischen 
gatUBstufe  liege,  diese  unter  derselben.  Als  zweifellos 
«me  Formen  der  beiden  fraglichen  Kalke  konnte  ich  in 
früheren  Arbeit  nur  Slrophomena  rhomhoiiiaUt  anführen, 
ich  nach  den  neue&tcn  Unter^^uchungen  Novak's  Tenta- 
leuariut  Richter  kommt.  Bei  dieser  geringen  Zahl  ge- 
ner Arten  möchte  ein  Vergleich  der  beiden  Faunen 
lg  sein.  Viel  engere  Beziehungen  der  Harzer  Kalke 
■nischen  Kalken  lassen  sich  an  einer  anderen  Stelle 
i»en.  Der  den  Greifensteiner  Schieferzng  im  Norden 
ende  Kalk  bei  Ediogen  ist  äquivalent  mit  dem  Stringo- 
nkalk  der  Grube  Haina  bei  Wetzlar,  wie  aus  einem 
:h  der  Fauna  hervorgeht.  Der  Kalk  der  Grube  Haina 
!r  nach  meinen  neuesten,  noch  nicht  abgeschlossenen 
chungen    folgende   Arten    mit  den   Harxer  Kalken   ge- 

Ofphaspie  ht/drocfphala  A.   U. 

Froetus  consonue  n.  s.  (identisch  mit  Proetus  eremila 

Barr,  bei  Kayser) 
Capulu»  hercynicui  Kays. 

„         Zinckeni  A.  R,  var. 
C^pncardinia  lamellosa  Hall? 

„  crenicostata  Ä.  R. 

Bhj/nehonella  subcuboides  GlEB. 
Ptntamerua  galeatus  Dalh. 

13' 
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Cyrtina  hettrodila  Dbpr.  ? 
AtTi/pa  reticularis   LlNNS 

„  ,  var.  aipfra  Schloth, 

OrthU  »Iriatula  Schloth. 
SlTfptorbytiehuK  umbraeulum  Schloth. 
Chonetei  etnbrya  Barh, 
Relzia  Upida  Goldf.? 

MttEen    geoauere   vergleichende   Untersachungea  vielleicl 
einige  Verschiedenheiten  in  der  Ausbildung  der  Formen  et| 
üo    steht   doch  wohl   die   Thatsache  zweifellos   fest,   du 
Harzer  Hercynkalk  dem  rheinischen  S tri ngocephalen kalk 
steht  wie  dem  Greifensteiner  Kalk,    mithin  die  Harzer  KtU 
jüa^rer   sind    wie    letElere ,   nicht   umgekehrt   wie   Katsbh 
erklärt. 

Zum  Schlu.ss  mügen  Sie  mir  noch  wenige  ßetnerk<ui|t< 
gestatten  über  die  Art  und  Weise,  wie  Herr  Katsir  oh' 
Arbeit  über  den  Kalk  bei  Greifenstein  zu  kritisireu  für  g 
findet.  Herr  K.^tsbb  sagt  wörtlich;  _Der  Greifensteiner  Kl 
i$l  noch  zu  wenig  ausgebeutet,  wie  schon  daraus  herrargel 
dasg  es  mir  im  Frühjahr  1880  bei  einem  Besache  von  Gr<% 
stein  innerhalb  weniger  Tage  gelang,  nicht  nur  zahlreiche 
Maurbb  nicht  beschriebene  Arten,  sondern  auch  zwei  inst 
Listen  überhaupt  nicht  vertretene  Trilobitengattungen  (Bai} 
und  --icitlaipiii)  aufzutinden. 

Abgesehen  davon,  dass  ich  in  der  Einleitung  meiner  Arb 
ausdrücklich  erklärte,    das«  mit   meiner  Aufzählung  der  V( 
Steinerungen    der    Keichthum    der    Fauna    noch    lange  > 
erschöpft  sei.  ist  doch  die  Beochreibunp  von  SO  bisher  ans 
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Sehr  gern  würde  ich  meine  üntersuchuDgen,  wie  Herr  Kaysbr 
wünscht,  auch  auf  den  Kalk  von  Bicken  und  Bailersbach  aus- 
gedehnt haben,    aliein  ich  besitze  dazu  leider  nicht  das  erfor- 
derliche Material.     Ob  die   für  diese  Kalke  charakteristischen 
gebogenen  Nautileen  gegenüber  der  Thatsache,   dass  dieselben 
auch  im  mitteldevonischen  Kalk  der  Eifel  und   im  Oberdevon 
der  rechten  Rheinseite  ihre  Vertreter  haben ,    für  die  Theorie 
Katsbb*s  von  besonderem  Werth  seien,  möchte  ich  bezweifeln. 


C.   Verhandlangen  der  Gesellschaft. 


Prolokoll   der  Januar-Sitzuag. 


Verhandelt  Berlin,  den  4.  Januar  1883. 

Vorsitzender:    Herr  Bt:YKii:H. 

Nach  Verlesung  des  Protokolls  der  December-Sitzung  und 
Genehini|;ung  desselben  wurde  zur  Wahl  de.s  VorslaDdes  |^ 
schritten  und  ist  der  bisherige  Vorstand  per  Acclaniatiaü 
wiedergewählt  worden. 

Demnach  besteht  der  Vorstand  für  das  laufende  GeschSIIs- 
jähr  aus  folgenden  Mitgliedern: 
Herr  Bbtricr,  als  Vorsitzender. 
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Eine  prachtige,  fast  IV9  Zoll  grosse  Form,  die  sowohl  in 
Iren  Dimensionen ,  wie  in  allen  übrigen  Merkmalen  auf  das 
•este  mit  der  Form  des  englischen  Devon  tibereinstimmt, 
rährend  die  Identität  der  kleinen  Eifeler  Muschel,  die  der 
ir'ortragende  seiner  Zeit  auf  die  SowBRBT*sche  Art  bezogen 
uit,  noch  zweifelhaft  ist. 

2.  Spiri/er  (Spiri/erinaT )  trisectus  n.  sp.  von 
Usingen  und  anderen  Punkten  im  Nassauischen,  wahrscheinlich 
lus  der  oberen  Coblenz-Stufe  K.  Koch*s. 

Ein  ungewöhnlich  grosser  Spiri/er^  mit  hoher  Area,  brei- 
em,  wohlentwickeltem  Sinus  und  starkem,  etwas  abgeplattetem 
kttel.  Auf  beiden  Seiten  von  Sinus  und  Sattel  treten  1—2 
)reite,  flache  Falten  hervor,  im  üebrigen  ist  die  Oberfläche 
jlatt.  Im  Innern  der  grossen  Klappe  liegt  zwischen  den  bel- 
len Zahnstützen  ein  langes  starkes  Medianseptum.  Es  ent- 
tehen  dadurch  auf  dem  Steinkern  3  sehr  auifallige  Einschnitte, 
iiif  die  der  vom  Vortragenden  gewählte  Name  anspielt. 

3.  Rhynchonella  äff.  Penyelliana  Davids,  von  Usin- 
;en,  in  Begleitung  der  vorigen  Art. 

Eine  riesige  Form,  die  —  soweit  sie  sich  nach  dem  vor- 
legenden Material  beurtheilen  lässt  —  der  genannten,  gigan- 
ischen  Muschel  des  englischen  Unterdevon  nahe  kommt  und 
on  derselben  vielleicht  nur  durch  zahlreichere  Rippen  ab- 
deicht. 

4.  Stringocephalus  sp.  aus  einem  grauen,  flaserigen, 
on  Schieferblättern  durchflochtenen  Kalkstein  von  Bicken 
nweit  Herborn. 

Da  in  der  Gegend  von  Bicken  Versteinerungen  des  Strin- 
ocephalen-Niveaus  bis  jetzt  unbekannt  sind,  so  wäre  es  mog- 
ich,  dass  das  Fossil  aus  dem  dortigen,  ganz  ähnlich  aussehen- 
en,  hercynischen  Flaserkalk  stammt.  Da  Barkande 
uch  aus  dem  böhmischen  Unterdevon  (Etage  F)  einen  Strin- 
ocephaluM  (bühemicNs)  beschrieben  hat ,  so  würde  die  Auffin- 
ung  der  Gattung  im  llercynkalk  von  Bicken  nichts  besonders 
.uÜalliges  haben. 

Sämmtliche  vorstehend  aufgeführte  Uei>te  stammen  aus 
er  ehemals  DAN>EMJEKü*sclien  Sammlung,  in  welcher  sie  übri- 
?ns  unter  ganz  unrichtigen  Benennungen  aufbewahrt  wurden, 
ine  genauere,  von  Abbildungen  begleitete  Beschreibung  behält 
?r  Vortragende  sich  vor. 

Herr  K.  A.  Lossfn  gab  vorläufigen  Bericht  über  das 
)rkoinmen  devonischer  A  1  b  i  t- hal  tiger  Eruptiv- 
isteine  in  dem  Gebiete  der  Elbingeroder  Mulde  im  Harze: 
llkr}'stallinische  feinkörnige,  meist  aber  porphyrische  Ge- 
'ine  mit  dichter  oder  nicht  ganz  dichter  (irundmasse,  worin 
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bald  sehr  spärliche,  bald  reichliche  and  dann  anch  oft  sAt 
zahlreiche  EiD^prengliDge  eiDfacher  oder  Dach  dem  Karisbadn* 
Zwilliagsgesetz  gelbetlter  Feld» pathtryst alle  liegen,  ^  Bad 
mikroskopischem  und  chemischem  Ausweise  Mikropertlüt  Md. 
Die  sehr  alkaiireicben  Gesteine,  die  in  einer  früheren  Uittbei- 
lang  andeulungsveise  Syeoit-  oder  Orthoklasporpbyr  ')  genaaK 
worden  waren,  zeigen  nach  fönf  quantitativen  Analysen  eisH 
Alkali-Feldspath-Gehalt,  der  roa  73,75,  bis  zu  92,20  Piocot 
schwankt,  darunter  62,3i  Kalifeldspath  neben  25,46  Natroa- 
feldspath  bei  einem  spec  Gew.  des  Gesteins  von  2,58,  sowie 
20,00  Kalifeldspath  neben  72,20  Natronfei dspatb  ond  ein« 
spec  Gew.  des  Gesteins  von  2,617  als  Maximal-  und  Hiniia*!- 
zahlen  für  die  beiden  Feldspäthe.  Die  Strocüir  der  Peldspilk 
stimmt,  vorauf  Herr  Rosksbdbch  den  Vortragendea  aufiimk- 
sam  machte,  mit  der  der  Ortboklas-Plagioklas-Vervachsm^ 
in  den  Eläolitb-Syeniten  üherein,  womit  auch  das  Vorkomme 
einer  starii  lichtabsorbirenden  im  Hasimunt  der  Färbnng  dn- 
kelenteublau  gefärbten,  also  dem  natronbaltigen  Glaukophaa ') 
und  Arferdsonit  verwandten  Hornblende  in  einem  der  Gestäne 
harmonirt.  Nepfaelin  dagegen  ist,  wie  wiederholte  von  Rosn- 
BOSCH  selbst  ausgeführte  Aetxongs-  und  Fuchsin f&rbungtvo'- 
suche  lehren,  völlig  abwesend.  Der  Vortragende  wies  eob 
Schluss  auf  die  interessante  Parallele  hin,  welche  solche  u 
Natronthooerdetrisilicat  -  reiche  Orthoklas  -  haltige  Gesteise  n 
den  Eläolithsyeniten  und  Phonolithen  darstellen,  und  betootf 
die  Zusammengehörigkeit  der  Albit-  und  der  Orthoklasgesteine, 
welche  zeigt,  wie  künstlich  eine  von  der  chemischen  Durtb- 
schnittszusammensetzung  und  der  geologischen  Bolle  der  Er- 
starrungsgesteine abstrahirendeEintheilung  in  OrthoklasgestÖM 
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chicbten  auf,  deren  Alter  nicht  sichergestellt  ist,  noch  andere 
ehören  verschiedenen  Horizonten  des  oberen  Jura  und  der 
nteren  Kreide  an.  Nach  diesen  Ergebnissen  ist  es  unthunlich, 
US  der  Bivalven-Fauna  einen  Schluss  auf  die  stratigraphische 
^tellun^  der  Diceraskalke  von  Relheim  zu  ziehen.  Dieses 
lürgeboiss  war  fast  voraus  zu  sehen,  denn  die  verwandten 
Faunen,  vor  Allem  die  Fauna  von  Valfin,  sind  ganz  unzu- 
reichend bekannt.  Aus  demselben  Grunde  ist  es  vorläufig  nicht 
möglich,  die  Beziehungen  zu  den  sogenannten  jurassischen  Insel- 
bergen  von  Ernstbrunn,  Nikolsburg,  Staats  festzustellen. 

Einen  engen  faunistischen  Zusammenhang  zeigen  die  Kel- 
heimer  Diceraskalke  zu  den  meist  tiefer  lagernden  Dolomiten 
von  Ingolstadt,  sowie  vor  Allem  zu  den  Oolithen  von  Ober- 
stotzingen  bei  Ulm. 

Herr  Bf.meli^  sprach  über  die  neue  Gattung  gekrümmter 
Silorcephalopoden ,  für  welche  er  im  vorigen  Jahrgang  dieser 
Zeitschrift  pag.  480  den  Namen  „Ehynchorthoceraa^^  vorge- 
schlagen hat,  unter  gleichzeitiger  Vorlegung  einer  ausgezeich- 
neten dahingehörigen  Versteinerung  (Rhynchorthoceraa  Zaddachii 
nov.  sp.),  die  in  einem  Geschiebe  von  grauem  Orthocerenkalk 
TOD  Königsberg  i.  Pr.  enthalten  ist  und  dem  Redner  von  Herrn 
Max  Baubr  übersandt  worden  war.  ^) 

Herr  HAUCHEroKNE  legte  Proben  russischer  Kohlen  aus  den 
GouTernements  von  Rjasjinj  und  Tüla  vor,  welche  40  -  45  pCt. 
destillirbare  Bestandtheile  enthalten  und  in  Folge  dessen  mit 
Leichtigkeit  sogar  an  einem  Streichholz  angezündet  werden 
können  —  was  der  Vortragende  auch  durch  ein  Experiment 
demoDstrirte. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Betricu.  Dames.  Akzkuni. 


^)  Siehe  dieses  Heft  pag.  122  ff. 


2.     Prolokoll   dfir  Februar- Silziing. 

Verhandelt  Berlin,  den  1.  Februar  1883. 
Vorsitzender:    Herr  Websky, 

Der  Vorsitzende  eröffnete  die  Sitzung,  indem  er  mit  war- 
men Worten  des  verewigten  Dr.  0.  SrBTEU  gedachte,  den  ein 
plötzlicher  Tod  seinen  Frennden,  sowie  der  Gesellschaft  entri.'^ 
welcher  er  volle  '25  Jabre  lang  angehört  halt«  und  zu  deren 
thätigsten  Mitgliedern  er  zählte. 

Das  Protokoll  der  Januar- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Ge.'>ell- 
schaft  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr    Prof.    Dr.    Schwalbe,    Director   der  Dorotheen- 
städtischen  Realschule  in  Berlin, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren    Haocbbcoh:>S| 
Brthich  und  Bbhkrdt; 
Herr  Dr.  Michael  VAtzK,  Adjunkt  an  der  k.  k.  geolo- 
gischen Reich»anstalt  in  Wien; 

voi^eschlagen  durch  die  Herren  Tietzr,  NbosaW 
und  Dahbs; 
Herr  cand.  Hbnry  Schröder  in  Königsberg  i.  Pr., 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Baübb,  Nfm-iso 
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Auf  kalkfreie  Substanz 
berechuet: 
Quarz  and  Silicat-Kieselsäure     18,14)     10  c/»        aq  n«; 
Lösliche  Kieselsäure.     .     .     .      0,42  j     *®'^^        *^'^^ 

Thonerde 1,62  4,28 

Eisenoxyd 1,74  4,60 

Kalkerde 37,19  6,29 

Magnesia 1,05  2,78 

Kohlenstoff 2,87 

Kohlensäure 27,35,  entspr.  62,16  pCt. 

kohlensauren  Kalk. 

Wasser 8,65 

Alkalien 0,97  a.  d.  Diff. 

100,00 

Auffallend  reich  ist  dieser  Kalkmergel  an  Süsswasser- 
Schnecken '),  unter  denen  gefunden  wurden : 

Valvata  piscincUis^ 

Bithynia  tentacnlata,  mit  zahlreichen  Deckeln, 

Planarbis  laevis, 

Pisidium  puaülumy 

Pisidium  amnicum, 

Lymnaeua  auricularius. 

Ferner  fanden  sich  in  dieser  Schicht  Backzähne  von  Cervus 
dttphus  und  nach  Aussage  der  Leute  auch  eine  Geweihstange, 
welche  wahrscheinlich  derselben  Art  angehört.  Ausserdem  konn- 
ten aus  dem  Kalkmergel  ein  Fischwirbel,  Fischgräten  und 
-Schuppen,  auch  Fischzähne  ausgelesen  werden.  Die  pflanz- 
lichen Reste,  unter  denselben  auch  kleine  Saamen,  konnten 
leider  nicht  bestimmt  werden. 

In  dem  unter  dem  Kalkmergel  vorkommenden  Sande  wur- 
den Bruchstücke  von  Paludina  diluviana,  Valvata  und  eines 
dickschaligen  Zweischalers,  Unio  oder  Anodonta,  beobachtet. 
Die  tiefere  Thonbank  bietet  nichts  Abweichendes,  sie  ist  nur 
wenig  mächtig  und  sehr  sandig.  Das  Liegende  ist  ein  feiner, 
weisser  Diluvialsand. 

Die  Ablagerung  des  Kalkmergels  ist  als  die  Ausfüllung 
eines  Beckens  der  Diluvialzeit  aufzufassen.  Eine  ganz  gleiche 
Beckenbildung  tritt  auf  in  den  diluvialen  Kalkmergeln  von 
Beizig;  auch  die  Infusorienlager  der  Lüneburger  Haide  sind 
derartig  zu  betrachten. 

Der  sodann  besprochene  Aufschluss  liegt  nördlich  Cüstrin, 


*)  Die  genauere  Bestimmung  hatte  Herr  v.  Marxens  die  Güte  aus- 
zuführen. 
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gegenüber  dem  Dorfe  und  der  Haltestelle  TamseL  Er  isi 
st&aden  durch  den  Bau  der  Star^ard  ~  Cüätiiner  Eb-eu 
Nördlich  Cüstrin  ist  am  Rande  der  Hochfläche  unterer  Dil 
mergel  durch  den  Bahnbau  angeschnitten,  «elcher  in  oürd 
Richtung  mehrfach  auskeilL  Der  Auf^chluss  bei  Tamsel  hat 
eine  kuppenartige  Erhebong  ein  Profil  blos^gelegt,  wie  solcl 
der  Berliner  Gegend  so  deutlich  Tohl  nirneods  gesehen  v 
kann.  In  dem  bis  zu  9  Meter  Tiefe  reicbendcD  Eioscbnii 
aof  eine  lan^e  Strecke  unterer  Diluvialsand  in  grandiger  Ai 
dnng  getroffen.  Derselbe  enthält  kleine  Kalksteinchi 
grosser  Zahl  and  ist  daher  sehr  kalkreich.  Bedeckt  ist  e 
grobkOraigem  Geschiebesand.  Das  Liegende  jenes  grsn( 
geschichteten  unteren  Sandes  ist  ein  blaugrauer,  ca.  18 
kohlensauren  Kalk  besitzender  Diluvialthonmergel,  weicht 
eine  etwas  1  Meter  an  Mächtigkeit  übersteigende  Ban) 
nahezu  horizontaler  Lagernng  direct  auf  unterem  Gesch 
merket  auflagert.  Wir  haben  somit  an  dieser  Stelle  eine  1 
ablagerung  über  dem  unteren  Mergel ,  während  bei  W 
und  Glindow  der  Tfaon  vom  Mergel  überlagert  wird.  Ein 
liebes  Vorkommen  wie  bei  Tamsel,  bt  bei  GUeoicke  sü 
Berlin.  In  Pommern  scheint  der  Thonmergel  mehrfach 
dem  unteren  Mergel  vorzukommen.  Auch  Herr  v.  dbm  E 
erwähnt  eine  solche  directe  Ueberlageruog  des  Mergels  t 
Tbon  bei  Greiffenberg.  Da  der  Thonmergel  in  dem  of 
Profile  sowohl  nach  Norden  und  Süden  auskeilt,  auch  nii^ 
in  der  Nähe  weiter  zu  beobachten  war,  so  erscheint  auch 
Thonablagemng  als  Ausfüllong  eines  Beckens. 

Der   Vortragende    theilte    schliesslich    die    Analyse 
Orthoklas '  freien    Melaphyrs    von    Winterstein    auf   dem  ' 
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P,0, 0,16 

CO, 0,91 

Hg  O 1,78 

SO4  Ba    .     .     .     .  Sporen 


100,32 

Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  deutlich  trikline  Feld- 
athe,  welche  auch  makroskopisch  vorkommen,  und  Augit, 
sicher  aber,  trotzdem  das  Aussehen  des  Gesteins  ein  recht 
[sches  ist,  bereits  stark  zersetzt  und  zu  einem  grünen  Mineral 
lomblende?)  zum  Theil  umgewandelt  erscheint.  Ausserdem 
eten  Magneteisen  und  nach  Herrn  Dathe  auch  Titaneisen 
af,  dessen  Nachweis  in  der  chemischen  Analyse  nicht  sicher 
ebracht  werden  konnte.  Die  Phosphorsäure  der  Analyse  ist 
uf  Nadeln  von  Apatit  zurückzuführen;  ebenso  sind  in  der 
tähe  der  Zersetzungsproducte  des  Augites  Caicitpartieen  aus- 
eschieden.  Auffallend  ist  der  verhältnissmässig  hohe  Gehalt 
Q  Kali,  da  Orthoklas  unter  dem  Mikroskop  nicht  gesehen 
rerden  kann. 

Herr  Weiss  knüpfte  hieran  einige  Bemerkungen  über  das 
luftreten  des  Gesteins  von  Winterstein,  dem  nördlichen  Vor- 
prang des  Drehbergs. 

Anknüpfend  an  den  Vortrag  des  Herrn  Läufer  erwähnte 
lerr  Wahnschafff:  ein  dem  Tamseler  analoges  Diluvialprofil 
as  der  näheren  Umgebung  Berlins,  welches  bei  der  geognosti- 
chen  Aufnahme  der  Section  Cöpenick  zwischen  Rudow  und 
ilienicke  von  ihm  beobachtet  worden  ist.  Die  Lagerungs- 
erhältnisse sind  dort  von  oben  nach  unten  gehend  folgende: 

Oberer  Diluvialmergel  (Geschiebeniergel), 

Unterer  Diluvialsand, 

Unterer  Diluvialthonmergel  (Geschiebe-freier  Thon), 

Unterer  Diluvialsand, 

Unterer  Diluvialmergel  (Geschiebeniergel), 

Unterer  Diluvialsand. 

Der  geschiebefreie  Thon  bei  Glienicke  nimmt  demnach 
n  verhältnissmässig  höheres  Niveau  ein,  als  die  Diluvialthone 
•n  Glindow,  welche  früher  abgesetzt  sind,  als  der  dort  auf- 
L'tende  untere  Diluvialmergel.  (Vergl.  den  Aufsatz  im  Jahr- 
ich 1881  der  königl.  geolog.  Landesanstalt  und  Bergakadmie: 
jber  das  Vorkommen  geschiebefreien  Thones  in  den  obersten 
:hichten  des  unteren  Diluviums  der  Umgegend  von  Berlin 
n  F.  Wahnsciiaffe.) 

Herr  K.  A.  Lossk.n  sprach  über  den  Zusammenhang 
ischen   den    dynamischen  Störungen  in  dem  discordant   zum 
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Streichen  der  Schichten  gestauten,  vindschief  verbogeneo  nnd 
vuo  spiesserkigen  Spalte nrenrerfuDgen  dnrchri$»neD  Södost- 
rand  des  Harzes  ond  der  regionalnietamorphi sehen  Gesteint- 
beschaffenhejt  der  denselben  znsam  tuen  setzenden  Schicht-  nnd 
Eruptivgesteine  nod  hob  dabei  besonders  die  Bedeatnng  der 
unter  dem  Mikroskop  nachweislichen  Umwandlung  der  Pnmir- 
slrnctnr  der  Diabase  in  das  Mosaik  kry  st  allin  ischer  Schiefer 
und  der  primären  Gemengtheile  dieser  Erstarmogsgestniie  in 
Mcondire,  beides  t.  Th.  anf  dem  Wege  der  Pseadomorpboses- 
bildnng  zn  rerfolgen,  hervor.  (Vergl.  Eriänierungen  zn  Blatt 
Wippra  in  der  Detailkarte  des  Harzes.) 

Herr  Arzklm  sprach,  unter  Vorlage  von  Belegstöckn, 
über  das  Zusammen  vorkommen  von  Mineralien  in  den  Chroo- 
ei^enerzlagerstättt-a   am   L'ral. 

Hieraof  «orde  die  Sitzung  geschlosseo. 


•1.     frotokoll  der  Mare-Siliuiig. 

Verhanitell  Berlin,  den  1-  Harz  188^ 
Vorsitzender:   Herr  Beykich, 
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isentlich  nur  Ansichten  bekämpft,  welche  Herr  v.  Mojsisovics 
id  nicht  Herr  Hortes  ausgesprochen  hatte.  Die  Aufnahme 
js  Aufsatzes  des  Herrn  Tietze  war  erfolgt,  nachdem  sowohl 
esem  als  Herrn  v.  Mojhisovics  die  Erkliirung  abgegeben  war, 
ISS  eine  Erwiderung  des  Letzteren  jederzeit  in  der  Zeitschrift 
ürde  aufgenommen  werden. 

Herr  G.  Bkkendt  sprach  über  die  Sande  im  nord- 
.eatschen  Tieflande  und  die  grosse  diluviale  Ab- 
chmelzperiode. 

Wenngleich  der  Vortrag  in  seinem  ganzen  Umfange  in 
lem  diesjährigen  Jahrbuche  der  königl.  geologischen  Landes- 
mstalt  erscheinen  wird,  möge  doch  seiner  allgemeineren  Be- 
leatung  halber  hier  näher  auf  denselben  eingegangen  werden. 
-  Im  Allgemeinen,  und  so  auch  vom  Standpunkte  der  bis  vor 
Kurzem  in  Deutschland  bei  Erklärung  der  Diluvialbildungen 
lod  ihrer  Entstehung  unumschränkt  herrschenden  Drifttheorie, 
rar  man  berechtigt,  mit  der  Bildung  deutlicher  Strom-,  Fluss- 
md  Bachthäler  und  deren  Gruppirung  zu  ausgeprägten  Fluss- 
ystemen ,  wie  sie  die  heutige  Oberflächengestaltung  Nord- 
leotschlands  erkennen  lässt,  die  Trockenlage  des  bisherigen 
lilavialen  Meeresbodens,  d.  h.  das  Ende  der  Diluvialzeit  für 
inen  solchen  Theil  der  Erdoberfläche  anzunehmen  und  die 
VIluvialzeit  zu  beginnen.  Mit  anderen  Worten,  alle  nach- 
veislich  nach  Bildung  der  Thäler  in  Norddeutschland  entstan- 
pnen,  in  den  letzteren  abgesetzten  Schichten  hatte  man  ein 
(echt  für  alluvial  anzusprechen.  Wenn  es  sich  somit  des 
Veiteren  herausstellte,  dass  neben  der  Bildung  der  heutigen 
lusssysteme  ein  regelrechtes  nur  in  höherem  Niveau  gelegenes 
nd  weit  grossartigeres  Flusssystem  in  Norddeutschland  be- 
fanden habe,  aus  welchem  die  gegenwärtig  anscheinend  sehr 
bweichenden  Flusssysteme  dennoch  mit  Leichtigkeit  abzuleiten, 
od  dessen  Thalauswaschungen,  auch  wo  sie  heute  von  keinem 
lu>se  mehr  durchströmt  werden,  überall  noch  deutlich  erkenn- 
ar  sind,  so  war  man  ebenso  berechtigt,  ein  solches  als  alt- 
luvial  abzutrennen  und  die  in  diesem  höheren  Niveau  eine 
isgeprägte  alte  Thalsohle  bildenden  steinfreien  Sande  als 
tallaviale  T  h  a  I  s  a  n  d  o  zu  unterscheiden  ,  wie  es  bei  den 
artenaufnahmen  der  Berliner  Gegend  geschehen. 

Man  war  dazu  unisomehr  berechtigt,  als  schon  die  Auf- 
ihmen  Mey>'s  in  Schleswig- Holstein  und  demnächst  die  des 
ortragenden  in  Ostpreussen  die  Unterscheidung  eines  ungefähr 
gleichem  Niveau  lagernden ,  steinfreien  Altalluvialsandes, 
s  Haidesandes,  zur  Folge  hatten,  einer  Bildung,  die  Herr 
5  Dechen   sofort  den  Sauden  der  belgischen  Campine  gleich- 


sitrig  erkannte  und  auch  seiaerseils  als  eine  altallavial 
riDderang  der  Nord-  nai  der  Ostsee  erklärte. 

Dero  eotg^en  zwingen  die  fortgesetzten  Aufnahm< 
geologischen  Specialkarte  im  norddeutschen  Flacfalande  i 
wirtig  immer  mehr  dazo,  Altallnvium  nnd  Jungdilavinm 
Haidesand  und  Thalsand  einerseits,  Geschiebesaod  nnd  (! 
bestreunng  andererseiu  als  gleichzeitige  Bildungen 
kennen  nnd  Redner  freut  sieb  den  seinerseits  bisher  begai 
Fehler  noch  rechtzeitig  erkannt  zn  haben  und  selbst 
gut  machen  zu  kennen. 

Es  folgt  nun  ein  Ueberblick  der  bei  den  Specialaufn: 
einerseits  in  der  Gegend  von  Berlin,  andererseits  westlit 
Elbe  bei  Stendal  und  Gardelegen,  sowie  auf  sonstigen  1 
im  norddeutschen  Plachlande  in  dieser  Richtung  gemi 
Erfahmngen. 

Als  Resultat  ergiebt  sich,  da.'s  hier  überall  1., 
Geschiebesand  sowohl  die  eigentliche  Höhe  des  Plateaus 
auch  die  alte  Thalsohle  der  dasselbe  durchfurchenden  ~ 
bedeckt ;  dass  2.,  wo  Thäler  sich  an  ihrem  oberen  Ende 
flachwellige  PlateanSäche  verlieren,  auch  die  Geschiebt 
der  Höhe  und  der  Thalsohle  in  keiner  Weise  eine  Abgr« 
zulassen;  dass  3-,  wo  auf  grossere  Entfernong  ein  pet 
phiscber  unterschied  der  Sande  anf  der  Höhe  and  im 
bemerkbar  wird,  die  Grösse  der  Geschiebe  thalabwärts 
ab-,  die  Zahl  derselben  meist  zunimmt,  so  dass  nicht 
eine  aasgesprochene  Grand-  und  Geröllbedeckung  der 
Thalsoble  sich  entwickelt ;  dass  4.,  dem  Ausgange  solcher ' 
EU,  wenn  nicht  durch  namhafte  Vertiefung  der  gegenwä 
■■       ■   '.  Thali-ohl:  h,'\  ihrt-ii.  rel-T^^an^o  ii]'-  Ifauptlhal  i 
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rschieneDer ,  von  ihm  noch  kurz  vor  seinem  Tode  vol- 
mdeten  geologischen  Uebersichtskarte  Schleswig  -  Holsteins, 
eiche,  wenn  man  den  Eaidesand  und  den  Geschiebesand 
^elbe  und  hellbraune  Farbe)  mit  einander  verschmilzt,  sich 
l&tzUch  in  auffallendster  Weise  vereinfacht  und  die  dreifache 
lürtelbiidung,  welche  Meyn  stets  hervorhebt,  in  viel  schlagen- 
lerer  Weise  zum  Ausdruck  bringt. 

Diese  Vereinigung  des  bisher  unterschiedenen  Altalluviums 
and  obersten  Diluviums  zu  einer  gleichaltrigen  Bildung  will 
Redner  jedoch  nicht  im  Sinne  der  Drifttheorie  verstanden 
wissen,  nach  welcher  die  steinfreie  Altalluvialbildung  auf  dem 
aus  dem  Wasserspiegel  hervortauchenden  Fes<  lande  stattgehabt 
und  gleichzeitig  geschiebeführende  Jungdiluvialbildung  im  zurück- 
tretenden Meere  sich  fortgesetzt  hätte.  In  Wirklichkeit  stellt 
sich  das  Verhältniss  vielmehr  geradezu  umgekehrt:  während 
die  durch  Geschiebe  charakterisirte  Jungdiluvialbildung,  der 
Geschiebesand,  in  gleicher  Weise  den  Rücken  der  Hochfläche 
ond  sogar  gerade  auch  die  höchsten  Erhebungen  derselben,  wie 
den  Boden  der  meisten,  namentlich  aller  hoher  gelegenen,  wenn 
auch  noch  so  tief  in  diese  Hochfläche  eingeschnittenen  Thäler 
ood  Kinnen,  mithin  fast  das  ganze,  seiner  ausgesprochenen 
Tbalbildungen  halber  nothwendig  als  solches  angesprochene 
damalige  Festland  bedeckt,  beschränken  sich  die  seither  als 
altalluvial  bezeichneten  Bildungen  einerseits  als  Haidesand  auf 
eioe  die  Nordsee  und  Ostsee  umrändernde  Zone  (Holland, 
Holstein,  Ostpreussen),  welche  die  Ausdehnung  des  gleichzeitig 
vorhandenen  Meeres  andeuten,  andererseits  auf  die  Sohle  der 
in  dieses  Meer  mündenden  Hauptthäler  (untere  Elb-,  bez. 
Berliner  Haupt-Thal  u.  a.). 

Vom  Standpunkte  der  Drifttheorie  dürfte  ein  solches  Ver- 
hältniss unerklärbar  bleiben.  Denn  betrachtet  man  das  ge- 
rammte,  vom  Geschiebesande  bedeckte  Gebiet,  mithin  ganz 
Norddeutschland ,  zur  Zeit  dieser  Geschiebesandbildung  noch 
ils  Meeresboden,  so  bleibt  die  überall,  namentlich  östlich  der 
Elbe,  der  Oder  und  der  Weichsel  bis  nach  Russland  hinein  so 
charakteristische  und  vielfach  so  scharfe ,  oft  tief  in  unteres 
Diluvium  einschneidende  Thalbildung  unerklärt  und  unvereinbar 
auch  mit  der  freigebigsten  Annahme  von  Meeresströmungen. 
Denkt  man  sich  aber  das  genannte  Gebiet  als  eben  dem  Meere 
entstiegenes,  die  letzte  Geschiebesandbildung  zeigendes  Fest- 
land, bez.  den  (jJeschiebesand  in  den  Thälern  als  eine  zwar 
)etrographisch  gleiche,  aber  altalluviale  Bildung,  so  fehlen  in 
[leicher  Weise  die  enormen  Massen  strömender  Wasser,  welche 
och  bei  einer  solchen  Thalausfurchung  und  dichten  Rinnen- 
üdunz  unbedingt  erforderlich  sind. 

Die  allmählich  mehr  und  mehr  in  ihre  Rechte  eintretende 

Zel'.schr.(l.l).iieii\.r.e9.  XXXI V.l.  ]^ 
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BiDneDlandeifi-Theorie  löst  dagegen  gdwiasermaemfieD  leicht  das 
Räthsel  zum  oeuen  Beweise  ihrer  Richtigkeit.  Die  bei  dem 
Bchliess liehen  ScbmelzeQ  einer  vorhandenen  mächtigen  Eisdecke 
überall  in  grosser  Menge  sich  ergebenden  Wasser  erklären  sofort 
die  Bildung  des  oberen  Diluvial-  oder  Geschiebe- Sandes  auf 
der  ganzen  Hochfläche  und  überall  zwischen  den  nur  als  Glet- 
Bcherbäche  zu  betrachtenden  Rinnen.  Der  Geschiebesand  er- 
scheint immer  deutlicher  als  der  nothwendig  sich  bildende 
Bückstand  einerseits  des  von  den  sturzenden  und  stark  etrö- 
menden  Schmelzwassern  zerstörten,  gewiss ermaassen  ohne  di- 
recte  Umlai^eruug  ausge schlemmten  oberen  Diluvialniergels  (der 
Crundmoräne  des  Eises) ,  andererseits  des  in  der  mächtiges 
Eisdecke  selbst  enthaltenen  Gesteiasmateriais  und  wurde  in 
diesem  doppelten  Sinne  bereits  früher  als  Rückstands-,  Rück- 
zugs- oder  Abschmelzungs  -  Moräne  bezeichnet  Dieselbea 
Schmelzwasser  konnten,  ja  mussten  aber  auch  die  Bildung 
dieser  parallelen,  bez.  dieser  radialen  (vielleicht  ursprünglichen 
Spaltensystemen  des  Eises  entsprechenden)  ')  Rinnen  und  der 
in  denselben  abgelagerten  Geschiebesande  und  Grande  be- 
wirken. Je  tiefer  die  Rinnen  wurden,  d.  h.  je  grössere  Massen 
oder  je  heftiger  strömende  Wasser  sie  führten,  desto  gröber 
wurde  das  auf  ihrem  Boden  sich  ansammelnde  Material  (siehe 
die  oben  erwähnten  Grand-  und  Gerölldecken  vieler  derselben),  ' 
während  in  dem  breiten  dahinfluthenden .  Strome ,  dem  sie  alle  I 
direct  oder  indirect  zueilten,  und  schliesslich  im  Meere  nur  '. 
noch  steinfreie  Sande  zum  Absätze  gelangten  (Tbalsand  und  < 
Haidesand). 

Nachdem   der    Vortragende    noch   die    Uebereiostimmuog    i 
diesei'  AuHhssulis  mit  der  Uiitcrschciduni;  der  drei  von  Kc>TU 
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rsteht  sich  eigentlich  von  selbst,  wenn  man  bedenkt,  dass 
le  so  mächtige  Eisdecke,  wie  man  sie  auch  bei  den  bescheiden- 
en Vorstellungen  sich  denken  muss,  nicht  so  plötzlich  ver- 
hwinden  konnte,  vielmehr  zunächst  in  ihrem  südlichen  Bande 
lückweichen  und  demnächst  sich  in  verschiedene  Eisfelder 
Hosen  musste.  Es  bedarf  dies  jedoch  um  deswillen  schon 
er  der  Erwähnung,  weil  bereits  bei  dem  gegenwärtigen  Stande 
IX  Specialaufhabmen  und  der  Kenntniss  vom  Flachlande  über- 
uipt  solche  Altersverschiedenheiten  sich  herausgestellt  haben, 
i  zum  Theil  gerade  bestimmend  für  die  bisherige  Unterschei- 
ong  eines  Altalluviums  gewesen  sind,  ohne  dass  es  darum 
Dogiich  wäre,  dieselben  in  der  Karte  auf  die  Dauer  näher  zu 
unterscheiden,  als  es  das  verschiedene  Höhenniveau,  an  wel- 
:hes  sich  die  einen  oder  anderen  binden,  erkennen  lässt. 

Der  Vortragende  machte  nun  eine  Reihe  bisher  beobach- 
:eter  derartiger  Altersverschiedenheiten  namhaft  und  schloss 
laQD  wörtlich:  ,,So  ergiebt  sich  mir  endlich  bei  Fortsetzung 
ier  Beobachtungen  schon  seit  längerer  Zeit  ein  immer  klarer 
iDd  klarer  sich  gestaltendes  und  hofientlich  bald  kartographisch 
larsteilbares  Gesammtbild  von  Norddeutschland,  nach  welchem 
teispielsweise  der  mecklenburgisch  -  pommersch  -  preussische 
I5henzug  sich  für  den  Schluss  dieser  Abschmelzungsperiode 
j£  ein  besonderes  Eisfeld  ergiebt,  das  im  Kleinen  seine  Glet- 
eher  und  Gletscherbäche  sowohl  nach  Norden  zur  Ostsee,  als 
ach  Süden  zum  grossen  Thorn-Eberswalder  Hauptthal  herab- 
andte.  Darauf  führen  in  erster  Reihe  die  zahlreichen  Thäler 
er  Nord-  wie  der  Südabdachung,  welche  sich  in  ihren  An- 
ängen  zum  grössten  Theile  auf  ältere  Rinnenbildung  zurück- 
ihren,  ja  vielfach  durch  diese  deutlich  mit  einander  in  Ver- 
indung  setzen  lassen.  Diese  Thäler  haben  aber  später  offenbar 
rst  durch  Entwässerung  so  gut  nach  Norden  wie  nach  Süden 
ire  jetzige  Ausbildung  erhalten  und  deuten  nicht  nur  in  ihrem 
Ötzlichen  Anfange,  sondern  auch  in  ihrer  Breite  und  Regel- 
ässigkeit auf  Wassermassen  hin,  wie  sie  ohne  Annahme  von 
5  nur  durch  Wolkenbrüche  in  jedem  einzelnen  Pralle  etwa 
nkbar  wären;  eine  Erklärung,  die  sich  aber  eben  durch  die 
jelrechte  Verbreitung  der  Erscheinung  über  den  genannten 
nzen  Theil  Norddeutschlands  von  selbst  widerlegt. 

Zur  weiteren  Stütze  des  letzterwähnten,  in  der  Folge  erst 
•ter  zu  begründenden  Gedankens,  den  ich  nur  angeregt  haben 
'Ute,  sei  es  aber  gestattet,  noch  auf  eins  hinzuweisen.  In 
r  Nähe  der  Schneegrenze  genügen  100  m  Höhendifferenz, 
1  aus  dem  ewigen  Eise  auf  grüne  Matten  hinabzusteigen. 
n  ähnliches  Bild  bietet  sich,  wenn  auch  nicht  alljährlich,  so 
ch  häufig  in  unserem  doch  noch  nichts  weniger  als  der 
hneegrenze    nahen  Ostpreussen.     Die  einzige  Bedingung  ist. 
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dasB  Dach  regelrechtem  Winter  der  Eintritt  des  Frflbjahrs 
allzuplötzlicher  sei ,  die  Temperatnr  sieb  vielmehr  einige 
auf  wenig  über  Eispunkt  hält 

Während  dann  die  weiten  Flächen  Littauens,  Nadra 
nnd  Natangens  bis  hinein  in's  Bartener  Land  schon  li 
kein  Eis  und  keinen  Schnee  mehr  gesehen  haben,  lenctitet 
kaum  ICK)  m  höber  gelegene  Hasoren  sof  demselben  prei 
sehen  Höhenzuge,  von  dem  ich  eben  sprach,  schon  von  t 
unter  seiner  dichten  Schneedecke  dem  Reisenden  entgc 
Der  Schlitten  ist  hier  dann  noch  immer  das  einzige  brs 
bare  Gefährt  des  Landmannes  wie  des  Städters,  und  mit 
desselben  besteht  in  dem  nicht  mit  Unrecht  als  die  prenssi 
Seeenplatte  bezeichneten  Lande  noch  der  regelrechte  Wii 
verkehr  sonst  nur  auf  meilenweiien  Umwegen  zu  erreiche 
Nachbarn  über  die  feste  Eisdecke  der  Seeen  hinweg, 
derartige  wochenlang  anhaltende  Unterschiede  kennen  gel 
hat  und  schliesslich  noch  in  Betracht  zieht ,  dass  bei  dei 
Ende  der  Eiszeit  offenbar  niedrigeren  Jahrestemperatur  i 
die  solche  Unterschiede  zu  dauernden  machende  ewige  Schi 
grenze  auf  der  nördlichen  Hemisphäre  südlicher  bezw.  niedi 
beginnen  mnsste,  der  wird  den  oben  ansgesprochenen  Gei 
ken  eine  Zeitlang  erhaltener  Gletscher  Norddeutschlands 
SchlusR  der  allgemeinen  Eisbedecknng  desselben  weniger 
fremdlich,  ja  vielleicht  ohne  weiteres  annehmbar  finden. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
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A.    Aufsätze. 


I.   Die  St^Mephalei  aus  dem  RothliegeHdeH  des 
Plaiei'schei  Grrndes  bei  Dresden. 

Von  Herrn   Hermann  Credner   in  Leipzig. 

Dritter  Theil. 

Hierzu   Tafel  XII  und  XIII. 

Der  erste  und  zweite  Theil  meiner  Beschreibung  der.  Ste- 
?ocephalen  aus  dem  Hüthliegenden-K alkstein  von  Niederhässlich 
Taren   der    speciellen  Schilderung  zweier  Branchio sauren, 
Dämlich  derjenigen  des   Branchiosaurus  gracilu    Cdiese  Zeitschr. 
1880.  pag.  -298  —  330,  Taf.  XV  — XVIII.)    und  des   Branchio- 
mnii  amblystomus  (ebend.  pag.  574—603,  Taf.  XXII— XXIV.) 
gewidmet.      Neben  diesen  salamanderähnlichen  Amphibien  mit 
Iren  breiten,  fast  halbkreis-  oder  halbmondförmigen  Schcädeln 
Düd  glatten  Zähnen ,   jedoch  an  Häufigkeit   weit  hinter  ihnen 
Mrückstehend,  kommen   10  —  20  cm  lange,    eidechsenähnlichc 
Stegocephalen  vor,   welche  sich  auf  den   ersten  Blick  von  den 
vorhergenannten    durch    ihren   mehr   zugespitzten,    vorn  abge- 
rundet dreiseitigen  Schädel,  durch  gefaltete  Zähne  und  den  Bau 
ibres    Schultergürtels    unterscheiden.       Unter    sich    verglichen, 
»eichen  sie  jedoch  wiederum  in  mehrfacher  Beziehung  beträcht- 
lich von  einander    ab.      Die    einen    besitzen    die   langgestielten 
Thoracalplatten   und   die  zarten  Claviculae  der  Gattung  Mela- 
nerpeton  —  die  anderen  die  kräftigen    Kehlplatten   und  ruder- 
förmigen  Schlüsselbeine  des  Archegosaurus ,    im  Gegensatze  zu 

UitM.  d.  D.  g«ol.  Ges.  XXXI V.  2.  25 
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diesem  aber  Wirbel  mit  intravättebral  erweiterter 
Diese  letztere  Gruppe  ist  in  unserer  reichen  StegQCi 
Ausbeute  durch  etwa  ein  Dutzend  theilwei^ie  in  trefflif 
haltunß  überlieferte  Exemplare  vertreten  und  soll  in  Fo 
und  zwar  unter  dem  Gattungsnamen  Peloiaurut  geschil 
mit  verwandten  Formen  vei^licheti  werden. 

//.    Pelosaiirns   Cked. 

Allgemeine  Körperform  eidechsenählich;  Kc 
eckig,  nach  vorn  abgerundet  bis  parabolisch;  der  Ilii 
ragt  etwas  nach  hinten  hervor;  zwischen  ihm  und  dei 
temporalien  befinden  sich  Ohransschnitte  von  betri 
Grösse.  Die  Oberseite  der  Scfaädelknochen  mit  radii 
neten  Grübchen  und  Rinnen,  ihre  Unterseite  ßla 
Augenhöhlen  kurz  oval,  gross,  mit  Scleralring.  Di 
spitz  conisch,  einfach  radiär  gefaltet.  Die  Wirbel  m 
vertebral  erweiterUr  Chorda,  —  Rippen  kurz  und  fai 
Der  Schultergürtel  ausserordentlich  kräftig:  mittle 
brustplatte  rhombisch ;  seilliche  Kehlbrustplatten 
Schlüsselbeine  sehr  lang,  sUrk ,  lölfelartig  oder  rut 
Extremitäten  knrz  undstKmmig.  Bauchpanzer 
hinten  divergirenden ,  schnureuähnUchen  Reihen  von 
Schuppen  bestehend.  Kiemenbögen  wohl  in  de 
vorhanden. 

Pelotaurus  steht  einerseits  der  Gattung  Melarterp 
dererseits  der  Gattung  .4rckegosnftrvi  nahe.  Mit  .\fn 
A.  Fbitboh ')  hat  Pelotaurus  gemeinsam:  Die  a 
"-      ■  I  ^.:)i4 -      .     --       . 
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Chorda  umschliessen ,  während  nach  H.  v.  Meter  bei 
ryofaurus  die  Chorda  dorsaiis  ungegliedert ,  also  ein  ein- 
r  Cylinder  blieb,  und  nur  die  peripherischen  Theile  ver- 
lerten.  Nach  A.  Fritsch's  neueren  Untersuchungen  ^)  soll 
rVirbelsäule  von  Archegosaurus  Decheni  einen  amphi- 
en  Bau  besessen  haben,  die  Chorda  also  intervertebral 
itert  gewesen  sein.  Reste  von  Pelosaurus,  an  denen  die 
)elsäule  nicht  deutlich  erhalten  ist,  könnte  man  fast  für 
fgosaurus  halten,  —  solche  hingegen,  an  denen  der  Brust- 
•l  und  Bauchpanzer  fehlen ,  als  Melanerpeton  ansehen, 
specielle  Beschreibung  der  vorliegenden  Exemplare  von 
aurtis  wird  Gelegenheil  geben,  auf  den  Vergleich  mit  den 
»rechenden  Skelettheilen  der  genannten  beiden  nächstver- 
Iten  Stegocephalen- Gattungen  einzugehen. 

Felosanrus  laliceps  Cred. 
Allgemeine  Eörperform. 

Die  allgemeine  Körperform  von  Pelosaurus  laticeps  ist  die- 
e  einer  gegen  20  cm  langen  Eidechse  mit  breitem .  zuge- 
tem  Kopfe,  dessen  Länge  fast  die  Hälfte  des  Rumpfes 
gt  und  mit  sehr  kräftigen,  aber  kurzen,  also  stämmigen 
Imaassen.  Die  Unterseite  des  Rumpfes  ist  vorn  mit  3 
brustplatten  und  hinter  diesen  mit  nach  hinten  divergiren- 
Reihen  von  schmalen  Schuppen  bedeckt.  Der  Schwanz 
n  keinem  der  vorliegenden  Exemplare  erhalten. 

uptmaasse  einiger  Exemplare   von  Pelosaurus 

laticepsy  in  Millimetern. 


Tafe 

l    XII. 

Fig.  1. 

1 

Fig.  2. 

Fig.  3, 

Fig.  4. 

?  des  Schädels 

des  Schädels 
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te  Länge  der  Rippen 

iinesser  der  mittl.  Kehlbrustplattc  . 

!  der  Ciavicuia 

!  des  Huraerus  ....... 

des  Unterarmes 

des  Femurs 

des  Unterschenkels 

6 

H 

16 
5,50 
4,50 

Fauna  der  Gaskohlc  etc.  pag.  107. 
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Allgemeine  Scbädelform. 

Aach  die  Schädel  von  Ptloeaurus  laticfjit  sind  ausnahmslos 
flachgedrückt,  haben  also  ihre  natürliche  Wölbung  verloren 
nnd  dadurch  augenscheinlich  an  ihrem  ursprünglich  am  meisten 
gewölbten  hinteren  Theite  an  Breite  gewonnen.  Im  vorliegen- 
den Zustande  ist  die  allgemeine  Form  des  Schädels  diejenige 
eines  gleichseitigen  Dreiecks,  dessen  l^asis  vom  Hinterrande 
gebildet  wird,  während  die  Spitze  durch  eine  parabolische  Cntve 
abgestampft  wird.  Der  Schädel  von  Pelotauru»  latictpt  ist  ako 
verhältni  SS  massig  länger  nnd  schmäler  als  der  fast  halbkreis- 
fürraige  Schädel  von  l'ranchiogaurus  und  breiter  als  der  lang- 
gestreckte Schädel  von  Archegotaurut  Dtcheni ,  welcher  mehr 
als  die  doppelte  Länge  seiner  grössten  Breite  erreicht. 

Der  Ilinterrand  des  Schadeis  von  PHomuTue  laticfp 
zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  dessen  mediale,  von  den  Supra- 
occipitalien  und  Kpioticis  gebildete  Partie  ziemlich  stark  nach 
hinten  zurückspringt,  also  bis  hinter  die  Spitzen  der  Supra- 
temporalia  zurückreicht.  Zwischen  letzteren  und  dem  üirn- 
schädel  befindet  sich  ein  tiefer,  bogenförmiger  OhrausscbniiL 
ISei  Branchiosaurut  ist  die  Hervorragung  des  Hirnschädels  eine 
viel  geringere,  —  bei  .  ircfiegosaurut  Dechtni  findet  gerade  das 
Gegentheil  statt,  indem  die  Suprateniporalia  beträchtlich  liinler 
die  Epiotica  zurückspringen,  —  nur  bei  Mflanerpeton  pulckerri- 
mum  A.  Fa.  aus  dem  Hxithliegend-Kalke  von  Braunau  hat  der 
hintere  Schädelraod  eine  ähnliche  Contur  wie  bei  Pelosaun* 
lalicept. 

Die  Orbita  sind  gross,  knrzoval,  convergiren  nach  von 
um    ein  Gerinßes,    liegen  ziemlich    in   der  Mitte  und  umfassen 
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Schädelniaasse  in  MilHmetern. 


Fg.  3.  Tf.  XII. 

Fg.  4.  Tf.  XII. 
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der    Orbita    in   der   Mitte   der 

dia 

vom    Hinterrande    der  Supra- 
lalia 

vom  vorderen  Rande  der  Inter- 

aria ,    .    .    .    . 

?sser  des  Foramen  parietale  .    . 

7 

11 
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1,25 
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10 

12 

1 

auf  die  Nähte  der  einzelnen  Knochen  vollkommen  glatt, 
zteren  besitzen  eine  ausgezeichnete  Ossifications- 
ur  (Taf.  XII.  Fig.  2,3,  4).  Die  vom  Verknöcherungs- 
ausgehenden  Stämme  gaben  sich  nach  Aussen  zu  in 
Radiärzweige.  Die  Ränder,  mit  denen  die  einzelnen 
n  dicht  an  einander  stossen,  sind  fein  ausgezackt  oder 
ichtet. 

1  der  Zusammensetzung    der  Schädeldecke  nehmen 
e  Knochen  Theil: 

le  Parietaiia    (Taf.  XII.    Fig.  2,  3,  4),    die  beiden 

n    und    auffallendsten  Knochen    der  hinteren  Partie   des 

Is,    bilden    zusammen    ein    Sechseck,    dessen    vordere 

schmäler  ist  als  die  hintere,  und  dessen  vordere  Ränder 

iejenipen  nach  den  Frontalien  und  Postfrontalien)  flach 

ausgeschweift    sind ,    während   die  hinteren    (also  die- 

nach  den  Schläfenbeinen   und  Supraoccipitalien)    einen 

1  Verlauf  besitzen.      Die  Mediannaht  beider  Platten  ist 

Is  ziemlich  geradlinig  oder  nur    schwach  gekrümmt;    so 

[  asymmetrische  Windungen  derselben  wie  bei  Branchio' 

ambbjstnmus  ')  und  bei  Archegosaurus  Decheni  wurden  in 

Falle  beobachtet.      Der  Verknöcherungspunkt  der  Pa- 

liegt  in  deren  Mitte.      Das  Foramen  parietale  ge- 

r  vorderen  Hälfte  der  Parietalnaht  an,  ist  kreisrund  und 

1  — 1,50  mm  Durchmesser. 


Hese  Zeitschr.  1881.  pag.  578. 
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Nach  voFD  grenzen  an  die  Parielalia  die  beiden  ^'^0D- 
talia  Sip.  Es  sind  schmale,  lauge  Knochenplalien,  demi 
Länge  fast  das  Vierfache  der  Breite  beträfst  und  deren  Uinter- 
rand  schwach  bogig  gegen  die  Farietalia  vorzuspringen  pflegt. 
Ihre  gemeinschaftliche  Sutur,  aUo  die  Mediannaht  macht  ge- 
wöhnlich in  der  Mitte  ihres  Verlaufes  eine  bogenförmige  Knim- 
mang,  wodurch  eine  oft  recht  aufiällige  Dnglelchheit  beider 
Stirnbeine  erzeugt  wird.  Der  Ossificationspunkt  liegt  in  deren 
Mitte. 

An  die  beiden  vorderen,  bogig  an sgesch weift eo  Seiteo- 
ränder  der  Parietalia,  sowie  an  die  hintere  Hälfte  derAossen- 
ränder  der  Frontalia  legen  sich  die  Postfrontalia  an.  Die- 
selben bestehen  wie  bei  Rranchiosaurut  und  Archrgoiaanu  aoi 
einem  hinteren  breiten,  sich  nach  vorn  zuspitzenden  und  gleich- 
zeitig sichelförmig  biegenden  Knochen,  dessen  innerer  fiachbopg 
aasgeschweifter  Band  die  Augenhöhle  nach  hinten  nnd  inneo 
begrenzt.  Der  Ossificationspunkt  liegt  an  der  Stelle ,  wo  die 
Verjnngnng  des  Knochens  beginnt  Gerade  die  umgekehrte 
Stellang  nehmen  die  Praefrontalia  ein,  indem  ihr  breiter 
qnerabgestumpfter  Hauptlheü  nach  vorn,  ihr  spitz  sulaufendn 
Ende  nach  hinten  gerichtet  ist  und  hier  mit  dem  Vordereode 
des  Postfrontale  in  Berührung  kommt,  so  dass  sie  die  Haupt- 
stimbeine ganz  von  den  Augenhöhlen  abschliessen. 

Die  Nasa  Ha  (Taf.  XII.  Fig.  1,  2.  3,  4,  8)  besitzen  eine 
bedeutende  Grösse ,  indem  sie  die  Farietalia  an  Länge  uod 
Breite  erreichen,  oder  etwas  übertrefTen.  Ihre  Gestalt  ist  od- 
regelmässig  vierseitig,  schwankt  aber  einigermaassen  bei  den 
einzelnen  l£xemplaren.  Nach  hinten  und  aussen  grenzen  sie 
an  die  Frontalia,  Praefrontalia  und  Lacrymalia,  nach  \ 
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DiejeDigeo  Theile  der  letzteren ,  durch  welche  die  Verbindung 
mit  der  Wirbelsäule  hergestellt  wurde,  sind  nirgends  zu  beob- 
achten, waren  deshalb  nicht  verknöchert,  sondern  sind  knor- 
pelig geblieben.  Auch  „Pseudocondyli",  wie  A.  Fritsch  *) 
condyleDähnliche ,  rauhe  Vorspriinge  der  Supraoccipitaiia  von 
Melanerpeton  pulcherrimum  nennt,  welche  als  Ansatzpunkte  der 
Sehnen  gedient  haben,  fehlen  bei  Pelosaurus  laticeps. 

An  die  geradlinigen  Seitenränder  der  Parietalia  grenzt 
jederseits  das  Squamosum  von  abgerundet  vierseitiger  oder 
polygonaler  Gestalt  mit  centralem  Ossificationspunkte  und  an 
dessen  äusseren  Seitenrand  das  Supratemporale.  Letz- 
teres erreicht  viel  beträchtlichere  Länge  als  bei  Branchiosaurus, 
ist  schräg  nach  hinten  gerichtet;  sein  bogig  ausgeschweifter 
hinterer  Rand  bildet  die  äussere  und  vordere  Begrenzung  der 
Ohröffnung.  Die  sich  fächerförmig  ausbreitenden  Ossifications- 
strablen  laufen  von  der  hinteren  inneren  Ecke  aus.  Von  dem 
seitlich  angrenzenden  Quadratojugale  sind  nur  undeutliche 
Reste  erhalten. 

Zwischen  das  Squamosum  und  Supratemporale  schiebt 
»ich  von  vorn  keilförmig  das  dreiseitige  Postorbitale,  dessen 
concave  Basis  den  hinteren  liand  der  Augenhöhlen  bildet.  Sehr 
kraftig  und  breit  ist  das  Jugale,  welches  sich  nach  vorn  an 
das  Supratemporale  anschliessend,  die  äussere  Begrenzung  der 
Orbita  herstellt.  In  der  Mitte  sich  wölbend  und  verengend 
breitet  es  sich  nach  vorn  schwach,  nach  hinten  beträchtlich 
aas,  indem  es  sich  gleichzeitig  verflacht.  Sein  Ossifications- 
pankt  liegt  in  der  hinteren  Hälfte.  Nach  vorn  zu  erreicht  es 
die  Intermaxillaria,  Nasalia  und  Praefrontalia  nicht,  vielmehr 
schaltet  sich  zwischen  diese  4  Knochen  und  den  Oberkiefer 
eine  unregelmässig  vierseitig  oder  undeutlich  begrenzte  Knochen- 
platte ein ,  welche  ihren  eigenen  centralen  Ossificationspunkt 
besitzt  und  dem  L  a  c  r  y  m  a  1  e  anderer  Stegocephalen  ent- 
spricht. An  fast  allen  vorliegenden  Exemplaren  pflegt  dasselbe 
mit  seiner  hinteren  inneren  Ecke  den  Orbitalrand  zu  erreichen, 
doch  dürfte  dies  nach  Kig.  5.  Taf.  XIL  wohl  nur  eine  Folge 
der  Verschiebung  der  Schädeltheile  durch  die  stattgehabte 
Zusammen pressung  sein. 

Dem  (Jesa^ten  zu  Folge  wird  die  Umrandung  der 
Augenhöhlen  gebildet  (vergl.  namentlich  Fig.  5.  Taf.  XIL): 

innen:  vorn  vom  Praefrontale,  —  hinten  vom  Postfrontale; 

vorn:  innen  vom  Praefrontale,  —  aussen  vom  Jugale; 

aussen:  vom  Jugale; 

hinten:  aussen  vom  Jugale,  —  in  der  Mitte  vom  Post- 
orbitale, —  innen  vom  Postfrontale. 

^)  Fauua  der  Gaskohle  etc.  pag.  102. 
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Die  0  r  b  i  t  a  sind  kurzoval ,  indem  sich  ihre  Länge 
Breite  wie  5  :  4  verhält.  Ihre  grossen  Axen  convergireo 
schwach  nach  vorn,  —  ihre  Mittelpunkte  ließen  fatit  genau  in 
der  Mitte  der  Schädellänge. 

Der  Soleralring  (Taf.  XII.  Fig.  2,  3,  4)  besteht  am 
sehr  zarten,  1  iiiiit  breiten  und  bis  i  mm  hohen,  glaiien 
Knochenblättchen,  deren  Zahl  sich  auf  gegen  30  belaufen  tu 
haben  scheint.  Ihre  Höhe  war  eine  so  beträchtliche,  dass  sie 
einen  verhätlnissmässig  nur  kleinen  Kreis  iu  ihrer  Mitte  off« 
Hessen. 

Nach  einem  der  besterhaltenen  Schädel  zu  schliessen, 
dürften  die  Nasenlöcher  vorn  von  dem  Iniermaxillare, 
innen  von  dem  Nasale,  hinten  vom  Lncrymale,  aussen 
Oberkiefer  umrandet  werden.  Ueber  ihre  Grösse  und  Form 
Hess  sich  Bestimmteres  nicht  beobachten,  weil  gerade  i 
Nasalregion  starke  Verschiebungen  der  Knochen  stattgefandm 
haben. 

Die  schmalen,  leistenförmigen  Oberkiefer  schliessen  sieb 
an  die  hinleren  Enden  der  Zwischenkiefer,  dann  aussen  an  du   . 
Lacrymale  und  Jugale  an,   und  spitzen  sich  nach  hinten  gnni 
allmählich  aus.    Jeder  derselben  trägt  mindestens  25  Zähnr. 

Die  Sohädelbaejs. 

VoD  den  Knochen,  welche  die  .Schädelbasis  von  Ptlotauna 
laiicep»  gebildet  haben,  sind  nur  Theile  des  Parasphenoids  und 
der  beiden   Fliigelbeine  überliefert. 

Das  Parasphenoid  (Taf.  XIII.  Fi^'.  4u.ö)  besieht  au 

II  liinleren   fäclu-rfürmigen  oder  rünillicheii  Schiido,  welches 
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Schädelecke  gerichtet  ist,  also  wohl  mit  dem  Quadratum  in 
VerbindoDg  trat.  Der  Ossificationspunkt  liegt  in  der  Mitte 
der  Vereinigangsstelle  der  3  Arme. 

Die  grösstentheils  von  dem  Parasphenoid  und  den  Flügel- 
beinen umrahmten ,  grossen  Gaumenhöhlen  sind  oval  ge- 
staltet und  besitzen  mindestens  den  doppelten  Durchmesser  der 
Orbita,  wie  man  an  Fig.  4.  Taf.  XIII.  erkennt,  wo  der  theil- 
weise  Abdruck  einer  Augenhöhle  inmitten  der  Gaumenhöhle 
erbalten  ist  Die  Umrandung  der  letzteren  wird  wie  folgt  her- 
gestellt: der  in  der  Medianebene  des  Schädels  gelegene  Stiel 
des  Parasphenoides  trennt  die  beiden  Gaumenhöhlen  von 
einander.  An  sein  sich  ausbreitendes  Blatt  grenzt  jederseits 
ein  Flögelbein  mit  seinem  medialen  Arme  an,  der  mit  fast 
halbkreisförmiger  Ausschweifung  in  den  vorderen  Arm  über- 
geht. Letzterer  bildet  die  äussere  Umgrenzung  der  Gaumen- 
höhle,  verjüngt  sich  nach  vorn  und  legt  sich  wohl  hier  an  den 
Oberkiefer  an 

Die  Unterkiefer  (Taf.  XII.  Fig.  2,  3  u.  4  und  Taf.  XIII. 
Fig.  4),  welche  gewöhnlich  zu  Seiten  des  Schädels  mit  nach 
Innen  gerichteten  Zähnen  liegen,  sind  schwach  gekrümmt,  vorn 
sehmal  und  nehmen  nach  hinten  allmählich  an  Höhe  zu.  Die 
nach  der  Analogie  mit  anderen  Stegocephalen  hügelige  Erhe- 
bang  des  Kronfortsatzes  ist  ebenso  wenig  wie  das  Articulare 
deutlich  erhalten.  Das  Angulare  nimmt  den  Winkel  ein,  den 
der  untere  Kieferrand  bildet  und  erstreckt  sich  von  hier  als 
Basis  des  Zahnbeines  nach  vorn.  Seine  Ossiticationsstrahlen 
sind  ausserordentlich  deutlich  ausgeprägt  und  entspringen  in 
dem  genannten  Winkel,  von  dem  sie  sich  radiär  ausbreiten. 
Es  wird  von  dem  leistenförmigen  Dentale  überragt,  dessen 
Ossificationsstrahlen  der  Naht  beider  und  somit  zugleich  dem 
Oberrande  des  Unterkiefers  parallel  laufen,  welcher  eine  Reihe 
ursprünglich  dicht  neben  einander  stehender  Zähne  trägt. 

Die  Zähne  von  Pelosaurus  laticeps  (Taf.  XII.  Fig.  2,3,4,  7) 
sind  schlanke  Kegel  von  rundem  Querschnitte,  deren  Höhe  bis 
2  mm  und  deren  Basis-Durchmesser  fast  1  mm  erreicht.  Die 
Zahnsubstanz  bildet  nur  einen  dünnen  Kegelmantel,  welcher 
demnach  eine  grosse  Pulpa  umschliesst,  ist  jedoch  gewöhnlich 
aosgelaugt,  so  dass  nur  ihr  Steinkern  und  ihr  äusserer  Abdruck 
lorückgeblieben  ist.  Hier  zeigt  sich  jedoch  auf  das  Unzwei- 
deutigste, dass  die  untere  Hälfte  des  Ilohlkegels  mit  nach 
innen  vorspringenden  Falten  versehen  war,  welchen  auf  der 
Aossenseite  des  Zahnes  Furchen  entsprechen,  während  die  obere 
Balfte  desselben  glatt  blieb.  Diese  Radiärfalten  reichten  jedoch 
weder  so  tief  nach  Innen,  noch  standen  sie  so  eng  wie  bei 
Archegosaurus. 

An   mehreren  Exemplaren  ist  nicht  die  Seitenfläche  einer 
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ilerKiefflt,  sondern  dessen  oberer  resp.  unterer  schmaler,  zaha- 
trnßi-nder  Kand  dem  Iteobacliter  zugewendet.  Die  Zfthne  seibit 
sind  in  diesem  Falle  niclit  erhallen,  dahinfregeti  erblicki  mü 
(Taf.  XII.  Kig.  1,4,  (!)  eine  dichlslehende  Iteihe  flacher,  warzeo- 
fiiriniger  lCrhiihun|.'en  von  tfrohina!' chicer  Knochensuhtitaiiz,  velchn 
durch  »eichte  Verliefungen  von  einander  getrennt  werden  airf 
au!  weichen  üig  Zähne  mit  ihren  durch  die  Radiarf.ilten  ep- 
stützten  nnd  gekräfcigten  Sockeln  aufgesessen  haben.  ' 

Reste  von  K  iemenbogen,  wie  wir  sie  von  Draneiio- 
raurus  gracHis  beschrieben  und  abgebildet  haben  ')  sind  an  den 
vorliegenden  SchSdeln  von  Pflofaurvn  lalirrps  nicht  erlialwn. 
Nur  an  einem  ein;;igen  Exemplare  von  geringeren  Diuieni^ionnj 
also  augenscheinlich  von  jagendlichereni  Alter,  wurden  an  rf« 
Stelle,  wo  Reste  der  Kieraenbo^en  itberhanpt  erwanet  werrfÄ 
kilnnen,  Hartgebilde  angetroffen  (Taf.  XIII.  Fig.  5  br).  welcW 
vielleicht  den  Kiemenbogen-Zahnchcn  von  Braj)chio4aurut.  Kt 
lanerpeton,  .■Irchegosaurun  etc.  entsprechen  mögen.  Di'-seiim 
liegen  zwischen  dem  vom  Fterygoid  gebildeten  Theile  des  M* 
teren  Schädel randes  und  der  seitlichen  Kehlbrtistptalle,  ufl^ 
bestehen  au»  sehr  kleinen,  ovalen  Kalkblättchen,  welche  eine 
ursprünglich  reihen-  oder  kettenfftrmige  Anordnang  nicht  v* 
kennen  lassen.  Da  bei  keinem  der  grösseren  Individuen  ^)w 
liehe,  auf  KienienbSgen  zurück ffihrbare  Gebilde  auftreten,  « 
dürfte  deren  Vorhandensein  bei  einem  kleinen  Kxeraplare  il*rarf 
hindeuten,  dass  der  Besitz  von  Kiemen,  wie  z.  13.  auch  bd 
Archegoiaunis  auf  den  Jugendzustand  beschränkt  war,  dM 
somit  der  reife  f'riuKaurus  eine  Metamorphose  durchlaufen  biS 
Bei     der    Beschreibung     von     hrancMiisaunin    amblT/iHomu'   i* 
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Ellipse.  Aus  der  Mitte  des  Wirbelkörpers  entspringen  die 
(iaerfortsätze.  Dieselben  haben  augenscheinlich  aus  Knorpel 
bestanden,  welcher  von  einer  knöchernen  Hülse  umgeben  war, 
bis  auf  die  lateralen,  sich  erweiternden  Enden,  welche  die 
Rippen  trugen.  Dieser  Knorpel  ist  ebenso  wie  die  Chorda  nach 
dem  Tode  des  Thieres  verwest  und  z.  Th.  von  Kalkniasse 
ersetzt  worden.  Der  Bau  der  Wirbelsäule  von  Pelosaurus  ist 
M)mit  ganz  der  gleiche  wie  bei  Bravchiottaurus  und  Melaner- 
pefonj  —  ein  ganz  anderer  hingegen  als  bei  Archegosaurus 
Deeheniy  der  nach  H.  v.  Mbyer  eine  embryonale  Wirbelsäule, 
nach  A.  Fritsch  amphicoele  Wirbel  besitzt  (siehe  weiter  hin- 
ten). Die  Länge  der  Pelogaurus-Wirbel  beträgt  2  bis  2,25  mm, 
ihre  Breite  mit  Kinschluss  der  Querfortsätze  bis  etwa  3  mm. 
Die  Wirbelbreite  verhält  sich  zur  Thoraxlänge  wie  etwa  1  zu 
18,  —  die  Wirbelsäule  ist  mit  anderen  Worten  sehr  schlank. 
Die  Anzahl  der  praesacralen  Wirbel  lässt  sich  miL  vollstän- 
diger Sicherheit  nicht  abzählen,  dürfte  jedoch  etwa  20  betragen 
hibefL  Der  Schwanz  ist  an  keinem  der  vorliegenden  Exem- 
plare erhalten. 

Zur  Stütze  des  Beckengürtels  dient  bei  Pelosaurus  laticeps 
ein  Sacralwirbel  (vs  Fig.  1.  Taf.  XII.).  Derselbe  kenn- 
zeichnet sich  an  dem  hier  abgebildeten  Exemplare  durch  die 
stärkere  Entwickelung  der  Querfortsätze ,  welche  wenigstens 
die  doppelte  Länge  der  Processus  transversi  an  den  prae- 
sacralen Wirbeln  besessen  zu  haben  scheinen  und  sich  nach 
ihren  lateralen  Enden  schwach  ausbreiteten.  Die  Breite  der 
nierenförmigen  F^xpansionen  des  Sacral wirbeis  von  Melaner- 
ftton^)  erreichen  diese  Fortsätze  nicht,  sondern  besitzen  viel 
schlankere  Gestalt. 

Die  Rippen. 
(Vergl.  Taf.  XII.  Fig.  1,  2,  3,  4  und  Taf.  XIIL  Fig.  1,  5,  Üb.) 

Die  Rumpfrippen  von  Pelosaurus  laticeps  sind  kurze,  kräf- 
tige Röhrenknochen,  welche  sich  nach  beiden  Enden  und  zwar 
vorzüglich  nach  dem  vertebralen  beträchtlich  verbreitern,  sind 
also  in  der  Mitte  ziemlich  stark  eingeschnürt.  Ihre  Länge 
beläuft  sich  auf  5  bis  6  mm,  ihre  grösste  Hreite  auf  etwa 
2,50  mm.  Sind  auch  nur  an  der  vorderen  Hälfte  der  Wirbel- 
Bäole  Rippen  erhalten ,  so  weisen  doch  die  breiten  Querfort- 
fiätze  an  allen  praesacralen  Wirbeln  darauf  hip,  dass  letztere 
sämmtlich  Rippen  getragen  haben. 


')  A.  Fritsch,  Fauna  der  Gaskohle  etc.  pag.  103.  t.  XV.  f.  3. 


Der  Sohnltergörtel. 
( Vergl.  Taf.  XII.  Fig.  1,  2,  3,  4  nnd  Taf.  XIII.  Fig.  1  —5.) 

f'elogaurus  zeiclinet  sich  durch  den  ausserordentlich  kral- 
ligen Bau  seines  Schul tergiirtels  aus.  Alle  Theile  desselben. 
Koweit  sie  überhaupt  verknöchert  waren ,  liegen  deshalb  in 
bestem  KrhaltuDgszu stände  vor. 

Pelosaunts  besass  drei  Kehlbrusiplatten.  Die  mittlen 
Thoracalplatte  hat  abgerundet  rhombische  Gestalt  mit 
schwach  ausgeschweiften  Seitenrändern  und  zwar  hat  (nament- 
lich nach  Fig.  2.  Taf.  XII.  und  Fig.  2  u.  •*.  Taf.  XIM.  a 
schlie.ssen)  ihre  kürzere  Diagonale  in  der  Medianebene  iln 
Thieres,  die  Platte  also  quer  auf  der  Brustfiäche  gelepen. 
Ihre  Breite  beträgt  8 — 9  mm,  ihre  Länge  etwas  weniger,  lim 
nach  unten  gewendete  Aussenfiäche  erhält  in  der  Mitle  durdi 
quer  verlaufende  abwechselnde  Wülste  und  läoglichi 
fungen  eine  quer  gerunzelte,  ihre  hintere  Hälfte  eine  radiil 
gefurchte  Sculptur  {siehe  Fig.  2  u.  4.  Taf.  XUI.).  Inne 
Aussenfiäche  der  mittleren  Thoracalplatte  werden  von  ji 
sehr  zarten  Knochenlamelle  gebildet.  Zwischen  beiden  v 
vom  Mittelpunkte  der  Platte  aus  ein  Hadiärsystem  von  dei 
Ossificationsstrahlen,  welche  sich  nach  der  Peripherie  zu 
oder  viermal  in  zartere  Aeste  gabeln  (Taf.  XIII.  Fig.3). 
durch  erhält  die  mittlere  Thoracalplatte  eine  viel  beträehllicl 
Dicke  als  z.  U.  bei  /iranohioaauruf. 

Die  seitlichen  Kehlbrusiplatten    legen  sich 
seits  an  die  untere,  also  Aussenfiäche  der  mittleren  Kehlbi 
platte  auf,  ohne  jedoch,  wie  scheint,  deren  Mitte  zu 
sich  also  in  der  Medianebene  zu  berühren  (Taf.  XIII.  Fig. 
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e  bestehen  aus  je  einem  15 — 17  mm  langen,  schmalen 
Qocheo,  der  sich  nach  vorn  langsam  verdünnt  und  endlich  in 
De  nadelartige  Spitze  ausläuft,  während  er  sich  nach  hinten, 
eist  ganz  unvermittelt,  ruderförmig  ausbreitet.  Dieses  ver- 
reiterte  Ende  ist  in  der  Weise  flach  vertieft,  dass  es  etwa 
le  Form  einer  ganz  flachen  Muschel  erhält,  deren  einer  Rand 
ch  lippenformig  verdickt,  während  der  andere  sehr  zart  ist. 
lie  OssificAtionsstrahlen  laufen  von  dem  erwähnten  lippen- 
irmigen  Wulste  aus. 

Im  Gegensatze  zu  dem  Erhaltungszustande  der  Claviculae 
t  derjenige  der  Scapulae  ein  sehr  ungünstiger.  Sie  stellen 
ich  als  ziemlich  kräftige,  an  ihrem  derzeitigen  hinteren  Rande 
shwach  concav  ausgeschweifte  Knochenplatten  dar,  deren 
brige  Conturen  nirgends  genügend  scharf  begrenzt  sind.  Sie 
fliegen  neben  den  löffeiförmig  erweiterten  Enden  der  Clav!- 
alae  za  liegen. 

Der  Beckengürtel. 

Zur  Zeit  liegen  nur  von  einem  einzigen  Individuum  des 
^dosaurus  laticeps  (Taf.  XII.  Fig.  1}  Reste  des  Beckengürtels 
ror.  Danach  besteht  letzterer  aus  dem  Sacralwirbel ,  den 
leiden  Ilien  und  den  Ischien. 

Vom  Sacralwirbel  ist  bereits  pag.  223  gezeigt  worden, 
iass  derselbe  verlängerte  und  sich  verbreiternde  Querfortsätze 
tiesitzt,  wie  solches  ja  auch  bei  J/roteus  und  AmjMuma  der 
Fall  ist  Sife  scheinen  ohne  Vermittelung  einer  Sacralrippe 
lie  directen  Stützen  der  Ilia  gewesen  zu  sein.  Aehnliche 
Verhältnisse  herrschen  bei  Melanerpeion ,  wo  die  Ilien  von 
aierenförmigen  Expansionen  des  Sacralwirbels  getragen  wer- 
ien.  ^)  Bei  IWancMosaurus  gracilis  und  amblystornus  hingegen 
»ird  die  Verbindung  zwischen  Sacralwirbel  und  Ilien  durch 
besonders  kräftige  Sacralrippen  hergestellt.  •)  Aehnliches  gilt 
fon  Archegosaurus  Decheni  (s.  ebendort). 

Die  Ilia  von  Pelosaurus  laticeps  sind  im  Vergleiche  mit 
denen  sämmtlicher  obengenannter  Stegocephalen  ausserordent- 
Ech  kurz  und  kräftig.  Es  sind  verhältnissmässig  dickwandige 
Röhrenknochen  von  6  mm  Länge,  welche  in  der  Mitte  stark 
eingeschnürt  und  nach  beiden  Enden  zu  so  beträchtlich  erwei- 
tert sind,  dass  hier  in  ihrem  jetzigen  P2rhaltungszustande  ihre 
Breite  der  Länge  fast  gleich  kommt. 

Als  Ischia  (oder  Ischio  pubica)')  sind  nach  der 
Analogie  mit  den   besser  erhaltenen  Becken   der  von    uns  be- 


^  A.  Fhits(  n,  Fauna  der  Gaskohlc  etc.  pag.  103. 
')  Diese  Zeitschr.  1881.  pag.  593-595. 
^)  Ebendas.  pag.  593. 


schriebenen  Branchiosauren  die  beideD  zarten  KnochenlainellEn 

zu  deuten,  welche  bei  dem  in  Fig.  1.  Taf.  XJI.  abgebildeiM i 
tlxemplare  peUennl  durch  die  Wirbelsäule  direct  vor  in 
IlieD   liegen. 

Die  Extremitäten. 

Die  Gliedmaassen  von  Feloxanrus  laticrpt  sind  im  Vet^ 
gleiche  mit  denen  von  Branchhuaurux  sehr  kurz  und  kräflig, 
also  viel  stämmiger  gebaut. 

Sämmtliche  Knnchen  der  Extremitäten  waren  Röhrei>> 
knochen,  welche  an  beiden  Knden  erweitert  und  in  der  MilK 
eiügeschnOrt  sind  (vergl.  Fig.  1.  Taf.  XII.  u.  Fig.  I.  Taf.  XIII.). 
An  dieser  Stelle  erreicht  die  knöcherne  Hülse  zugleich  iW 
grösste  Dicke,  welche  überall  weit  beträchtlicher  ist,  als  bd 
den  zarten  Höhrenknochen  von  Branchiosaurug.  Wie  bei  leli- 
tereni  waren  die  f^piphysen  knorpelig,  somit  nicht  erhaItnBj;i§- 
fähig;  sämmtliche  Röhrenknochen  der  fc^stremitäten  .sind  deshalti 
beidereeits  olfen. 

Der  numerus  ist  auffällig  kurz  und  dick,  indem  er  au 
eine  Länge  von  5  —  5,50  mm  erreicht.  In  der  Mitte,  aUo  ii 
der  Uegend  des  geringsten  Durchmessers,  besitzt  die  KDOchcn 
hülse  eine  Starke  von  fast    einem  Millimeter. 

iladius  und  ülna  sind  verhältnissmässig  schwach  unl 
bis  4,50  mm  lang.  Der  Carpus  war  nicht  verknöchert 
Auch  die  Metacarpalia  und  Phalangen  sind  ziemlicli 
schlank,  sanduhrähnlich  gestaltet,  jedenfalls  nicht  so  kurz  unl 
dick  wie  bei  iWeliinerpeton.  Die  Endphalangen  sind  spitzcoDiscl 
ZDgcschärft.  An  beiden  Exemplaren,  welche  Vordere.itreini- 
lälen  aufweisen,  sind  nur  Reste  vun  4  Fingern  erhalten.     Dt- 
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[alte  und  die  Nähe  der  Hinterextremitäten  beschränkt.  Auf 
ie  Unterseite  der  Glied maassen  und  des  Schwanzes  dürfte  es 
ach  den  vorliegenden  Exemplaren  zu  schliessen,  sich  nicht 
rstreckt  haben.  Dieser  Bauchpanzer  besteht  aus  bis  1,5  mm 
amgen,  aber  sehr  schmalen  Schuppen,  welche  mindestens  die 
t fache  Länge  ihrer  Höhe  haben.  Sie  sind  dachziegelähnlich 
D  nach  hinten  divergirenden  Reihen  angeordnet,  welche  kaum 
uehr  als  0,25  mm  Höhe  besitzen.  Innerhalb  dieser  letzteren 
limmt  die  Stärke  der  Schuppen  nach  beiden  Seiten,  im  All- 
gemeinen aber  auch  nach  hinten  allmählich  ab,  so  dass  schon 
lieraus  die  weitere  Fortsetzung  des  Schuppenpanzers  auf  die 
Joterseite  der  Extremitäten  und  des  Schwanzes  sehr  unwahr- 
«heinlich  wird.  In  der  Medianlinie  greifen  die  Schuppen- 
"eihen  beider  Seiten  alternirend  ineinander. 

Die  Schuppen  von  Pelosaurus  unterscheiden  sich  von  den 
inerovalen  kurzen  Schuppen  des  /iranchioaaurus  amblystomus 
Ulf  den  ersten  Blick  durch  ihre  schlanke,  sehr  schmale  Gestalt 
md  ihr  Beschränktsein  auf  die  Bauchfläche,  während  sich  das 
Scbuppenkleid  von  /iranchiosaurus  bis  auf  die  Unterseite  der 
Extremitäten  und  des  Schwanzes  erstreckt.  An  Melanerpeton 
ist  ein  Bauchpanzer  nicht  beobachtet  worden.  Derjenige  von 
Archegosaurus  besteht  aus  Schnüren  von  langen ,  schmalen 
Stacheln;  die  sich  theil weise  überdecken. 

Vergleich  von  Pelosaurws  laiiceps  mit  anderen  permischen 

Stegocephalen. 

Bei  einer  derartigen  Vergleichung  kommen  nur  wenige 
andere  Genera  in  Betracht ,  weil  die  übrigen  z.  Th.  nur  so 
(ragmentär  überliefert  sind,  dass  man  von  ihnen  die  zum  Ver- 
gleiche wichtigsten  Theile  noch  gar  nicht  kennt,  während  an- 
dere, besser  überlieferte  und  untersuchte  Geschlechter  durch 
loffallende  Verschiedenartigkeiten  in  ihrer  äusseren  Erschei- 
nungsweise oder  in  ihrem  Skelete ,  ihrer  Bezahnung  und  Be- 
ichuppung  bereits  von  vornherein  jede  nähere  Beziehung  zu 
Pdosaurus  ausschliessen.  Dahingegen  dürfte  es  von  Interesse 
lein,  die  Stellung  dieses  letzteren  zu  den  ihm  in  manchen 
Sichtungen  ähnlichen,  z.  Th.  mit  ihm  vergesellschafteten,  z.  Th. 
b  anderen  gleichalterigen  Schichten  vorkommenden  Gattungen 
Branchiosaurus ,    Melanerpeton  und    .  irchegosaurus  zu  präcisiren. 

Branchio saurus  (amblystomus)  unterscheidet  sich  von 
Pelosaurus  wie  folgt  (vergleiche  hierzu  diese  Zeitschrift  1881. 
Taf  XXII  — XXIV.):  Der  Schädel  ist  breiter,  kürzer  und 
rorn  stumpfer  abgerundet,  —  der  hintere  Rand  der  Hirn- 
lapsel    springt   nicht   oder    kaum   hinter   die    Supratemporalia 


Eurück,  - —  die  Orbita  sind  grösser  und  kreisrund,  —  eia 
Scleralpflaster  iet  vorhanden,  —  die  Supraoccipitalia  sind  vid 
schmäler,  —  die  Epiotica  kürzer,  ^  die  Supratemporaüa  we- 
niger ausgeschweift  und  nicht  so  stark  flägelartig  nach  hintet 
verlängerl,  -  das  Jugale  reicht  niclil  kü  weit  nach  vorn,  — 
ein  Lacryinale  ist  nicht  vorhanden,  —  io  Folge  der  grösseres 
Kflrze  und  Breite  des  Schädels  sind  alle  Schädel Lnochen  we- 
niger schlank  als  bei  /'floiaumi,  —  ihre  Oberfläche  ist 
kleinen,  flachen  i^oHrten  Grübchen  verseben,  während  sie  b« 
Pelo»auru*  ein  radiäres  Dildwerk  von  Grübchen  und  lüonea 
trägt,  —  die  Zähne  sind  glatt,  ohne  Hadiärfalten.  Die  Wirbel- 
säule ist  bei  /Iranckiosaurus  ebenso  gebaut  wie  bei  /'elotaunt, 
auch  die  Rippen  sind  bei  beiden  kurz  und  ähnlich  geätalteL 
Dagegen  ist  bei  Branehiotaurus  nur  eine  und  zwar  zarte, 
zerschlitzte  Thoracal platte  vorbanden,  ~  die  Schlüsselbeine 
sind  dünne  Stabchen.  Die  llia  werden  von  kräftigen  Sacrtl- 
rippen  getragen,  —  die  l^stremitäten  sind  schlank,  —  diu 
Arm-  und  Schenkelknochen  zart.  Der  ßauchpanzer  besteht 
aus  Reihen  von  querovalen  Schuppen ,  welche  nicht  nur  di« 
Bauchfläche,  sondern  auch  die  Unterseile  der  Extremitäten  sni 
des  Schwanzes  bedecken. 

Mit  dem  Schädel  von  Melanerj/elon  A.  Fbitsch  ')  aus  den 
Pernikalke  von  Ruppersdorf  io  Böhmen  können  kaum  exacU 
Vergleiche  angestellt  werden,  da  einerseits  Melartrrpeion  jw 
tilluijt  A-  Fb.  keine  reife  Form,  sondern  einen  Jugendzu:;! 
(wie  Fbitscb  vermuthet,  vielleicht  von  MtiantTpeton  pulcimr* 
mumj  repräsentirt,  —  andererseits  der  Schädel  des  eini' 
Exemplars  von  Melantrjielou  pulcherrimiim  nur  theitweise 
hallen   ist,  so  dans  sich  seine  Form  niclil  fienau  feststellen  lässt 
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5h  die  Wirbel  beider  in  gleicher  Weise  intravertebrale 
weiteruogen  der  Chorda  dorsalis  besitzen.  *)  Dem  steht 
[och  die  grösstmögliche  Verschiedenheit  im  Bau  des  Schulter- 
rtels  entgegen.  So  sind  bei  Melanerpeton  alle  drei  Thoracal- 
itten  lang  gestielt.  Namentlich  ist  dies  bei  der  mittleren 
loracalplatte  der  Fall,  deren  verhältnissmässig  kleine  vordere 
biidfurmige  Erweiterung  nach  hinten  zu  in  einen  langen, 
arken  Stiel  ausläuft,  welcher  mehr  als  die  doppelte  Länge 
!S  Blattes  besitzt.  Gleiches  gilt  von  den  Stielen  der  seitlichen 
ehlbrustplatten.  Die  Clavicula  bildet  ein  zartes  Knochen- 
Ibchen  im  Gegensatze  zu  den  auffällig  grossen  löffeiförmigen 
;hlu$8elbeinen  des  Pelosaurus,  Endlich  soll  bei  Melanerpeton 
T  Bauchpanzer  gefehlt  haben,  oder  nur  sehr  schwach  gewesen 
in,  —  jedenfalls  ist  er  nicht  bekannt. 

Der  Vergleichung  von  Pelosaurus  mit  den  lebacher  Arch'e- 
ysaaren  ist  Folgendes  voraus  zu  schicken:  H.  v.  Meter 
aubte  constatirt  zu  haben,  dass  Archegosaurus  eine  embryo- 
Je  Wirbelsäule  besessen  habe,  d.  h.  dass  dieselbe  aus  einer 
igegliederten ,  cylindrischen  Chorda  dorsalis  bestanden  habe, 
if  welcher  nur  eine  Verknöcherung  der  peripherischen  Theile, 
cht  aber  der  Wirbelkörper  stattgefunden  habe.  Demgegen- 
)er  kündigt  A.  Fritsch  1.  c.  pag.  107  an,  es  sei  ihm  gelun- 
ffl,  festzustellen,  dass  der  Bau  der  --/rcÄf^ö«aMrM«- Wirbel  ein 
nphicoeler  sei,  dass  also  die  Chorda  in  der  Mitte  jedes  Wir- 
»fe  verengt  resp.  intervertebral  erweitert  sei. 

Wie  dem  auch  sei,  in  beiden  Fällen  ist  der  Bau  der 
Wirbelsäule  von  Pelosaurus  und  Archegosaurus  Decheid  ein  so 
irchaus  verschiedener,  dass  die  betreffenden  sächsischen  Ste- 
)cephalen  trotz  mancher  Aehnlichkeiten  im  Schädel  und  Brust- 
irtel  mit  Archegosaurus  Decheni  doch  nicht  diesem  Geschlechte 
agerechnet  werden  dürfen. 

Nun  gründen  sich  aber  die  Untersuchungen  über  die 
Wirbelsäule  von  Archegosaurus  ausschliesslich  auf  Archegosaurus 
keheni;  von  der  zweiten  von  H.  v.  Meyer  zu  dieser  Gattung 
estellten  Form  hingegen,  nämlich  von  latirostris  ist  bis  jetzt 
«in  Wirbel,  also  auch  nichts  über  den  Bau  der  Wirbelsäule 
dannt.  Die  Chorda  kann  demnach  intervertebral  oder  aber 
itravertebral   erweitert    oder   endlich  vollständig  ungegliedert 


^)  Dies  ist  von  mir  auch  früher  und  zwar  in  den  Berichten  der 
Itarf.  Gesellsch.  zu  Leipzig,  1881  den  13.  Dec.  geschehen,  wo  ich  die 
ttials  vorliegenden  Exemplare  ah  Melaiurpcton  latirostre  aufführte. 
!itdeiD  haben  einip:e  neue  Funde  definitive  Klarheit  über  den  Schultcr- 
irtel  geliefert.  Nach  letzterem  darf  der  betreffende  Stegocepliale  nicht 
Melanerpeton  gerechnet  wt^rden.  Die  damals  zur  Anwendung  ge- 
athte  Bouenuung  wird  deshalb  zurückgezogen. 

tltschr.  ü.  D.  geoJ.  Ües.  XXXIV.  2.  \^ 
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geiD,   voaacb  sich  natnrgemäefi   die  Stellung  der  als  Ar^tft- 
•aunu  laiirottrU  beächriebeneo  Beste  richten  wird. 

Zvischen  diesen  kurz  -  Dod  stumpf^bnaDlzigm  Sclddeli 
and  deoea  voq  Pelotaunu  laücept  herrscht  eine  gross«  Aeba- 
Itchkeit.  Es  »iud  aur  die  Doch  grössere  Läase  oad  zsgespittr 
tere  Form  des  Schädels  and  die  dadorch  bedio^e 
Sehluikheit  der  Schädelknocbea ,  sowie  die  kleioercD 
zurück liegeodea  Orbita  bei  ArehrgotaMna  tatirottrit, 
aber  die  stärkere  Uervorragnng  der  Rintka^^el  bei  Pe\ 
latiefp»,  welche  beide  naterecheidet. 

Dasj  die  grössere  Schlankheit  des  Schädels,  wnt 
mehr  nach  hinten  e;eräckte  Lage  der  Aogenhöhlea  an  vtA 
sich  keia  schwer  wiegendes  Cnterseheidangs  merk  mal 
Stegocephalea^chädel  ist .  K^bi  ans  den  sehr  bfiträcbtlkba 
Schwankangen  die'^er  Verhältnisse  an  den  Schädeln  von  ' 
schieden  allerigen  Individuen  des  Archegotauru*  lHck«ni  berr< 
Viel  mehr  Gewicht  ist  dem  beizulegeo,  dass  bei  Pei»tamn* 
Hinucbädel  zwischen  den  Ohran^chnitien  betnchtJicli 
oach  hinten  zurückreicht ,  wodurch ,  wie  bereits  wiederMl 
bervorge hüben,  der  hintere  Schädelrand  mehr  an  Mdatitrfttm 
erinnert, 

Eine  ähnliche  generelle  Uebereinstimmnog  mit 
•danu  latirotirit  herrscht  im  Baa  des  Scboltergfirtels ,  welcl 
Wi  beiden  Stegocephalen  aus  einer  «rossen,  rhombischen  mi 
leren  Kehlbru^tplatte,  zwei  dreieckigen  seitlichen  Platten  ■ 
zwei  sehr  stark  entwickelten  ruderförmi^en  Schlässeibcii 
beMeht.  Nur  ist  bei  Pelctaitnu  die  luitttere  TboracalpUl 
kürzer  and  mehr  queroval,  auch  sind  die  seillichen  Kehll 
pUttPti  schmäler  und  länger  ?e»tielt. 
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entfernen,  dem  Genus  Pelosaurus  zuzutheilen  und  steht  dem 
sächsischen  Pelosaurus  laüceps  sehr  nahe.  Von  dem  Funde 
der  Wirbelsäule  hängt  demnach  die  zukünftige,  jetzt  durchaus 
noch  nicht  sichere  systematische  Stellung  des  sogen.  Archego- 
toMTuu  latirostrU  und  die  Klärung  seines  verwandtschaftlichen 
Verhältnisses  zu  Pelosaurus  laticeps  ab.  Bis  dahin  liegt  kein 
Grund  vor,  den  ihm  von  H.  v.  Meter  angewiesenen  Platz  mit 
einem  anderen  zu  vertauschen. 

Schliesslich  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  die  palaeo- 
zoischen  Stegocephalen  -  Gattungen  Hylonomus  Daws.  ,  Den- 
drerpeion  Ow. ,  Lepterpeton  IIuxlbt  und  Limnerpeton  A.  Fh. 
aimmtlich  gewisse  Aehnlichkeit  mit  einzelnen  Zügen  des  /V/o- 
taurus  haben,  aber  (abgesehen  von  anderen  Unterschieden)  alle 
amphiceele  Wirbel  besitzen,  während  bei  Actinodon  Gaudry 
die  Wirbelsäule  noch  weniger  verknöchert  sein  soll,  als  bei 
sHrchegosaurus, 


III.     Archegosanrns, 
1.    ArchegoHanrvs  Dechcni  (jrOLDFU.s.s. 

^    H.  V.  BIrver,  Reptilien  aus  der  Steinkolileufürmation  in  Deutschland. 
Palaeontographica  Bd    VI.  1857.  pag.  59  -  220.  t.  8  —  23. 

Das  auf  Taf.  XIII.  Fig.  9  in  natürlicher  Grösse  ab- 
:  gebildete  Stegocephalen -Skelet  ist  leider  nach  Verwesung  der 
I  Weichtheile   und  vor  Umhüllung    durch  Schlamm  bereits  zer- 
fallen und  dann  stark  verschoben  worden.     Aus  dem  anschei- 
nenden   Knochengewirre    lassen    sich    jedoch    fast    sämmtliche 
wichtigere  Skelettheile  heraus  erkennen. 

Trotz  gewisser  Aehnlichkeiten  mit  Pelosaurus  in  der  Form 

<fer    Schädelknochen,    die   sich    aber    auch   noch    bei    anderen 

Stegocephalen  wiederholen,    unterscheidet  sich  der   vorliegende 

Best    von    ersterem    durch    die    stachelartigen    Schuppen    des 

Aauchpanzers ,    die   geringe    Verknöcherung    der    Wirbelsäule, 

die  längeren,  schlankeren  Rippen  und  die  stärker  und  fast  bis 

irur  Spitze    gefalteten    Zähne.      Da    dies   sämmtlich    charakte- 

istische   Kennzeichen  von  Arcfieyosaurus  Decheni  sind  und  auch 

lie     übrigen    Skelettheile     mit    diesem    in    Uebereinstimmung 

tehen ,     erscheint   die  Identificirung   des  sächsischen   mit   dem 

ebacher  Labyrinthodonten  gerechtfertigt. 

Die  Form  des  Schädels  ist  in  Folge  der  stattgehabten 
Verschiebung  nicht  genau  festzustellen.  Jedoch  weist  der 
eradlinige  Verlauf  der  Ränder  des  Unter-  und  Oberkiefers 
arauf  hin,  dass  der  Schädel  vorn  nicht  so  stumpf  abgerundet 
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war,  wie  bei  Peloiaunin,  soadern  mehr  ia  die  Länge  gestreckt 

uud  zugespitzt  gewegec  igIm 

Die  Knochen  der  rechten  hinteren  Hälfte  der  Schädel- 
decke liegen  sämmtiich  noch  im  ZusammenhaDge,  wenn  auch 
nur  als  Abdruck  ihrer  Oberseite  vor.  Sie  zeichnen  sich  durctt 
ilire  tiefe  Radiärsculptur  aus,  welche  mit  breiten  Rinnen  be- 
ginnt, die  sich  nach  Ausseu  zu  fein  verzweigen.  Nur  du 
PustDrbitale  iht  mit  runden  Grübchen  besetzt.  An  die  late- 
ralen Ränder  des  rechten  Parietale  schtiesst  sich  das  Post- 
froutale,  da?  im  Vergleiche  rait  Pelogaura»  kleine  Squatnosna 
und  an  diese  das  dreiseitige  Poatorbitale ,  sowie  das  hiat«a 
ausgeschweifte  Supratemporalc.  Das  Jugale  erscheint  kui!( 
und  kräftig.  Die  grosse  Knochenplatte  vor  demselben  kasD 
nur  das  Lacryinale,  die  hinter  ihm  gelegeoe  nur  das  QuadrattH 
jugale  reprä.sentiren.  Nach  auRsen  werden  sie  sämmtüch  nq 
dem  schmalen  Oberkiefer  begrenzt.  Die  Knocheafragineoli 
hinter  dem  Supraoccipitale  und  dem  Epioticum  stammen  voi 
der  zerquetschten  linken  Schädelhälfte. 

Am  Unterkiefer  lässt  sich  das  Augulare  durchsein 
vom  unteren  stumpfen  Winkel  ausgehende  RaJiärstructur  von 
dem  es  überragenden  Dentale  unterscheiden ,  welches  sein» 
Ossi6cationspunkt  in  der  Nähe  der  Gelenkgrube  gehabt  bi- 
ben  muss. 

Die  Zähne  de.s  Ober-  und  Unterkiefers  sind  sehr  kräftige 
2,50  mm  hoch  und  an  der  Basis  I  mm  stark.  Die  einen  iä.tf 
nen  Mantel  bildende  Zahnsubstanz  ist  zwar  ausgelaugt,  hil 
aber  sowohl  einen  ausgezeichnet  scharfen  Steinkern  der  gross« 
Pulpa,  wie  einen  j\bdruck  der  äusseren  Zahiifläche  hinterla^sfls! 
Ans  diesen  geht  hervor  {Taf.  XIII.  FIk.  11),   dass  die  Zahn- 


rXf^/ifni.  wie  sie  B.  v.  Mrybii  als  obere  Bogen  z.  B. 

XIX.  Fig.  7  und  Taf.  XXI.  Flg.  1  seines  oben  ddrten 
I  «bgebildel  bat.  Ausserdem  bemerkt  man  in  lier  hin- 
iälft^  den  Rumpfes  eine  Anzahl  rundlicher  Knochen^ 
m  mit  radiärer  0$si6catioiist<lructur,  welche  sich,  so 
Ultn  an  der  v.  MBVER'schen  Deutung  des  Wirbelbaues 
viegotaurus  Vtcheni  festhält,  als  die  den  unteren  Bogen 
roden  honzoQtalen  Platten  erklären  las.sen.  Doch  ist, 
f^t,    der  Erhaltungszustand  der  Wirbel.iBule   nicht  ge- 

am  bestimmtere  Verointhungen  zu  äussern,  namentlich 
die    Auslegung    H.    v.    METKn'a    Widerspruch     dnrch 
'sCB   errahren  hat  ') 

e  Rippen  stimmen  ganz  mit  .■•rchnijosaurui  Decheni 
.    Die  vorderen  Kuinpfrippen  sind  länger  und  schlanker 

vuu  Bntnchioiaiirug,  Melimerpficn  und  J^etosaurue.  Zur 
Lerung  des  Vergleiches  sind  in  Fig.  14.  Taf.  SIII.  je 
ippe  unseres  r/rcAfyo#aur«s-Exoniplares  und  von  Felo- 
in  natürlicher  Grösfie  nebeneinander  gestellt.   Nach  dem 

zu  werden  sie  kurzer  and  spitzen  sich  an  dem  lateralen 
ra.      Eine   neben    dem    ilium    liegende    Rippe,    welche 

Dod  kriitiiger  ist  als  die  vorhergehenden  Rumpfrippen, 
eine  der  beiden  von  H.  v.  Mrter  als  Schambeine  ge- 
n  SacraJrippen  *]  reprä^entiren.  Auch  die  ersten  8  oder 
Wanzwirbel  trugen  Rippen,  welche  an  ihrem  vertebralen 
■reit  sind  und  sich  rasch  verschmälern,  aber  kräftiger 
s  die  letzten   Rampfrippen. 

ff  Schul  tergSrtel  ist  seitlich  und  zwar  zum  grössten 
neben  dem  rechten  Unterkiefer  verschoben.  Die  mittlere 
nstplatte  besitzt  rhombische  Gestalt  und  ausgezeichnete 

Ossificationsstruclur.  Wenn  dieselbe  kleiner  und  kürzer 
Dt,  als  bei  Arrhegosaums  Decheni,  so  mag  dies  darin 
jet  sein,  dass  die  zarteren,  randlichen  Partieen  derselben 
rhaiten  sind.    Dahingegen  stimmt  eine  andere,  Taf.  XIII. 

in  dreimaliger  Vergrösserung  abgebildete  mittlere  Kehl- 
aue,  die  sich  isolirt  auf  dem  Gesteine  fand,  mit  dcr- 
TOD  Arcbegoiauru»  Dechetii  in  hohem  Maasse  überein. 
ne  stilliche  Kehlbrustplatte  hat  wie  bei  letzterem  drei- 
,  vom  abgerundete  Ge.stalt,  Quer  an  ihrem  hinteren 
liegt  der  Stiel  der  Clavicula,  —  unter  ihr  ragt  die 
a  hervor.  Erstere  hat,  wie  der  weiter  unten  liegende 
!Chende    zweite    Knochen    zeigt,     ganz    die    langgestielt 

oder  lüffelähnliche  Form  wie  bei   Pflosaurus,  also  auch 

Tuiua  der  Üaskoble  etc.  pag.  107. 
Vergl.  diese  ZeiUcbr.  1881.  pag.  593. 


234 


wie  bei  Archtgotaurut  Dtehtni  (I,  c.  Taf.  XIII.  Fig.  3  a.  4; 
Taf.  XIV.  Fig.  ],  3,  9,  11, 13,  14  etc.).  Die  Scapula  ist  lulb- 
kreisförmig  und  ini  Vergleiche  mit  Ptlotaumi  sehr  gros.«,  worin 
sie  ebenfalls  ilem   lebacher  Labyrinlhodonten  gleicht. 

Vom  Becken  ist  mit  Sicherheit  nur  d&s  lliam  tu  idefi- 
dificireD.     £$  ist  beträchtlich  schlaDker  als  bei  Pelotauru*. 

Nachdem  nur  wenig  deutlich  erhahenen  Uatneras,  sovie 
nachKadius  und  Lina  zu  schliessen,  waren  die  vordervn  Extre- 
mitäten kürzer  und  gedrongeuer  als  die  hintereren,  von  denn 
ebenfalls  Kilhrenknochen  des  Ober-  und  Unterschenkels  über- 
liefert sind.  Von  einem  Fusse  liegen  Mittelfussknochen  Hod 
Phalangen  von  4  Zehen  vor,  weiche  mit  Arehegotaurut  Dtekni 
die  schlanke  Form  gemein  haben. 

Bei  letzterem  besteht  bekanntlich  der  Bauchpanzer iit 
Schnüren  von  langen,  schlanken,  unten  ausgehöhlten  Schappoi, 
welche  Aehnlichkeit  mit  der  Längenhälfte  eines  bohlen  Stachelt 
besitzen  und  mit  dieser  concaven  Unterseite  einander  tbeilweiu 
überdecken.  An  den  sächsischen  tjsemplaren- findet  eine  voR- 
ütändige  Uebereinstiiumung  mit  den  einzelnen  Stachel  seh  upptB 
selbst  und  mit  dem  Schuppenkleide  von  rchegonaumi'  Dfcktm 
statt.  Man  vergleiche  die  Abbildung  von  isolirten  Stacbd- 
schuppen  Fig.  12.  Taf.  Xlll.  (dreimalige  Vergrüsserung)  irit 
Fig.  5.  Taf.  XII.  U.  v.  Mktbr's,  oder  die  BauclipanterpartieM 
der  Gesammtögor  mit  Fig.  5.  Taf.  XII.  und  Fig.  1.  TaT.  XIV. 
de."  citirten  Werkes. 

n.  V.  Mbtbr  beschreibt ,  dass  die  Stachelschuppen  omA 
den  banden  der  einzelnen  Schnüre  und  zwar  namentlich  an  der 
Kehlpartie  spitz  birnföiniige  und  endlich  runde  Gestalt  a»> 
■  Nämliche  wiederholt  sich    an  dem  i  " 
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2.   Archegosaurus  latirostris  Jordan. 

H.  V.  Meyer.    !.  c.  Taf.  XI.  u.  X. 

Mit  Archegosaurus  Decheni  zusammen  kommen  in  den 
thaerosideritnieren  der  lebacher  Schichten  des  Saargebietes 
gleich  isolirte  Schädel  vor,  welche  Jokdan  und  nach  ihm 
eh  H.  V.  Meter  als  Archegosaurus  laürostris  beschrieben  hat. 
itztgeoaoDter  Forscher  charakterisirt  diese  Schädel  im  Gegen- 
tze  zu  dem  lang-  und  spitzschnautzigen  Archegosaurus  Decheni 
c.  pag.  211  wie  folgt: 

^Schädel  des  ausgewachsenen  Thieres:  Länge  etwas  mehr 
s  die  einfache  grösste  Breite;  kurze,  stumpfe  Schnautze; 
fischenkiefer  selbst  im  ausgewachsenen  Thiere  je  eine  Hälfte 
»ch  eiomal  so  breit  als  lang;  Nasenbein  breit  und  kaum 
Dger  als  das  Uauptstirnbein;  Nasenloch  näher  dem  Aussen- 
ode  gelegen,  kleiner,  schräger  gestellt,  vom  vorderen  Ende 
r  Schoautze  nur  einen  Längendurchmesser  entfernt,  beide 
kher  liegen  weiter  aus  einander  als  die  Augenhöhlen ;  Augen- 
>hlen  in  der  hinteren  Schädelhälfte  auftretend,  an  die  Mitte 
T  Schädellänge  grenzend ,  mehr  rund ,  gerader  gestellt ,  we- 
ger weit  von  einander  entfernt;  Knochenring  im  Auge?, 
:heitelloch  queroval ;  die  hinteren  äusseren  Ecken  führen  kaum 
jiter  zurück,  als  der  Hinterrand  der  Scheitelfläche." 

Es  ist  jedoch  bereits  oben  auf  pag.  229  dargelegt  worden, 
uss  die  Abstammung  dieser  Schädel  von  einem  Archegosaurus 
lange  nicht  erwiesen  ist ,  als  die  zugehörige  Wirbelsäule, 
IS  Becken  und  die  Extremitäten  nicht  bekannt  sind,  welche 
I  sämmtlichen  von  Jordan  und  H.  v.  Meyer  abgebildeten 
:ücken  fehlen.  Letzteres  ist  auch  bei  dem  vorliegenden 
chsischen  Exemplare  der  Fall,  —  sie  sind  ausschliesslich 
irch  Schädel,  jedoch  von  ausgezeichneter  Erhaltung,  reprä- 
ntirt.  Diese  stimmen  aber  derartig  nicht  nur  mit  von  H.  v. 
BYER  gegebenen  Abbildungen  und  Beschreibungen,  sondern 
ich  mit  kleineren  Exemplaren  von  Archegosaurus  laürostris 
)erein ,  welche  das  Berliner  Museum  besitzt,  dass  ich  nicht 
»gere ,  sie  mit  der  letztgenannten  Form  zu  identificiren.  Da- 
irch  ist  freilich  ebensowenig  wie  früher  und  wie  von  den 
»iden  oben  genannten  Autoren  vorausgesetzt,  erwiesen,  dass 
ir  es  wirklich  mit  einem  .irchegosaurus  zu  thun  haben. 

Der  von  uns  in  Fig.  8.  Taf.  XHL  in  fast  zweimaliger 
ergrösserung  abgebildete  Schädel  stimmt  fast  vollständig  mit 
mjenigen  Exemplar,  welches  H.  v.  Meyer  1.  c.  Taf.  X.  Fig.  4 
r  Darstellung  brachte.  Dass  es  ein  wenig  breiter  erscheint, 
rfte  wohl  als  eine  Folge  des  stattgehabten  Druckes  zu  he- 
chten   sein ,    durch    welchen    die    natürliche    Wölbung    der 


Schädeldccke  verloren  ging.  Doch  mag  letztere  auch 
etwas  jugendlicheren  Individuum  angehört  haben,  welel 
mit  einem  etwas  kürzeren  und  breiteren  Gesichtsthei 
sehen  sind. 

Der  vorliegende  Schäel  ist  36  mm  \&og  and  an  di 
teren  Enden  der  Supratemporalia  38  mm  breit  Die  kur 
Orbita  haben  Durchmesser  von  10,  resp.  8  mm  and 
derartig  in  der  hinteren  Scbädethälfle ,  dass  ihr  Vor 
genau  die  Mitte  erreicht.  Blättchen  des  Kaochenring 
innerhalb  der  Orbita  erhalten.  Die  ovalea  Nasenlöel 
weit  vorn,  nahe  dem  Vorderrande  der  breiten  Schnai 
zwar  sehr  seitlich  gelegen.  Am  Hinterrande  des  Schädel 
die  Enden  der  SnpratemporHlia  und  der  Epiotica  glei 
zurück  und  haben  zwischen  sich  einen  tiefen  Ohrausscl 

Da  die  Gegenplatte  mit  dem  Abdrucke  der  Unters 
Schädeldecke  vorhanden  ist,  da  an  dieser  ausserden 
Knochenplatten  der  letzteren  haften  geblieben  sind ,  > 
Negativ  ihrer  Oberseite  auf  der  Hauptplatte  zurück 
haben,  so  giebt  dieses  eine  Exemplar  vollständigen  Ai 
über  die  Beschaffenheit  der  Schade Iknochen.  Diesell 
auf  der  Oberseite  mit  einem  Bildwerke  bedeckt,  weli 
verhäUnissmässig  grossen,  flachen  Grübchen  besteht, 
sich  bei  einzelnen  Knochen  nach  dem  Rande  zu  Radiä 
anschliessen.  Dahingegen  ist  die  Unterseite  der  Schädel 
glatt.  Die  aufgerissenen  Knochen  selbst  besitzen  eint 
zeichnet  strahlige  Ossificationsstructur. 

Die  Parietälia  sind  verhältniss massig  kleiner  als  I 
»tturus.  Gleiches  gilt  von  den  Schläfenbeinen.  Die 
erreichen    etwas    mehr   als    die   Länge   der  Frontalia. 
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Dass  der  Hinterrand  des  Hirnschädels  bis  auf  die  tiefen  Ohr- 
ausschnitte  zum  Unterschiede  von  Pelosaurus  ziemlich  gerad- 
linig war,  ist  bereits  hervorgehoben  worden. 

Die  Zähne  sind  spitzconisch,  mit  weiter  Pulpa.  Die  Zahn- 
sabstanz ist  radiftr  nach  Innen  gefaltet,  aussen  längsgefurcht. 
Die  Anzahl  der  Zähne  beträgt  in  jedem  Oberkiefer  jedenfalls 
fiber  20. 

Von  dem  in  Fig.  6.  Taf.  XIII.  in  ebenfalls  doppelter  Grösse 
abgebildeten  Schädel  fr  agmente,  von  welchem  auch  der 
Abdruck  der  glatten  Unterseite  vorliegt,  gilt  das  eben  über  die 
betreffenden  Theile  Gesagte.  Eine  Partie  des  Unterkiefers 
dieses  Exemplares  mit  stark  gefalteten  Zähnen  ist  in  Fig.  7. 
Taf.  XIII.  in  dreimaliger  Vergrösserung  zur  Darstellung  gebracht 
worden. 


t.    KrelMheria  Wieilei  ll.lt.€EH.,  ew  fMsiler  Hmkh 
Hcorpien  aas  der  SteiiktlileaftrHatiM  vm  Zwkkn. 

Von  Herrn  H.  It.  Gkinitz  in  Dresden. 

Hienu  Tafrl  XiV. 

Fler  ßergrath  Prof.  Rrkischrii  in  Preiberg  hatte  am  19.  Apil 
1882  die  Güte,  mir  ein  Fossil  zu  übergeben,  welches  jedenUb 
7,u  den  seltensten  und  interessant  eisten  Vorkommnissen  im  G» 
biete  der  Steinkuhlenformatton  überhaupt  gehört.  Ukuefti 
stammt  aus  einem  Querschlage  bei  tirube  Hoigensteni  » 
Keinsdort  bei  Zwickau  und  ist  einem  Schiererthone  ca.  80  ■ 
im  Liegenden  des  Russkohlllützes  in  der  unteren  Partie  iM 
Sigillarienzone  entnommen.  l<^s  wurde  nach  dem  UmsCarM 
der  Halde  behufs  Durchforschung  derselben  nach  PflanEenr«*W 
von  dem  Cassirer  der  genannten  Grube,  Herrn  Blbt,  anig* 
fundcn  und  von  dem  Herrn  ßergdirector  Wikdb  in  BoekV 
dem  kitnigl.  mineralogischen  Museum  in  Dresden  frenndlida 
überlassen.  An  dem  Handstücke  sind  noch  Spuren  der  Ann 
iaria  tphnophyüoidn  Zknerr  sp.  zu  erkennen,  welche  venii 
mit  Sphettopterit  Kreisclirri  Stekzül  dort  häufig  gefunden  «iri 

Von  dem  zu   beschreibenden  Thiere   sind   das  Kopfbrwl 
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Mseitiges  Mittelfeld,  neben  welchem  sich  zunächst  den  Augen- 
löhien  ein  schwach  gewölbtes  Seitenschild  als  Wangenschild, 
linter  diesem  aber  «in  anderes  kleines  Seitenschild  ausbreitet, 
reiche  von  dem  Randschildc  A  durch  eine  deutliche  Furche 
eschieden  sind.  An  den  gerade  abgeschnittenen  Uinterrand 
ieses  Mittelschildes  stösst  eine  tiefe  und  glatte  mittlere  Längs- 
irche  an ,  welche  sich  hinten  mit  einer  ebenso  breiten  Quer- 
jrche  vereint,  die  den  hinteren  Rumpfring  D  nach  vorn  hin 
egrenzt.  Eine  grosse  gewölbte  Platte  legt  sich  jederseits 
wischen  diesen  Hauptfurchen  und  den  Uandschildern  C  und  D 
n,  welche  dem  oberen  Mittelstücke  der  zwei  mittleren  Rumpf- 
inge entsprechen  mag,  während  sich  an  den  Randplatten 
L  —  D  die  Füsse  befestigt  haben.  Der  hintere  oder  vierte 
lampfring  D  ist  am  normalsten  ausgebildet;  er  hat  gegen 
5  mm  Breite  und  in  seiner  Mitte  gegen  2,5  mm  Dicke 
nreicht.  Er  biegt  sich  in  der  Mitte  deutlich  nach  vorn  und 
lit  seinem  äusseren  verschmälerten  Rande  nach  hinten.  Von 
em  Hinterleibe  ist  er  gleichfalls  durch  eine  tiefe  Furche 
schieden. 

Die  ganze  Oberfläche  des  Kopfbruststückes  ist,  mit  Aus- 
ibme  seiner  trennenden  Furchen,  mit  ungleichen  rundlichen 
Ockern  oder  Tuberkeln  dicht  bedeckt,  welche  an  seinem  vor- 
^rsten  Theile  in  der  Nähe  der  Augenhöhlen  am  kleinsten  sind. 

Der  flachgedrückte  Hinterleib  hat  einen  fast  elliptischen 
mriss  von  35  mm  Länge  und  ca.  28  mm  grösster  Breite 
id  besteht  sowohl  auf  der  Rücken-  als  Bauchseite  aus  8  im 
llgemeinen  flachen  Gürteln  (I  —  VIII),  welche  in  breite 
ittelfelder  und  breite  Randfeldor  geschieden  sind.  Die  Breite 
eser  Gürtel  nimmt  vom  ersten  bis  zum  vierten  allmählich 
i  und  von  dem  fünften  bis  zum  achten  wieder  ab.  Hierbei 
Igt  im  Allgemeinen  die  relative  Breite  der  Mittelplatten  mehr 
;m  äusseren  Umfange  des  Hinterleibes ,  während  die  Rand- 
atten  in  ihrer  Breite  nur  wenig  variiren.  Der  äussere  Rand 
jr  letzteren  erscheint,  wohl  nur  durch  Druck,  fast  scharf, 
id  die  ihn  begleitende  wulstförmige  Verdickung  ist  wahr- 
heinlich  auch  nur  auf  eine  Wirkung  des  Zusammendrückens 
jr  Rückenseitc  R  bis  in  die  Nähe  der  Bauchseite  V  zurück- 
ifuhren. 

Das  Figur  1  in  doppelter  Grösse  gezeichnete  Exemplar 
ebt  eine  Ansicht  von  der  Rückenseite  des  Thieres  (RR), 
a  jedoch  in  dem  merklich  vertieften  mittleren  Theile  des 
interleibes  (V  V)  statt  der  für  die  Oberfläche  des  Thieres 
arakteristischen  körnigen  Beschaffenheit  vielmehr  eine 
ruhige  Structur  zu  beobachten  ist,  so  muss  man  diesen 
leil  als  die  innere  Fläche  der  Bauchseite  des  Thieres  ansehen. 

Es    geht    aber   bei   einem   Vergleiche    der  Bauchseite  mit 


240 


der  Rückenseite,  deren  Abdruck  Figur  2  id  natürlicher  Grim 
vorführt,  hervor,  dass  Kreitcheria  Wiedei  auf  beiden  Seiten  de 
Hinterleibes  eine  gleichgrosse  Anzahl  von  Hingen  wahmebiuei 
lasst,  was  bei  ihren  nächsten  Verwandten  nicht  immer  de 
Fall  ist. 

Der  erste  Hinterleibsring  I  bildet  in  seiner  walslf&rinii 
erhobenen  Mittelplatte  eine  deutliche  Einbuchtung,  ia  weUb 
der  buctelförmig  erhobene  mittlere  Theil  des  zweiten  Leib 
rioges  If  eingreift.  Sämmtlicbe  Mittelplatten ,  am  meiste 
aber  die  zweite  und  hinterste,  achte,  biegen  sich  in  ihre 
Mitte  sattelförmig  nach  vorn  und  zeigen  auch  an  ihrer  Grenz 
mit  den  Seitenplatten ,  welche  wegen  der  wellenrürmigen  Bie 
gung  der  Glieder  zickzackformig  verlauft,  eine  zweite  satiel 
förmige  oder  wenigstens  stumpfeckige  Biegung.  Das  hinterst 
Mittelschild  wird  fast  2\%  Mal  länger  als  die  davor  liegende 
and  ist  an  den  Seiten  durch  die  Handfelder  so  eingeengt,  du 
es  eine  lyraförmige  Gestalt  annimmt  (Fig.  2).  Eine  Aftei 
Öffnung  war  in  Figur  1  nicht  zu  erkennen  uod  muss  dah( 
nahe  dem  hintersten   Ende  liegen. 

Sämmtliche  Seitenschilder  laufen  mit  einem  concave 
Vorder-  und  Hinterrande  nach  aussen,  wobei  dch  an  ihn 
äusseren  unteren  Ecke  ein  knrzer  Höcker  ausbildet,  der  t 
den  hintersten  Gliedern  spitz  hervortritt,  wie  bei  Eophryta 
Prestvieii. ')  Hierbei  nehmen  die  Kand^childer  in  der  vordere 
Gegend  des  Leibes  mehr  eine  Kichtung  nach  vorn,  in  der  hh 
teren  Gegend  mehr  und  mehr  nach  hinten  an. 

Die  gedrängt  stehenden  Tuberkeln,  welche  sämmtlic) 
Leibesringe  bedecken ,  weichen  von  jenen  auf  dem  Kopfbms 
stücke  nicht  ab,  nur  bemerkt  man  hierund  da,  wie  namentli< 
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Die  auch  die  ganze  Oberfläche  der  Füsse  bedeckenden 
)rner  sind  meist  etwas  kleiner  als  auf  den  Gliedern  des 
Dterleibes  and  erscheinen  hier  mehr  wie  ein  feines  Chagrin. 

Unser  Fossil  lässt  sich  zunächst  mit  Eophrynus  Prestvicii 
Woodward,  einem  fossilen  Pseudoscorpion  aus  der  Stein- 
hlenformatioD  von  Coalbrook-dale  und  Dudley  vergleichen, 
it  dem  es  eine  ähnliche  Form  und  Bedeckung  des  ganzen 
Drpers,  sowie  auch  die  hervortretenden  Spitzen  an  den  hin- 
rsten  Leibesringen  gemein  hat. 

Kreischeria  unterscheidet  sich  aber  von  dieser  Gattung 
hr  wesentlich  durch  einen  anderen  Bau  des  Kopfbruststückes, 
irch  eine  geringere  Anzahl  der  Ilinterleibringe  auf  der  Rücken- 
ite  des  Thieres,  durch  die  Quertheilung  dieser  Ringe  in  Mittel- 
id  Randplatten.  Ueberhaupt  ist  eine  ähnliche  Quertheilung, 
ie  es  scheint,  bei  den  Spinnenthieren  ziemlich  selten,  doch 
effen  wir  sie  bei  einem  anderen  fossilen  Pseudoscorpion,  dem 
rchitarbus  rotundatus  Scüdder^),  aus  der  Steinkohlenforma- 
)n  von  Illinois  und  bei  Architarbus  ovalis  H.  Woodward  ') 
IS  der  Steinkohlenformation  von  Lancashire. 

Abgesehen  aber  von  der  sehr  verschiedenen  Körperform 
IS  Architarbus  bilden  die  Randschilder  dort  nur  einen  schmalen 
lum  um  den  Hinterleib,  dessen  Ringe  wenigstens  bei  dem  besser 
(kannten  .-irchitarbus  ovalis  sehr  ungleich  erscheinen. 

Vielleicht  Hess  sich  noch  mehr  Aehnlichkeit  mit  Brachy- 
tge  carbonig  H.  Woodwarü  ^)  aus  der  Steinkohlenformation 
T  Belle-et-Bonne-Grube  bei  Mons  in  Belgien  herausfinden, 
dess  meint  Woouward,  diese  Form  auf  einen  brachyuren 
ekapoden  zurückführen  zu  müssen. 

Häufiger  ist  solch  eine  Quertheilung  bei  Crustaceen  zu 
iden,  wozu  man  aber  Kreischeria  schon  wegen  der  Befestigung 
id  der  geringen  Anzahl  ihrer  grossen  P'üsse  unmöglich  rechnen 
inn,  wenn  auch  Idothea  Entomon  Dkgeer  oder  der  Serolis 
EACH  ^)  eine  scheinbare  Aehnlichkeit  damit  zeigen. 

Nur  den  Spinnenthieren  schliesst  sich  Kreischeria  an  und 
jrar  den  Pseudoscorpionen,  während  sie  sich  von  den  eigent- 
chen  Scorpionen  durch  den  iMangel  an  Kammplatten  an  einem 
auchsegmente  und  des  Stachels  am  hinteren  Ende  des  ge- 
ihweiften  Hinterleibes  mehr  entfernen.  ^) 


0  A.  H.  WoRTHKN,  Gcol.  Siirvcv  of  Illinois.  1868.  Vol.  111.  p.  568.  f.  1. 

-)  Geolog.  Magazine,   1872.  Vol    IX.  pag.  385.  f.  1  a,  b. 

j  Geolug.  Magaz.  New  Sories,  Deoaclc  11.  Vol.  V.  pag.  433.  pl.  XL 

♦)  Sero/is  fti<utaj<  Dana,  Dn.  8tat.  exploring  Expedition,  Crustacea, 
j5.  Atlas.  PI.  53.  f.  1  a.  —  Seroits  Gaudicfiaudii ,  Aud.  u.  Milne 
^ARPS  in  G    CuviKR,  Ie  regne  animai,  Crustaces,  Atlas,  PI.  64.  f.  2. 

'■')  Vergl  Ct/iiop/u/talmus  nnityr  Corda  ans  der  Steinkohlenformation 
I  Chemie  in  ßöumen,    A.  Fritsch,   Fauna  der  Steinkohlenformation 


Aus  Allem  ergiebt  sich: 

Kreisckeria  aov.  gen.  Pseudo  scorpionam. 

Kopfbruststück  parabolisch,  in  seinem  vorderen  Theil 
mit  eineu)  fUnfseitigen  Mittel  -  oder  Stiroschilde ,  &o  deesei 
schnabelartig  gekielten  Vorderende  jederseils  eine  kleine  oval 
Augenhöhle  eingesenkt  ist.  Daneben  zwei  kleine  Seitenschildei 
deren  vorderes  ein  Wangeuschild  bildet.  Eine  tiefe  Mittel 
furche  hinter  dem  Stirnschilde,  die  sich  mit  einer  Querfurch 
vor  dem  hinteren  Brustringe  vereint,  scheidet  "i  grösser 
Schilder  von  einander,  an  welche  die  Randplatten  der  Brust 
ringe  angrenzen.  An  die  letzteren  befestigen  sich  die  4  Paar 
grosser,  wenigstens  4gliedriger  FüRse.  Kiefertaster  noch  un 
bekannt. 

Der  niedergedrückte  ellipti.sche  Hinterleib  zeigt  sovot 
auf  der  Hucken-  als  Bauchseite  8  im  Allgemeinen  flache  iiäne. 
welche  in  breite  Mittelplatten  und  breite  Randplatten  geschie 
den,  in  ihrer  Mitte  i;  all  eiförmig  nach  vorn,  überhaupt  ab« 
etwas  wellenförmig  gebogen  sind.  Die  ganze  Oberfläche  de 
Körpers,  welche  auf  eine  hornige  Beschaffenheit  hinweist,  b 
mit  ungleichen  rundlichen  Höckern  oder  Tuberkeln  dicht  bedek 

Kreisckeria  Wiedei  a.  sp.,  die  bisher  bekannte  einzig 
Art  hat  ohne  Kieferlaster  und  Füsse  gegen  50  mm  LSng 
erreicht,  wovon  das  parabolische  Kopfbruststück  15  mm,  i( 
Ilinlerleib  35  mm  einnimmt.  Hierbei  wird  der  letztere  elvi 
oberhalb  der  Mitte  im  zusammengedrückten  Zustande  28  mi 
breit.  Die  8  Leibesringe  zeichnen  sich  durch  ihre  grösser« 
jedoch  nach  ihrer  vorderen  oder  hinteren  Lage  wechselnd 
Breite   der  Miitelplatten   aus,    die   mit   fast  zickzackförmigei 
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3.    Heber  seMie  Kreidegeschiebe  der  Proviizen 

Ast-  uid  Westpreussen. 

Von  Herrn  H.  Schröder  in  Königsberg  i.  Pr. 

Hierzu  Tafel  XV  und  XVI. 

Schon    Brbtn  ^)    hat    aus   den    senonen    Kreidegeschieben 
Preassens  Petrefacteo  beschrieben.      Jedoch  erst  1858  knüpfte 
Schümann^    bei    Gelegenheit    der   Beschreibung    des   Thorner 
Bohrloches   Thatsachen  und  Folgerungen  von  geologischer  Be- 
;  deotang  an  seine  Untersuchung.    Das  Bohrloch  ergab  nach  ihm 
onter   einer    80  Fuss    hohen  Decke    von   Alluvium,    Diluvium 
\  Qod  Tertiär  eine  362,5  Fuss  tiefe  Schichtenfolge,  welche  er  als 
m  Kreideformation  gehörig  betrachtet.     Von  Versteinerungen 
bod    er  nur  Foraminiferen   und  Spongiennadeln.     Durch    das 
[  ToUständige  Fehlen  der  Feuersteinknollen  Hess   sich  Schumann 
!  verleiten,    die   Schichten   mit   dem    „mittleren  Quadermergel** 
von  Gei5itz  zu  identificiren,  woran  nach  unseren  heutigen  Er- 
'  fahrungen  garnicht  zu    denken  ist.     Neben  dem  Auffinden  der 
I  Kreideformation  im  Bohrloch  war  ein  wichtiges  Resultat  seiner 
Cntersuchung    die   Identificirung   des  von  300'  bis  393'  ange- 
troffenen Gesteins  mit  den  senonen  Diluvialgeschieben,    die  im 
Volksmunde  als  „todter  Kalk"    gehen.      Schümann   führte  für 
diese  Gebilde  den  terminus  „harte  Kreide"  ein. 

1863  beschrieb  F.  Rcemer^)  als  „grauen  bis  graulich- 
weissen  Kalkmergel,  mehr  oder  minder  kieselhaltig,  auch 
häufig  Glaukonitkörner,  feine  Glimmerblättchen  oder  auch 
Quarzkörnchen  enthaltend"  Geschiebe ,  die  sehr  verbreitet  im 
norddeutschen  Flachlande  östlich  der  Elbe  vorkommen.  „Or- 
ganische Einschlüsse  sind  häufig  in  dem  Gestein.  Alle  sicher 
erkennbaren  Arten  sind  bekannte  Formen  der  weissen  Schreib- 
kreide und  identisch  mit  im  Feuerstein   vorkommenden.     Sehr 


»)  Dissert.  d.  polyth.  1732.  pag.  44. 

-)  Neue  preuss.  Provinz.-Blätter  LX.  1858.  pag.  32,  abgedr.  in  dcu 
Ge«>I.  Wander.  d.  Altprcussen  pag.  137. 
■')  Diese  Zeitschrift  Bd.  XIV.  pag.  629. 
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bädfig  ist  Damentlich  Otlrea  eetieularit.  Auch  ßflatmtOt 
mucTonata,  im  berasteiogelbeD,  durchscheinendeD  Kalkspatli  vti- 
steiDert,  gehört  zu  den  gewöholichsten  Arten."  Als  Drspmngt- 
gebiet  der  Geschiebe  nimmt  Rceveh  die  dänischea  Inseln  aa 

In  dem  gleichen  Jahre  aU  R<e](eb  seine  Beobachtut^ 
über  die  Diluvialgeschiebe  der  norddeutscheo  Tiefebene  ver- 
öffeDtlichte,  machte  Schchank  ')  einige  Angaben  aber  seDooe 
Ueschiebe  Preusseus.  Er  unterscheidet  , harte  Kreide",  die  ii 
manchen  Gegenden  massenhaft  gefunden  werde,  und  Feaer- 
bteinknollen,  die  sehr  selten  seien  und  noch  seltenec.  Seeigd, 
■/,.  1).  Ananehyttt  ocalus  Lax.  enthielten.  Ausserdem  hält  er 
wegen  des  Mangels  an  Feuersteinen  in  der  Kreide  die  Ansicht 
fär  begründet,  dass  die  Kreidegeschiebe  Preusseus  nicht  dem 
Westen  —  Rügen ,  Möen ,  Seeland  und  Schweden  —  sondeii 
einem  mehr  östlicheu  Terrain  entstammen. 

Bei  Gelegenheit  der  im  Samländischen  Tertiär  beobacb' 
teten  Geschiebe  giebt  Zaddach'j  nach  einer  petrographischei 
Beschreibung  der  „  harten  K  reide  **  Ottrea  veticularit  Lai^ 
Oilrea  laleralü  NiLSS.,  Terebratula  carnea  BüCB.,  BelemniiilU 
mucTonata  (Schloth.)  d'Obb.,  Scyphien  und  Fischschnppeu  all 
Petrefacten  derselben  an.  Zugleich  theilt  er  mit,  dass  Ahgeu* 
als  Heimath  des  „grauen  bis  graulich -weissen  Kalkmergels 
RfBHBB's"  Bornholm  bestimmt  habe. 

In  derselben  Arbeit  und  später^)  stellt  Zaddach,  veran- 
lasst durch  Beobachtnngen  über  die  petrographische  BeschaSeo- 
heil  des  Samländischen  Tertiär  die  Hypothese  auf,  dass  „Kreide- 
schichten  sich  von  Dänemark  quer  durch  die  Ostsee  zwischen 
Rügen  und  Bornholm,  älteren  Schichten  anliegend,  bis  nadi 
Kurland  ausdehnten".    Die  in  einer  Tiefe  von  80  bis  248'  dei 
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ie  Bedeutung  dieser  Thatsache  für  die  Erklärung  des  Weges, 
of  welchem  die  Geschiebe  in  das  Diluvium  gelangt  sein  kön- 
en,  hervor.  Ferner  stellte  Jentzsch  neben  die  obersenone 
one  der  ßelemnUella  mucronata  Schloth.  das  Untersenon  mit 
ctmocamax  subventricosus  Whlbg. 

Eine  Bereicherung  unserer  Kenntniss  über  senone  Kreide- 
»schiebe  Ostpreussens  haben  wir  1878  durch  Dames  erhalten.  *) 
r  beschreibt  aus  der  Gegend  von  Königsberg  einen  grauen 
inkömigen  Quarzit  mit  zahlreichen  Glaukonitkömehen;  an 
etrefacten  waren  darin  Actinpcamax  quadratus  Blainv.  und 
'xogyra  laciniata  NiLSS.  enthalten.  Dames  rechnet  dies  Ge- 
ihiebe  in  die  untersenone  Zone  des  Inoceramus  lingula  und 
er  Exot/yra  laciniata  Schlüter's.  Zur  unteren  Quadratenkreide 
ihlt  er  ferner  einen  glaukonitreichen  Sandstein  mit  Lima  cf. 
^operi  Sow.,  Pinna  diluviana  Sow.,  Inoceramus  cardissoides  Gf., 
wceramus  lobattM  Gf. ,  Pectunculus  sublaevis  Sow.,  Lucina  cf. 
nticularis  Gf. ,  Natica  cayialiculata  Sow.,  Avellana  sp.,  und 
^dabacia  cf.  Fromenteli  Bölsche.  Als  Heimath  beider  Ge- 
jiiebe  nimmt  er  Bornholm  in  Anspruch,  bemerkt  jedoch  dabei, 
ISS  die  dortigen  Kreideablagerungen  als  die  Ueberreste  eines 
rossen  mehr  östlichen  Kreideterrains  zu  betrachten  seien. 

Der  Zweck  vorliegender  Arbeit  ist,  die  senonen  Kreide- 
jschiebe  der  Provinzen  Ost-  und  Westpreussen  einer  zusaramen- 
iogenden  Untersuchung  zu  unterwerfen,  sie  zu  gruppiren,  ihre 
equivalente  in  den  anstehenden  Schichten  zu  finden  und  da- 
it  möglicherweise  ihre  Herkunft  zu  bestimmen.  Eine  er- 
;höpfende  Bearbeitung  zu  liefern,  ist  nicht  beabsichtigt;  viel- 
ehr sollen  nur  die  allgemein  bezüglichen  Thatsachen  erörtert 
erden.  Einer  genaueren  Untersuchung  bleibt  es  vorbehalten,  die 
ier  verzeichneten  Beobachtungen  petrographisch  und  paläonto- 
•gisch  weiter  zu  begründen.  —  Petrographisch  wäre  es  von 
nchtigkeit,  eine  genaue  mikroskopische  und  chemische  Ana- 
se  der  Gesteine,  welche  der  Mucronatenzone  angehören,  vor- 
mehraen.  Die  gerade  nicht  bedeutende  Fülle  von  paläonto- 
igisch  vergleichbaren  Thatsachen  ist  zum  Theil  abhrängig  von 
*r  Schwierigkeit,  in  den  meist  festen,  mit  grossmusclieligem 
ruch  versehenen  Gesteinen  bestimmbare  Petrefacten  heraus- 
machen, zum  Theil  auch  abhängig  von  dem  Umstände,  dass 
it  während  der  Zeit  meiner  Untersuchung  auf  die  älteren 
nongeschiebe  einige  Aufmerksamkeit  verwendet  wurde.  Fort- 
letztes  Sammeln  wird  die  Lücken  ausfüllen.  Auf  eine  genauere 
arbeitung  warten  die  Foraminiferen ,  Spongien  und  Vcrte- 
ten;     an  der  Hand  dieser  werden   sich  jedenfalls  noch  viele 


>)  Diese  Zeitschrift  Bd.  XXX.  1878.  pag.  685. 

ii».  d.  D.  gcol.  G«.  X.\.\IV.  2.  17 
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Ve  1^1  eich ungNpiiDkte  mit  den  anstehenden  Schichten  udiI  du 
begründete  Schlüsse  über  die  Heiiuath  der  (.ieschiebe  fi» 
lassen. 

Bei  meiner  Arbeit  habe  ich  mich  der  wesentlichen  Uot 
Stützung  der  Herren  Badbb,  Nobtliho  und  itunzscB  erfn 
ich  erlaube  mir  denselben  hiermit  öffentlich  meinen  tirf  ( 
pfundenen  Dank  aussusprechen. 


A.   Geologischer  Thell. 

Petrographie,  geologische  Stellung  nnd  Verbreiti 
der   Geschiebe. 

a.  Als  tiefste  Stufe  der  senonen  Kreidegeschiebe  betrv 
ich  einen  festen,  glaukonitischen,  mergeligen  Sandstein, 
grauer,  graugrün  lieh  er  oder  graubrauner  Farbe.  Sein  Bi 
ist  uneben.  Sandkörner,  meist  zahlreiche  Glimmerschüppc 
nud  GlaukonitkÖrnchen,  die  in  sehr  wechselnder  Anzahl  i 
treten,  sind  durch  ein  aus  kohlensaurem  Kalk  bestehen 
Bindemittel  verkittet.  Mit  Salzsäure  bebandelt,  braust 
Gestein  sehr  stark  auf  und  zerfällt.  Kine  Analyse,  die  l 
Weobr  freuDdlichst  übernahm,  ergab 


SiO, . 
CO,  . 


.  .  34,28  pCt. 
.  .  23,33    „ 


Von  dem  festen  Kreidemergel,   der  unter  den  Gesckie 
mit    BeUmnitella    mucronata    beschrieben    werden   wird,    od 
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!äi  in    Westpreusseii.      Die    )j;iösßteQ    uqJ  zahlreidisteo 
ebe  wurden  bei  Köüigslierg  gefunden,  was  wohl  nur  darin 

Grand    hat,    dass   man  hier   zuerst  darauf  aufmerksam 

and  am   meisten  dauacU  gesucht  hat. 
lie  Petrefaclen  treten  in  zweifacher  Weise  in  diesen  Ge- 
tn  auf;   in  einigen  Stücken  waren  sie   in  grosser  Anzahl 
idividuen  vertreten,  andere  und  meistens  grüssere  Blücke 

nur  von  einer  riesigen  Schale  des   /noceramin  cardissoiden 
etzt,  ohne  die  Spur  eines  anderen  Pelrefacts  aufzuweisen, 
panischen  Resten  habe  ich  za  nennen: 
Plesio»auriis  sp. 

L  Fischschuppen 
ScalpeUam  maximuin  Sow. 
Actinocamax  cf.  guadratiu  Blaiav. 
AUctrgonia  tulcata  Bluub. 
Gryphaia  sesiculoriii  Lau. 
Exoffyra  coitica  Sow, 
Anomia  »ptendenn  n.  sp. 
Ptcteti  virgatu»  Nilss. 
„       membranaceua  Nii.ss. 
„       cf.  miteetlus  MOhst. 
Inocframas  cardixtoidea  Gold  f. 
lohatu»  MCnsT. 
„  Vripsii  Mant. 

Vtnu»  sp. 

Lucina  cf.  /atlaz  Forbbs. 
W«  von  den  Petrefacten  geben  in  unzweifelhafter  Weise 
logische  Stellung  dieser  Geschiebe  an,  nämlich  Inoce- 
altrdiuoide*  Gr.  nnd  Inoceramtu  lobatu»  Münez.  Ersterer 
^  HDBeren  Kenntnissen  auf  das  tiefste  Unter-Senon  be- 
ikt;  Jnoceramus  lobatu»  tritt  im  ganzen  Unter-Senon  als 
Iku  Leitfossil  auf. 

.  Selten  ist  bisher  im  Diluvium  der  Provinzen  Ost-  und 
ireussen  ein  anderer  senoner  Sandstein  gefunden.  Seine 
tat  weissiich  grau;  zwischen  die  feinen  Quarzkörner 
I  sieb  sehr  wenig  zahlreich  kleine  Glaukonitstückchen. 
«IssJlDre  braust  das  Gestein  stark  auf  und  zerfällt  völl- 
ig zu  einem  losen  Sande;  das  Bindemittel  ist  also  ein 
uiureh altiges.  Von  den  unter  a.  erwähnten  Geschieben 
Kheidet  sich  dieser  Sandstein  durch  die  hellere  Farbe 
]m  Zurücktreten  der  Glimmerschüppchen.  Seine  geolo- 
E  Stellung  .scheint  jedoch  nach  den  bis  jetzt  darin  gefun- 
i  Petrebcten  von  den  ersteren  Geschieben  nicht  sehr  ab- 
iehen.    Es  fanden  sich  nämlich: 

17» 


Bacutitei  ancepi  Lau. 
dryphaea  vesicularit  Lax. 
Linta  prumea  d.  sp. 
Pecten  virgatut  N1L8S. 

r,         sp. 

Pinna  sp. 

Inoceranuu  carditioidet  Gp. 

„  lobatui  MOhst. 

„  Cripiii  Maut. 

Crauatelta  sp. 

Jnoctramug  cardittoidt»  und  lohatut  Eind  es,  welche 
Ausschlag  für  die  nntersenone  Stellung  dieser  Gescbiebe  j 
Inoeeratnui  lobatu»  überwiegt  hier  entschieden. 

Hierher  rechne  ich  den  durch  Daues*]  aus  dertiegeDi 
Königsberg  beschriebenen  glaukonitreichen  Sandstein.  ^ 
meine  Vermuthung  richtig  ist,  so  ist  die  Fanna  dieser 
schiebe  um 

Lima  cf.    Hopm  Sow, 

Pinna  dituviana  Sow. 

Pectunculua  subUitvit  Sow. 

Lucina  cf.  lenticulari»  Qf. 

yatica  canaliculala  Sow. 

Avellana  sp. 

Ct/clabacia  cf.  Fromenteli  BöLSCHB. 

zu  vervollständigen.  Pecfuncutut  luhhems  Sow.  and  ! 
eanaUcalaia  Sow.  prägen  diesen  Geschieben  noch  stärke 
untersenonen  Charakter  auf. 
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Uerhergehörige  Geschiebe  beobachtet  zu  haben.  Der  nörd- 
ichste  Punkt  ist  Königsberg,  der  östlichse  Kaidann,  der  süd- 
ichste  und  zugleich  westlichste  Beischwitz. 

c.  Dambs  *)  beschreibt  aus  der  Gegend  von  Königsberg 
ineo  feinkörnigen  glaukonitischen  Quarzit,  in  welchem  er 
ctinocamax  quadratus  BLAi!«y.  und  Exogyra  laciniata  Nilss. 
md.  Mir  ist  ein  gleiches  Geschiebe  aus  Tilsit  bekannt  In 
erseiben  Weise,  wie  an  dem  Königsberger,  war  das  ganze 
restein  von  Abdrücken  der  Belemniten  durchsetzt,  von  deren 
Qgehörigkeit  zu  Actinocamdx  quadratus  ich  mich  jedoch  mit 
icherheit  nicht  überzeugen  konnte. 

d.  Zuweilen  kommen  im  Diluvium  Kreideversteinerungen 
bne  jegliches  äusserlich  anhängendes  Gestein  vor;  es  sind 
itürlich  nur  derartige,  die  mittelst  ihrer  harten  Schale  der 
erstörung  einigen  Widerstand  haben  entgegensetzen  können. 

Neben  ^'icHnocamax  subventricosus  Whlbg.  finden  sich  in 
ieser  Weise  nur  noch  den  Familien  der  Ostreidae  und  Spon- 
ilUdae  angehörige  Pelecypoden.  Die  Thatsache ,  dass  die 
rammerkalke  Schwedens  —  die  einzige  Lagerstätte,  in  welcher 
ctinocamax  subventricosus  mit  Sicherheit  in  anstehendem  Ge- 
m  beobachtet  ist  —  sich  durch  einen  grossen  Reichthum  an 
«treiden,  welche  zum  grossen  Theil  auch  dieselben  in  Preussen 
se  gefundeneu  grossen  Arten  sind,  auszeichnen,  veranlasst 
ich,  im  P'olgenden  diese  Petrefacten  als  in  eine  Zone  gehörig 
I  betrachten.  Uebergangen  habe  ich  hierbei  nur  Gryphaea 
'iicularis  Lam.  und  yllectryonia  sulcata  Blümb.  ,  da  diese 
ich  in  Geschieben  mit  /ielemnitella  mucronata  häufig  sind, 
)wohl  ich  glaube,  dass  manche  der  gefundenen  Individuen 
leser  Arten  ebenfalls  mit  Actinocamax  subventricosus  zusammen- 
ihören. 

Von  den  losen  Petrefacten  nenne  ich: 

Actinocamax  subventricosus  Wahlbq. 
Alectryonia  frons  Park. 

„  larva  Lam. 

„  haliotoidea  Sow.  ? 

Exogyra  auricularis  Whlbg. 

„         conica  Sow.? 
Spondylus    sp. 

Actinocamax  subventricosus  Whlbg.  und  Exogyra  auricularis 
id  kennzeichnend  für  die  „ Trümmerkalke ^'  des  südlichen 
honen  und  werden  dort  in  grosser  Menge  angetroflen.     Alec- 


1)  I.  c.  pag.  685. 
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tryonia  fron»  Pabx.  findet  sich  ebendaselbst,  venu  ao 
üO  häufig.  Ich  glaube  daher,  dass  die  Schichten,  welch 
Petrefacten  eDtstammen ,  ein  Aeqaivalent  jener  geh« 
Ablagerung  gewesen  sind. 

Die  Verbreitung  des  Actinocamax  subventricotat 
Rchiebe  der  Provinzen  Ost-  und  Wef'tpreussen  ist  « 
eigenthümliche.  Der  südlichste  Punkt  ist  Beischwitz  bi 
berg  in  dem  Theile  Westpreussens,  der  östlich  der 
liegt.  Der  ni^rdlicliste  und  bstlicfaste  der  mir  bekannt« 
orte  ist  Tilsit,  doch  finde  ich  bei  tiRBW1^QK ')  die 
dass  dieser  Uelenmit  auch  im  Gouvernement  Kowno  t 
Geschiebe  der  Quartärformation  gefunden  wird.  In  de 
von  Friedland  an  der  Alle  und  bei  Königsberg*)  is 
camax  »ubt:enlricosus  Whlbo.  am  häufigsten  gefunden, 
ist  zu  constatiren,  dass  die  Anzahl  der  Fundorte  nacl 
zu  abnimmt;  ja  westlich  der  Weichsel  kann  ich  n 
und  Gremblin,  die  beide  in  der  Nähe  der  Montao' 
liegen,  angeben.  Üass  dieser  Umstand  nicht  ein  zufa 
wird  daraus  klar,  dass  die  Uerren  Jbmzsch,  Nötj 
HuYBR  sich  nicht  erinnern  können,  weiter  westli( 
bei  Langenau,  diesem  ausgezeichneten  Kundorte  für 
geschiebe,  Exemplare  von  Actinocamax  lubvenlricotu. 
zu  haben. 

Um    die    Frage   zu   beantworten,    in    welchem 
Alters verhältniss  die  Geschiebe,  welche  Actinocamax 
eosu»  Whi.dg.  zugehüren ,    zu    den  Inoceramui    cardiu 
lobatTig    einerseits    und    den    BelemnitHla    mucronata    : 
andererseits    stehen,    musste    ich    mich    nach    dem 
Schweden,  also  an  die  Stelle  wenden,  wo  dieser  Belem 
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Am  häufigsten  sind  in  den  Provinzen  Ost-  nnd  West- 
die  Geschiebe,  welche  Belemnitella  mucronata  als  Leit- 
iren. 

ographisch   sind  dieselben   sehr  verschiedenartig.    Als 

ind  am  weitesten  verbreitet  erweisen  sich  die  Gesteine, 

1er  Volksmund  mit    ^todter  Kalk"*    und  Schumann  als 

reide^  bezeichnet  hat.    Dieselben  sind  fest  und  spröde, 

:em  flachmaschligen  Bruch;    auf  den  ersten  Blick  er- 

sie    fast  homogen,    sind  jedoch  noch    so  fein  porös, 

an    der  Znnge    haften    und   Feuchtigkeit   aufsaugen. 

Stöcke  haben  das  Ansehen  eines  dichten  Thones.     In 

ikel-  bis  hellgrauen  Grundmasse  sind  kleine  Glaukonit- 

I  nnd   feine   Glimmerblättchen  eingebettet.    Die  Glau- 

Qchen    sind    nach  Grösse   und   Dichtigkeit   ihres  Auf- 

ehr  verschieden.      Bald  sind   sie  kaum  mit  der  Lupe 

und  treten  nur   in  der  Verwitterungsrinde  mit  Deut- 

hervor,    bald    erscheinen    sie   in    grosser  Anzahl  und 

einander  lagernd;  dass  Gestein  behält  in  Folge  dessen 

die  graue  Farbe  der  Grundmasse  bei,    oder  es  wird 

ün  bis  schwarz.     Die  Glimmerblättchen  variiren  eben- 

ihren   Mengenverhältnissen,    sind  jedoch   meist   sehr 

d  nicht  sehr  zahlreich. 

Salzsäure  betupft  braust  der  ,,todte  Kalk^  wenig  auf 
iUt  auch  nicht  beim  Behandeln  und  Kochen  mit  dieser 
Jedoch  finden  sich  an  jedem  grösseren  üandstück 
die  etwas  stärker  reajjiren.  Dasjenige,  was  dem  Ge- 
'  Festigkeit  giebt,  ist  ein  kieseliges  Bindemittel,  wie 
•Analyse  hervorgeht,  die  Jentzsch  *)  veröffentlicht  hat. 
b 


SiO,    .     . 

77,78 

A13  03 .    . 

0,42 

i\  O3 .     . 

1,01 

CaO    .     . 

8,40 

K,0    . 

Spur 

CO,    . 

4,96 

H,  SO, 

0,75 

Organ.  Subst 

.      3,75 

11,0    .     .     . 

2,44 

h:po„  j 

Ag,  0 

Spur 

99,51 

)er  Dreiviertel    der   ganzen  Masse  besteht  aus  Riesel- 
nd   nur  4,96  pCt.  Kohlensäure   sind   darin  vorhanden; 


stschrift  d.  physik.-ökon.  Ges.  zu  Königsberg  1879. 


zum  Vergleich  führe  ich  an,  dass  Kreidefeuerstein  98  pCL 
Kieselsäure  und  keine  Spur  vou  Kohlensäure  enthält. 

Die  ^harte  Kreide"  kommt  im  Diluvium  in  kleinen,  meist 
eckigen  Stücken  und  grossen  Blocken  bis  zu  mehreren  Quadrat- 
decimetern  Inhalt  vor.  Jedoch  bestehen  dieselben  nicht  durch 
die  ganze  Masse  hindurch  aus  demselben  Material.  Sie  sind 
vielmehr  fast  stets  von  einer  mehr  oder  minder  starken  Ver- 
witterungs linde  nmgebou,  die  sowohl  an  dem  Ursprungsgetnel 
der  Geschiebe,  als  auch  durch  die  in  den  Diluvialschichten 
circulirenden  Wässer  und  chemischen  Agentien  sich  gebildet 
haben  mag.  Die  Verwitterungsrinde  sticht  durch  ihre  hellere 
Farbe,  die  bis  weiss  werden  kann,  gegen  den  dunkleren  Kers 
scharf  ab.  Sie  besitzt  eine  geringere  Härte.  Oft  ist  sie  gelb 
bis  hellbraun  gefärbt  Die  Glaukonitkttrnchen  und  Glimmer- 
schüppchen  sind  in  ihr  deutlich  sichtbar.  Die  Kinde  reagirt 
stärker  gegen  Salzsäure  und  wird  also  mehr  KohlenaSun 
enthalten. 

Oft  finden  sich  die  heller  gefärbten  Partieen  an  den  Blök- 
ken nicht  als  Rinde,  sondern  sie  durchsetzen  gangartig  und  al» 
regelmässig  hegrenzte  Flecke  das  Innere  und  sind  dann  meist 
durch  FarbenschattiruQgen  mit  den  umliegenden  Theilen  ver- 
bunden; auch  erscheinen  diese  Stellen  nicht  homogen,  sondern 
etwas  körnig.  Dieses  Aussehen  lässt  sich  nicht  durch  Verwit- 
terung erkläreu;  vielmehr  ist  man,  da  diese  Partieen  gegen 
Salzsäure  stärker  reagiren,  za  der  Annahme  gezwungen,  da&s 
das  amorphe  dunklere,  kieselige  Bindemittel  etwas  zurückge- 
treten ist,  dass  die  einzelnen  Quarzpartikelchen  nicht  so  slarfc 
verkittet  sind  und  dass  statt  der  Kieselsäure  irgend  eine  kohlen' 
saure  V^erbindung  eineetreten  it-i. 
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Grescbiebe,    welche  der  Mukronatenzone  angehören,    sind 
'eussischen  Diluvium  ausserordentlich  zaUreich;  ja  sie  sind 

als  die  gemeinsten  aller  Diluvialgeschiebe  sedimentären 
•ungs  zu  betrachten.  Das  Verbreitungsgebiet  deckt  sich 
ähr  mit  den  Grenzen    der  Provinzen.     Es  wird  jedenfalls 

Osten    und   Süden    darüber  hinausgehen;    jedoch    fehlen 

um   dies    zu    constatiren,    die    nöthigen    Beobachtungen. 

Westen  hin  erstrecken  sich  diese  Geschiebe  bis  zur  Elbe, 
1  jedoch  dort  sehr  selten  auf,  wenn  ich  die  von  Rcehrr  ') 
3amr8  ^)  beschriebenen  festen  Kreidemergel  hierher  rechne. 
Centrum  der  Verbreitung  ist  jedoch  in  Preussen  zu  suchen, 
ier  bei  Pr.  Eylau,  Darkehmen,  Tilsit,  Pr.  Holland  und  im 
hselthale  grosse  Anhäufungen  gefunden  sind. 
Petrefacten  treten  durchaus  nicht  sehr  zahlreich  auf;  man 

eine  Menge  von  Blöcken  zerschlagen,  ohne  etwas  anderes 
ielemnitella  tnucronata  darin  zu  finden. 
Zu  nennen  sind: 

Saurier -Knochen 
Pischzähne  und  -Schuppen 
SccUpellum  solidulum  Stebnstr. 
helemnitella  mucrovata  Schloth. 
^mmonitefi  sp. 
Baculites  vertebralu  Lam. 
Nautilus  sp.*!. 
n         sp.  IL 
Rostellaria  sp. 
Ostrea  hippopodium  NiLSS. 
Alectryonia  sulcata  Blumb. 
Gryphaea  vesicularis  Lam. 
Exogyra  lateralis  NiLSS. 

„         sp. 
Anomia  suhtruncata  d'Orb, 
Spondylus  latus  Sow. 
Lima  Hoperi  Mant, 

„      prussica  n.  sp. 

„      semisulcata  NiLSS. 
Pectcn  septemplicatus  NiLSS. 

„       Faujasii  Dfr. 

„       cf.  miscellus  MüsST. 

„       cretosus  Dfr. 

„       cretosus  Dfr.  var.  nitida  Sow. 

„       undulatus  NiLSS. 

„       mediocostatus  n.  sp. 


Diese  Zeitschrift  Bd.  XIV.  1862.  pag.  629. 
Berendt  u.  Dames,  üeogn.  Beschr.  Berlins  pag.  89. 
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Peelm  erelaceua  Nt8t. 

„        Baueri  n.  sp. 

„       mtmbTanaeeu»  NiLSS. 

y,       virgat»»  Nii.SR. 

r.       sp. 
Vola  quinquecoitata  Sovr, 
Avieula  tenuicoftata  HotM. 
Inoceram}u   Criptii  Makt. 
Cardila»  cf.  bipartitum  d'Ors. 
Nucula  producta  Nilss. 
Cyprina  Ligerienfii  d'Orb. 
Cytherea  plana  Sow. 
Lueiaa  cf.  /allax  Forbbs 
Corbula  caudafa  Nii.kr. 
Cucullaea  sp. 
Craitatella  sp. 
Cidari»  sp. 

TVr^irafufa  cam«a  Sow. 
TertbratuUna  chrytalU  Scrlotb. 

„  gracilis  ScnWTH. 

CoelenteratoruTn  sp. 
Spongozoorum  spp, 
CriKtf Ilaria  spp. 
FrondiculaHa  spp^ 
Nodoiaria  spp. 

lielemnileUa  mucronala  Schloth.  giebt  uns  das  Nivea 
Geschiebe  als  da^  obere  Seuon  and  zwar  speciell  das, 
an ,    welches    als   Mucronatenkreide    im    südlichen    Scli« 
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f.  Feuerstein  als  Geschiebe  des  Diluvium  ist  relativ  selten. 
Am  häufigsten  ist  die  dunkelschwarze  Varietät,  während  eine 
hellbräunliche  und  eine  gelbbraune  an  Bedeutung  sehr  zurück- 
treten. Von  bestimmbaren  Versteinerungen,  die  in  P^euerstein 
verwandelt  waren,  kann  ich  nur  Ananrhytes  ovatus  nennen. 

Das  Verbreitungsgebiet  deckt  sich  mit  den  Grenzen  der 
Provinzen;  jedoch  ist  zu  constatiren,  dass  Feuersteingeschiebe 
an  der  östlichen  Grenze  bedeutend  häufiger  sind,  nach  Westen 
zu  seltener  werden  und  im  Weichselthal  dann  wieder  zahl- 
reicher auftreten. 


Zur    Uebersicht   stelle    ich    die    senonen   Rreidegeschiebe 
Ost-  und  Westpreussens  zusammen: 

a)  Mergeliger  Sandstein  mit  Inoceramus  cardissoides 
und  lobatus. 
Y  I  b)  Sandstein  mit  Inoceramus  lobatus. 

n      '  \  c)  Quarzit  mit  Actinocamax  quadratus  und  Exogyra 
lacmiata, 
d)  Lose  Versteinerungen  mi  Actinocamax  suhventri- 
C09US  und  Exogyra  auricularis. 
Ober-     I  e)  Harte  Kreide  mit  Belemnitella  mucronata. 
Senon.    |  f)  Feuersteinknollcn  mit  yfnanchytes  ovatus. 


B.    Palaeontologischer  Theil. 

Die  folgenden  Bemerkungen  wollen  keine  genaue  Beschrei- 
bung der  gefundenen  Petrefacten  geben;  sie  sollen  nur  einige 
Garantie  für  die  Richtigkeit  der  Bestimmung  derjenigen  Ver- 
steinerungen liefern,  die  im  geologischen  Theil  angeführt  sind. 
Deshalb  ist  von  einer  vollständigen  Angabe  der  Synonyme  und 
der  Fundorte  abgesehen. 

Vertebrata. 

Plesiosaurus   sp. 

In  einem  grossen  Geschiebe,  das  ich  nach  dem  Gesteine 
zur  Zone  Inoceramus  cardissoides  (a)  rechnen  muss,  fanden  sich 
mehrere  gut  erhaltene  Wirbel,  Schädel-  und  Extremitäten- 
Fragmente,  welche  einem  Plesiosaurus-Sirtlgen  Thiere  zugehören. 

Unvollständigere  Saurier-Reste  kommen  auch  in  den  Ge- 
schieben  mit  Belemnitella  mucronata  (e)  vor. 


PiSi 


t  spp. 


Zähne  von  Selachiern.  Schuppen  und  Wirbel  von  Teleostiern 
sind  in  den  Geschieben  mit  Inocframut  cardissoidfs  (a)  und 
lobatux  (b)  und  mit  Betemnitella  mucmnata  (e)  beobachtet  und 
gar  nicht  selten.  Namentlich  in  letzterem  Geschiebe  finden 
sich  ganze  AnhäufunfE^^n  von  Schuppen,  welche  jedoch  so  r^el- 
los  durcheinanderliefien,  dass  man  sie  kaum  als  die  Ueberr^^te 
eines  F'isch Individuums,  sondern  eher  als  ICxcremente  auffasi^n 
kann. 

Omstacea. 

ScalpeUum  maximum  Sow. 

Darwin,  Monogr.  foss.  Lcpad,  pag.  36.  t.  2.  f.  13-17. 

Mabsson,  Mitlheilungen  ans  dem  naturwisseoschaftl.  Veroiii  von  NVh- 

Vorpommeru  und  Rügen,  XII.  1880.  pag.  6.  t.  1.  f.  3. 

Es  liegen  mir  2  Carinae,  ein  rechtes  und  linkes  Carinal- 
Latus  und  ein  nur  von  innen  sichtbares  Tei^ura  vor. 

Wenn  es  auch  nicht  möglich  ist,  die  vollständige  Ueber- 
einstimmung  der  gefundenen  Stücke  mit  den  vorhandenen  Be- 
schreibungen und  Abbildungen  zu  constatiren,  so  sind  die 
Unterschiede  doch  so  gering,  dass  die  Aufstellung  einer  neuen 
Species  bei  der  grossen  Variabilität  des  Scalpellum  maj-imu«* 
unzulässig  erscheint. 

Dies  Fossil  ist  in  der  oberen  Kreide  Nord-Europas  häD- 
Gger.  In  den  Geschieben  Preussens  kommt  es  mit  Inocframus 
cardiitoidet  (a)  vor. 

SeatpelUm    sp. 

Eine  ausserordentlich  kritfiia   gebaute,    an  der  Siii 
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Baculites  anceps  Lam. 

d'Orbigny,  Pal.  fr.  terr.  cret.  I.  pag.  565.  t.  139.  f.  1—7. 
SaaüTER,  Palaeontogr.  XXIV.  pa!g.  145.  t  40.  f.  2. 

Ein  grösseres  Bruchstück  mit  scharfer  Siphonalseite  dürfte 
za  dieser  mit  Sicherheit  nur  aus  der  oberen  Mucronatenkreidc 
bekannten  Species  gehören.  Mit  vielen  Exemplaren  von  Ino- 
ceramus  Cripsii  in  einem  Sandsteinblock  (b)  gefunden. 

Baculites  vertebralis  Lam. 
Schlüter,  Palaeontogr.  XXIV.  pag.  143  t.  39.  f.  11—13,  t.  40.  f.  4, 5, 8. 

Die  gut  erhaltenen  Nahtlinien  gestatten  eine  Identificirung 
eines  kurzen  Fragments  mit  dieser  Species. 

Das  Gestein  gehört  den  Geschieben  mit  Belemfiitella  mu- 
cronaia  (e)  an.  Mit  Sicherheit  ist  die  Art  bisher  aus  dem 
Maestrichter  Kreidetuff  bekannt. 

Nautilus  sp.  I. 

Eine  einzelne  Kammer  eines  Nautilus,  der  eine  sehr  scharfe 
Convex-Seite  besessen  haben  muss,  liegt,  in  „todten  Kalk" 
(e)  verwandelt,  vor. 

Nautilus  sp.  II. 

Zwei  verdrückte  Stücke,  die  aber  auch  leider  unbestimm- 
bar sind ,  wurden  in  Mucronatengeschieben  (e)  gefunden.  Sie 
sind  wahrscheinlich  zu  einer  Species  zu  rechnen  ,  jedoch  von 
dem  vorher  genannten  Sauülus  unterschieden,  da  sie  eine  ge- 
rundete Convex-Seite  besitzen. 

Actinocamax  quadratus   Blainv. 
ScmürEK,  Palaeontogr.  XXIV.  pag.  197.  t.  54.  f.  1-13,  t.  53.  f.  20-25. 

In  Geschieben    mit    hwceramus   cardissoides  (a)   sind    von 

mir  4  Belemnitenreste  gefunden.     Sie  haben  kleinen  Individuen 

angehört;    an  einem  der  Bruchstücke  war  die  Alveole  fast  Vs 

der  ganzen  Länge  tief.     Da  kleine  Individuen  des  Actinocamax 

quadratus  ebenfalls  häufig  eine  tiefe  Alveole  besitzen,  so  kann 

die  Wahl    nur    zwischen    dieser   Species    und  Belemnitella  mu- 

cronata    sein.      Davon ,    dass    die    Oberfläche    mit    zahlreichen 

granulii>  bedeckt   ist   oder  dass   die  Alveolaröffnung  nach  oben 

zu  viereckig   wird,    konnte  ich  mich  jedoch  nicht  überzeugen; 

weshalb  ich  die  Zugehörigkeit  der  Stücke  zu  Actinocamax  qua- 

Jraius  nicht  auszusprechen  wage.     Ebensowenig  kann  ich  mich 

edoch  für  Belemnitella  mucronata  entscheiden,  da  dieses  Fossil 

rohl  kaum  mit  Inoc.  cardissoides  zusammen  vorkommen  dürfte. 

Dames,  diese  Zeitschrift  Bd.  XXX.  fiag.  685,  hat  in  einem 

luarzitgeschiebe  (c)  Abdrücke  eines  Belemuiten  gefunden,  den 


er  mit  Vorbehalt  für  Actinoeamaj  quaiiralat  hält.  Ein  gleiche» 
Ueschiebe  mit  gleicher  Erhaltung  liegt  mir  vor;  für  die  zweifel- 
lose Identität  mit  obiger  Species  kann  auch  ich  mich  aicht 
entscheiden. 

Actinocamax  »ubventricosns  Wahlekb. 

Nicht  sehr  häufig  finden  sich  im  Diluvium  Ost-  und  West- 
preussens  lose,  aber  meistens  vorzüglich  erhaltene  Exemplare 
dieser  Species. 

Die  Beschreibung  ScHLüTBn's,  Palaeontogr.  XXIV.  p.  l!)ä. 
t.  53.  f.  1 — 9,  vermag  ich  nichts  hinzuzufügen.  Actinocamax 
aubtejitrkosas  WAaLsait.  ist  mit  Sicherheit  nur  im  „Trtimmer- 
kalk"  des  südlichen  Schwedens  und  in  Brandenburg'},  PreuBgen, 
Russland^)  (Gouv.  Kowno)  als  Geschiebe  gefunden.  Alle  übri- 
gen angegebenen  Fundorte  sind  bis  jetzt  zweifelhaft. 

BelemnitfUa  mueronata  Schlotu. 
Schlüter,  Palaeontogr.  XXIV.  187r»-1876.  pag.  200.  t.  55.  f.  1,2. 
Dieses  Fossil   des  Ober-Senon  kommt  im  „todten  Kilt" 
(c)  ziemlich  häufig  vor.    Weit  häutiger,  zuweilen  sogar  nes(«r- 
weise,  wird  es  lose  im  Diluvium  beobachtet. 

In  der  schwedischen  Kreide  charakterisirt  Bel^mniitUa 
mucronala  den  Köpinge  -  Sandstein  und  wird  zuweilen')  in 
Verein  mit  Aeiinocamax  svbventrieosus  auch  im  Trümmerkaft 
gefunden. 

Oastropoda. 
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Naiica  canaliculata  Soav.  besitzt  nach  Geikitz,  Palaeontogr. 
C.  1.  pag.  244,  eioe  grosse  verticale  Verbreitung.  Im  Senon 
cheint  sie  jedoch  auf  die  unteren  Etagen  beschränkt. 

Avellana  sp. 

Dieses  Gastropod  wird  ebenfalls  von  Dambs  in  den  Ge- 
bieben  mit  Inoceramus  cardissoides  (a?)  aufgeführt. 

Peleeypoda« 

Ostrea   hippodium  NiLSS. 

(htrea  hiauricuUüa  Lam.  ,  d'Orh.  111.  pag.  719.  t.  476. 
^Mrea  hippojMtdium  üein.,    Palaeontogr.  XX.  1.  pag.  177.  t.  39.  f.  12 
-  27,  t.  40.  f.  1     3;  XX.  2.  t.  8.  f.  5-7. 

Einige  Exemplare  aus  den  Geschieben  mit  Helemnitella 
iucroiiata  liegen  vor. 

Ostren  hippopodium  kommt  vom  Cenoraan  bis  in's  Senon 
lin  vor.  Aus  Schweden  ist  sie  aus  dem  Sand-  und  dem 
irömmerkalk  bekannt. 

Gryphaea  cesicularis  Lam.  • 

Nn.ssoN,  Ptrfc.  Suec.  pag.  29.  t.  VII.  t.  3    5,  t.  VIll.  f.  5,  6. 

Dieses  auf  das  Senon  beschränkte  Petrefact  kommt  in  den 
leschieben  sehr  zahlreich  vor.  In  dem  Unter- Senon,  dem 
nergeligen  Sandstein  mit  Inoceramus  cardissoides  (a)  und  dem 
Jandstein  mit  Inoceramus  lobatus  (b)  ist  sie  dünnschalig  und 
lein;  die  mit  Belemnitdla  mucronata  vergesellschafteten  sind 
n  Grösse  und  Form  sehr  verschieden.  Schmale  und  lang- 
[tstreckte,  breite  und  geflügelte  Varietäten  finden  sich. 

Exogyra  laciniata  NiLSS. 

Dames  giebt  das  Fossil  ans  dem  Quarzitgeschiebe  mit 
^ctinocamax  quadratus  an. 

Exogyra  laciniata  ist  besonders  im  Unter-Senon  verbreitet, 
eht  jedoch  auch  in  die  oberen  Etagen  hinauf. 

Exogyra  conica  Sow. 

Mehrere  mir  vorliegende  Exemplare  von  Exogyra  stimmen 
)rzüglich  mit  der  Beschreibung  und  Abbildung,  die  Goldfuss, 
etref.  Germ.  IL  f>ag.  37.  t.  87.  f.  4,  von  Exogyra  subcarinata 
L5ST.  giebt.  Ihre  Identität  mit  Exogf/ra  conica  Sow.  wird 
Igemein  angenommen.  Die  Art  unterscheidet  sich  durch  ihre 
?hr  runde ,  gedrungene  Form ,  den  fast  in  der  Mitte  der 
:hale  liegenden  Kiel  und  den  nicht  hervortretenden  Wirbel 
n  Exogyra  cornu  arietis  aus  Schonen.  Sie  steht  in  der 
sseren  Form  der  Exogyra  columba  Lam.  nahe. 


Eieogyra  conica  ist  fQr  das  obere  GenomftD  kenozeu 
Trotzdem  kann  ich  an  meiner  üestimmunK  nicht  zweife 

Dies  Petrefact  ist  mir  aus  den  Geschieben  mit  Inoi 
cardiuoides  (a)  bekannt  Drei  lose  Exemplare,  die  als 
mit  Actinocamax  tubvntricotut  zusammen  geboren,  sind  e 
gefunden.  Die  Möglichkeit  ist  allerdings  vorhaDden,  dai 
dem  Cenoman  angehören,  da  auch  echte  cenomane  S 
lose  als  Geschiebe  vorhanden  sind. 

Exogyra  kaliotoidea  Sow. 
Taf.  XV.  Fig.  5. 
GoLDFuss.  Petref.  üerm.  II.  pag.  38.  t  88.  f.  1. 
Gemitz,  PalaeoDlogr.  XX.  1.  pag.  184.  t  41.  f.  1  —  13. 

Diese  läng  lieh -ovale,  durch  ihren  in  die  Schale  einj 
seaen,  spiralig  aufgerollten  Wirbel  ch&rakterisirte  An 
scheidet  sich  von  Exogyra  auricularit  Wahlekb.  dui 
geringeren  Umfang  der  Spirale.  Um  beide  zu  vergleicht 
ich  Abbildungen  von  den  Oberschalen  der  Species. 

Obwohl  Exogyra  haliotoidea  Sow.  als  charakterist 
dt&  Cenoman  angegeben  wird ,  muss  ich  meine  Best 
nach  den  oben  citirten  Autoren  doch  für  richtig  haltei 
gilt  dasselbe,  was  ich  ich  unter  Exogyra  conica  Sow. 
die  Zugehörigkeit  zu  den  cenomanen  Geschieben  ist  mir 
haft,  da  bis  jetzt  noch  keine  Exogyra  haliaioidea  aus  Ges 
die  sich  durch  andere  Petrefacten  als  Cenoman  erweis 
kanut  ist 

Exogyra  auriculari»  Wahlenb.  Sp. 
Taf.  XV.    Fig.  4. 
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Exogyra  lateralis  NiLSS. 
Geinitz,  Palaeontogr.  XX.  1.  t.  41.  f.  28—35,  XX.  2.  t.  8.  f.  15-17. 

Nor  einmal  ist  diese  durch  die  concentrischen  Wülste  der 
beren  Klappe  charakterisirte  Art  bei  Königsberg  mit  anhaf- 
iodem  Gestein  (Geschiebe  mit  Belemnitella  mucronata  (e))  ge- 
loden.  Rechte  und  linke  Klappe  waren  daran  erhalten.  Einige 
ose  gefundene  obere  Klappen  dürften  mit  Actinocamax  sub- 
eniricosus  (d)  zusammengehören. 

Exogyra  lateralis  soll  nach  d'Orbiony  und  Geinitz  vom 
jault  (terrain  albien)  bis  in  das  oberste  Senon  (terrain  danien) 
lehen.  Jedenfalls  ist  sie  im  Senon  nicht  selten  und  auch  aus 
lern  Köpinge-Sandstein  Schwedens  bekannt 

Exogyra  sp. 

Die  einzige  im  y,todten  Kalk"  (a)  gefundene  Exogyra  ist 
uir  ein  Steinkern,  der  sich  durch  die  stark  hervortretende 
BnroUnng  des  Wirbels  und  schiefovale  Form  auszeichnet.  Ich 
fibre  diese  Versteinerung  hier  an,  weil  sie  bis  auf  die  vorher 
lenannte  Species  die  einzige  Exogyra  derMucronatengeschiebe  ist. 

Alectryonia  sulcata  Blumb.  sp. 
GoLDFuss,  Petref.  Germ.  II.  pag.  13.  t.  1.  f.  3. 

Die  von  mir  untersuchten  Exemplare  zeigen  alle  Varia- 
onen,  die  von  verschiedenen  Autoren  als  verschiedene  Arten 
ofgeführt  werden.  Mit  Geinitz,  Palaeontogr.  XX.  2.  pag.  29 
od  Brauns,  Zeitschr.  für  die  gesammten  Naturw.  Bd.  46. 
lg.  393  rechne  ich  hierher  alles ,  was  als  Ostrea  sulcata 
LCMB.,  sewiplana  Sow.,  Jlabelli/ormis  NiLSS.  und  plicata  NlLSS. 
»schrieben  ist.  Die  specielleren  Synonyme  sind  bei  obigen 
ntoren  einzusehen. 

Ostrea  sulcata  Blümb.  geht  durch  das  ganze  Senon  und 
:  auch  räumlich  sehr  weit  verbreitet.  —  In  den  Geschieben 
it  Jnoceramus  rardisaoides  (a)  finden  sich  einige  sehr  kleine 
;halen,  die  der  von  Nilsson  als  Ostrea  jlabelli/ormis  beschrie- 
joen  Form  entsprechen;  mehrere  grössere  Exemplare  der 
pischen  Varietät  sind  hier  ebenfalls  und  ziemlich  zahlreich 
rtreten.  In  Geschieben  mit  Belemnitella  mucronata  (e)  sind 
r  vereinzelte  Individuen  derart  gefunden. 

Alectryonia  frons  Park. 

Das  mir  vorliegende  Exemplar  stimmt  vorzüglich  mit  dem 
Q  Nilsson  als  Ostrea  diluxnana  beschriebenen  und  abgebil- 
ten  nberein.  Die  Zugehörigkeit  derselben  zu  obiger  Species 
ht  ausser  Zweifel,    nachdem  durch  d'Orbigny,    Pal.   fr.  terr. 
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cret.  111.  pag.  733  und  Geimtz,  Palaeoatogr.  XX.  2.  p8| 
die  Beziehungen  von  AUctryonia  Jrons  zu  A.  carinata  und 
oiana  klar  gelegt  sind. 

.-Ilectryonia  fnmt  Pahk.  cliarakterisirt  die  senonen  Schic 
tCngIsnds  und  Frankreichs;  sie  findet  sich  ausserdem  in 
Trümmer-  und  Sandkalk  Schönens  und  dem  Kreidetuff 
Maestricht.  Als  Geschiebe  rechne  ich  sie  in  eine  Zone 
Acünoeamtxx  subventricogut. 

Aleclrr/onia    Larva   L*M. 

GoLDPUSS,  Petref.  Germ.  ]1.  pag.  10.  t.  75.  f.  1. 

u'Obbionv,  Pal.  fr.  terr.  pret.  III.  pag.  740.  I.  486.  f.  4—8. 

Die  durch  die  dache,  glatte  Oberfläche  ausgezeichnete 
liegt  nur  in  einem  Exemplar  ohne  Gestein  vor.  In  Frankr 
ist  sie  für  die  ontersenonen  Schichten  des  bassio  pyrei 
charakteristisch.  GoLDFOsä  giebt  sie  auch  aus  dem  Kreid 
des  Petersberges  bei  Maestricht  an. 

Spondylu»  latus  Sow. 

Mehrere  Abdrücke  und  zum  Theil  noch  erhaltene  Seh 
weisen  auf  diese  Species  hin;  und  zwar  entsprechen  die 
fundenen  Stücke  der  Form,  die  von  Goldpuss,  Petref.  G 
11.  pag.  97.  t.  106.  f.  3.  als  Spojidylus  linealui  beschrieben 
Gb[N[tz,  Palaeontogr,  XX.  1.  pag.  187.  hat  mit  Spondylus  i 
Sow.  Dianchora  obliquu  Mabt.  und  Spondylus  tineatus  Go 
Tereinigt,  da  die  Unterschiede  nur  in  geringen  Abweichui 
in  der  allgemeinen  Form  und  den  Rippen  besteht,  welche 
manchen  .S/ion'/jltii-Arten  grosser  VariabilitSt  unterworfen  i 

"  iLDFCSs     iiiobt    für   Spoiidylu.^  liireatiis    als    Fundort 
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kommen  rund  und  nur  in  der  Schlos8linie  gerade  abgestumpft. 
Die  Wölbung  ist  verschieden  stark,  jedoch  meistens  unbedeu- 
tend; ihr  höchster  Punkt  liegt  stets  zwischen  dem  unteren 
Rand  und  dem  Wirbel,  der  nur  sehr  wenig  von  der  Schloss- 
lioie  entfernt  liegt.  Die  Oberfläche  ist  glänzend  glatt ;  nur  mit 
Muhe  und  an  wenigen  Exemplaren  kann  man  eine  feine  con- 
centrische  Streifung  erkennen. 

Die  Species  hat  Verwandtschaft  mit  .tnomia  pajryracea 
d*Obb.,  Pal.  fr.  terr.  cret.  III.  pag.  755.  PI.  489.  f.  7—10,  aus 
dem  unteren  Tnron  Frankreichs;  dieselbe  hat  jedoch  constant 
eine  etwas  verlängerte  Gestalt  und  einen  Wirbel,  der  entfernt 
von  der  Schlosslinie  liegt. 

Ausserdem  kann  nur  noch  Anomia  subtruncata  d'Orb. 
(GwwTZ,  Palaeontogr.  XX.  2.  pag.  30.  t.  8.  f.  22,  23)  in  Be- 
tracht kommen.  Die  concentrischen  Linien  gruppiren  sich  hier 
za  wulstigen  Anwachsstreifen;  ausserdem  ist  die  Art  durch 
feine  radiäre  Linien  ausgezeichnet,  welche  bei  alten  Exem- 
plaren sogar  auf  dem  Steiukern  sichtbar  sein  sollen.  Der- 
gleichen Sculptur  habe  ich  bei  Anomia  splemlens  nicht  bemerkt, 
so  viele  Exemplare  ich  auch  darauf  hin  untersuchte. 

Anomia  sub  truncata  o*Orb. 
Geinitz,  Palaeontogr.  XX.  2.  pag.  30.  t.  8.  f.  23. 

Die  Art  ist  ausgezeichnet  durch  die  runde,  am  Schloss- 
rande abgestutzte  Form  und  die  über  die  Oberfläche  verlau- 
fenden Radiallinien.  Ein  Exemplar  im  „todten  Kalk*^  (e) 
zeigt  diese  Merkmale  vollständig. 

Anomia  subtruncata  ist  aus  dem  Turou  und  Senon  Sach- 
sens und  Böhmens  bekannt. 

Lima  semisulcat  a  Nii.ss. 
l*laifio*tütna  semmilcntum  Nilss.,   Pctref.  Siicc.  pag.  25.  t.  9.  f.  3. 

Diese  an  ihrer  zierlichen  Oberflächensculptur  auch  in  klei- 
nen Bruchstücken  und  Abdrücken  leicht  kenntliche  Art  ist  in 
den  Geschieben  mit   Belemnitella  mucronata  (e)  ziemlich  häutig. 

Lima  semisulcata  ist  in  der  Quadraten  -  und  Mucronaten- 
kreide  weit  verbreitet.  In  Schweden  ist  sie  aus  dem  Trümmer- 
ond  Sandkalk  bekannt. 

Lima  Hoperi  Mant. 

Mehrere  Schalen  liegen  vor,  die  in  ihrer  Oberflächen- 
sculptur etwas  schwanken.  Entweder  ist  die  ganze  Oberfläche 
punktirt  oder  die  Mitte  nur  schwach,  oder  es  beschränkt  sich 
gar  die  Punktirung  auf  die  Vorder-  und  Hinterseite.  Jedoch 
treten   die  radialen  Punktreihen  dort  stets  schärfer  hervor   als 
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iD  der  Mitte.  BesODders  bioten  siod  die  Punkte  znveili 
conceotrUche  Reihen  gesetzt,  so  dass  die  Schale  dem  i 
waffoeten  Aoge  eine  undulirende  concentrische  StreifuDg  dart 

Eines  der  vorliegenden  Exemplare  entspricht  vollkoi 
dem  von  Nilsson  ,  Petref.  Snec.  pag.  24.  t  9.  f.  1 ,  »n 
Trümmerkalken  von  Ralsberg  in  Schonen  als  PlagiotUMn 
ctatmit  abgebildeten,  welches  R<smkr,  Kreidegeb.  pag.  57 
Lima  Nihnoni  aufführt,  da  es  mit  Linta  punctata  Sov.  t 
zu  thnn  hat.  Lima  NiUtoni  Rau.  wird  von  Geinite,  Pal 
XX.  2.  t  9.  f.  11,  12,  zu  Lima  Hoperi  gezogen.  Ich  g 
dass  er  dies  ebenso  gerechtfertigt  gethan  hat,  wie  er  iuib< 
tigter  Weise  Lima  Iloptri  Sow.  wegen  geringen  Untersc! 
in  der  Schaleneculptur  von  der  MASTBLb'schen  Species  ge 
und  als  Lima  Sowerbt/i  aufgestellt  hat 

Die  Art  ist  im  ganzen  Senon  verbreitet,  doch  im  G 
für  die  oberen  Etagen  sehr  bezeichnend.  In  Preussen 
von  mir  in  den  Geschieben  mit  HelemnitMa  m,rtcTwa 
mehrfach  beobachtet. 

Lima  prutsica  n.  sp. 
Taf.  XV.  Fig.  2. 
Die  Form  der  stark  gewölbten  Schale  ist  querova 
fast  vierseitig;  der  Schloaskaoteuwinkel  beträgt  100°. 
vordere  Schlosskante  ist  gerade  und  begrenzt  scharf  ds 
tiefte  Höfcfaen ;  sie  ist  doppelt  so  lang  als  die  hintere, 
fast  halbkreisförmig  in  den  unteren  Schalen  fand  üb 
Dieser  beschreibt  einen  nach  vorn  stark  ausgezogenen 
kreis.  Die  Schalenoberfläche  ist  im  Allgemeinen  glaU; 
kere    und    schwächere  An  wach  satreifen  wechseln  mit  ei 
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kalken  bekannt;  sonst  kommt  er  noch  im  baltischen  Cenoman 
Qod  in  den  Gosau-Bildungen  vor. 

Pecten  cf.  miscellus  Münst. 
üoLDFuss,   Petref.  Genn.  IL  pag.  51.  t.  91.  f.  8. 

Zahlreiche  aber  stets  unvollständige  Exemplare  eines  Pecten, 
der  auf  diese  Species  hinweist,  sind  in  einem  Geschiebe  mit 
Inoceramus  cardissoides  (a)  gefunden.  In  Bezug  auf  die  allge- 
meine Gestalt  der  Schale  und  die  Form  der  Ohren  stimmen 
sie  mit  der  GoLOPüss'schen  Beschreibung  und  Abbildung  über- 
ein;  jedoch  ist  die  Anzahl  der  Rippen  eine  geringere,  weshalb 
ich  meine  Bestimmung  nicht  für  sicher  halte. 

Mit  Sicherheit  ist  Pecten  miscellus  nur  aus  der  Mucronaten- 
kreide  von  Haldem  in  Westfalen  bekannt. 

Pecten  sp. 

Unter  den  zahlreichen  in  den  Mucronatengeschieben  (e) 
beobachteten  Pecten  -  Arten  fällt  ein  Steinkern  einer  rechten 
Klappe  durch  seine  ungleichseitige  schiefe  Form  sofort  in  die 
Augen.  Zahlreiche  vom  Wirbel  ausstrahlende  dachartige  Ra- 
dien zieren  die  Oberfläche.  Das  vordere  Ohr  hat  längs  seiner 
Basis  eine  innere  Rinne  und  am  Rande  derselben  einen  Aus- 
schnitt, zur  Aufnahme  des  Byssus  bestimmt. 

Pecten  Faujasii  Dpr. 
<jou>Fuss,    Petref.  üerni.  II.  pag.  57.  t.  93.  f.  7. 

Diese  Art  ist  leicht  an  den  dreitheiligen  schuppigen  Rip- 
pen auch  in  Bruchstücken  kenntlich.  In  den  Geschieben  mit 
Belemnitella  mucronata  (e)  ist  sie  selten  gefunden. 

Pecten  Faujam  ist  aus  dem  oberen  Kreidemergel  des 
Sudajerberges  bei  Goslar  und  dem  Kreidetuflf  von  Maestricht 
bekannt.  Geinitz,  Quadersandst.  pag.  183,  giebt  auch  Karls- 
haran  und  Mörby  in  Schweden  als  F'undorte  an. 

Pecten  cretosus  Dfr. 
d'ürhigny,   Pal.  fr.  terr.  cret.  lU.  pag.  617.  t.  440.  f.  1,  3-7. 

Der  Charakter  der  Species  besteht  in  der  regelmässigen 
Abwechselung  kleiner  und  grösserer  Radien,  die  durch  concen- 
trische  Anwachsstreifen  ein  gekörneltes  Aussehen  annehmen. 
Einige  der  mir  vorliegenden  Schalen  tragen  diesen  Charakter 
sehr  deutlich ;  jedoch  weichen  andere  von  dem  Typus  ab,  indem 
die  Radialrippen  nicht  die  bestimmte  Ordnung  einhalten,  son- 
dern ohne  Gesetzmässigkeit  bald  stärker  bald  schwächer  wer- 
den. Ausserdem  glätten  sich  die  Rippen  und  zeigen  eine  nur 
anter  der  Lupe  sichtbare  Querstreifung,  die  auch  den  Inter- 
radien  zukommt. 


Das  Extreme  der  Variabiliät  ist  von  dam  typlsclten  PiOa- 
cretosus  Dfb,  so  verschieden,  dass  ich  es  ah 

Pecten  cretosug  Dfb.  vftr.  nitida  Sow. 
anführe.  Die  feinen  linienartigen  Kadialrippen  stehen  hier 
etwas  weiter  von  einander  ent^rnt  und  sind  meistens  gUtL 
Allerdings  treten  auch  hier  zwischen  die  einzelnen  stärkeren 
Rippen  feinere,  doch  niemals  entsteht  die  zierliche  Sculptnr 
des  typischen  Pecten  cretosuf.  lieber  Radien  und  Interradnn 
laufen  feine  concentrische  Anwachsstreifen;  nur  selten  werden 
sie  gröber,  so  dass  die  Radien  ein  gekörneltes  Aussehen  er- 
halten. Auch  habe  ich  an  mehreren  Exemplaren  der  Varietil 
auf  der  Rändregion  der  Schale  eine  zierliche  bogige  StreiFuif 
beobachtet,  wie  sie  Peclen  undulalue  autweist. 

Anfangs  war  ich  zweifelhaft,  ob  die  abweichenden  Cha- 
raktere der  Schalensculptur  nicht  genügen  würden,  Prctn 
niiidui  Sow.  als  selbstständige  Art  anzunehmen.  Die  volUtin- 
dige  Uebereinstimniung  der  Ohren  mit  dem  echten  Peclen  en- 
tosus  belehrte  mich  eines  Besseren,  zumal  da  ich  in  Betng 
a«f  die  Oberflächensculptur  alle  Uebergänge  fand.  Weil  «b« 
die  abweichende  Form  bedeutend  himäger  als  der  Typus,  iogit 
nächst  Gryph-ietf  venicittnris  das  häufigste  Petrefact  der  Älucrtn 
natengeschiebe  (e)  ist,  fühle  ich  mich  berechtigt  sie  als  Variatio 
aufzuführen  und  Pecten  nitidun  Sow.,  Min.  Conch.  IV.  pag.  l3fl 
t.  394.  f.  1 ,  und  »den  cre(o«i/s  u'OnB.,  Pal,  fr.  terr.  cret  III. 
I.  440.  f.  2,  als  Synonym  anzugeben. 

Dass  etwa  l'ecten  cretosux  Dfr.  der  linken  und  /'ecien  rrf 
toxiis  Dfb.  var.  nitida  Sow.  der  rechten  Klappe  einer  Speci« 
oder  urngpkehrl  entspräche,    ist  nicht  der  Fall,    da  ich  di 
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Doglicb,  in  Bezug  auf  die  Sculptur  der  Oberfläche  eine  genauere 
Schreibung  der  Üriginalvorkommnisse  zu  geben,  als  es  Nilsson 
etban  bat.  Dieselbe  stimmt  mit  der  Abbildung,  die  Goldfuss 
30  einem  westfälischen  Exemplar  gegeben  hat,  in  den  Haupt- 
ichen  überein. 

Die  Schale  ist  mit  breiten,  flach  niedergedrückten  Rip- 
in  versehen,  die  nur  durch  äusserst  schmale  Furchen  gc- 
ennt  sind;  besser  würde  man  die  Sculptur  beschreiben,  wenn 
an  sie  als  radiär  angeordnete  vertiefte  Linien  bezeichnete, 
ieroals  dichotomirt  eine  Rippe,  oder  es  schiebt  s^ich  nie  eine 
ine  vertiefte  Linie  zwischen  zwei  stärkere  ein,  sondern  die 
!ulpturelemente  gehen  vom  Wirbel  bis  zum  Rande  durch, 
dem  ihre  Distanzen  allmählich  grösser  werden.  Im  Schnitt- 
mkt  einer  radiären  Linie  und  eines  Anwachsstreifens  wird 
e  erstere  etwas  aus  ihrem  geraden  Verlauf  abgelenkt. 

Das  Profil  der  Oberfläche  ist  folgendes :  "TJ       U"      U       LT" 
irch    Abstutzung    der    vorderen    oder    hinteren    Kante    einer 

ichen  Rippe  erhält  man  — r— --.«r-" — J T"^ — ;  sind  so- 

ohl  vordere  als  hintere  Kante  abgeschrägt,  so  entsteht  fol- 
lodes  Bild  x^^^\-^''''^^v^..^''''*^^v,.^^"'^n^^'^^*^.  Diese  drei  verschie- 
den Anordnungen  der  Rippen  finden  sich  an  demselben  Indi- 
dourn,  doch  scheinen  die  beiden  letzten  am  Vorder-  und 
interrande  am  häufigsten  zu  sein.  Die  von  Goldfüss  beob- 
ihtete  bogige  Radiärstreifung  des  Randes  ist  an  dem  mir 
)rliegenden  Exemplare  von  Kopinge  deutlich  zu  sehen. 

Die  Beschreibung,  welche  Nilsson  von  Fecten  nndnlahta 
ebt,  passt  nur  auf  seine  Figur  t.  9.  f.  10;  er  hält  seine 
10.  f.  10  für  eine  verdrückte  Form  der  ersteren.  Goldfuss 
^schreibt  aus  dem  Grünsand  von  Westfalen  unter  f'ecteu  un- 
ilatm  ein  Individuum,  das  vorzüglich  mit  t.  9.  f.  10  und 
iii  soeben  aus  Köpinge  beschriebenen  übereinstimmt;  es  unter- 
jgt  also  keinem  Zweifel ,  dass  Goldfuss's  Art  mit  der  von 
iLSso-N  wenigstens  theilweise  identisch  ist.  IIisinoer  citirt  zu 
inera  Pecim  undulatus  nur  t.  9.  f.  10  A  —  C.  Nach  Rcrmer, 
reidegeb.  pag.  52,  ist  Fecten  inidulatus  NiLss.  gleich  Pecten 
idulatus  GüLDF. ,  obwohl  seine  Beschreibung  wenig  zu  der 
OLDFUss'schen  und  NiLssoN\schen  passt.  Reuss,  Kreid.  Böhm. 
.  pag.  28,  und  d*()»bkjsy,  Pal.  fr.  terr.  cret.  III.  pag.  627, 
ihmen  /  ecten  undulatnx  NiLss.  unter  die  Synoyme  von  J*ecten 
tloma  Dfr.  resp.  nitidus  Mant.  auf  und  weisen  Pecten  tnidu- 
tu8  GoLDF.  eine  selbstständige  Stellung  an.  d'Orbigny,  Geol. 
Russia  IL,  beschreibt  dann  aus  der  russischen  Kreide  einen 
'den  undulatus  NiLss. ,  der  aber  entschieden  Fecten  cretosua 
9R,  ist.  ZiTTEL  spricht  sich  für  die  Selbstständigkeit  der 
)LDKüss'schen  Art  und  für  die  Identität  derselben  mit  dem 
Lö«o>f'.<*chen   Fecten  undulatns  aus.     Grrwinök's,  Dorp.   Arch. 


V.,  i'ecten  undulatus  var.  ist  wohl  nichts  anderes  als  /*«(« 
crelo« u<  Dfr.  Geimtz  unterscheidet  an  den  Abbildiugn 
Nilösoh's  zwischen  t.  9.  f.  10  und  t,  10.  f.  10.  Erstere  irt 
nach  ihm  identisch  mit  Pecten  itndulatut  GoLor.  und  letztere 
mit  Pecten  cretoms  Dfk.  Nach  Untersuchung  des  mir  vor- 
liegenden Materials  aus  Köpinge  muss  ich  Geiritz  in  dieser 
Trennung  und  Identificirung  beistimmen. 

In  den  Geschieben  mit  ßelemnileüa  mucronata  (e)  ist  Ptc'.n 
undulatus  NiLss.  nicht  sehr  häufig.  Die  Species  ist  nach  dei 
obigen  Auseinandersetzung  der  Synonyma  von  Ahlten  und 
Haldem  in  Westfalen  und  aus  dem  Köpinge-Sandstein  Schwe- 
dens gekannt. 

Pecten  meäiocostatus  a.  sp. 
Tat  XV.    Fig.  3. 

Die  Schale  ist  gleichseitig,  gerundet  und  schwach  gewölbt 
Der  Kantenwinkel  beträgt  85  .  Die  Oberfläche  ist  mit  ca.  40 
vollständig  glatten  Rippen  geziert,  die  gerundet  sind  und  zwi- 
schen sich  ebenso  breite  oder  nur  wenig  breitere  Interrsdin 
lassen;  an  Hinter-  und  Vorderende  bleibt  jedoch  eine  Zok 
ganz  frei  von  den  Radialrippen.  Die  Interradien  und  die 
rippenlosen  Theile  sind  von  einer  bogigen  vertieften  Streifoog 
bedeckt,  die  sehr  derjenigen  des  Pecten  virgatu»  ähnelL  Die 
Ohren  Rind  an  Grösse  gleich,  da?  eine  ist  an  der  Spitze  reell- 
winklig,  das  andere  erscheint  stumpf.  Die  bogige  Streifaig 
netzt  sich  auf  die  Ohren  fort 

Diese  Species  steht  dem  Pecten  GalUennei  d'Obb.,  Pal.  tr. 
terr.  cret.  111.  pag.  608.  t.  436.  f.  5  -  8  und  Gbimtz,  Palaeont 
XX.    1.    Jiao;.  196.     t.  44.    f.  G    aus   dem  CeOoman  .'.ehr  nalift 
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juitenwiDkel  und  den  kleinen  Ausschnitt  am  vorderen  Ohr  der 
echten  Klappe. 

In  den  Geschieben  mit  nelemnitella  mucronata  (e)  ist  die 
Lrt  ziemlich  häufig. 

Pecten  Baueri  n.  sp.    Taf.  XV.  Fig.  1. 

Die  Schale  ist  schwach  gewölbt,  kreisrund  und  vollkommen 
leichseitig.  An  einem  sehr  vollständigen  Exemplar  maass  ich 
ie  Höhe  zu  52  mm  und  die  Breite  zu  55  mm.  Der  Schloss- 
aotenwinkel  ist  120^,  die  Schalenkanten  gehen  kaum  bis  zu 
^3  der  Schalenhöhe  herab. 

Die  Schalenoberfläche  ist  glänzend  und  glatt,  mit  nicht 
ogleich  in  die  Augen  fallender  Sculptur  versehen.  Undeutliche, 
icht  scharf  markirte  concentrische  Streifen  werden  von  noch 
odeutlicheren  radialen  gekreuzt  Nur  bei  einem  in  bestimmter 
üchtung  auffallenden  Lichte  und  unter  stärkerer  Vergrösserung 
emerkt  man  ausserdem  über  die  ganze  Schalenoberfläche 
osserst  feine  vertiefte  Linien  verlaufen ;  sie  beginnen  zwischen 
en  Scblosskauten  und  laufen  gebogen  und  dichotomirend  so 
ach  dem  Schalenrande  zu,  dass  sie  stets  senkrecht  auf  den 
ODcentrischen  Anwachsstreifen  stehen. 

Die  Ohren  sind  klein  und  gehen  nicht  ganz  bis  zur  Hälfte 
er  Scblosskauten  herab,  die  äusseren  Ecken  sind  stumpf- 
inklig.  An  der  linken  Schale  sind  beide  Ohren  nicht  nur  in 
er  Grösse,  sondern  auch  in  der  Oberflächensculptur  gleich, 
reiche  aus  feinen  Anwachsstreifen  und  senkrecht  zu  denselben 
tehenden  zierlichen  Linien  besteht.  An  der  rechten  Schale 
ind  beide  Ohren  gleich  gross,  unterscheiden  sich  aber  durch 
ie  Gestalt  und  die  Oberfläche.  Das  hintere  Ohr  gleicht  den 
eiden  der  linken  Schale;  der  Rand  des  vorderen  hat  au  seiner 
iasis  einen  kleinen  Byssusausschnitt  und  eine  sehr  stumpfe 
Icke.  Diesem  Rande  laufen  die  Anwachsstreifen  parallel;  sie 
werden  von  feinen  vertieften  Linien  gekreuzt,  die  von  der  Mitte 
es  Ohres  nach  oben  und  unten  divergiren. 

An  2  Schalen,  welche  in  der  Schalensculptur  vollkommen 
lit  den  gewöhnlich  beobachteten  übereinstimmten,  war  in  der 
fähe  des  Wirbels  die  Schale  abgeplatzt;  und  ich  erhielt  da- 
urch  einen  Abdruck  der  inneren  Schalenfläche;  derselbe  zeigte 
eutlich  radiale  Rippen ,  von  denen  auf  der  äusseren  Ober- 
äche  nichts  sichtbar  war.  Wenn  die  Schalen  wirklich  zu 
'ecten  Baueri  gehören,  wie  man  der  Sculptur  nach  annehmen 
nss,  so  beweisen  diese  inneren  Rippen  die  Zugehörigkeit  der 
rt  zu  dem  Subgenus  Amuffium, 

Pecten  Baueri  schliesst  sich  auf  das  Engste  an  Pecten  balticus 
AMBS,  diese  Zeitschrift  Bd.  XX VL  1874.  pag.  762,  an.  Er 
»terscheidet  sich  durch  die  geringere  Dicke  der  Schale,  etwas 


270 

EDdere  Gestalt  der  Ohren  und  die  bogigen  Linien,  welche  l 
ballieut  allerdings  auch  vorhanden,  aber  nur  an  gut  et 
Exemplaren  und  in  viel  schwächere^  Ausbildung  sieht 
Ebenso  charakteristisch  wie  l'eclm  balticv»  für  dos  est 
Ceooman ,  ist  ;  ectm  Üaueri  für  das  Senon  derselben 
und  zwar  für  die  Geschiebe  mit  BelemniteUii  mucronat- 

Der  grosse  Schlosskantenwinkel  liesse  wohl  an  e 
wandtüchaft  mit  i'eclen  NiUtoni  Goi.dp.  denken,  doc 
beide  Arten  die  verschiedene  Ausbildung  des  Bys^usol 
scharf;  auch  die  divergirende  Furchung  der  Schaleno 
ist  bei  dieser  Art  nach  Zittel  ,  Denkschr.  d.  Wien 
XXV.  1866.  pag.  109,  und  nach  meinen  Beobacbti 
vorhanden. 

l'eeten    sp. 

Im  Sandstein  (b?)  findet  sich  ein  hochgewölbt 
mit  glatter  Oberflache;  er  lässt  sich  keiner  der  1 
Species  nnterordueo. 

Pecten  membranaceut  NiLSS. 
ZiTTBL,  Deukscbr.  d.  Wiener  Akad.  XXV.  1866.  pag.  107.  L 
Es  liegen  mehrere  Stücke   von   winzig  kleinen  I 
bis  zu  einem  15  mm   hohen  vor. 

/'ecten  memhranareu»  soll  vom  Cenoman  bis  in  < 
vorkommen.  Im  nürdlichen  Deutschland  ist  er  jedocl 
senonen  Schichten  bekannt.  In  Schweden  wurde  er 
pinge-Sand stein  gefanden.  Als  Geschiebe  Preussens 
mit  JnocfTOmut  cardmoides  (a)  und  Belfmmte/la  mva 
zusammen. 


PKtm  mgaiut  ist  vom  Cflnomui  bU  in'*  Sodod  verbreilat. 
'VnMfitn  \sx  er  in  den  Geacbieben  mit  Inoeeramiu  cta^' 
*ia(i),  im  Sandsteia  mit  Inottramut  Icbatm  (b)  lud  in 
krUn  Kreid«  mit  Bel»imitMa  muoronata  (e)  belanot. 

Vota  quinqueeoitttta  Sow. 

tarn.  Petrpf.  Suec.  pa«.  19.  L  JO.  t  7,  t  9.  £  8. 

lHunh  (las  Vorhandensein  Ton  4  kleinen  Bippen  xwiuben 
'  vun  den  6  stärker  henrortretenden  Ifiwt  sich  diese  Art- 

t  von  Voh   ijnadricosiaia  So«.   ODteiscfaeiden.      Ein  Za- 

Rrtiiehea  beider  Species  ist  Dicht  thnnlicfa. 

Vtk  quingiircottata,  eine  fBr  das  Cenoman  charakteristisch 

lote  ^r»cfaGLQUDg,    i:<t    in   Schweden    ans    den  TrOmioer- 

B  und  dem  Saadkalk   bekannt     Zittil,   Deakschr.  der 

(TÄk&d.  XXV.  pag.  I]B,  hat  sie  ans  der  ▼eisaen  Kreide 
XeodoD  and  Villedieu    und  aus  dem  oberen  Ereidemei^l 

Gehrden    augegcbeo.     QaKwngK,  Dorp.   Arch.    Bd.  TV. 

230,  oeont  sie  aus  dun  Feuerstein  von  Gradno.  AU 
ibiebe  PreosseQs  findet  nie  sich  in  der  Zone  der  BHtmmi- 
*UTmiata  (e).  Die  Verbreitung  der  Art  dürfte  sich  also 
,b  die  obere  Kreide  hiaanf  erstrecken. 

Avicvla  lenuieoitata  BtOM. 

*..  Kreidejeb.  j 

II.,  Kreidegeb.  t 

Ehe  Hnke  nnd  mehrere  rechte  Schalen  liegen  vor.  Die 
1  ilt  ebarakterisirt  durch  die  Radialrippung  der  Wölbung 
fakea  Schale  nnd  durch  die  kleinere  glatte  rechte  Klappe. 
'Untere  Flügel  ist  gross  und  ausgeschnitten,  wodurch  sich 
*  Act  von  Avicula  seminuda  Dam&b,  diese  Zeitschr.  XXVl. 
9.  pag.  765.  t.  21.  f.  3,  aus  dem  baltischen  Cenoman 
ncbüdet. 

BcdiiR  giebt  als  Namen  der  Art  im  Text  Avicuia  lineata, 
t  den  Abbildungen  tenuieottata.  Ich  wähle  den  letzteren 
in  beseichaenderen.  Als  Fundort  giebt  Rcbheb  die  untere 
da  am  Lindner  Berg  bei  Hannover  an.  Als  Geschiebe 
■t  sie  mit  Belemnitella  mucronata  (c)  vor. 

/noc<rtitHu>  cardisioidee   Goldp. 
Taf.  XVI.    Fig.  1. 
icruis,  PetreLGerm.  11.  pf^.  112.  t  110.  f.  2. 
ilOtzb,  PalaeODtogr.  XXIV.  pag.  274. 

Es  liegen  von  mehreren  Fundorten  BrachstUcke  vor,  welche 
genaue  Bestimmung  zulassen. 

Der  Habitus  der  Schalen,  welche  in  den  Geschieben  {a) 
den  sind,  stimmt  mit  den  Vorkommnissen,  die  Sculütbb 
ileni  vestfälischen  Becken  angtebt.     Sie  tragen  mit  Deut- 


*7ä 


lid^fät  iffL  Cluni.tei  ö»  Ar::  am  t^itäea  AMali  d^rVc-ri 
Miu    EDC    sxr    Sa^dialri:  i-^E    du    SrbalniVÖlbaiiz.      EinL 

»'.•It-nnr  r«*  ötE-^itr  ij  tir  näiiiec  Die  HASf-tTi^' 
imoi  is  dtT  NuK  5t^  Wir:-=>  vixu  lH:rTc-r  und  iiaä  du« 

dieHD  Bac:ii  i=  ritr  r;iif^^  TiM-ik.  A=  -r.z-^ui  zrfss«i  Eh 
pkr  hibt  idh  dit  Exiiemzi:x  rvciri  Zvi^^£nrip[<%o  mit  4 

esdf-rat.  WH  C2£*fihr  fit  Büi  tvi  äei  GrT*«  ditwr  Sclu 
ötbL  DiTch  dk  nüajfz  ^rhaliez  dk  5i-3c<*i:uücbeii  Kif; 
kix<ti£E  AtiMh*».!::2i*i: ,  ■»r^jctf  ii  dfj  Nil»  des  Wirt 
nmdücb  noö,   ^ch  «l-er  in  zr'i>*-ra-^:  Esdemiütg  toc  ihm 

[K«  InfTidoec  a:i>  d^~  Suiii-ieii:  1  2}t-icl»«:ii  TcdlLooia 
den  TOD  G-i'U-rrr.-  i«i!i-rfcri?tfi>eii  V :-A :-3"; j iah.*«L 

Denel&e  t-feFchreiU  Ji.i-:frcmM  ea-ä-j^v^ätt  lo»  die  csi 
»Dooe'ii  MerEtk  i*s  S*lxi-sr£*-j  l*i  Qtfdlini.iire.  Dit  »e 
Slif^bfo  lodividofii.  niii  itmz  s»:ii  itr  B^threibunfi;  S»ai 
TuV  CD  nnii^Üra  Üe  jrf£>f-i«btL  Vi.rtviiinnis**  eben; 
stiiDmeD.  »iod  ini  ^tndni^-rj^l  vcs  R«ickliiiehaa$«n .  der  d 
liefeien  SeoC'D  iszebön.  eefciyd^iL  Sh.'bi^Itu  erväliDt  x&t^««!^ 
Doch  I*ccfranvt  oorJüt^<dr-t  &£*-  d^f  f>t>ereii  Euf e  «^d«^  fjoni 
Hergek.  Im  minitrec  cni  '■i-rrer  Stik-d  i*i  die  An  aicht  I 
kaimi  Dod  dah«  zur  Bcsümxcnz  se^  Niveui^  tines  Ge^chiel 
i»t  (-«hr  se«i£iiei. 
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Inoeeramus   lobatus   Mümst.    ist    auf    das    untere    Senon 
icliräokt 

Inoeeramus    Cripsii  M ant. 

Jrna,  Denkschr.  d.  Wiener  Akad.  XXV.  pag.  95. 
icHiüTEK,  PalaeoDtogr.  XXiV.  pag.  277. 

Zahlreiche  Exemplare  dieser  Species  finden  sich  in  einem 

KJsteinblock  von  Workeim  bei  Ileilsberg  (b).     Mehrere  der 

ZiTTEL  unterschiedenen  Varietäten  lassen  sich  constatiren. 

De  der  Formen  ist  jedoch  so  stark  an  der  Vorderseite  gc- 

elt,  wie  es  Zittel  zeichnet 

1.  Inoeeramus  Cripsii   Mant.    var.    typica    Zittel  ,    t.   14. 

2,  enthält  die  breiten,  in  die  Quere  verlängerten,  fast 
teckigen  Formen.  Der  Schlossrand  und  die  Kante,  in 
ber  die  Wölbung  in  die  Vorderfläche  übergeht,  bilden  einen 
:en  Winkel.  Diese  Variatio  habe  ich  in  den  Geschieben 
hocnamua  cardissoides  (a),  /.  lobatus  (b)  und  mit  Bele- 
tia  mucronata  (e)  gefunden,  in  letzteren  nur  einmal. 

Die  folgenden  Varietäten  sind  mir  nur  aus  dem  Sandstein 
^noceramus  lobatus  (b)  bekannt. 

i.  Inoeeramus  Cripsii  Mant.  var.  regularis  d*Orb.,  Pal.  fr. 
eret.  III.  pag.  515.  t.  410,  und  Zittel,  t.  14.  f.  2  und 
,  f.  1.      Ein  Steinkern  von   fast  quadratischer  Form  mit 

stärker  angedeuteter  flügelartiger  Vorderseite  dürfte  hier- 
ehören. 

I.  Inoeeramus  Cripsii  Mant.  var.  deripiens  Zitt.  (Taf.  XVI. 
f).  Die  allgemeine  Form  ist  rhombisch;  Sclilossrand  und 
jokante  der  Vorderfläche  bilden  einen  spitzen  Winkel.  Die 
e  ist  sehr  stark  frewijlbt  und  fällt  nach  vorn  ziemlich  steil  ab. 
teinkern  zeigt  bei  den  am  besten  erhaltenen  Exemplaren  ra- 
Streifung,  die  aber  auf  den  höchsten  Theil  der  Wölbunfi 
rankt  ist.  P^in  Grund,  diese  Form  von  den  anderen  als 
bzutrennen,  ist  nicht  vorhanden,  da  die  Uebergänge  in 
auf  d«n  Umriss  vorhanden  sind  und  ich  auch  an  der 
hen  Varietät  einmal  radiale  Striemen  beobachtet  habe. 
.    Ifioceramufi   Cripsii  Mant.    var.  inipresfia  d'Oru.   {Inoct- 

impressuii  r/Onu. ,  Pal.  fr.  III.  pag.  515.  t.  40\)).  Ein 
ern    einer    mehr    dreiseitijzon    huchirewölbten    Schale    ist 

der  Linie,  in  welcher  die  Rippen  anfangen  nach  dorn 
1  zurückzutreten,  durch  eine  seichte  P'urche  ausgezeichnet. 
noceratuHfi  Cripsii    Mant.    ist    nach    Schlitku    durch    das 

Sencm  verbreitet.  Aus  Schonen  ist  er  von  Lund(;hkn, 
riska  P^öreningen  III.  pag.  89.  t.  5.  f.  1  ,  beschrieben 
1. 

Pinna  sp. 

I  einem  Sandstein- Geschiebe  (b)  rindet  sich  eine  Pinna, 
eh  eiuen  in  der  Mitte  der  Klappen  liegenden  Kiel  und  die 


sich  aD  detiiscIbeD  nach   der  Spitze  emporzteheoden  Anwachs- 
streifen  von  anderen  Species  UDlerschieden  ist. 


Ulla 


.  sp. 


ICin    unbestimmbarer   Steinkern    im    „todt«n    Kalk"    (e) 
liegt  vor. 

Pectunctiius    tublaevie  Sow. 

DAHRii    ßiebt    dies  Fossil  für  den   maukonitsandstein  mit 
InoceramuR  tobaliie  und  carditiotdft  {&)  an. 

Peciiinculus   mblaevii  Sow,    scheint  auf  das  Ünter-Senon 
beschränkt  zu  sein. 

Nunula  producta  Nilsb. 
Nii-ssoN,   Petref.  Siiec.  pag.  IB.  t.  10.  f.  5. 

Ein  Steinkern   stimmt    mit  der  Beschreibung  und  Abbil- 
dung NUJiSOHS 

Die  Species  findet  »ich  selten  im  Sandkalk  bei  Käsebergt 
in  Schonen.  Pdsch,  Geogn.  He.schr.  v.  Holen  pag.  377,  giebl 
sie  aus  der  Kreide  von  Udricza  und  Gbimtz,  Charakt 
pag,  77.  t.  20.  f.  26  und  Ürundr.  pag.  420.  t.  19.  f.  1. 
dem  oberen  Plänermergel  Böhmens  an.  Als  Geschiebe 
sich  Siicida  producta  mit  BeUmniUUa  mucronata  (e)   zusammea 


Cr, 


■.eUa 


Eia  unbestimmbarer  Steinkern   aus  den  Mucrouaten - (i* 
schieben  (e)  gebort  wohl  dieser  Gattung  an. 


Luoina   cf.  fatlax   FoRBES. 
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Cyprina  Ligeriensis  ü'Ohb. 

/Orbigny,   Pal.  fr.  terr.  cret.  Hl.  pag.  103.  t.  275. 

ir.iNiTz,  PalaeoDtogr.  XX.  2.  pag.  63. 

iloFiTtfANN,    Monogr.   Verstoin.    Sewersk.  Osteolith.  Bd.   I.   pag.  50. 

t  14.  f.  3,  4. 
GRKWI.NGK,  Dorp.  Arch.  Bd.  V.  2.  pag.  247  u.  25o. 

Drei  Exemplare  stimmen  mit  der  Abbildung  d'Obbigky's 
»rzüglich. 

Die  Art  ist  in  Frankreich  für  das  Turon  charakteristisch. 
BiüiTZ  giebt  sie  für  den  oberen  Quadermergel  von  Rieslings- 
alda  and  Kreibitz  in  Böhmen  an.  Hoffma.nn  und  Grkwingk 
sonen  sie  aus  dem  Phosphoritsandstein  von  Kursk  und  Smo- 
!nsk.  Als  Geschiebe  Preussens  gehört  sie  der  Mucronaten- 
)De  (e)  an. 

Venus  sp. 

In  den  Geschieben  mit  Inoceramus  cardissoides  (a)  treten 
teinkerne  und  auch  ganze  Individuen  einer  Venus -Art  selten 
if.  Die  Schale  ist  oval,  ziemlich  stark  gewölbt,  bei  30  mm 
änge  25  mm  hoch,  vorn  und  hinten  gerundet.  Die  Hinter- 
iQte  ist  etwas  stumpfer.  Der  Wirbel  liegt  über  die  Mitte 
Daus  nach  vom.  Die  Oberfläche  ist  glatt  und  nur  mit  un- 
tätlichen  Anwachsstreifen  versehen. 

Ventis  sp.  steht  in  nächster  Beziehung  zu  Venus  Archia- 
jna  d'Oub.  ,  Pal.  fr.  terr.  cret.  III.  pag.  449.  t.  386.  f.  6,  7, 
iterscheidet  sich  aber  durch  die  stärkere  Schalenwolbung. 

Cytherea   plana   Sow. 

GoLDFUss,  Petref.  Germ.  II.  pag.  238.  t.  418.  f.  4. 
d'Orkigny,   Pal.  fr.  terr.  cret.  lll.  pag.  447.  t.  388.  f.  1-3. 

Mehrere  Stücke  in  „harter  Kreide"  (e)  lassen  sich  nur  auf 
ese  Species  beziehen.  Sie  zeigen  keinen  Unterschied  von 
m  turonen  und  cenomanen  Formen.  Brauns,  Zeitschr.  f.  d. 
».  Naturw.  Bd.  46.  pag.  369,  giebt  Cytherea  plana  Sow.  vom 
ilzberg  bei  Quedlinburg  an. 

Corbula  caudaia    NiLss. 
Petref.  Suoc.  pag.  18.  t.  3.  f.  17. 

Die  Art  liegt  mir  von  mehreren  Fundstellen  in  typischer 
usbildung  vor. 

Corbula  caudata  scheint  auf  das  obere  Senon  beschränkt, 
Schweden  ist  sie  bei  Köpinge  gefunden;  als  Geschiebe  in 
eussen  kommt  sie  vergesellschaftet  mit  Belemnitella  mucro- 
ta  (e)  vor. 
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BrtoliiopodA. 

Terebratula   aarnea  Sow. 
DAVinsoN,    Brit  cret.  Brach,  pag.  67.  t.  8.  f.  1-6. 

Zahlreiche  Steiokerae  uDd  auch  mit  ihrer  Schale  vorz 
erhaltene  Individuen  Hegea  aus  den  Mucronatengeschieben (i 
Terebratula  carnea  ist  im  Ober-Senon  weit  verbteiti 
auch  in  Schweden  gefunden. 

Terebratiilina  ckryialit  Schloth. 
ScHLOENBACH,  Palaeontoer.  XIII.  pag.  277.  L  38.  f.  3,  4. 
TerehrntiiUnn  liefrancii  NiLss.,    Petref.  Suec.  I.  png.  35.  t.  4. 
In  einem  Handstück  des  „todten  Kalkes*  (e)  faodt 
mit  Tolgender  Species  zusammen  mehrere  Exemplare. 

Nach  Davidson  und  Schlobsbach  ist  diese  Art  dur 
ganze  obere  Kreide  verbreitet.  In  Schweden  wurde  sie  i 
Trfimmerkalk  gefunden. 

Terebratulina   gracilis    Schloth. 
ScHLOEHBACH,    PalaeoDtogT.  XIII.  pag.  287.  t.  38.  f.  18-20. 
Diese  auf  die  Mucronatenkreide  beschränkte  Specit 
sich  mit  der  vorigen  zusammen  in  demselben  Geschiebe 
EcUnodemiata. 
Ananchytee  ovatus  LaU. 
Ein  in  Feuerstein  (f)  verwandeltes  Exemplar  dieser 
Mucronatenkreide  charakteristischen  Species  liegt  vor. 
Cidarig  sp. 
Im  harten  Kreidemergel  (e)   finden   sich   zuweilen 


^Mtiimila  «p 

heuhtn  aneejm  Lam.  .     , 
,       vertthrali»  Lam. 


sp.  I. 
sp.II. 
r  auiuIriUu»  Blainv. 

muxiiaata  Schlth, 


■t   NiLSS.  . 


ktäaiia  sp. 
Vrta  kiypnpoiiiun 
rypluim  ,;•»•    ' 
■ayt/rn  lacini 


,        haUotiiiea  Sow. . 
,         auriailoriK  Wahlbg. 
,         (atfralw  Nilss.  , 
,       •!>..,.. 
jffl^onui  niteaCa  Blumi 
,  /rmw  Park.   . 

.  larva  Lam. 

V»dyliu  labi»  Son.  .     . 


Uta  tplendens  n.  sp 

räAfruftf'a'ri  u'Orh.  , 
I  Kininuicata  Nli.ss.  . 
H^ien  Ma^t.  ,  . 
prwuira  n.  sp.  .  . 
a  ttpleinplii.ijt'1*  Nii-.is 
cf.  muceJlus  MilssT 


Faujani  Dfc 
crrfoHu  Dm. 
tmdulaiia  Nilss 
mediocottaliu  n. 


1 


il.  Gh.  XXXtV.2. 


,  oirgatu»  Nilss.  .  . 
Vota  iiainijiteaMala  Sow. 
AmmM  lenuicoiMa  Roeh. 
Imtcvramiu  cardinoiiia  Goi. 

,  (ohatia  HUns^-. 

,  lyip/in  Hant. 

Firma  sp 

Cucuilaea  sp.  .     ,  .     . 

PfctaiKtdiu  subliitrii  Sow. 
Nufuia  pruduela  Nilss.  . 
Onusatella  gp.  .... 
Luciaa  cS./allax  Fokbes 
Cardium  a.  bifiarlituiH  ■>'( 
Cypriaa  Ligeneiuu  d'Orb. 

I-enu«  Sp 

(^rtwfa  /i/fUKi  Sow.  . 
(!ar6u&i  cmutaln  Nu.ss. 
Terebridala  ramta  Sovf. 
TeTebrataliHa  .... 


fforddeotschland  aD8tehend  bekannt  sind.  Die  anderen  erhal- 
en  jedoch  dadurch  einen  Charakter,  wie  er  der  typischen  Aus- 
lilduDg  der  Aequivalente  nicht  eigenthümlich  ist.  -fctmocamax 
mkeHtricogus  weist  vielmehr  mit  Entschiedenheit  aufSchweden 
lio,  ond  auch  die  Mucronatengeschiebe  erlauben  palaeontolo- 
pÄ  einen  Vergleich  mit  der  Schwedischen  Kreide. 

In  der  Fauna  der  Mucronatengeschiebe  treten  Pelecypoden 
B  überwiegender  Anzahl  der  Arten  und  Individuen  hervor; 
■ter  30  sicher  bestimmten  Arten  gehören  allein  25  dieser 
kksse  an.  Die  Cephalopoden  dürften  bei  grösserem  Material 
Mbr  Arten  ergeben,  jedoch  werden  sie  in  grosser  Anzahl 
cf  Individuen  nie  gefunden  werden.  Gradezu  auffallend  ist 
tr  Maogel  an  bestimmteren  Gastropoden ;  auch  in  dieser 
üasse  dürfte  von  der  Zukunft  manches  zu  erwarten  sein,  ob- 
kich  die  Zahl  der  Arten  nie  die  in  den  Aequivalentbildungeu 
agegebene  erreichen  wird.  Unter  den  ßrachiopoden  ist  nur 
iieArt,  Terebratula  camea  sehr  häufig,  die  beiden  andern  an- 
igebenen  Arten  sind  bisher  nur  in  einem  einzigen  Handstück 
Ikrdiogs  in  ziemlicher  Anzahl  der  Individuen  gefunden.  Echi- 
odermen  sind  in  der  als  Geschiebe  auftretenden  harten  Kreide 
v  in  kleinen  Fragmenten  gefunden,  und  es  ist  auch  nicht  zu 
rwirten,  dass  hierin  die  Fauna  viel  reicher  werden  wird. 
'od  Bryozoen  und  Serpein  habe  ich  nie  eine  Spur  bemerkt. 
^Eegen  treten  Spongien  in  grosser  Anzahl  der  Individuen  und 
Kh  einiger  Mannichfaltigkeit  der  Arten ,  soviel  ich  bei  ober- 
ichlicher  Betrachtung  sagen  kann,  auf.  Reste  von  Wirbel- 
lierenjast  ausschliesslich  von  Fischen,  sind  nicht  selten.  Ebenso 
erhält  es  sich  mit  den  Foraminiferen.  —  Die  Fauna  der 
locronatengeschiebe  ist  also  im  Wesentlichen  durch  die  Fülle 
wr  Pelecypoden  und  Spongien  und  das  Zurücktreten  der 
brieen  Thierk lassen  charakterisirt. 

Versucht  man  nun  mit  nordeuropäischen  Gebieten,  in  denen 
K  Zone  der  ßelemnitella  mucronata  entwickelt  ist,  faunistisclie 
^gleiche  anzustellen,  so  ist  zu  bemerken,  dass,  nach  den 
i*her  bekannten  Thatsachen,  nur  mit  einem  einzijzen  Territo- 
*ni,  nämlich  der  Schwedischen  Kreide,  Parallelen  gezojicn  wer- 
«8  können ,  die  bis  auf  die  ein/einen  Arten  hinabgehen.  Die 
WDOD  aller  anderen  Gebiete  kommen  nur  in  so  fern  in  Ho- 
'icht,  als  sich  nach  den  einzelnen  Thierklassen  Aehnlichkeiten 
fe  Differenzen  ergeben. 

Von  den  30  sicher  bestimmten  Petrefacten  der  Mucrona- 
**^wchiebe  finden  sich  nämlich  19  auch  in  der  Mucronaten- 
^  des  sudlichen  Schonen  wieder:  Scalptllum  solidulnm  Stkkn- 
''^CP,  Helemnitella  mucrori'/ta  ScnLOTH.,  Ustrea  hippopodium  NiLss., 
^trpnia  suicata  Blumb.,  Orj/phaea  ceniailaris  Lam.,  Kxotjyra 
•■'Trt/i«  Nils.-*.,    Lima  Hoperi  iMam.,    Lima  semisulcaUi  NiLi?ftj., 

19* 
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Peclm  cretosus  Dpb.,  P.  undulaiui  NiLSS.,  P.  crtlaceu»  Nyst, 
tnembranaceus  Nilbs.,  P,  virgatu»  Nilsb,,  Vola  qitmquecoiti 
Sow.,  InoceraffM»  Cripiii  Mamt.,  A'uciäa  producta  NiLSs,,  C'i 
bula  caudata  Nilss.  ,  Tfrebratula  Cornea  Sow. ,  Terebratuli 
chrysiilig  Schloth.  Vod  diesen  Versteinerungen  ist  allerdiu 
Dür  eine  einzige,  welche  nar  den  (Jeschieben,  Schweden  ni 
in  Westphalen  der  Zone  des  Ammonitex  Coen/fldiemit  etc.  a 
gehört,  nämlich  Pecten  cretaceus  Ntst  ;  vier  von  den  Petrefabte 
die  Schweden  and  den  Geschieben  gemeinsnni  sind,  Exogyi 
tateralU  Nii.ss.,  Pecten  itndutatus  Nilss.,  Pecten  virgatut  Niiä 
und  Vola  quinquecostata  Sow.  müssen  für  eine  in  der  MDCron 
tenzone  seltene  Erscheinung  gehalten  werden;  dieselben  sind  a 
die  letzten  Reste  einer  Fauna  zu  betrachten,  die  in  defen 
Schichten  blühte  und  sich  in  Schweden  und  Preussen  an  läo{ 
sten  erhalten  hat.  Aus  der  Anzahl  derjenigen  Fossilien,  tt 
in  Schweden  nicht  gefunden  sind,  erweisen  sich  drei  als  n« 
Arten.  Die  übrigen  acht  kommen  vereinzelt  in  anderen  Gebieb 
und  Schichten  vor;  von  diesen  sind  noch  zwei,  nämlich  Ptot 
aeptemplicatui  XiLRS.  und  TAma  Hoperi  Maut.,  namhaft  zu  ml 
dien,  welche  auch  in  Schweden,  aber  nur  in  der  Zone  di 
.■iclinocamax  subeenlricotui,  angetroffen  wurden. 

Als  den  Geschieben  und  dem  Sandkalk  Schwedens  gemeii 
samer  Charakter  ist  ferner  das  Zurücktreten  der  Gattung  I» 
Cfratnut,  der  Bryozoen  und  Gastropoden  zu  nennen;  jedw 
zeichnen  sich  die  Geschiebe  durch  die  Fülle  der  Spongien  m 
den  Mangel  an  Fchinodermen  aus.  Trotzdem  kann  man  nid 
leugnen,  dass  mit  der  Schwedischen  Kreide  eine  gewisse  Aeb 
lichkeit  vorliegt.  Schlütbb  hat  jene  Bildung  der  in  Westphili 
entwickelten  Zone  des  Amiaonitu  Coet/eldiensis,  JUiertuter  glypk 
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ben  Bildungen  in  besonderen  Gegensatz  zu  der  Rügener 
reide,  mit  welcher  wegen  der  ungenügenden  Kenntniss  ihrer 
ollusken-Fauna  ein  weiterer  Vergleich  resultatlos  sein  inuss. 


C.    Die  Heimath  der  Geschiebe. 

Die  Bestimmung  der  Heimath  der  senonen  Kreidegeschiebe 
t  der  am  schwierigsten  zu  behandelnde  Theil  meines  Themas, 
i  zu  einer  mehr  als  hypothetischen  Behandlung  dieser  Frage 
i  bisher  bekannten  Thatsachen  nicht  ausreichen. 

Zu  bemerken  ist  erstens,  dass  bei  der  Bestimmung  der 
iimath  eines  Geschiebes  eine  vollständige  Uebereinstimmung 
»selben  mit  der  als  Ursprungsgebiet  vermutheten  Ablagerung 
;ht  nur  in  paläontologischer,  sondern  auch  in  petrographischer 
Ziehung  vorhanden  sein  muss.  Wenn  ich  im  Vorhergehenden 
len  Vergleich  unserer  Geschiebe,  welche  Äctinocamax  sub- 
itrirotus  und  Belemnitella  mucronata  führen,  mit  der  in  Schwe- 
a  anstehenden  Kreide  versuchte,  so  hat  damit  noch  nicht 
gedeutet  werden  sollen,  dass  wir  dort  die  Heimath  derselben 
suchen  haben. 

Ferner  ist  vorauszuschicken,  dass  nach  dem  heutigen  Stand- 
nkt  der  Wissenschaft  entschieden  eiqe  von  Nordnordost  nach 
idsüdwest  gehende  Transportrichtung  der  Preussischen  Ge- 
liebe  als  die  vorwiegende  angenommen  werden  muss.  Dafür 
rieht  mit  Bestimmtheit  die  Uebereinstimmung  der  Silurge- 
liiebe  mit  den  in  den  Ostseeprovinzen  Russlands  anstehenden 
hichten  und  das  Fehlen  resp.  seltene  Auftreten  der  für  Schwe- 
n  charakteristischen  Gesteine.  ^) 

Schon  desshalb  erscheint  es  von  vornherein  unwahrschein- 
h,  dass  senone  Kreidegeschiebe  Ost-  und  Westpreussens  von 
»mholm  oder  Schweden  herstammen.  Gegen  diese  Annahme, 
p  von  mehreren  gemacht  ist,  soll  hier  jedoch  noch  eine  spe- 
A\e  Beweisführung  versucht  werden. 

Auf  Bornholm  sind  zwei  verschiedene  Horizonte  der  Kreide- 
nnation entwickelt.  Der  tiefere,  ein  Grünsand  durch  Actino- 
muix  weitfalicua  charakterisirt,  ist  nach  Schlüter  *)  das  Aequi- 
üent  des  von  ihm  in  Westphalen  zuerst  beobachteten  Emscher 
iergels,  der  höhere,  der  Arnagerkalk  mit  Scaphites  binodosm 
«EH.,  würde  die  untere  Quadratenkreide  des  Westphälischen 
eckens,  die  Zone  des  Inoceramus  lingua  und  der  Exogyra 
dniata  vertreten. 

Die  unter  (c)  aufgeführten  Geschiebe  entsprechen  nach  Dames 


1)  Jentzsch,   diese  Zeitschr.  Bd.  XXXII.   1880.  pag.  629. 
*)  Ibid.  Bd.  XXVI.  1874.  pag.  851. 


grade  dieser  Zone;  man  könnte  daher  palaeontologiscb  an  he 
Zasammenhanf;  denken,  Jedoch  ist  der  petrographiscbe  Unti 
Rchied  zwischen  den  Qua rzitge »schieben  und  dem  Arnager-Ki 
ein  so  bedeutender,  dass  beide  wohl  kaum  einer  LagentSi 
angehört  haben  können. 

In  Bezug  auf  dU  unter  (a)  uod  (b)  beschriebenen  GrQ 
Randsteine  mit  Ivoeeramua  lobatus  und  cardittoides  kann  n 
an  den  Grünsand  von  Bornholm  gedacht  werden.  Aas  diesei 
der  Zone  des  Actinocamax  wett/alicun ,  finde')  ich  Inoeeraa 
Brongniarti  Sow.,  /.  eanreüatu»  Goi.DF.,  /.  Cuvi^rt  Bronoü.  ui 
/.  concenfrtcu»  Park,  aufgeführt.  Inoceramut  Brongniarti  So' 
nnd  Cwineri  Bronon.  sind  nach  SchlCiter  auf  das  Turoo  t 
schränkt;  man  hat  daher  allen  Grund,  an  diesen  Angaben  . 
zweifeln,  besonders  wenn  man  noch  in  Betracht  zieht,  dass  d 
ebenfalls  für  den  Grünsand  angegebene  Inocnamut  eoncmtrie 
Park,  bisher  nur  aus  dem  Gault  bekannt  ist.  Inoceranttu  ca 
cellatu»  GoLDF.  wird  jetzt  zu  Inoceramu»  tobatui  MCnst.  f 
zogen,  der  für  das  Untersenon  bezeichnend  ist.  Nur  auf  dies 
Petrefact  kann  sich  daher  nach  unseren  jetzigen  Kenntniui 
ein  Vergleich  der  Geschiebe  mit  den  enUprechenden  Schicht 
Bornholms  stützen.  Dass  diese  Stütze  sehr  schwach  ist,  vi 
man  zugeben. 

Als  die  Heimath  der  Mucronatengeschiebe  Bornholm  a 
zunehmen,  ist  unmöglich.  Allerdings  wird  sowohl  ans  dt 
Grünsand  als  dem  Arnager-Kalk  BelemniUUa  mueronata*)  a 
gegeben;  jedoch  erhebt  man  auch  gegen  die^e  Angaben  b 
rechtigten  Zweifel. 

Bornholm  kann  ich  daher  als  das  Ursprungsgebiet  i 
preussischen  Geschiebe  nicht  betrachten. 
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len  sich  dagegen  meistens  durch  eine  vorzögliebe  Erhaltung  aus, 
ind  ebenso  sind  die  Petrefacten,  welche  ich  in  dieselbe  Zone 
rechne,  so  gut  erbalten,  dass  sie  keinen  langen  Transport  erlitten 
haben  können.  Die  in  der  Provinz  Brandenburg  ^)  gefundenen 
Exemplare  ähneln  in  Bezug  auf  den  Erhaltungszustand  den 
schwedischen  und  stammen  auch  jedenfalls  aus  den  Trümmer- 
kalken.  Dagegen  spricht  ferner  die  eigen thüm liehe  oben  be- 
sprochene Verbreitungsweise  der  als  preussische  Geschiebe  gefun- 
denen Acünocathax  mbventricosus.  Wenn  ferner  meine  Vermu- 
thong  richtig  ist,  dass  das  Muttergestein  desselben  ein  glauko- 
nitiftcher  Sand  war,  so  ist  ebenfalls  in  petrographischer  Be- 
ziehung eine  Gleichheit  mit  Schweden  nicht  vorhanden. 

Der  Mangel  der  petrographischen  Uebereinstimmung  un- 
serer Belemnitella  mucronata  führenden  Geschiebe  mit  der  Lager- 
stätte dieses  Fossils  in  Schweden  ist  für  mich  ein  Beweis 
dafür,  dass  auch  diese  nicht  von  dorther  stammen  können; 
denn  die  als  Knollen  und  Bänke  in  dem  lockeren  Grünsand 
dort  auftretenden  festeren  Kalkpartieen,  die  sogen.  Pilsten, 
halten  mit  dem  „todten  Kalk^  keinen  Vergleich  aus.  Ausser- 
dem unterscheiden  sich  die  Geschiebe  durch  die  zahlreichen 
Spongien-Individuen  von  dem  schwedischen  Vorkommen. 

Schliesslich  spricht  gegen  die  Annahme  Schwedens  als 
Heimathsgebiet  unserer  Senongeschiebe  der  Umstand ,  dass  in 
Ott-  und  Westpreussen  die  für  jenes  Territorium  so  charakte- 
ristischen Ablagerungen  des  Faxe-  und  Saltholmskalkes  nicht 
als  Geschiebe  gefunden  sind,  während  sie  im  Diluvium  der 
Provinz  Brandenburg  auftreten.  ^ 

Alle  diese  Gründe  scheinen  mir,  wenn  auch  nicht  direct 
beweisend,  so  doch  mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  darzu- 
legen, dass  unsere  senonen  Kreide-  wie  die  Silurgeschiebe 
sieht  aus  dem  Westbalticum  herstammen. 

Durch  mehrere  Thatsachen  wird  man  vielmehr  auf  ein 
ganz  anderes  Gebiet  hingelenkt. 

Zaddach  ^)  beschreibt  in  der  Tertiärformation  Samlands 
^ndene  Kreidegeschiebe,  die  in  petrographischer  Beziehung 
vollkommen  mit  der  „harten  Kreide'*  übereinstimmen.  Berück- 
lichtigt  man  dazu  noch  die  Ansicht  Zaddacii*s,  Bbrendt* s  und 
JuTzscH*s,  dass  das  samländische  Tertiär  sein  Gesteinsmaterial 
der  Kreide  entnommen  habe,   so  kommt  man  zu  dem  Schluss, 


^)  Kloeden,  Versteinerungen  von  Brandenb.  pag.  140.  -  Kunth, 
fae  Zeitscbr.  1865.  pag.  3*23.  —  Dames  in  Berendt  u.  Dames  üeogn. 
Beichreibung  Berlins  pag.  89. 

^  Berendt  u.  Dames,  üeogn.  Beschreibung  Berlins  pag.  91. 

^)  Schriften  d.  physik.-ökonoui.  üesellsch.  zu  Königsberg  VIII.  1867. 


dass  Kreide  in  nicht  gar  veiter  Entferaung  zar  Zeit  dieser  Ab- 
lagerungen anstehend  gevesen  sein  muss. 

Zwei  fernere  Tfaatsachen  beweisen  die  Existenz  roo 
Kreidebildungen  in  nächster  Nähe  und  unmittelbar  in  Preos- 
sen,  die  sowohl  petrographisch  als  auch  in  ihrem  geolo- 
gischen Alter  den  Geschieben  der  Mucronatenzone  eatEprecben. 
Einmal  zeigt  die  senone  Kreide  im  mittleren  Russland')  an 
manchen  Punkten  eine  stark  sandige  und  feste  Auabildang, 
wenn  sie  auch  nie  den  extremen  Charakter  unserer  Geschiebe 
annimmt.  Zweitens,  was  das  Wichtigste  ist,  wurde  innerfalb 
der  Provinzen  Ost-  undWestpreussen  in  mehreren  Bohrlöebera 
ein  Geste insmaterial  zu  Tage  gefordert,  das  in  keiner  Weite 
von  dem  als  Geschiebe  gefundenen  „todten  Kalk"  nnterschiedea 
werden  kann.  Besonders  dorch  diese  zweite  Thataache  wini 
man  zu  der  AnÄiclit  geführt,  davs  dii>  lli>imath  ivr  Gesi-hi^t* 
mit  lleltmmtelta  mucronaia  in  nicht  weiter  t'erne  gesDCIH  j 
werden  muss.  i 

Zunächst  gebe  ich  nun  eine  Uebersicht  derjenigen  Punkie, 
an  denen  Kreide  angetroffen  ist.  Die  Tabelle  ist  nach  der 
sehr  zerstreuten  "Literatur  und  nach  den  Mittheilongen  da 
Herrn  Js?<TZkcu  zusamniengestellt.  Dazu  ziehe  ich  noch  z«ei 
Kreidepunkte  im  westlichen  Russland,  bei  Kowno  und  Grodno. 
Die  mit  -|-  versehenen  Zahlen  geben  die  Höhe  der  ansteb«a- 
den  Kreide  über  dem  Meeresspiegel,  die  mit  —  die  Tiefe  unler 
dem  Meeresspiegel,  in  welcher  Kreide  erbohrt  ist. 


|llohe,resp.Tiefe,    Tiefe,  bis  w 
..""f^if-üf  8''f""dei  »mnlf- 
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Es    ist    somit    unter    dem    Tertiär   resp.    Diluvium    ein 
grosses  Kreideterrain  ^)  in  Ost-    und  Westpreussen  constatirt, 
das  jedenfalls  mit  dem  russischen  in  Verbindung  steht.    Petro- 
graphisch  sind  die   gefundenen  Punkte    einander    sehr  ähnlich 
und  gleichförmig  zusammengesetzt;    überall  kommt   der  graue 
bis  graugrunliche  oder  hellgraue   feste   Kreidemergel  vor;    die 
eiDXelnen  Bohrproben  unterscheiden  sich  nur  wenig  von  einander 
durch  die  Farbe,  die  Menge  der  vorhandenen  Glaukonitkörnchen 
Qod  die  Grösse   der  Sandkörnchen.      In   diesen  Kreidemergel 
siod  Knollen,   aus  hartkieselieem  Material   bestehend,    einge- 
lagert   Diese  Knollen  sind  es,  welche  vollständig  mit  dem  im 
Diluvium    so  häufigen    ^todten  Kalk^  und  zwar   in  seiner  ty- 
pischen Ausbildung  übereinstimmen. 

In  Grodno  und  Thorn  ist  neben  dem  harten  Kreidemergel 
Doch  echte  weisse  Schreibkreide  angetroffen.  Die  hier  aufge- 
schlossenen Profile  beweisen,  dass  der  harte  Kreidemergel  kein 
seiner  Lagerung  nach  constanter  Horizont  ist. 

Das  Bohrloch  von  Thorn  ^  ergab: 

248' — 300'  weisse  Schreibkreide  .     .     .     52'  mächtig, 

300'  —  419'  zum  grösseren  Theil  härterer, 
mehr  ins  Graue  ziehender  Kreidemergel 
=  „todter  Kalk" 119' 

419'— 436'  fester  brauner  Thon  ohne  Glau- 
konit.    Schwefelerde  Schümann's      .     .     17' 

436'  —  442,5'  feiner  glaukonitischer  Quarz- 
sand, mit  Thon  gemengt 6,5' 

In  Grodno  ^)  fanden  sich  unter  einer  etwa  50'  hohen  Decke 
von  Alluvium,  Diluvium  und  Tertiär 

7 '  gelblicher,  harter,  glaukonithal- 
tiger  Kreidemergel, 

V4 '  Phosphorit-Knollen  in  Kreide- 
raergel, 

14'  gelblicher  und  weisser,  brüchi-  )  21,75'  „todter  Kalk" 
ger     Glaukonit     und    wenig 
Feuerstein  führender  Kreide- 
mergel mit  Belemnitella  mu- 
cronata  Schloth.,  / 

20 '  weisse    Schreibkreide    mit  zahlreichen  Feuerstein- 
knollen und  Belemnitella  tnucronaia  etc. 
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*)  Jentzsch,   Schriften  d.  physik.-ökon.  Ges.  1881.  pag.  51. 

•^  Zaddach,  Ibid.  1869.  pag.  67. 

')  Grkwingk,   Dorp.  Arch.  Bd.  V.  pag.  211. 


Einmal  überlagert  also  die  weisse  Schreibkreide  deo  todUa 
Kalk,  das  andere  Mal  findet  das  Umgekehrte  statt. 

Im  Bereich  der  Provinzen  Ost-  und  West-Preusseo  irt 
weisse  Kreide  mit  Feaersteineinlagerungen  nicht  bekannt.  In 
Bohrloch  von  Thorn  und  in  der  anstehenden  Kreide  von  Chrisl*. 
bürg,  wo  weisse  Kreide  beobachtet  ist,  wurden  niemals  Feuer- 
steine gefunden.  Müssen  wir  den  festen  gl aukouiti sehen  Kreidc- 
mergel  als  petrographischen  Vertreter  der  weissen  Schreibkreide 
betrachten,  so  sind  die  harten  sandigen  Kieselknollen,  welche 
da»  Hauptkontingent  der  Mucronatengeschiebe  bilden,  den  Fe 
steinen  gleichzusetzen. 

Jn  paläontologischer  Uinsicht  ist  die  Aequivalenz  der  er— 
bohrten  und  anstehenden  Schichten  mit  den  (jetchieben  noch 
nicht  erwelgbar,  da  das  Material  noch  nicht  in  geufl^ender 
Weise  vorhanden  ist.  Allerdings  sind  auch  in  den  Bohrlöcberii 
Petrefakteu  gefunden;  sie  weisen  jedoch  immer  nur  daraufhin, 
dass  das  oberste  Senon,  die  Mucronatenzone ,  angetrotTen  ist, 
Kur  an  der  Hand  der  Foraminiferen  dürfte  überhaupt  ein  nä- 
herer Vergleich  der  anstehenden  Schichten  und  der  Geschiebe 
mBgtich  sein. 

Nach  dieser  Betrachtung  des  Untergrundes  des  ost-  uad 
westpreussifichen  Tertiär»,  resp.  Diluviums  erscheint  es  höchst 
wahrscheinlich,  dass  unsere  Kreidegeschiebe,  wenigstens  def 
grösste  Theii  der  zur  MucronatenKone  gehörenden,  darch  die 
Diluvialgletscher  direct  aus  dem  Kreide- Untergrund  der  Pro- 
vinzen Ost-  und  West-Preussen  oder  ihrer  nächsten  Umgebung 
losgerissen,  nur  eine  kurze  Strecke  transportirt  und  so  in  du 
Diluvium  gelangt  ist.  Natürlich  werden  die  Erhebungen  d» 
grossen  Kreideterrains  am  meistens  von  der  Zerstörung  afficirt 
worden  sein;  und  dort,  wo  Sattellinien  des  Untergrundes  nscb- 
gewiesen  sind,  haben  wir  am  ehesten  das  Ursprung  gebiet  unsrH 
Geschiebe  zu  vermuthen.  Eine  der  deutlichsten  Saltetlinien  irt 
zum  Beispiel   in  der  Richtung  Hänfener  Spitze  —  Langsame  d« 
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geschiebe  nicht  als  die  ausschliessliche  aufgefasst  werden.  Das 
Heimathsgebiet  der  Geschiebe  mit  ^-Jriinocamcuc  subventricosus 
UDd  der  unter  a.  b.  c.  aufgeführten  untersenonen  lässt  sich  auf 
diese  Weise  nur  mit  der  Annahme  erklären,  dass  die  Mutter- 
gesteine  der  betreffenden  Geschiebe  ebenfalls  an  die  Basis  des 
Diiaviums  gereicht  haben,  was  meines  Wissens  noch  nicht  be- 
obachtet ist,  obwohl  es  nicht  unwahrscheinlich  erscheint,  da 
in  Parraallen  direct  unter  dem  Tertiär  sogar  Jura  erbohrt  ist. 

Man  könnte  für  die  eben  genannten  Geschiebe  einen  an- 
dern Weg,  auf  welchem  sie  in  das  Diluvium  gelangt  sind,  an- 
nehmen. Jedenfalls  werden  sich  die  Schichten  des  preussischen 
Kreider errains  eine  Strecke  nach  Norden  hin  ausgedehnt  haben; 
aod  zwar  dürfte  diese  Erstreckung  nicht  über  eine  Linie  hin- 
ausgegangen sein,  welche  die  beiden  nördlichsten  Kreidepunkte 
des  baitischen  Beckens,  Meldsern  in  Kurland  und  Christianstad 
m  Schweden,  verbindet.  Hier  lagerte  die  Kreide  älteren  For- 
matioDen  auf  und  hier  traten  die  einzelnen  Unterabtheilungen 
derselben  als  Schichtenköpfe  zu  Tage.  Die  von  Norden  vor- 
dringenden Diluvialgletscher  rasirten  diese  Schichten  und  trugen 
sie  als  Moränen  in  das  preussische  Diluvium  nach  Süden. 

Die  Zone,  in  welcher  jene  Schichten  des  Unter-Senon  an- 
stehend waren,  kann  sich  nicht  sehr  weit  nach  Westen  erstreckt 
haben,  da  unsre  unter-senonen  Geschiebe  specifisch  preussisch 
sind  und  anderwärts  nicht  gefunden  werden.  Auch  für  Actino- 
cümax  subventricostis  kann  man  dieses  östliche  Ursprungsgebiet 
annehmen,  da  wegen  derer  eigenthümlichen  Verbreitungs-  und 
Erhaltungsweise  für  die  preussischen  Exemplare  nicht  dieselbe 
Beiraath  vermuthet  werden  darf,  wie  sie  die  Vorkommnisse  im 
Brandenburgischen  Diluvium  verlangen. 

Das  zahlreichere  Auftreten  der  Feuersteingeschiebe  an  der 
ostlichen  Grenze  Preussens  weist  auch  für  diese  auf  ein  ganz 
östliches  Ursprungsgebiet  hin. 

Das  Endresultat  meiner  Auseinandersetzungen  ist  also,  dass 
das  Heimathsgebiet  der  senonen  Kreidegeschiebe  nicht  im  West- 
balticum  gesucht  werden  kann,  sondern  dass  als  solches  ent- 
weder die  Provinzen  Ost-  und  West  -  Preussen  selbst  oder 
nördlich  derselben  gelegene,  hypothetische  Kreide territorien  in 
Anspruch  genommen  werden  müssen. 


Von  Herrn  Carl  Ochsemls  in  Marburg. 

Das  nord amerikanische  Territorium  vod  Utah  li<>gt  zwi»:h« 
dem  37.  and  42.  nördl.  Breitegrad,  östlich  vod  Nevada,  »üdlit 
TOD  Idaho,  westlich  vod  Colorado  und  nördlich  ron  Arizona  i 
109— IH*  westlicher  Länge  von  Greenwich.  Seine  gröwi 
L&nge  beträgt  523  km  (325  miles) ,  seine  Breite  483  k 
(300  miles). 

Von  Süden  nach  Norden  wird  es  halb  schräg  durchschnilit 
von  dem  Wahsatchgebirgszug,  der  es  nahezn  gleichmässig  de 
FInssgebiet  des  Rio  Colorado  und  der  grossen  abflusslosen  Di 
pression ,  die  mit  dem  Namen  Boaneville  -  Bassin  bezeichn 
inrd,  zatheilt;  die  Terrains  zu  beiden  Seiten  dieser  Wa^se 
scheide  haben  ziemlich  dieselbe  Seehöhe,  nämlich  1200  li 
tSOO  m  für  die  Thäler  und  1800—4100  m  für  die  Gebiri 
(Gilberts  Peak  in  den  Uintabergen  hat  4172  m).  Die  ni< 
drigsten  der  zahlreichen  Thäler  liegen  immer  noch  höher  i 
die  Kammhöbe  der  Alleghanis. 

Der  grösste  Tbeil  der  inneren  Gebirgslandschaften  beste 
aus  einer  conform  gelagerten  Schichten  reihe  von   den   ältesb 
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laoischen  Westens  überhaupt  und  Utahs  im  besonderen  wenig 
üiofluss  geäussert.  Der  allgemeine  Parallelismus  der  Ketten 
Dacht  sich  auch  bemerklich  in  den  geologischen  Localcharak- 
eren;  die  Hügelreihen,  das  Streichen  grosser  Gebiete  aufge- 
ichteter  Schichten,  die  grösseren  Durchbrüche  gigantischer 
dassen  etc.,  alles  liegt  nahezu  in  der  Medianrichtung  und  trifft 
Dan  daher  auch  die  Edelmetalle  in  parallelen  Erzlängszonen. 
)0  erscheint  eine  Zone  von  Quecksilber,  Zinn  und  Chromeisen 
1  der  Küstencordillere,  eine  Kupfererzzone  in  der  Längskette 
on  Hügeln  am  Fusse  der  Sierras ,  eine  solche  von  Gold 
öher  hinauf  in  den  Sierras,  deren  Reihen^  von  goldführenden 
fangen  sich  somit  bis  nach  Alaska  hin  erstrecken,  eine  Zone 
OD  Silber  mit  verhältnissmässig  wenigen  unedlen  Erzen  längs 
er  Ostbasis  der  Sierras ,  welche  über  Sonora  bis  nach  Mejico 
ineinreicht,  eine  weitere  von  Silbererzen,  die  in  mannigfaltig- 
:cr  Weise  mit  andern  vergesellschaftet  vorkommen,  durch 
entralmejiko  (Chihuahua),  Arizona,  Mittelnevada  und  Central- 
laho;  eine  silberhaltige  ßleiglanzzone  von  Neu-Mejico,  Utah 
nd  West- Montana  und  noch  weiter  östlich  eine  zusammen- 
Ingende  Zone  von  goldführenden  Ablagerungen  in  Neu-Mejico, 
olorado,  Wyoming  und  Montana. 

Die  zur  Zeit  des  Jura  eingetretenen  Umwälzungen  bilden 
khstwahrscheinlich  den  Ausgangspunkt  für  die  Bildung  zahl- 
icher  Erzlagerstätten,  und  zwar  sowohl  für  die,  welche  in  den 
ranitischen  Massen  auftreten,  wie  z.  B.  ein  Theil  der  Reese- 
iver  Goldgänge,  als  auch  für  die,  welche  in  den  metamorphi- 
:hen  Gesteinen  von  der  azoischen  bis  zum  Ende  der  raeso- 
nschen  Formationsgruppe  vorkommen,  wie  u.  a.  die  goldfüh- 
»nden  Gänge  von  Caiifornien,  die  der  Humboldtminen,  die 
^bite-Pine  und  der  andere  Theil  der  Reese -River  Minen. 
He  Coloradogruppe  gehört  im  Allgemeinen  diesem  altern  Typus 
n,  während  zur  Tertiärformation  entschieden  alle  die  Vorkom- 
len  zu  zählen  sind,  welche  die  altern  vulkanischen  Gesteine 
Qrchziehen,  wie  z.  B.  die  Gänge  des  Comstockreviers,  die  dem 
rangzug  Washoe-Nevada  angehören,  und  die  des  Owyhee- 
istriktes. 

Jedenfalls  liegt  die  grösste  Anzahl  der  Erzlagerstätten  in 
en  geschichteten  metamorphischen  Gesteinen  und  in  den  alten 
roptivmassen,  die  die  Juraformation  durchbrechen;  doch  auch 
ihr  wichtig  und  vielleicht  wunderbar  productiv  sind  wohl  die 
iiberminen,  die  ausschliesslich  in  den  jüngsten  vulkanischen 
ebieten  auftreten.  Die  jüngeren  nahezu  gleichalterigen  Flötz- 
Idungen  Californiens  bergen  ausserdem  viele  Kohlenlager. 

Wenn  oben  gesagt  wurde,  dass  die  letzte  Periode  von 
Örungen   auf  die  Hauptgestaltung  des  Territoriums  von  Utah 
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keinen   groasen  Einfluu  (gehabt  h&tten,   so  dfirfen  doch 
andere  davon  herrührende  EracheiGungen  eicht  QDberfibrt  bl 

Offenbar  ist  die  ganze  Depression  des  Lake  BoDn 
welche  heate  verschiedene  abfiusslose  Becken  einechliesBl 
neben  dem  des  grossen  Salzsee's  noch  das  des  Sevier- 
des  Preuss-Lake  etc.,  ein  einzig«  Binnenmeer  gewesen 
hdcbstwahrecheinlich  zuletzt  mit  dem  stillen  Ocean  dar 
Region  des  Snake-RiverthaJes  communicirte.  In  dieteii 
nenmeer  fanden  an  verschiedenen  Punkten  Ablagerange 
SalzQötzen  statt,  die  durch  Barre  nbitdungen  herrorgemtei 
den.  £s  liegen  z.  B.  mehrere  Steinsalzmassen  in  der  C 
westlich  von  Nephi  und  am  Seviersee;  auch  giebt  es  Sai 
im  Süden,  die  schon  von  den  ersten  Erforschern  des  Gi 
erwähnt  wurden,  und  heute  noch  finden  sich  Barren  von  | 
Ausdehnung,  wie  u.  a.  die,  welche  vom  River  Jordan  ni 
vom  Süsswassersee  Utah  durchbrochen  wird,  und  die, 
Rusbvalley  von  dem  grossen  Salzsee  trennt,  244  m  ho 
einer  mehrere  Kilometer  langen  Kunststrasse  (causewi 
ihrer  Borizontalilät  gleicht,  und  jetzt  wieder  einen  S 
mehr  als  einer  Quadratmeile  hinter  sich  hat,  währen<i 
vor  20  Jahren  der  jetzige  Seegrond  Wieseoland  mit  eine 
tairstation  war. 

Die  Barrenbildungen  lassen  ^ich  leicht  verfolgen  bi 
Kanarra  hin,  das  im  Süden  am  Rande  des  Bassins  (! 
tfae  Basin)  liegt 

Nach  erfolgtem  Abschluss  des  Lake  Bonneville  geet 
sich  die  Verhiltnisse  anders;  die  einzelnen  Becken  ' 
nach  nnd  nach  vou  einander  isollrt  und  dabei  Rinnsale  gi 
So  lief  z.  B.  ein  niichtiger  Pluss  früher  aus  der  Nachba 
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lern  eiozelae  Partieen  294,43  ni,  andere  dagegen  322,77  m 
>er  dem  jetzigen  Niveau  liegen. 

Barometrische  Messungen  an  anderen  Punkten  ergeben  noch 
ossere  Differenzen.  ^) 

Eine  weitere  Folge  der  Trockenlegung  des  grössten  Theiles 
er  in  Rede  stehenden  Depression,  war  der  Niederschlag  vie- 
ii  Salze. 

Das  ganze  Terrain  von  Utah,  das  nicht  durch  lange  Perio> 
en  hindurch  vom  Regen wasser  ausgelaugt  worden  ist,  birgt 
ine  bedeutende  Menge  von  salinischen  Substanzen,  die  bei  der 
erdanstung  sich  niederschlagen  mussten,  viele  Zeichen  der 
inwirkung  ihrer  Lösungen  zurückgelassen  haben  und  jetzt  den 
;02eloen  Muldencentren  nach  und  nach  zugeführt  werden. 

Auch  hier  kommt  wieder  der  allgemeine  Charakter  des 
Bsammten  amerikanischen  Westens  zur  Geltung,  welcher  darin 
Bsteht,  dass  grosser  £rzreichthum  mit  vulkanischer  Hitze  und 
tehr  oder  minder  concentrirten  Salzlösungen  behandelt  wurde, 
losere  moderne  Metallurgie  verfährt  ja  ebenso,  um  rückläufig 
ieder  zu  dem  Anfangspunkte,  dem  gediegenen  Zustande  der 
etalle,  zu  gelangen.) 

Der  wichtigste  Erzgürtel  des  Territoriums  von  Utah  er- 
heint  zuerst,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  in  einem  Riss  in  der 
^ahsatchkette  in  der  Nähe  der  über  3500  m  hohen  Twin  Peaks 
^willingsberge,  40®  36'  N.  Br.).  Von  da  verfolgt  er  die  Kamm- 
)he  derselben  Kette  in  westlicher  Richtung,  enthält  da  die 
ottonwoods-  und  American  Forkgänge,  zieht  sich  noch  weiter 
ich  Westen  etwa  20  engl.  Meilen  südlich  von  Salt  Lake  City 
)er  das  Thal  des  Jordanflusses  hinüber  und  tritt  wieder  in  der 
quirrh-Kette  auf,  die  das  Jordanthal  von  dem  Rushthale  trennt. 

In  diesem  Gürtel  liegen  die  Minen  von  Pari eys  -  Park, 
ig-  und  Little-Cottonwood ,  American  Fork,  Bingham  Canon, 
phir  und  Dry  Canon. 

Die  Erzgänge  von  Parleys-Park  gehören  drei  verschiedenen 
ruppen  an.  Die  erste  streicht  nahezu  WO.  Zu  dieser  gehört  die 
ntario-Mine,  deren  Gang  auf  183  m  Teufe  recognoscirt  und  auf 
}2  ra  erschlossen  ist,  zunehmenden  Reichthum  zeigt  und  etwa  20" 
ich  N.  einfällt.  Er  setzt  im  sog.  Weberquartzite  ^),  der  der  mitt- 
reo  Kohlenformation  angehört  mit  einer  Mächtigkeit  von  0,3  bis 

^)  J.  W.  Powell,  Am.  Journ.  May  1878. 

-)  Weber  ist  eine  kleine  Station  an  der  Pacificbahn  unter  11P40 
»tl.  Länge ,  in  deren  östlicher  Nähe  dieser  Kohlenquarzit  ansteht, 
too  auch  nicht  gerade  in  mächtigsten  Verhältnissen.  -  Ogden  ist  eine 
ras  grössere  Station  derselben  iTahn  unter  llFf)8,5  westT.  Länge,  in 
•en  nordöstlicher  Nähe  der  Devonquarzit  stark  entwickelt  ist.  — 
tiisatcb  ist  der  Name  eines  der  Hauptgebirgszüge  Utah's. 

Weberquarzite,  Wahsatchlimestouc  und  ügdeuquarzite  sind  also  von 
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3  m,  im  Mittel  etwa  1  in,  auf.  Mehrfache  PorphyrdarchbrSi 
scheinen  mit  dem  Krzreichthum  des  Revieres  in  Verbiodong 
stehen. 

Die  Haupterze  sind  silberhaltige  Sulfide,  die  in  den  ati 
Teafen  neben  verschiedenen  Zersetzuagsproducten  ziemlich 
Chlorsilber  neben  geringen  Mengen  von  Jod-  and  Broinsi 
enthalten.  Auch  gediegen  Silber  kommt  vor,  besonders 
KiesclmalacbiL  Die  Erze  sind  entsprechend  der  Natur 
Nebengesteins  quarzig  und  thonig.  Baryt  findet  sieb  in 
ausgebildeten  Krystalten  zuweilen  auf  den  Klnftfl&chen  des  Gl 
quarzes.  Bleiglanz  ist  hier,  wie  in  den  beiden  andern  Gi 
gruppen,  verhältniss massig  schwach  vertreten. 

Die  Krze  werden  daher  mit  Vortheil  chlorirt,  wobei  Seh« 
braunsteiu,  der  in  der  Nähe  in  einem  starken  Gange  aofi 
Verwendung  lindet.  Man  rechnet  den  durchschnittlichen  G< 
der  Ontarioerze  auf  110  Unzen  Silber  in  der  Tonne  d.  h.  0,33 
Das  Werk  gehört  zu  den  reichsten  in  Utah  nnd  hatte  bis ; 

4  Millionen  Dollars  producirt,  von  denen  1,9  Milliooeo 
Reingewinn  unter  die  Actionäre  vertheilt  wurden. 

Im  Jahre  1880  erreichte  die  Ausbeute  1439542  U 
Silber,  in  1881  stieg  sie  auf  1  909870  •). 

Oestlich  der  Ontariogrube  bearbeiten  die  Gruben  Lady  o 
Lake,  Mac  Henry  und  einige  andere  denselben  Gang.  lo 
letztgenannten  zeigen  sich  neben  stärker  auftretenden  Ka| 
erzen  schon  ansehnliche  Mengen  von  Manganverbindungen;  i 
lieh  liegen  Last  Chance  und  Empire;  aber  keine  hat  so  be 
tende  Tiefe  und  Aufschlüsse  erreicht,  wie  die  Ontario. 

Die  zweite  Ganggrappe  dieses  Reviers  streicht  NW.— 
wird  n.  a.  von  den  Gruben  Utah  und  White  Pine  aosgeb- 
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i  untere  Kohlenformation,  den  Wahsatchkalk,  ein,  durchläuft 
^en,  schneidet  dann  in  tiefer  gelegenen  untersten  Kohlenkalk 
mbcarboniferous  nach  Kivo)  ein  und  berührt  hierauf  zwei 
ihmale  devonische  Zonen  von  Kalk  (sog.  Nevadaschichten  von 
.mg)  und  Quarzit  (Ogden-Quartzite),  auf  den  eine  ebenso  schwach 
Dtwickelte  von  silurischem  Utekalkstein  und  hierauf  eine  mäch- 
ige von  cambrischera  Kalk  folgt,  welcher  letzterer  in  der 
übene  ansteht. 

Das  zweite  Thal,  Little  Cottonwood  Canon,  schneidet  so- 
oft in  die  antere  Kohlenformation  ein,  trifft  hierauf  theilweise 
lie  drei  schwachen  darunter  liegenden  Gebilde  und  bleibt  von 
la  mit  seiner  Tiefe  wieder  im  Granit,  der  bis  in  die  Ebene 
reicht,  während  auf  der  nördlichen  Seite  des  Thaies  der  cam- 
brische  Kalkstein  mächtig  entwickelt  aufsteigt. 

Das  WeberqUarzit  genannte  mittlere  Glied  der  alten  Koh- 
lenformation ist  in  den  Wahsatchgebirgen  repräsentirt  durch 
»mpacten,  weissen  und  röthlichen  Quarzfels,  der  meist  sehr 
(erklüftet  ist  und  verschiedene  schwache  Lagen  von  kieseligem 
md  thonigem  Kalkstein  aufweist. 

Er  zeigt  eine  Mächtigkeit  von  1500 — 2100  m. 

Aus  dem  sog.  Weberquarzite  werden  von  den  hier  in  Rede 
rteheuden  Schichten  keine  Versteineüungen  namhaft  gemacht, 
kgegen  stammen  aus  einer  hangenden  Kalkschicht  Spiri/er 
WMeratuSy  octoplicatus ,  Spiri/erina  pulchru  und  Productus  sub- 
\midus;  in  etwas  höheren  Horizonten  fand  sich  Rhynchonella 
Utahensis  und  Eumicrotis  Hawni, 


bis  1848  zu  jener  Republik,  ürsprüijßlieh  bedeutet  es  dort  als  Berg- 
nanosausdruck  eine  „^aleria",  d.  1.  StoUn  oder  Strecke,  und  wurde 
später  auch  auf  tief  eingeschnittene  Schluchten  mit  annähernd  senk- 
rechten Seitenwänden ,  die  also  einer  nach  oben  offenen  ^galeria"  glei- 
eben,  angewandt.  So  nannte  man  z.  B.  eine  sehr  tiefe  und  lange  Schlucht 
des  Rio  Colorado -Flusslaufes  ^Canon  del  Colorado".  Jetzt  haben  die 
Nordamerikaner  dieses  Wort  sich  angeeigin't  und  bezeichnen  damit  Jede 
längere  Schlucht  mit  verhältnissmässig  steilen  Wänden.  Dabei  haben 
«ie  es  auch  in  der  Schreibweise  schon  hin  und  wieder  naturalisirt  und 
nao  sieht  es  häufig  ^Canyon"  geschrieben ,  z.  B.  auf  den  Schlafwagen 
hiLMANN's,  die  Ortsnamen  statt  Nummern  führen. 

Das  deutsche  Wort  ^Schlucht**  giebt  insofern  nicht  die  volle  nord- 
laierikanischc  Bedeutung  des  Ausdrucks  ^catlon"  wieder,  als  bei  jenem 
die  Dimensionen  im  Allgemeinen  gegen  die  eines  Thaies  zurücktreten, 
während  im  vorliegenden  Falle  ganz  speciell  längere  und  tief  einge- 
idinittene  Thäler  die  Bezeichnung  canon  erhalten.  Dieselbe  hat  sich 
luch  schon  derart  eingebürgert,  dass  sie  in  sehr  vielen  Füllen  als  fest 
erbundenes  Endglied  des  betreffenden  zusammengesetzten  Eigennamens 
«ftritt;  eine  Uebersetzung  würde  daher,  selbst  wenn  wir  im  Deutschen 
io  einfaches  Wort  für  ein  langes,  tief  eingeschnittenes  Thal  hätten, 
nr  in  wenigen  Fällen  zulässig  sein.  Ich  habe  hin  und  wieder  dafür 
llerdings  die  Benennungen  .,Thal'*  oder  .»Schlucht**  gebraucht,  um  die 
aatologien  zu  vermeiden ,  bin  aber  noch  nicht  von  der  Zweckmässig- 
»it  der  Uebersetzung  überzeugt. 

Ztiu.  iL  D.  geol.  Ges.  XXXI V.  2.  20 
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Die  untere  Kohleofonnation  ist  reprftsentirt  dnrch  d«a 
sog.  WahsatchkalksteJD.  Das  sind  massige  b)«ie  aad  graue 
Kalke  mit  Kieselgehalt,  der  besouders  iu  den  obem  Horizonteo 
hervortritt,  wo  helle  Qnarzitiagea  sich  eiustelleu.  N&cb  nuten 
hin  wird  seine  Farbe  dunkler  und  seine  Stractur  schiefri^ 
Seine  Bläcbtigkeit  ist  etwas  bedeutender  als  die  des  Torigeo 
Gliedes;    sie  erreicht  nahezu  :^I50  m. 

Am  Gördtichen  Abhänge  der  Cüttunwood-Mioeoreaior 
sehen    den   Gruben   Flagstaff   und  Toledo    von  mir  geschla^eoe  i 
Stücke  sehen   den  Gesteinen   unseres   Muschelkalkes    au/  da  ( 
ersten  BHck  sehr  ähnlich,  nur  sind  sie  schwerer. 

Der  dunkelgraue  compacte  Fels  ist  am  wenigsten  hiR.  i 
braast  stark  mit  Säuern,  lässt  aber  den  Kieselgebalt  doch  donA  J 
hörn  st  einartige  Partien  schon  mit  dem  blossen  Auge  erkcDoea.  f 
Das  frische  Gestein,  vom  Endpunkte  eine;  tlOm  langen  Stollal 
entnommen,  ist  von  kleinen  aber  starkglänzenden  Glim 
eben  ganz  durchzogeni 

Fin  dunkelgraulich-geiber,   dünnschiefri^er  Fels  vom  j 
hange  entlässt  die  Kohlensäure  nicht  bei  gewöhnlicher  T 
ratur,  sondern  erst  beim  Erhitzen  mit  Saure,  jst  sehr  fe^ 
klingt  hell  beim  Anschlagen. 

Eine   lichtere   Varietät   zeigt   wie  die   erste,    viele 
weisse  Glimmerscboppchen,   ritzt  aber   Glas   mit  ihrer  g 
Masse  und  braust  mit  Säuren  ehenwohl  erst  beim  Frbiu 

Die  Verwiiterungsrinde  der  Gesteine  von  dieser  Lot 
ist  wegen  ihres  Eisengehaltes  gelb;  auch  Lagen   von  ] 
ockergelb    und    -  braun    geflecktem    Kalkstein    finden   sich , 
denen  der  Kieselgehalt  sehr  zurücktritt. 

Streue  petro^raphiJ-ch  üeiioiiirneii  würden  nicht    all^  d 
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Kieselsäure  . 
Thonerde 
Eisenoxyd  . 
Kalk  .  .  . 
Magnesia .  . 
Kohlensäure 


54,198 
8,814 
2,583 

16,003 
3,224 

12,641 


Wasser 1,988 


99,451 

Kieselsäure  ist  also  sehr  reichlich  vertreten. 

Zaeleich  inuss  aber  das  Gestein  als  dolomitisch  bezeichnet 
Verden;  deno  die  gesammte  Kohlensäuremenge  ist  zu  gross, 
lis  dass  sie  nur  an  Kalk  gebunden  sein  könnte,  so  dass  man 
inoehmen  muss,  es  sei  Calcium  -  Carbonat  und  -Silicat  mit 
tfagnesium- Carbon at  und  -Silicat  in  der  Felsart  vertreten, 
laher  denn  auch  das  schwache  Aufbrausen. 

Die  Cebergangskalke  im  Big  Cottonwoodthale  beginnen 
Mibon  etwa  2  Meilen  aufwärts  des  Einganges  in  dasselbe  dolo- 
uitisch  zu  werden,  führen  desshalb  auch  bei  den  dortigen  Berg- 
euten den  Namen  Magnesian  limestone  und  bezeichnen  bei 
fiesen  den  Beginn  der  Erzlagersätten.  Die  Analyse  eines  horn- 
steioartigen  Kalksteins  vom  Fusse  des  Ute  Peak  in  derselben 
Wahsatchkette  wies  nach  demselben  Analytiker')  auf: 

Unlösliche  Kieselsäure     .     .     .  13,447 

Lösliche  Kieselsäure    ....  0,164 

Thonerde  mit  etwas  Eisenoxyd  3,721 

Kalk 43,231 

Magnesia 2,180 

Phosphorsäure 0,118 

Kohlensäure 36,200 

Wasser  und  organ.  Subst.   .     .  1,169 

100,230 

Dieses  ist  also  gleichfalls  ein  dolomitischer,  kieseliger 
Kalkstein  mit  76,82%  Calcium-  und  4,58  Magnesium-Carbonat. 

Hierbei  darf  nicht  übergangen  werden,  dass  dolomitische 
Kalke  gar  nicht  selten  in  diesen   Gegenden  sind. 

Auch  A.  C.  Peale  betont  diesen  Umstand  bei  der  Erwäh- 
lune  dunkelblauer  Silurischer  Kalksteine,  welche  den  Quarzit  bei 
Igden  überlagern  ^),  indem  er  sie  „magnesian  limestones"  nennt. 

^)  Cl.  King,   40i^i  Par.  11.  pag.  441. 
'^)  Hayden,  sixth  An.  Rep.  pag.  105. 
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EbeoBo  bezeichnet  er  die  KohleDValke  des  little  Cotton- 
voodthales  als  dolomitisch. ') 

Südöstlich  von  Ogden  im  Weber  Canon  6ndet  sich  nach  (X 
Kifto  ausserdem  in  dem  Quarzit,  der  von  dem  unteren  Tnunel  der 
Pftcificbahn  durchfahren  wird,  eine  eingelagerte  Schicht  schm^ 
zen  bituminösen  Schiefers,  der  so  hart  ist,  dass  er  Glas  ritit, 
dabei  aber  beim  Betupfen  mit  Salzsäure  lebhaft  braust.  Er  ent- 
halt an  83  pCt.  Kieselsäure  und  5  pCt.  organische  Substanz  uebea 
dem  übrigen,  das  kohlensaure  Kalkerde  und  Magnesia  ist*) 

Die  untersten  Schichten  des  Wahsatch-Kalksteines  (Subciu- 
boniferons  and  Nevadakalk  Cl.  Riko)  zeigen  in  ihren  Petrehe- 
ten  schon  eine  grosse  Verwandtschaft  mit  dem  Devon,  nament- 
lich dürfte  die  letzt  erwähnte  Schicht  wohl  schon  dahin  a 
rechnen  sein.  In  der  Hauptmasse  des  Wahs&tchkalkes  findet 
sich  Clionettt  granulifera,  Produclut  Nebratcensit,  pertemiitl  oat 

Aus  den  tiefern  Schichten  werden  angegeben: 

Produclut  semireliculatttt ,  Spiri/ert,  Zaphrentitt  und  Cri- 
noideen. 

Aus  den  Minenregionen  der  Cottouwoodthäler  sind  bekamt 
Spiri/er  cameratus,  plano-convexut,  (nahe  bei  Alta  City)  tin«M 
und  Athj/ri*  iubiilita,  (oberhalb  der  FlagstafTgrube) ;  plam-td- 
catus,  Clayloni  nebst  Spiri/er  albapinensit ,  cenlronahtt,  Ent^ 
phalu»  Utaheiini  und  Terebratula  Ulahengi»  kommen  am  nördlickci 
Abhänge  der  Z wisch enkette,  östlich  der  Grube  Reed  &  Benson  tot,- 

Die  specifisch  devonische  Ablagerung  der  sog.  Ogden  Qur- 
zite,  besteht  ans  reinem  weissem  oder  grünlich  weissem  Qaari- 
fels  von  marmorartiger  Structur,  mit  Zwischenlagernngen  Toa 
grünlich  grauen  Thonschiefern  und  hie  und  da  von  Conglome- 
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Der  Theil  des  Wahsatchgebirges,  der  die  bisber  erwähnte 
gion  enthält,  bildet  ein  geologisch  ziemlich  abgeschlossenes 
jizes;  es  ist  eine  Reihe  von  Sedimentgesteinen,  die  wohl  mehr 

9100  m  Mächtigkeit  aufweisen  und  eine  grosse  von  Graniten 
d  Schiefem  gebildete  Masse  umlagern. 

Dabei  existirt  nicht  nur  etwa  eine  einzige  Kette,  wie  solche 
dter  südlich,  auftritt,  sondern  es  ist  ein  Massengebirge  von 
ira  37«  Meilen  im  Durchmesser,  dessen  mittlere  Höhe  an 
i50  m  erreicht  und  dessen  Oberfläche  tiefe  Einschnitte  von 
tzartig  gelegenen  Thälern  zeigt,  die  unverkennbare  Spuren 
hr  energischer  Gletscherwirknngen  an  sich  tragen. 

Von  dem  Grunde  des  jetzigen  Bassins  aus  gesehen  erschein 
D  als  Hauptspitzen  allerdings  die  vorhin  erwähnten  Twin 
;aks  (3523,5  m  hoch),  mit  dem  Lone  Peak  (3442,7  m)  und 
tm  Clayton  Peak  (3623,7  m);  aber  viele  Punkte  des  Gebir- 
5  sind  noch  höher  als  diese  Spitzen,  so  z.  B.  nicht  weniger 
s  fünf  allein  auf  dem  Zuge  zwischen  den  beiden  letzt  genann- 
D  Gipfeln. 

Der  Granit  von  der  Basis  der  Twin  Peaks  ist,  wie  häufig 

diesem  Theile  des  Westens  von  Nord -Amerika,  dioritisch 
id  enthält  Quarz,  Biotit,  Hornblende,  Orthoklas  und  Plagio- 
las,  sowie  Titanit.  Letzterer  ist  öfters  in  wohl  ausgebildeten 
jrystallen  mit  blossem  Auge  leicht  erkenntlich.  Apatit  ist 
urch  die  ganze  Masse  fein  vertheilt  und  rothe  Schuppen  von 
üsenoxyd  sind  nicht  selten. 

Eine  Analyse  von  Th.  M.  Drowk  *)  ergab: 

Kieselsäure    ....  71,78 

Thonerde 14,75 

Eisenoxyd 1,94 

Manganoxyd  ....  0,09 

Kalk 2,36 

Magnesia 0,71 

Natron 3,12 

Kali 4,89 

Glühverlust   .     .     .  0,52 

100,16 

Blöcke  von  der  Grösse  eines  Hauses  sind  am  Eingang 
er  Cottonwoodthäler  in  die  Ebene  herabgestürzt  und  liefern 
!tzt  das  schöne  graulich  weisse  Material  zum  Bau  des  grossen 
[ormonentempels  in  Salt  Lake  City.  '^) 

J)  Cl.  King  40»»»  Par,  11.  pag.  356. 

■-*)  Ob    dieses  grobkörnig«^  Material  aber  auf  die  Dauer  den  Witte- 
ngseinflüssen  hinreicheDdeD  Widerstand  bieten  wird,  ist  noch  fraglich. 


A.  C.  Pbalb  ')  führt  als  EigenthiiinHchkeit  ntancber  dies 
Blöcke  5cm  starke  und  an  ],5m  lange  geradlinige  FeliJepatl 
ädern  an,  die  sich  rechtwinkelig  mit  andern  gleichen   kreuze 

Die  krystallinischen  Schiefer  treten  nar  selten  hie  und  t 
auf.  Etwas  nördlich  vom  Eingänge  in  das  Liule  Cottonwow 
thal  findet  sich  z.  B.  weisser  Glimmerschiefer  mit  Staaroiith 

Von  älteren  Eruptivmassen,  die  die  FlQtsgebilde  dorct 
brechen,  sind  hier  noch  aufzuführen  Walle  von  Porphyr  aa 
dioritischen  Gesteinen,  welche  in  ihrem  Aeussern  oftverwittei 
tem  Granit  ausserordentlich  ähnlich  sehen  und  namentlich  m, 
dem  Erzreichthum  in  intimstem  Zusammenhang  zu  stehen  schei 
nen.  F.  S.  Ehjions  führt  mehrere  derartige  Vorkommen  an' 
und  bemerkt,  dass  ihre  Zahl  sehr  gross  sei,  die  AusdehDuni 
der  einzelnen  Durchbriiche  aber  nicht  gross  genug,  um  sämnrt- 
lieh  auf  der  geologischen  Karte  markirt  «erden  zu  kfinuen. 

Zibbbl')  bezeichnet  diese  Gesteine  mit  dem  Nama 
Granit- Porphyre  und  gibt  genaue  Beschreibung  einiger  StQckt 

Ein  solcher  syenitischer  Granitporphyr  bildet  einen  Wil 
von  6  m  Stärke  in  dem  oberen  Wahsatcbkalk  des  gross« 
Cottonwoodthales. 

Die  Sedimentbildungen  haben  hierdurch  in  ihren  Lagern» 
gen,  vie  leicht  erklärlich,  weitgehende  Störungen  erlitten.  Staii 
Verd rück un gen,  locale  Metamorphosen,  Verbiegungen,  Verwer 
fungen,  Zerreissongen  und  andere  Störungen  finden  sich  \» 
sonders  hier  im  Wahsatchgebirge.  Von  den  metamorphiscba 
Erscheinungen  mag  our  hier  die  nicht  seltene  Marmorbitdo^ 
von  Kalksteinschichten  betont  werden. 

Die  Erzlager,  welche  in  diesem  Theile  des  Wahs&tchgebi^ 
eine    hervorragende  Stelle   einnehmen,    treten    in  den    anterv 
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tern  Horizontes  gebunden.  An  einigen  Stellen  seheinen  sie 
nch  auch  bis  in  die  oberen  Glieder  der  Uebergangskalke  zu  er- 
strecken. Präexistirende  Hohlräume  sind  von  den  Metallen 
angefüllt  worden.  Eigentliche  Gänge  sind  im  Kalkstein  noch 
nicht  nachgewiesen  worden. 

Nbwbbrrt  führt  die  Minen  Emma,  Flagstaff,  Kessler  etc. 
TOD  Little  Cottonwood  als  Typen  von  Erzstöcken  (Chamber 
nioes)  an. ') 

Was  die  Erze  selbst  betrifft,  so  verläugnen  auch  sie  nicht 
den  allgemeinen  Charakter,  der  in  der  ganzen  Kette  der  Cor- 
dilleren  Nord-  und  Südamerikas  vorwaltet.  In  der  Tiefe  kom- 
pacte  Sulfide  und  in  den  oberen  Regionen  lehmartige  Massen  vor, 
$0  dass  ein  Europäer  dieselben  unmöglich  für  werthvoll  halten 
wird,  wenn  er  sich  nicht  durch  die  in  der  Hand  fühlbare 
Schwere  überzeugt,  dass  er  es  mit  wirklichen  Erzen  zu  thun 
hat  Nur  die  dokimastischen  Resultate  sind  ausschlaggebend; 
Krystalle  kommen  verhältnissmässig  selten  vor. 

Silberhaltige  Bleiverbindungen  bilden  das  Haupterzeugniss 
der  meisten  Minen  von  Utah;  dann  folgt  Gold,  z.  Th.  aus  gül- 
dischem  Silber,  z.  Th.  direct  gewonnen.  Kupfer  wird  bis  jetzt 
iM&i  immer  nur  als  unangenehme  Beimischung  betrachtet  und 
behandelt 

Geringe  Quantitäten  Kupfererze  hat  man  im  Jahre  1878 
US  Tintic  ausgeführt,  aber  ohne  Erfolg.  Ueberhaupt  mag  bei 
dieser  Gelegenheit  eingeschaltet  werden,  dass  von  dem  Mine- 
mlreichthuni  des  nordamerikanischen  Westens  bis  jetzt  nur  fast 
kosschliesslich  die  edlen  Metalle  sich  zur  Ausbeute  eignen.  Die 
enorme  Bleiproduction,  die  allerdings  dort  auch  stattfindet  und 
den  Preis  dieses  Metalls  schon  sehr  stark  beeinflusst,  würde 
sofort  erliegen,  wenn  die  Bleierze  nicht  silberhaltig  wären. 
Reiner  Bleiglanz  ist  da  nicht  zu  verwerthen. 

Auch  Zinkblende  kommt  massenhaft  vor  z.  B.  bei  George- 
town und  Mount  Lincoln  in  Colorado,  Jefferson  City  in  Mon- 
tana und  in  vielen  Districten  des  pacifischen  Küstenlandes,  aber 
man  denkt  nicht  daran,  sie  auszubeuten,  während  in  Missouri 
Blei-  und  Zinkwerke  in  Blüthe  stehen. 

Nickelerze  sind  schon  von  mehr  als  fünf  Punkten  bekannt; 
Kobalt  findet  sich  mit  solchen  im  südlichen  Theile  von  Yuma 
County  in  Arizona,  aber  wohl  erst  späteren  Generationen  vor- 
behalten. 

Die  bekannten  Kupfererzlagerstätten  von  Clifton  in  Ari- 
Kona,  die  von  Butte  in  Montana  (Kupferglanz,  Rothkupfer  und 
etwas  Carbonat)  sind  reich,  ob  aber  betriebsfähig  für  den  Westen, 


')  New  York  Scliool  of  Mines  Quartorly,  March  1880. 


300 


ist  noch  nicht  entschieden.  Die  letzteren  Erze  enthalten  nebej 
dem  Kupfer  15  Unzen  Silber  für  die  Tonne  and  wurden  u 
dieses  1877  in  Angriff  genommen. 

Die  Peacock-  und  Mon unientminen  im  obern  Snakerirn- 
thale  enthalten  immense  Quantitäten  sehr  reiner  oxjditcbei 
Krze,  ebenso  der  fiurrogebirgszug  in  Nev-Mexico,  die  Gegeod 
von  Fort  Garland  in  Colorado,  die  nördlich  von  Laramie  in 
Wyoming  und  mehrere  in  Californien ;  ihr  Silbergehall  ist  ab« 
sehr  gering.  Daher  ist  1877  kaum  für  eine  Million  Dotlan 
Kupfer  westlich  vom  Missouri  producirt  worden,  Dass  aber  die 
Reihe  auch  an  diese  Lagerstätten  kommen  wird,  ist  einleuchteitd. 
Auch  in  Utah  finden  sich  reiche  Kupfererze  in  Menge.  Die  dl 
und  in  Nevada  landläufige  Behauptung,  alles  Erz  sei  silberhallig^ 
hat  demnach  in  so  fern  Berechtigung,  als  silberfreie  Snbstaniai 
noch  nicht  als  Erze  classificirt  werden. 

Sulfid  ist  die  häufigste  Verbindung,  in  der  das  Silber, 
allein  oder  combinirt  in  den  verschiedenen  metallischen  Stä)- 
stanzen  in  Utah  auftritt,  dann  folgt  Chiorsilber,  hierauf  gedie* 
gen  Silber,  letzteres  auch  mikroskopisch  in  nicht  metallischeo 
Substanzen.  So  enthält  z.  B.  der  Kalkspath  der  Mc  Cenij 
Mine  äusserst  fein  vertheiltes  Silber.  Grauer  UDScheinbaret 
Quarzbrockeofels  aus  der  Eureka  Hill  Mine,  der  äusserlich  dU 
dazu  gnt  genug  scheint,  um  (wie  die  Irländer  sagen)  „Grät>eB 
und  Lächer  auezufüllen",  bringt  bis  zu  600  Unzen  Silber  ii 
der  Tonne  aus.  Weisser  Quarz  mit  mikroskopischem  Silbe^ 
gehalt  bildet  das  reiche  Erz  der  Tuscarora  Mine  in  Ne*>di 
und  auch  in  Canada  findet  man  ähnlicherweise  Quarz,  der  nM 
0,  6—52,  3  Unzen  Silber  in  der  Tonne  enthält  z.  B.  bei  Lik« 
of  the   Wirnh  und  Wakyfidd   (Oltawn  Co-).      Ein  Vcrküiiiinai 
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eher  häufiger  angetroffen  werden,  wenn  man  specielle  ünter- 
dchangen  auf  sie  anstellen  wollte. 

Der  Charakter  der  Erze  der  Cottonwood  -  Reviere  ist 
on  dem  der  Parleys  Park  Erze  verschieden.  Hier  viel 
Meiglanz  bezw.  Bleicarbonat  in  Nestern  und  Hohlräumen  im 
i^alkstein  (ähnlich  den  Eurekagruben  in  Nevada),  dessen 
iurch  kohlensaure  Wasser  ausgewaschene  Theile  von  Metallen 
siogenommen  wurden,  die  aus  Lösungen  sich  niederschlu- 
gen, welche  besonders  Blei  führten,  dort  bleiarme  Sulfide 
n  typischen  Gangspalten.  Da  aber  die  Zusammensetzung  der 
Cottonwood-Erzmittel  wenig  von  der  der  silberhaltigen  Blei- 
nineraliea  des  Binghamthales  diSerirt,  so  wird  das  bei  diesen 
Hl  erwähnende  genügend  sein.  Nur  einige  der  Mineralien,  die 
ich  aus  den  Cottonwoodsgruben,  bei  einem  flüchtigen  Besuch  ^), 
Erhalten  konnte,  mögen  specielle  Anführung  finden. 

Nächst  silberhaltigem  Bleiglanz,  müssen  Kupferkies,  Schwe- 
felkies, Fahlerz  und  etwas  Zinkblende  als  Hauptbestandtheile 
der  Erzmasse  der  Cottonwoodlagerstätten  angesehen  werden,  auf 
denen  dann  Chlorirungen,  Oxydationen  und  Carbonatisirungen 


*)  Ich  traf  auf  der  Tour  mit  Prof.  B.  S.  Newberry  vom  Columbia 
College  N.  Y.  zusammen.  Eine  Zweigbahn,  die  Wabsatch-  and  Jordan- 
?all^  E.  B.,  fährt  von  der  nach  Süden  gehenden  Utah  Southern  £.  B. 
bei  Sandy  bis  bei  Graniteville  am  Fasse  des  Little  Gottonwoodthales 
Kbmalspurig  mit  Dampf  und  von  da  mit  Pferden  längs  des  nördlichen 
steilen  Abbanges  des  Thaies  hinauf  bis  nach  Atta  City.  Luftige  Holz- 
coDstructioneu  überbiücken  einzelne  Schluchten.  Auf  12  km  Länge  ist 
die  Bahn  auf  beiden  Seiten  stark  bewandet  und  fest  bedacht,  um  nicht 
durch  Schneefälle  und  Lawinenstürze  im  Winter  unfahrbar  gemacht  zu 
werden.  Nur  selten  gestattet  eine  Oeffnung  in  den  Wänden  einen  Blick 
nach  aussen  in  die  grossartige  Scenerie.  Obschon  der  Ausflug  im 
koben  Sommer  (am  29.  Juli  1879)  gemacht  wurde ,  trafen  wir  doch 
nasse  Strecken  im  Geleise  abwechselnd  mit  staubtrockenen,  was  uns  bei 
der  in  ienen  Höhen  überaus  starken  Verdunstung  auffiel.  Seitliche 
Qnellen  konnten  nicht  die  Ursache  sein;  denn  die  wenigen,  die  dort 
rieselten  und  zur  Tränke  der  Zugthiere  benutzt  wurden,  benetzten  nur 
ilire  unmittelbare  Umgebung ,  ebenso  wenig  konnten  es  Ansammlungen 
voD  gewöhnlicher  Feuchtigkeit  an  tieferen  Stellen  sein,  weil  wir  scharf 
abgegrenzte  dunkle,  d.  h.  nasse  Strecken  höher  gelegene  Bahntheile 
einnehmen  sahen ,  während  gleich  darauf  folgende  Bahnsenkungen  ganz 
trocken  waren.  Die  Erkläi-ung  schien  uns  nicht  leicht  im  Halbdunkel 
des  Holztunnels  während  der  Fahrt  auszufinden,  bis  ich  an  hy^osko- 
piftche  Salze  dachte,  und  damit  das  richtige  traf.  Da,  wo  ^anitischer 
uoter^rund  vorhanden  ist,  halten  die  harnsauren  Salze,  die  von  den 
Sogthieren  herrühren,  hygroskopisch  die  Feuchtigkeit  fest,  während  sie 
la,  wo  cambrischer  Kalk  des  Abhanges  zum  Bau  benutzt  worden  ist, 
•aldigst  zersetzt  werden  und  ihre  wasseranziehende  Kraft  verlieren, 
io  konnte  man  während  der  Fahrt  im  Halbdunkel  des  geschlossenen 
laumes  die  Art  des  Gesteines  bestimmen,  und  ein  auf  Versteinerungen 
ihndendor  Assistent  Np:\vberry's  brauchte  an  nassen  Haltestellen  sich 
icht  erst  durch  die  Zimmerung  zu  zwängen,  um  auszufinden,  dass  wir 
if  Grauitboden  seien. 
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eintrateo  and  die  entsprechenden  ZerseUungs-  und  UmvaDd- 
lungsproducte  hervorriefen. 

Von  Alta  City  im  Big  Cottonwoodihale  liegt  mir  vor  h\ 
Stück  sog.  Ringelerz,  bestehend  aus  einein  etva  4  cm  stark«' 
Kern  von  unvollkoinniea  krystallisirtem  Schwefelkies  in  eine 
1 — '2  cm  dicken  Umhüllung  von  Bleiglanz,  der  von  einer  1  ci 
starken  Kinde  ockerigen  Brauaeisensteins  umgeben  ist. 

(Recht  kostbare  Kingelerze  beschreibt  Mr.  Vi.ntok ')  tu 
der  Grube  Golden  Era,  Custer  Coanty  iu  dem  Utah  benacl 
harten  Süd  -  Colorado.  In  einem  Porphyrwall  zwischen  Grs 
nit  und  Jaspis  finden  sich  zwei  fast  vertical  nach  der  Tie 
gehende  Gesteinskörper,  die  aus  rundlichen  Stucken  det 
selben  Porphyrs  und  anderer  Felsarten  von  1 — 75  cm  Durcl 
messer  bestehen ,  welche  durch  Chalcedon  verkittet  sin 
In  einem  dieser  Gesteinskörper  läuft  ein  säulenfönoig' 
Erzmittel  herab,  dessen  einzelne  Stücke  von  Edelerzen  un 
kleidet  sind,  und  zwar  so,  dass  die  kostbare  bis  zu  I,'25  c 
starke  Rinde  derselben  von  aussen  nach  innen  aus  weis«' 
Silberschwärze  mit  folgenden  krystallinischen  Silberverbinduogi 
zusammengesetzt  ist;  zwischen  letztern  liegt  Gold  in  dickt 
Blättern,  die  bis  zu  2^  cm  Länge  haben.  Die  Porphyrken 
selbst  enthalten  goldführenden  Pyrit  eingesprengt,  und  beträ; 
der  Goldwerth  der  Schalen  60,  der  Silberwerth  30  und  d- 
Kupferwerth  lOVo  ^^^  ganzen;  letzlerer  aber  schien  bei  weiterej 
Verfolg  nach  der  Tiefe  hin  auf  Kosten  der  beiden  Edelmetall 
Euznnehmen.) 

Auch  in  der  Marion  Consolidated  Mine  im  Little  Colton 
wood  finden  sich  Erzkörper  von  Bleiglanz,  die  äusserlich  di 
EinwirkutiL'en  von    CürrDilirciKli'n   MctJirn  aufweisen.     Env  vo 
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Der  vielorts  in  Nordamerika  zu  findende  Molybdängianz 
fehlt  nicht;  in  Quarz  eingewachsen  erhielt  ich  ihn  vom  Little 
Cottonwood  Canon. 

A.  C.  Pbalb  *)  nennt  noch  folgende  Mineralien  von  den 
Cottonwood^:  Gelbbleierz  in  kleinen,  glänzenden,  tafelför- 
migen Krystallen  in  Drusenhöhlen  ockerigen  Erzes  mit  Weiss- 
bleierz, Aurichalcit,  Bleiglätte  und  Antimonocker  von  der 
Flagi^tafr,  gediegen  Silber  in  Bleiglanz  ans  dem  Vallejostolln 
der  Silver  Star  Mine,  und  Kieselzink,  BleivitrioK  Blende, 
Silberglanz,  Spiessglanz  etc.  von  anderen  benachbarten  Werken. 

Eine  Banschanalyse  von  82  Tonnen  des  besten  Erzes  der 
IDmnia  Mine,  sog.  1.  class  ore,  lieferte  im  Jahre  1871 


Kieselsäure 

,     40,90 

Blei  .    .    .     , 

.    34,14 

Schwefel     .     , 

2,37 

AntimoD     . 

2,27 

Kupfer  .     . 

0,83 

Zink .    ,     .     . 

2,92 

Mangan .     .     . 

0,15 

Eisen     .    .     , 

3,54 

Silber    .     .     . 

0,48 

Thonerde    . 

0,35 

Magnesia    . 

0,25 

Kalk .     .     . 

0,72 

Kohlensäure 

.       1,50 

Sauerstoff  u.  \ 

Vai 

ssei 

r      9,58 

100,00; 

voraus  man  unter  der  Annahme,  dass  die  Metalle  ursprüng- 
lich als  Sulfide  vorhanden  waren ,  solche  quantitativ  be- 
rechnete als 

....  38,69 

....  3,30 

....  1,03 

....  3,62 

....  5,42 

....  0,54 


ßleiglanz .  . 
Antimonglanz 
Kupferkies  . 
Blende  .  . 
Schwefelkies 
Silberglauz   . 


wozu  Kieselsäure  mit     .     . 
und  Erden,  Wasser  etc.  mit 


52,60 
40,90 
6,47  treten. 


99,97 


')  Am.  J.  of  Sc.   III.  pag.  198  erw.   in  IIayden  ,    sixtb.  An.  Rep. 
1872.  pag.   107. 


304 


Die  Abwesenheit  von  Chlor  wird  dabei  betont,  ist  jedoch 
leicht  erklärlich.  Dieselbe  ist  nämlich  durchaus  nicht  muu- 
gebend  für  diese  Sorte  Erz,  weil  dieselbe  meist  aas  des 
schwersten,  d.  h.  ßleiglanz-haltigen  Mitteln  besteht  und  Chlor- 
Silber  sich  fast  immer  nur  in  den  porösen,  erdigen  Erbender 
oberen  Teufen,  und  da  grösstentheils  fein  vertheilt,  findet,  die 
als  sogen.  Lang-  oder  Wascherze  nicht  zu  der  1.  Klasse  ge- 
zählt werden.  Das  von  Pbalb  vorstehend  angeführte  Vor- 
handensein von  gediegenem  Silber  im  Bleiglanz  vom  Vallejo- 
Stolln  der  Silver  Star  Mine  ist  wohl  nicht  häufig  bisher  beob- 
achtet worden.  T.  L.  Phipsob  ')  beschreibt  ein  gleiches  sbs 
dem  reicheren  Bleiglanz  der  Phönix  Silverlead  Mine  in  Com- 
wall  nnd  sagt,  dass  sich  das  Silber  in  feinen  Drähten,  die  oft 
netzartig  grappirt  oder  spinnwebenähnlich  verästelt  sind,  durch 
das  Erz  hindurchzieht;  bemerkt  jedoch  auch  dazu,  dass  dies» 
nur  der  Fall  sei  bei  den  reicheren  Erzen  aus  der  äusseren 
Gangzone ,  während  im  Innern  des  Ganges ,  wo  der  Bleiglau 
mit  Cerussit  gemengt  ist,  sich  kein  gediegenes  Silber  in  ibn 
findet. 

Von  dort  gesammelten  Quarzgesteinen  wäre  erw&hnenswerth 
ein  Bauchtopas  in  eigenthiim  lieber  gleichsam  stalactitiscber 
Form.  Es  ist  ein  nahezu  cylindrisches  Stück  von  3  cm  Länge, 
bei  1,3  cm  unterem  und  1  cm  oberem  Durchmesser  und  zogt 
einen  opaken,  durchgehend  1  mm  starken  Kern,  um  den  deh 
unter  einem  rechten  Winke)  Krystaii Individuen  stengeligen 
Kauchquarzes  dicht  gruppirt  haben ;  so  dass  es  beim  ersten 
Anblick  den  Eindruck  hervorruft,  als  habe  sich  die  Oberfläcbe 
eines  Stalactiten  mit  radial  abstehenden  Rrystallen  bekleidet 
ähaliclie  Bildung  hnW  icli  einiae  Male  hier  bei 
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Kieselarten,  die  als  Einschlösse  in  den  verschiedenen  Gesteinen 
Torbaoden  sind. 

Jaspis,  Sinopel,  Moosachat,  Rauchkiesel,  Granaten  etc. 
liegen  da  von  der  Grösse  eines  Tanbeneies  bis  zu  der  einer 
Erbse  in  bunter  Menge  nebeneinander. 

Von  Petrefacten  erhielt  ich  dort  aus  den  Cottonwoods  eine 
Coralle,  Syringopora  retiadata  Goldp.  (Petref.  Germ.  I.  p.  76. 
t.  25,  f.  8).  Es  is  ein  sehr  charakteristisches  Exemplar,  das 
mit  der  GoLDFDSS*schen  Abbildung  vollkommen  übereinstimmt. 
Die  daneben  abgebildete  S,  ramulosa  differirt  anscheinend  nur 
durch  anbedeutende  Verschiedenheit  der  Maassverhältnisse.  Cl. 
KiKG  bildet  (40th  Par.  IV.)  eine  hierher  gehörige  Form  vom 
Morgan  Peak  in  den  Wahsatchbergen  auf  t.  6.  f.  2  u.  2  a  ab 
UDd  sagt  auf  pag.  51  des  Bandes  IV.,  dass  er  in  Zweifel  sei, 
ob  er  dieselbe  der  S,  reticulata  oder  ramulosa  oder  S,  geniculata 
Phill.  zuweisen  soll.  Das  vorliegende  Stück  von  dem  City 
Rock  im  Big  Cottonwood  Thale  ist  aber  unzweifelhaft  Syringo- 
fwa  reticulata  Goldf.  aus  dem  echten  Kohlenkalk. 

Die  Hauptgruben  der  Cottonwoodsthäler  sind:  Flagstaff, 
Emma,  Butte,  Joab  Lawrence  (North  Star  und  Vallejo)  Oregon, 
City  Rocks,  Eclipse,  Island,  Davenport,  Lavinia,  Richmond 
«ttd  Theresa,  Kessler,  Reed  &  Benson,  Prince  of  Wales,  To- 
ledo etc.  Die  letzte  liegt  im  Quarzit  und  scheint  die  einzige 
ZQ  sein,  die  einen  regulären  Gang  abbaut.  Bemerkcnswerth  ist 
noch  eine  Gruppe  am  oberen  Ausgange  des  Big  Cottonwood- 
Thales  mit  den  weniger  bearbeiteten  Werken  Alta,  Topaz, 
Comet  etc.,  weil  deren  Erze  Silber  und  Gold  neben  gediegenem 
Kapfer  und  Magneteisen  führen. 

Bis  1879  waren  3000  Concessionen  ertheilt  worden  in 
diesen  Revieren. 

Die  Emmagrube  hat  über  2V2  Mill.  Dollars  brutto  pro- 
ducirt,  die  Flagstaff  an  3  Mi!!.,  die  Prince  of  Wales  1  Mill., 
die  Kessler  225,000  Dollar  in   einem  Jahre. 

Die  Cottonwood  -  Erze  werden,  da  sie  mehr  oder  weniger 
kalkig  sind,  bei  den  Schmelzprocessen  der  verschiedenen  im 
Jordanthale  südlich  von  Salt  Lake  City  liegenden  Hütten,  mit 
den  Erzen  aus  den  übrigen  Theilen  des  Territoriums,  welche 
meist  kieselig  sind,  gattirt. 

Das  Thal  American  Fork  verhäuft  radial  vom  Clayton 
Peak  in  südwestlicher  Richtung;  seine  oberen  Ausgänge  liegen 
nicht  sehr  weit  von  Alta  City,  der  Bergstadt  des  Little  Cotton- 
woodthales.  Die  Flotzformationen  dieser  Region  sind  genau 
üeselben,  wie  die  vorher  beschriebenen;  Granit  und  andere 
Lruptivmassen  fehlen  dagegen. 

Von    Werken    wären    hier    erwähnenswerth :    Silver  Bell, 
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Piltsburg,  Wild  Sutcbiiiaa  und  Hidden  Treasure. ')  In  diesen 
oameutlich  in  der  letzteren,  ist  Bromttilber  ein  erhebliche 
Bestand! heil  der  l£rze.  ^) 

Die  Minen  liegen  theils  im  Kalkstein,  theils  im  Qu&rzi' 
in  letzterem  u.  a.  die  Waclit  am  Rhein. 

In  dem  9  ni  mächtigen  Uange  der  Mar;  Ellen  und  Li« 
Yankee  tritt  neben  silberhaltigen  Bleierzen  viel  Kuprerkies  uu 
Zinkblende  auf. 

Mit  dem  östlich  von  diesem  knrz  beschriebenen  Theile  di 
Wahsatchgebirge.s  liegenden  Uintazag ,  der  dem  von  Oate 
(New 'York  etc.)  kommenden  Reisenden  nach  mehrtägifie 
einförmiger  Prairiefahrt  die  ersten  Berge  in  der  Nähe  zeip 
wird  die  orographische  Vermittelung  durch  eine  anreßelmässii 
Trachytinasse  hergestellt,  deren  Hanptrichtung  SSO,  ist  ud 
deren  Länge  an  7'/^  Meile  bei  einer  Mittelbreite  von  et« 
l'/a  Meilen  beträgt.  Ihre  Dome  f^tehen  den  Granit-Gipfe! 
nur  wenig  an  Höhe  nach. 

Die  Uaupterzzone  des  Wahsatchgebirges  folgt  von  d< 
erwähnten  Regionen  an  nicht  dem  Zuge  desselben  nach  Sude 
sondern  springt  nach  Westen  quer  über  das  Thal  des  Jordai 
zur  Oquirrhkette.  Mit  dieser  i;i  der  Meridianrichtung  liegei 
den  Erhebung  wird  die  orographische  Terbindung  der  Wahsatcl 
berge  durch  einen  Querrücken  (Traverse  Mountains)  bewirkt 

Ganz  so  wie  die  Verbindung  der  Uintakette  mit  di 
Wahsatch  Ranges  durch  eine  Trachytmasse  hergestellt  wir 
ist  auch  hier  wieder  dem  Tracbyt  dieselbe  Rolle  zugefallei 
aber  seine  Masse  ist  viel  unbedeutender  als  die  der  vorb 
angeführten  Trachyteruption  zwischen  den  Uinta-  und  Wal 
■         -2000  1     "  ■ 
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wenig  röthliche  Grandmasse  mit  starker  Entwickelung  von 
SaoidinkrystalleD,  auffallend  frische  Hornblende-  und  Glimmer- 
theile  and  zeichnet  sich  durch  das  häufige  Auftreten  von  Augit 
uDd  Tridymit  aus.  Der  Trachyt  des  Osttheiles  der  Traverseberge 
ist  dagegen  meist  dunkelblaugrau,  enthält  grosse  Sanidin-  und 
Glim merk ry stalle  bei  einer  so  geringen  Menge  von  Grundmasse, 
dass  mau  auf  den  ersten  Blick  ihn  für  Granit  halten  könnte; 
dabei  tritt  noch  Plagioklas  in  nicht  unbedeutender  Quantität 
auf,  auch  Hornblende  ist  vorhanden.  Die  Grundmasse  ist  ge- 
bildet von  mikrolithischeu  Felsit-  und  Magnetitkörnern  in  einer 
Glasbasis.  Der  Trachyt  des  westlichen  Theiles  der  Traverseberge 
ist  röthlich  und  zeigt  neben  den  grossen  Sanidinkrystallen  viel 
tombakfarbigen  Glimmer  und  etwas  Hornblende  in  glasiger 
Gruodmasse. 

Das  Oquirrhgebirge  selbst  ist  etwa  7  Meilen  lang  und 
Terläuft,  wie  fast  alle  Bergzüge  von  Utah,  nordsüdlich  ;  Kohlen- 
kalkstein und  Quarzite  bauen  es  fast  ausschliesslich  auf. 

In  den  Lagerungsverhältnissen  dieser  beiden  Uauptgesteine 
macht  sich  überall  eine  ausserordentliche  Verwirrung  bemerk- 
lich, und  diese  ist  durch  Porphyrmassen  augerichtet  worden, 
die  jedoch  nur  an  zwei  Stellen  zum  Durchbruch  gelangten. 

Die  Oquirrhkette  ist  die  südliche  Fortsetzung  einer  west- 
liehen  Längstheilung  des  Beckens  von  Lake  Bonneville,  die 
mit  dem  Eintritt  der  Promontorykette  vom  Norden  her  als 
langgestreckte  Halbinsel  in  den  Grossen  Salzsee  beginnt,  sich 
in  den  beiden  Inseln  Fremont  und  Antelope  Island  fortsetzt, 
dann  sich  wieder  unter  obigem  Namen  etwas  Östlich  der  Süd- 
spitze des  See's  erhebt  und  von  da  rein  südlich  bis  zum 
W.  Grade  bis  etwas  westlich  vom  Südende  des  Ütah-See's, 
der  seine  Wasser  durch  den  Jordan  in  den  Grossen  Salzsee 
sendet,  läuft,  wo  sie  dann  in  die  Parallelketten  der  High  Pla- 
teaus von  Utah,  von  denen  einige  bis  in  die  Region  des  ewigen 
Schnees  ragen,  übergeht. 

Der  nördliche  Theil  der  Oquirrhberge  wird  hauptsächlich 
durch  Wahsatchkalke  aufgebaut  und  reicht  bis  an  das  Südufer  des 
lerossen  Salzsees.  Da  sind  deshalb  die  Ufer  des  Sees  weniger 
flach,  als  an  der  Ostküste  und  zu  einem  Badeplatze  sehr  ge- 
ei«jnet.  Im  Sommer  ist  hier  das  Seebad  der  bemittelten  Kin- 
wohner  von  Salt  Lake  City.  Hier  befindet  sich  auch  der  be- 
rühmte Black  Rock,  ein  in  der  Nähe  des  Strandes  sich  isolirt 
aus  dem  See  erhebender  dunkler  Kalkfels  mit  horizontaler 
Schichtung.  In  der  Badezeit  entwickelt  sich  ein  sehr  lebhafter 
Bahnverkehr  zwischen  Lake  Point  und  der  Hauptstadt. 

Ein  Handstück  vom  Wahsatchkalk,  das  ich  dort  bei  Lake 
^üint,  nicht  weit  von  einem  isolirten  Vorkommen  von  Quarzit 


schlag,  hat  eine  weisslich  graue  Farbe,  ist  sehr  kie«li|, 
ritzt  Glas,  zeigt  splittrigen  Brach  and  eine  hellgeblicbe  V«- 
witteraogsrindp,  sieht  überhaupt  eher  hornsteia-  als  kalkut^ 
aas  und  gieht  den  Calcitgehalt  dorch  Anwendung  von  Salt- 
säure  nur  beim  Erhitzen  durch  schwaches  Aiäbrausea  n 
erkennen. 

In  geringer  Entfernung  davon  steht  dagegen  Kalkstein  von 
etwas  dunklerer  Farbe  an,  der  als  typisch  in  alten  UerkmalsD 
gelten  kann.  Quarzit  von  dem  darauf  folgenden  Gliede  diestt 
Formation  tritt  östlich  und  nordwestlich  der  etwa  eben  soluf 
als  breiten  Kalkstein  masse  in  geringer  Ausdehnung  anf. 

Aus  dem  letzt  erwähnten  Kalkstein  hei  Lake  Point  vei' 
zeichnet  S.  F.  Ehmons  ')  f'roductua  iemireticulatu«,  Pratheman», 
Streplorhynchus  erenittria,  fipiriffr  opimus,  FeneeteUa,  Polypon 
und  Trematopora  neben  Cionetes  granvlifera ,  i'roductta  nt- 
brascetui«,  longiapinui,  Martinea  lineala,  Alkyrit  tubtilita  au 
den  nordöstlichen  Partieen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag  noch  eine  Notiz  hier  über 
die  alten  Uferllnien  gegeben  werden.  Es  findet  sich  nämliek 
gerade  in  dem  nordöstlichen  Theile  der  Kalksteinmassen  eioe 
Höhle  an  60  m  lang  und  7,5  m  weit,  welche  ansgekleidet  ist 
mit  weissem  Kalksinter,  der  runde  dunkelblaue  Kalkgerälle  eii>- 
schliesst  Die  Höhte  ist  ein  Rest  der  niederen  UferUnien  nnd 
enthielt  einige  Schalenreste  von  einer  lebenden  Amnicola  (oda 
Hydrobia).  Zu  dieser  Zeit  miJssen  also  Theile  des  grusHi 
Salzsees  nicht  so  concentrirtes  Wasser  gehabt  haben  als  du 
heutige  ist.  Die  oberste  Linie  der  kenntlichen  Terrassen  liegt 
286,5  m  über  dem  jetzigen  (bezw.  damaligen,  1869er)  Niveu 
des  grossen  Salzsees.    Innerhalb  dieser  Kalke  fällt  eine  Schicht 
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F.  E.  Clatton  gefundenen  Archaeocidaris  n.  sp.,  Martinia  lineata, 
'ol^pora  und  Crinoideengliedern. 

Nördlich  und  südlich  wird  er  unterteuft  vom  Wahsatchkalk 
od  an  einer  Stelle  in  seiner  nördlichen  Partie  überlagert  ihn 
ine  Schichtenreihe  der  oberen  Glieder  der  Kohlenformation, 
ämlich  blaue  kieselige  Kalksteine  und  weiche  erdige  Kalk- 
jhichten,  welche  schlecht  conservirte  Reste  von  Spiri/er  und 
roductus  aufweisen.  In  dem  Kalkstein,  der  den  Quarzit  am 
ädeode  des  westlicher  gelegenen  Ombegebirgsznges  concordant 
>erlagert,  fand  Cl.  Kino  dicht  über  diesem  Producius  punctatus, 
ine  vollständige  Uebersicht  der  Fossilien  aus  diesem  Theil, 
orunter  Orthoceras  crebrosum  Geinitz,  findet  sich  in  40  th 
ir.  I.  auf  S.  242  ff.  neben  der  Petrefactenliste  der  anderen 
lieder.  Die  letzterwähnten  Kalkschichten  setzen  den  oberen 
heil  des  Connor  Peak*s,  der  aus  dem  Quarzitgebiet  zu  einer 
öbe  von  1986  m  aufsteigt,   zusammen.  ' 

Die  Entwickelung  des  Quarzits  in  dieser  mittleren  Region  des 
quirrhgebirges  ist  auf  mindestens  1800 — 2400  m  anzuschla- 
D  und  ist  demnach  eine  ausserordentliche  zu  nennen,  sowohl 
cal  für  das  grosse  Meer,  in  dem  der  Wahsatchkalk  mit  ihm 
»gesetzt  wurde,  als  auch  für  die  Kohlenformation  überhaupt, 
IS  der  ja  Quarzite  bis  vor  Kurzem  noch  von  Naumann  als 
^Itenheit  bezeichnet  und  angeführt  wurden,  wie  z.  B.  das 
ervorragen  einer  Kuppe  von  Quarzit  aus  dem  Kohlensand- 
eine  bei  Saint  Priest,  im  Kohlenbassin  von  St.  Etienne,  das 
uftreten  des  sogen.  Millstonegrits  bei  Bristol  etc. 

Hier  mächt  sich  wieder  einmal  die  Beobachtung  geltend, 
ISS  in  der  Geologie  America's  fast  nur  grossartige  Dimen- 
onen  auftreten.  Neben  die  gewaltige  Kohlenkalkentwickelung 
?r  Wahsatchregionen  kann  nur  die  auf  beiden  Seiten  des  Urals 
»teilt  werden.  In  Mittelnevada  soll  die  Mächtigkeit  der  Quarzit- 
lassen  2400  m  sogar  noch  stellenweise  überschreiten ;  eine 
)lche  Entfaltung  wird  allerdings  am  Ural  nicht  erreicht. 

Als  Hauptfarbe  des  Gesteins  ist  ein  helles  Grau  zu  be- 
eichnen,  das  einerseits  in  schneeweiss,  andererseits  in  dunkel- 
schgrau  verläuft;  daneben  tritt  sehr  häutig  rostgelb  und  rost- 
raun, aber  nur  selten  roth  und  blau  in  verschiedenen  Nuancen 
if.    Auch  gefleckt  und  gehändert  kommt  es  vor. 

Einige  Varietäten,  die  ich  bei  Bingham  schlug,  sind  cha- 
kteristisch  genug,  um  hier  bezeichnet  zu  werden:  Eine 
Iblich  graue,  rostfarbig  gefleckt,  ist  matt  und  hat  unebenen 
Tich,  eine  weitere  grünlich-graue  hat  schwachen  Wachsglanz 
i  ebenem  Bruch,  eine  gelbe  ist  ganz  halbopalartig  in  Glanz 
d  Ansehen  und  zeigt  entschieden  muscheligen  Bruch,  während 
le  vierte  aus  weissen  rundlichen,  seltener  eckigen  Stücken 
bestehen  scheint,  die  durch  ein  schmutzig  blutrothes,  stellcn- 

^iu.  d.  D.  geol.  Heu.  XXXI V.  2.  21 
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weise  diatenfarbiges  BiDdemittel  vereinigt  sind.  Das  Gute  M  '■ 
von  einem  Mittel  zwischen  Wachs-  und  lebhaften  Gla^lun 
und  hat  ausgezeichnet  muscheligen  Bruch.  Fast  alle  hibea 
das  vielen  Quarziten  eigenthümüche  frittenartige  Aussehen. 

Am  seltensten  Ist  die  rein  rothe  Varietät,  die  man  oryäo 
gnostiscb  mit  dem  Namen  Blutjaspis  bezeichnen  mässte. 

Gewöhnlich  ist  der  Qnarzit  compact  und  nur  zuweilei 
schietrig  abgesonderL  Et  pflegt  stark  zerklüftet  zu  sein  und 
zerspringt  beim  Zerschlagen  in  unregelra&ssige,  schiefwiDklige 
Stücke;  so  dass  man  die  Ausdauer  und  Geschicklichkeit  der 
Indianer  bewnndem  mass ,  welche  aus  ihm  gute  Pfeilspitzen 
herzustellen  im  Stande  waren,  die  man  noch  jetzt  häufig  dort 
auf  der  Oberfläche  findet  und  mit  ihren  zackigea  Räaden 
gefährliche  Wunden  reissen  mussten. ') 

Das  Gestein  widersteht  dem  Zerfallen  in  kleine  TrQinoM 
viel  weniger  als  der  Kohlenkalk;  die  Abhänge  der  Höhen,  dit 
es  zusammensetzt,  sind  deshalb  mit  einer  viel  stärkeren  Lage 
von  Schutt  und  Grand  bedeckt,  als  es  bei  den  Kalkbergeo  iti 
Fall  ist 

AU  Einschlüsse  habe  ich  Eisenoxyd ,  rein  und  als  Hydnt, 
auch  Mangandendriten  nnd  erdigen  Graphit  bemerkt;  Qoan- 
krystalle  (in  Drusen)  und  fein  eingesprengter  Schwelelkies  siaJ 
häufig,  Glimmerblättchen  beobachtete  ich  dagegen  nur  in  «mt 
aschgrauen  Varietät.  Goldführend  ist  dieser  Quarzit  immar, 
wenn  auch  das  Metall  nur  selten  dem  unbewaffneten  Angi 
sichtbar  erscheint. 

Analysen  von  Quarzit  ans  der  Umgebung  von  Binghui 
habe  ich  noch  nicht  gefunden,  nnd  ebenso  wenig  haben  mein 
vnii  liort  mit  erbrachten  Stücke  bi>  jetzt   eirn.'n    Analytiker  ae- 
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voo  Bear  River  beim  Mouot  Agassiz  im  nordöstlichen 
des  Bassins  des  grossen  Salzsee's.  Die  fehlenden 
t.  bestehen  aus  Eisenoxyd  und  Thon. 
le  complete  Analyse  findet  sich  in  Cl.  King's  Werk  *) 
larzit  des  La  Motte  Peak,  östlich  vom  Bear  River 
Sie  weist  auf  nach  B.  E.  Bkewstbb: 

Kieselsäure     .     .     .  87^47 

Thonerde   ....  7,47 

Eisenoxyd  ....  0,26 

Magnesia    ....  0,20 

Natron 1,30 

Kali 2,53 

Glühverlust     .     .    .  0,56 


99,79 

mag  es  gekommen  sein,  dass  nach  der  kalkigen  Tief- 
g  in  dem  grossen  Wahsatchkalk-Meere  ein  fast  eben- 
entwickelter Niederschlag  von  Kieselsäure  stattfand? 
oe  Sandsteinbildung  von  vornherein  gewesen?  Dafür 
die  Lagen  loskörnigen  Sandsteines,  die  hie  und  da 
)n,  zu  sprechen;  auch  die  auffallende  Seltenheit  der 
m  steht  damit  nicht  in  Widerspruch;  dann  aber  müsste 
il  der  sandsteinartige  Character  sich  mehr  erhalten 
ieser  ist  jedoch  nur  an  sehr  wenigen  Stellen  noch 
)ar.  Die  Sedimente  müssen  durch  gleichzeitigen  Ilin- 
>n  gelöster  Kieselsäure  verkittet,  verglast,  gefrittet 
ein.  Kieselsäuresolution  entströmt  ja  noch  heut  zu 
•  vielen  Geisern  des  nordamerikanischen  Westens ,  und 
es  Einfliessen  von  ihr  vernichtet  die  Existenzbedin- 
;r  organischen  Wesen,  die  sich  etwa  noch  im  thonigen 
Iten  könnten,  vollständig.  Dergleichen  Kieselwasser 
uch  schon  vor  und  zu  der  Zeit  des  Absatzes  des  Wall- 
es periodischen  Zutritt  gehabt  haben,  wie  die  quarzi- 
een  desselben  beweisen;  diese  waren  aber  nur  Vor- 
grandiosen und  lancrdauernden  Action,  die  den  Weber- 
roducirte.  Immerhin  ist  die  geringe  Menge  von  Thon 
;  denn  der  Verbleib  desselben ,  der  doch  dem  sand- 

Gesteine,  gleichviel  ob  in  Feldspath  oder  anderer 
t  auiiehört  haben  inuss,  ist  nicht  nachzuweisen.  AI  1er- 
imen  auch  einzelne  Thonlager  von  mehr  oder  minder 
einheit  vor,  so  z.  U.  eins  am  Ausgang  des  Hingham- 
?lches  bei  einer  Mächtigkeit  von  2  m  ausgezeichnetes 
für   feuerfeste    Steine    liefert,    aber    die    Masse    der 

Par.  II.  pag.  324. 
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Thone  ist  iinmerhiD  TerschwindeDd  klein  gegeo  die  Mäditii 
der  Quarzite. 

In  diesen  nach  verscbiedeaen  Richtungen  hin  verwaH 
und  einfallenden  Quarziten  findet  ein  ziemlich  lebhitUrl 
bau  auf  Silber  und  Gold  statt,  namentlich  im  Bingti&ml 
das  eins  der  bedeutendsten  ist;  jedoch  sind  hier  die  Silbe 
bei  weitem  nicht  so  reich,  alsdiederOnlariogruben.  DieH 
erzzone  ist  sehr  breit  und  durchschneidet  die  Berge  in  doi 
südwestlicher  Richtung  mit  zahlreichen  und  untereiDaoder 
lieh  entwickelten  Gängen,  deren  Mächtigkeit,  wenn  auch 
doch  an  den  meisten  Stellen  verschieden  isL  Die  tXJA 
liehe  Erzführung  giebt  für  lange  Zeit  Hoffnung  auf 
Bergbau. 

Die  Graben  Old  Telegraph,  Spanish  und  Jordan  i 
sentiren  recht  gut  den  allgemeinen  Character.  Wabrscbi 
ist  die  Erzmasse  ursprünglich  vorwaltend  als  Bleiglan; 
Schwefelkies  abgesetzt  worden,  ersterer  silberhaltig,  lel 
goldführend.  Zersetzungen ,  von  der  Oberfläche  ausgi 
erzeugten  Bleicarbonate  und  Eisenoxydbydrate. 

Ausser  den  genannten  Gruben  sind  zu  bemerken  die 
Yankee,  Tiewaukee.  Winnamuck,  Yosemite,  Stewart,  Lea 
bin  Home,  Alladin,  Neptune,  Giant  Chief,  Martin  etc. 

Abgesehen  davon,  dass  in  der  Jordan,  Spaoisb  um 
wart-Mioe  die  goldführenden  Erzkörper  schärfer  markirt 
als  in  der  Old  Telegraph  Grube,  kann  diese  letztere  rech 
als  typisch  gelten.  Ihr  Gang  hat  ein  ziemlich  gena 
westliches  Streichen  mit  einem  nördlichen  Einfallen  von 
40"  in  den  oberen  und  50—60°  in  den  tieferen  Theilen. 
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deutlich  wahrnehmen  zu  lassen;  ausgesprochen  ist  solche  erst 
im  Tiefsten,  wo  z.  B.  eine  mehrere  Meter  starke  Schicht  von 
kieseligem  weissem  marmorartigem  Kalkstein,  der  als  Ein- 
schlüsse n.  a.  krystallisirten  Flussspath  auf  Kluftflächen  ent- 
hält, concordant  im  Quarzit  eingelagert  ist. 

Nicht  weit  von  diesem  Marmor  steht  auch  in  demselben 
Stolln  ein  Wall  eines  festen  Gesteins  an,  das  man  ohne  ein- 
gehende mikroskopische  Untersuchung  für  einen  feinkörnigen 
Syenit  mit  vielem,  gleichmässig  in  die  Masse  fein  eingesprengtem 
Schwefelkies  halten  wird.  Es  gehört  jedoch  zweifellos  zu  den 
eigenthümlichen  Eruptivgesteinen,  die  Zirkel  0  syenitische  Gra- 
nilporphyre  nennt,  und  die  auch  in  den  Regionen  der  Cotton- 
woods  mit  eben  solchen  Schwefelkieseinschlüssen  auftreten. 

Wahrscheinlich  hat  diese  Felsart  Veranlassung  gegeben  zu 
dem  Ausspruche  der  Handelskammer  von  Utah^),  dass  das 
ganze  Schichtensystera  der  Binghamregion  von  Syenit  unter- 
lagert wäre. 

Tiefbohrungen  sind  meines  Wissens  in  dortigen  Gegenden 
noch  nicht  vorgenommen  worden,  und  dann  würde  man  wohl 
viel  eher  in  der  Gegend  von  Ophir  City  am  südlichen  West- 
rande der  Oquirrhberge,  wo  devonische  und  silurische  Schichten 
auftreten,  berechtigt  sein,  nach  Syenit  zu  suchen,  als  bei  Bing- 
ham,  wo  unter  dem  sehr  mächtigen  Quarzit  der  noch  mächti- 
Eere  untere  Kohlenkalk  liegt ,  der  erst  durchsunken  werden 
musste,  ehe  man  jene  Schichten  erreicht,  auf  die  Syenit  folgen 
könnte. 

Es  wäre  doch  auch  sehr  auffallend,  dass  bei  der  geologi- 
schen Aufnahme  durch  Gl.  King  von  dessen  Beamten  die 
Existenz  von  Syenit  in  jenem  Gebiete  übersehen  sein  sollte, 
während  unbedeutendere  Vorkommen ,  z.  B.  ein  solches  von 
Diorit  am  Südende  von  Binghara  Canon,  verzeichnet  und  be- 
schrieben worden  sind. 

Von  dem  erwähnten  syenitischen  Granitporphyr  tritt  eine 
nicht  unbedeutende  Masse  etwas  südlich  von  Bingham  selbst 
oberhalb  des  in  Rede  stehenden  Mineraldistrictes  zu  Tage.  Sie 
liegt  so  ziemlich  auf  der  Wasserscheide  zwischen  Bingham- 
ond  Toelle  Canon  und  erstreckt  sich  über  3  km  von  Norden 
nach  Süden  bei  einer  Breite  von  500 — 800  m. 

Es  ist  ein  lichtgrünes  Gestein  mit  Feldspathkrystallen,  von 
denen  die  meisten  klein  und  opak  und  nur  wenige  grösser  und 
dnrehscheinend  sind.  Die  Grundmasse  besteht  vorwaltend  aus 
dunkelgrüner  Hornblende  von  erdigem  Ansehen.     Glimmer  ist 


0  Microscopical  Petrography  40 ^^  Par.  62. 

^  Resources  otc.  of  Utah.    Omaha  1879.  pag.  25. 
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fast  gar  nicht  vorhanden.  Titanit  fehlt  gänilich.  Dnter  dm 
Mikroskop  sieht  man,  dass  die  Hornblende  in  auffallender  WeiM 
in  drei  verKchiedene  Zeraetzunguproducte  übergegangen  ict,  näm- 
lich in  Magneteixen,  Epidot  nnd  eine  latichgrüne  faserige  Sub- 
stanz. Diese  besteht  aus  Homblendekrystalten,  in  denen  sick 
Calcit,  kenntlich  an  seinen  rhomboSdri sehen  ßlätterdarchgäo- 
gen,  angesiedelt  hat.  ICin  sehr  instructiver  Dünnschliff  ist  im 
ZiasBL  abgebildet  und  auch  die  Eigenthümlichkeit  dieser  Zft- 
Setzung  betont. ') 

An  das  Auftreten  derartiger  Porphyre,  welche  Dicht  wie 
die  aus  dem  Steinkohl eugebirge  von  Flöha  in  Sachsen  und  dem 
von  Brassac  in  Frankreich  gleichalterig  mit  ihren  nächst«! 
Schichtenumgebungen  sind,  hat  sich  wahrscheinlich  analog  dn 
Verhältnissen  in  der  Cottonwoodregion  die  Kildung  von  Erz- 
lagern geknüpft.  Um  das  Wie  und  Warum  dieses  vielleitlit 
zufälligen,  vielleicht  nothwendigen  Zusammenhanges  beantworte! 
zu  können,  müssen  aber  wohl  noch  Beobachtungen  gesanini^ 
nnd  richtig  gedeutet  werden.  Vorerst  kann  nnr  die  Exisieu 
der  Verbindung  für  einzelne  Localitäten  constatirt  werden. 

Auch  im  Innern  des  Erzganges  der  Old  Telegraph  Mioe 
sind  solche  porphyrischen  Massen  angetroffen  worden;  nnr 
waren  sie  dort,  namentlich  in  den  oberen  Teufen  porös  nnd 
gebrftche  und  ohne  nachweisbare  Fortsetzungen  nach  unteE 
Es  waren  eben  unregelniässig  begrenzte  taube  EiDlagemngeii 
(horses  der  nordam.  Bergleute). 

Als  feststehend  ist  anzunehmen ,  dass  durch  später  ein- 
tretende Zersetzung,  der  ja  auch  die  Erzmittel  selbst  anheim- 
fielen, ihre  thonige  Beschaffenheit  herbeigeführt  wurde  nnd  ibf« 
Volunienvergrösserung    mit   dazu    beitrug,    das  Hangende  da 
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;eordnetem  Kupferkies,  Kopfcrfahlerz,  Schwefelkies  und  sehr 
reoiger  Zinkblende  in  kieselig  thonigem  Gestein. 

Diese  Erze  wnrden  bis  zu  einem  gewissen  Niveau  durch 
aräber  stehende  Salzwasser  oder  Mutterlaugen  zersetzt  und 
rlitten  da,  wo  seitliche  Communicationen  mit  dem  umgeben- 
en und  überfluthenden  Meere  stattfanden  oder  den  oben  ein- 
edruDgeoen  Lösungen  einen  Ausfluss  Hessen,  natürlich  auch 
'erluste. 

Vor  oder  nach  der  Chlorirung  trat,  wahrscheinlich  erst 
ich  erfolgter  Hebung  über  den  Wasserspiegel,  eine  Periode 
)D  Oxydation  und  Carbonisation  ein,  die  das  Volumen  der 
ibliebenen  Erzmasse  so  vergrösserte ,  dass  das  nicht  allzu 
ächtige  Hangende  nachgeben  musste. 

So  finden  sich  denn  in  den  unteren  Teufen  vorzugsweise 
leiglanzmassen  von  grösserem  oder  geringerem  Umfange;  je 
eiter  nach  oben,  desto  mehr  tritt  eine  Umhüllung  derselben 
m  Bleicarbonat  mit  etwas  Sulfat,  Chlorid  und  (selten)  Phos- 
lat  auf,  bis  letztere  in  den  obersten  Teufen  ganz  verschwin- 
}D,  uro  den  Carbonaten  den  Platz  vollständig  zu  überlassen. 

Man  trifft  häufig  Stücke  Bleiglanz,  die  zwischen  den  bei- 
m  vertikalen  Blätterdurchgängen  schon  soviel  Blei-Carbonat 
itbaiten,  dass  die  einzelnen  Säulchen  fächerartig  auseinander 
sbieben  sind;  man  kann  alle  Uebergangsstufen  vom  reinsten 
7stallisirten  Cerussit  bis  zum  intacten  Schwefelblei  deutlich 
erfolgen. 

Auch  hinsichtlich  des  Aggregatzustandes  und  der  Farbe 
iden  grosse  Verschiedenheiten  statt.  Zwischen  dem  festen 
leiglanz  und  dem  pulverförmigen  hellen  Weissbleierz  exi- 
iren  ebenso  alle  möglichen  Mittelformen,  wie  zwischen  den 
lassen  reinen,  demantglänzenden  krystallisirten  Cerussits  und 
iestem  schwarzgrauem  opaken  Bleimulms.  Schwarzbleierz 
eht  dort  einerseits  über  in  Weissbleierz ,  andererseits  in 
leiglanz. 

Alle  diese  oben  erwähnten  Erze  sind  aber  nur  an  ver- 
ältnissmässig  wenigen  Stellen  rein  anzutreffen ;  der  grösste 
"heil  verläugnet  den  schon  oben  bezeichneten  Character  der 
ordillerenzone  nicht;    sie  sind  lehmartig  und  missfarbig. 

Der  Silbergehalt  ist  an  der  Basis  des  bis  jetzt  aufgeschlos- 
Joen  Gangtheiles  als  Schwefelsilber,  in  der  Höhe  ausschliess- 
ch  als  Chlorsilber  vorhanden  und  so  fein  vertheilt,  dass  er 
fiten  dem  blossen  Auge  sichtbar  ist.  Aber  Alles  ist  von  ihm 
füllt,  der  Thon  des  stellenweise  auftretenden  Bestegs,  der  sich 
cht  selten  findende  Zellenquarz,  der  lockere  aus  Aggregaten 
n  harten  Kryställche  bestehenden  blendendweisse  Plattenquarz, 
sogar  der  kieselige  Hämatit  des  Eisenhutes. 
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Das  HaDgende  des  Ganges  ist  stelleDweise  bis  auf  5n 
Entfernung  silberhaltig  (bis  0,243  pCt.),  aber  durchaas  bleifret 

Von  den  einzelnen  Mineralien  wären  folgende  erwähneD»- 
werth  : 

Silberhaltiger  Bleiglanz,  massig  in  der  Tiefe,  in  corapacKs  i 
Nestern  weiter  aufwärts,  Zahl  und  Dimensionen  7on  diesen  nact  j 
oben  und  nach  dem  Hangenden  hin  abnehmend,  ist  nahe  den  ] 
Ausgehenden  des  Ganges  kaum  noch  vorhanden.  Kryslalle  ] 
scheinen  sehr  selten  dort  zu  sein.  Er  findet  sich  in  alln 
üebergangsstadien  in  Cerussit.  Silbergehalt  bis  zu  0,122  pCt. 
mit  etwas  (0,00011  pCt.)  Gold. 

Schwefelkies,  hie  und  da  putzenförmig  ausgeschieden  wA 
nicht  selten  krystallisirt  in  Pentago nd od ek andern ;  hauptsädh  . 
lieh  in  den  mittleren  Gangpartieen.  Er  scheint  auch  hier,  wit 
im  Rammeisberg ,  sich  hauptsächlich  die  Centralpartie  ^ 
Ablagerungsstätte  ausgesucht  zu  haben. 

Eine  Probe  von  einer  Wand  aus  dieser  CentralpBrtie,Gre- 
cian  Bend,  ergab  11,40  pCt.  Eisen,  17,24  pCt.  Schwetd, 
0,031  pCt.  Silber  und  0,00047  pCt  Gold.  Eine  andere  Ana- 
lyse lieferte  36,4  pCr.  Eisen,  5,85  pCt.  Kupfer,  42,6  pCt.  SchweH 
0,091  pCt.  Silber  und  0,001  pCt.  Gold,  aber  keine  Spur  tm 
Blei.  Zink  oder  Chlor,  also  61,72  pCt.  Schwefelkies,  16,92  ptt 
Kupferkies  mit  0,134  pCt.  Silberglanz  und  anderen  Sulfides. 
{RioDLT-Paris.) 

Zinkblende  ist  nur  im  massigen  Bleiglanz  der  nnteren  Eta- 
gen hie  und  da  als  geringe  Ausscheidungen  bemerklich,  leb 
konnte  sie  an  nicht  mehr  als  drei  llandstücken  auffinden.  Audi 
fein  vertheilt,  dem  unbewaffneten  Auge  nicht  sichtbar,  wird  sie 
in  den  Old  Telegrapherzen  verraisst. 


r*    1  I  ■  •  ^   ■  . 
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tagra  der  Old  Telegraph  Mine ;  meist  findet  er  sicli 
nm  aehr  fein  yertheiiter  Siib^rsclnrftne. 
ÜBteniMliaog  von  Rioüur  lieferte  0,072  pGt  Silber 
nm  Sulfid;  eine  andere  von  A.  Hot  im  hiesigen  La- 
1  ergab  0,079  pCt  als  Schwefelsilber  neben  0,188  pCt 
(Ober. 

i  ist  natürlich  im  Gange  Hiberall  vertreten  and ,  vie 
li,  meist  als  Eisenoxydhydrat  vorhanden;  in  feinster 
lg  gibt  es  den  Gesteinen  and  Erzen  die  Ro»tftrbangen, 

Debenflgen  von  schön  dankelrother  Farbe  bekleidet 
»ben  Binnen  die  Kmtalle  des  Weissbleienes,  als 
nkittet  es  heterogene  Erz-  nnd  Gesteins- Fragmente 
K  WasserlAofen  and  ab  compacte,  feste  Einlageron« 

es  mehr  interessantes  in  seinen  Drasenrftamen  dem 
m.  als  vortheilhaftes  in  seiner  Existenz  dem  Berg- 
m,  wenn  es  aoch  Edelmetalle  birgt,  deren  Zogote^ 
n  Europa  mit  Leichtigkeit  an  bewerkstelligen  wftre, 
1  jenen  Gegenden  sein  Kieselgehalt  ein  allza  st5ren- 
'•  Eine  Analyse  lockerer  eisenschüssiger  Hasse  ans 
n  des  Ghanges  lieferte  neben  46  pGt  Eisenoxydäl 

Silber  nnd  0,008  Gold  (Rioült),  reprftsentirte  dso 
Mdea  letzteren  schon  einen  Werth  von  30  Mark  ffir 

der  Eisenhat  des  Ganges  hat  keinen  weiteren 
kls  den  der  Andeatang  des  Gang- Adels,  obschon 
49  pCt.  Silber  und  0,00016  pCt  Gold  in  ihm  nach- 
rorde. 

Mangan  das  Eisen  begleitet,  bedarf  wohl  nicht  erst 
ieren  Betonung. 

als  gediegenes  Metall  rauss  vorhanden  sein,  indem 
Qaarzit  des  Binghamthales  solches  enthält  und  an 
?ankten  in  reichem  Maasse.  ' 
nnn  die  aus  den  angeführten  Erzen  hervorgegangenen 
rodacte  betrifit,  so  steht  das  Weissbleierz  oben  an. 
lieh  massig,  krystallinisch  blättrig,  dicht,  erdig  und 
llen  bis  zu  2  cm  Länge,  namentlich  in  Hohlräu- 
elne  Krystalle  aufgewachsen  auf  Eisensteine  u.  s.  f. 
L  kieselig  und  thonig  vor ,  in  kleinen  isolirten 
Krystallindividuen  mit  Bleimuhn  vermengt,  zwischen 
llen  von  Bleiglanzstücken,  die  es,  wie  schon  oben 
aweilen  fächerartig  auseinander  getrieben  hat,  und 
Haupterz  für  die  Gewinnung  des  silberhaltigen  Bleies, 
ordneten  Mengen  findet  sich  auch  Bleivitriol, 
rhin  tritt,  wenn  auch  seltener,  Buntbleierz  auf,  aber 
rkenntlich  durch  sein  Aeusseres,  als  vielmehr  durch 
L  an  Phosphorsäure  in  den  Analysen. 
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Aas  dem  Schwefelkiese  und  Kupferkiese  gehen  die  eni- 
sprechenden  Vitriole  hervor,  von  denen  sich  KupferritHol  ia 
starke  Effloreszenzen  an  mehreren  Siellen  bemerklich  eenulK 
hat.  Ferner  sind  die  Carbcinate  Linaril,  La^^nr,  Malachit  nirk 
selten.  Man  findet  onmentlich  letzteren  sowohl  selbständig,  il 
auch  als  färbenden  Bestandtheil  der  benachbarten  Mineralien 
Kupferlasur  bekleidet  zuweilen  polsterlörmig  die  Wände  von 
Drusen  mit  kleinen  n ad el förmigen  Kr)-stallen. 

Wenn  nan  auch  ein  weiteres  Zersetz ungsproduci  der  ur- 
sprünglichen Gangmasse,  das  ChlofMiber,  als  eigentliches  Mi- 
neral des  Old  Telegraph  ganges  nicht  angeführt  werden  kamt, 
weil  es  nur  in  ansichtbaren  Partikeln  vorkommt,  so  darf  dw 
selbe  doch  nicht  übergangen  werden,  weil  es  die  ganze  Gan^- 
ma.sse  von  der  untersten  Bleiglanzeta^e  an  aufwärts  duck- 
dringt  und  den  Gesammt reich thum  der  Erze  bildet. 

Es  sind   viele  Tonnen    dort    gefördert   worden,    die 
mittleren  Gehalt  von  0.42  pCt.  in  Silber  in  Gestalt  von  ChlotÜ 
enthielten  d.  i.  an  0,56  pCt.  Uornsilber  oder  137,2  Unzen  d 
tallisches  Silber  in  der  Tonne,  die  dadurch  also  einen  Bniltfr- 
silberwerth  von  über  137,20  Dollars  hatte. 

Auch  mehrere  von  Bioült  untersuchte  Stufen  ergabec 
sen  Gehalt,  der  sich  an  einzelnen  besonders  ausgelesenen  Ott 
im  Laboratorium  der  Old  Telegraph  Mine  probirten  Stucks 
noch  viel  höher  berechnete.  Grössere  Stufen  reinen  Horosil« 
bers  ans  anderen  Bergwerken  Utah's  sind  überhaupt  keÜN 
Seltenheit. 

Chlorblei  ist  ebenfalls  vorhanden,  und  nicht   nnr  als  B»; 
»tandtheil  von  Pyromorphit   oder  Hornblei,   sondern   als  freitl 
auch    als    solches    bei    den    iluk  im  astische« 
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kooDteo.  Dero  entsprechend  findet  sich  auch  eine  derbe  grau- 
lieb schwarze  Masse,  die  ans  der  Zersetzung  des  Blci^lanzes  her- 
rührt, in  der  Grube  Estrella  in  der  Sierra  Alma^rera  in  Spa- 
nien, welche  aus  2H  pCt.  Schwefelblei,  (50,8  pCt.  Chlorblei, 
2,5  pCt.  Sulfiden  von  Eisen,  Kupfer,  Antimon  und  Silber  und 
10  pCt  freiem  Schwefel  besteht  *).  Seine  Existenz  ist  also 
licht  zu  bezweifeln. 

Neben  Chlorblei  muss  aber  auch  noch  Chlorgold  dort  auf- 
leten,  dessen  Vorhandensein  deutlich  aus  folgenden  Umständen 
lervorgeht. 

Die  Erze  der  obersten  Etagen  der  Old  Telegraph  Mine 
ind  an  vielen  Stellen  sehr  bleiarm,  enthalten  jedoch  soviel 
>hlorsilber,  dass  eine  Zugutemachung  durch  Schmelzen  zwar 
ör  sie  nicht  anwendbar  ist ,  weil  sie  zu  quarzig  oder  thonig 
ind,  ein  Anslaugeprocess  aber  sehr  gute  Resultate  liefert. 

Man  giebt  ihnen  zuerst  ein  möglichst  gleichmässiges  Korn 
OD  Erbsen-  bis  Haselnussgrösse,  trennt  für  aparate  Behand- 
BDg  das  feinere  Erzmehl  und  bringt  sie  dann  in  grosse  Cister- 
en,  in  denen  sie  dem  PATERA*schen  Laugeprocess  unterworfen 
rerdeo;  d.  h.  man  behandelt  sie  8  — 12  Stunden  mit  einer 
oocentrirten  Lösung  von  Antichlor,  d.  i.  unterschwefligsaurem 
fatriom ,  Na,  S,  O3 ,  wodurch  das  Chlor  dem  Silber  entzogen 
ird,  und  mit  dem  Natrium  Kochsalz  bildet,  während  die 
otersehweflige  Säure  sich  mit  dem  Silber  verbindet  und  mit 
berschüssig  vorhandenem  Antichlor  ein  Doppelsalz  formirt. 
)er  Vorgang  wird  etwa  durch  die  Gleichung 

lÄgCl-}-  2  Na,  Sj  03  =  Aga  SoOa,   Na,  S,  O3  -f  2  Na  Cl 

losgedrückt. 

Die  klare  Lauge  wird  nun  in  andere  Cisternen  von  ge- 
"ingeren  Dimensionen  übergeleitet  und  dort  mit  Schwefel- 
alcium,  das  man  an  Ort  und  Stelle  aus  Aetzkalk  und  Schwefel 
inter  Einleitung  von  Wasserdampf  herstellt,  zerlegt.  Es  er- 
Wgt  durch  Umsetzung  Schwefelsilber  in  Schlammform,  welches 
»ch  ablagert  und  eine  darüber  stehenbleibende  Lösung  von 
iDterschwefligsaurem  Kalk,  Antichlor  und  Kochsalz,  w^elche 
'eiter  benutzt  wird  bis  ihr  Kochsalzgehalt  störend  wird. 

Ag2S,03  4-  CaS  -  AgaS  f  CaS^Og. 

Es  ist  das  ein  Process,  der  seit  etwa  einem  Decennium  ausser- 
•rfentliche  Verbreitung  in  Utah,  Colorado  und  Mejico  gefun- 
n  und  die  Amalgamation  stellenweise  verdrängt  hat.  Mancherlei 


»)  RiciiTEK,  Jahrb.  f.  Min.  1856  pag.  436;  erw.  Roth,  Chem.  Geol. 
og.  249. 


Modificationeo  sind  dabei  den  iocalen  UioEtlDden  mtsfracheod 
eingeföhrt  vordeD,  ood  maa  hat  auf  ihrer  Basis  das  knvt- 
liche  Chloriren  der  Erze  bedealend  erreitert,  so  dass  die  Orfn 
Toa  Stetefeldt  eine  immer  grössere  AoTeDdang  finden. 

Ndd  »teilt  ^ich  aber  heraus ,  da^  das  dnrcfa  Ljtngerei  fr- 
zielte  Silber  goldhaltig  ist;  so  enthält  z.  B.  das  ans  deo  OM 
lelegraph  Laugereien  1878  I  TheU  Gold  aof  145.4  Tkdk 
Silber  aod  1879  eiaeo  solcheo  aof  137,4  Theile  Silber. 

In  welcher  Form  esistirte  nan  das  Gold  in  den  Enenf 

Gediegen  keineofalls;  denn  die  angewandten  Reafmria 
greifen  Gold  nicht  an,  können  es  also  anch  nicht  liV>en:  eiM 
mechanische  Lockerang  des  Erzes  würde  höchstens  da;  wt- 
diegene  Gold  auf  den  Boden  der  Bescbicknng  getaDgen  lass«^ 
aber  nicht  in  die  klare  Lange,  die  zvm  Ceberführen  in  ifit 
zweite  Cis lernen- Reihe  oben  abgezt^ea  wird. 

Als  Telloi^old  oder  Electron  kann  es  nicht  Torhaniki 
sein;  denn  auch  diese  Verbindaogen  sind  dorcfa  das  as^ 
wandle  Reagens  nicht  angreifbar;  ebenso  wenig  ist  die  Exi^tm 
von  Antimongold,  wie  solches  in  renezolanischeo  und  calÜH^ 
nischen  Erzen  e.  B.  bei  Grass-Valley  nnd  im  Misspickel  nt 
Gaejar  am  Fnsse  des  Moley  Hacen  Torkomml, ')  zu  denkt«; 
denn  wenn  aach  Spnren  von  Antimon  in  den  Old  Teleerap^ 
erzen  nachweisbar  sind,  so  kann  das  mil  dem  löslichen  Silba^ 
salz  gehende  Gold  nicht  ans  seiner  etwaigen  Verbiodaiig  nit 
Antimon  dnrch  ein  so  schwaches  Reagens  wie  Antichlcff  vi, 
abgeschieden  worden  sein.  Also  aach  als  AntimoDgoM  koort 
es  hier  nicht  vor. 

Nach  vonAnzKCM  mitgetheilten  Notizen  lässt  sich  ans  da 
frisch  «^^tL.^^■;üen  soldluilNL^-n   Kii-eo  vun  Berjö^w^k '>   »atfc; 
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)ereitung  za  erzielen.  Bislang  sind  dort  nur  10  pGt.,  des  in 
ieD  Erzen  enthaltenen  Goldes  gewonnen  worden. ') 

In  welcher  Verbindung  Gold  in  diesen  Kiesen  liegt,  steht 
noch  dahin,  wenn  auch  Schwefelverbindung  die  wahrschein- 
lichere ist;  jedenfalls  zeigt  aber  dieses  Vorkommen  im  Verein 
mit  den  anderen  angeführten ,  dass  Gold  unter  gewissen 
Umständen  doch  leichter  angreifbar  ist,  als  bisher  angenom- 
luea  wurde  und  die  von  Zi>'ckkn  s.  Z.  aufgestellte  Behaup- 
tung der  Existenz  natürlichen  Selengoldes  gewinnt  jedenfalls 
ao  Wahrscheinlichkeit  Im  Old  Telegraphgange,  sowie  überall 
1D  jenen  Gegenden,  in  denen  sich  ein  gleiches  Verhalten  von 
Goldgehalt  beim  Laugen  bemerklich  macht,  muss  es  nothwen- 
diger  Weise  in  der  Form  von  Chlorid  auftreten. 

Im  nordamerikanischen  Westen  müssen  es  Mutterlaugen 
gewesen  sein,  die  das  Chlor  und  den  Druck  lieferten,  um  diese 
Combination  zu  erzeugen.  Solches  geschieht  ja  neuerdings 
künstlich  durch  den  Platte Ba'schen  Process,  bei  dem  nur  der 
Umstand  der  Einhüllung  des  Goldes  durch  etwa  gleichzeitig  ge- 
bildetes Silberchlorid  störend  wirkt,  wogegen  die  Mears  Chlori- 
nation  Compagnie  in  Philadelphia  Goldchlorid  aus  Golderzen 
durch  Contact  derselben  mit  Chlor  unter  hohem  Druck  und 
durch  diesen  herbeigeführte  Beseitigung  jenes  Nachtheiles  pro- 
dacirt ') 

Die  Ansicht,  dass  Gold,  das  bei  dem  Auslaugeprocess  mit 
Antichlor  dem  Silber  folgt,  nur  als  Chlorid,  Au  Clg,  vorhan- 
den sein  kann,  wird  noch  dadurch  unterstützt,  dass  im  Verlauf 
des  Processes  wie  beim  Silberchiorid  ein  Dopj»elsalz,  unter- 
schwefligsaueres  Goldoxydul -Natron  entsteht,  dessen  Bildung, 
schon  längst  bekannt,  nach  der  Gleichung: 

8Naa  So  O3  -I-  2  AUCI3    j    4  H^  0  =^  3  Na..  S,  O3  -j -  Au,  So  0^ 
-;-  4H,0  +  6NaCl  -t-  2Nä,S.O, 

vor  sich  geht. 

Zugleich  soll  nach  Meil[.et  dabei  sich  ein  Natritimgold- 
chlorür  Na  Cl,  Au  Cl  bilden.  Der  Zusatz  von  Schwefelcalcium 
»ird  nun  schwerlich  stabiles  Schwefelguld  erzeugen,  unter  allen 
Umständen  aber  das  unterschwefligsaure  Gold,  aus  seinem  Dop- 
pelsalze mit  Antichlor  scheiden  und  dorn  Schwefelsilberschlanim 
keiifesellen,  gleichviel  ob  als  GoUlsulüd  oder  (joldmetall. 

In  der  oben  erwähnten  Bildung  von  Natriumuoldchlorür 
scheint  ein  grosser  Theil  der  bei  der  Laugerei  vorkummenden 
Verluste  zu  liegen. 


M    Kng.  u.  Mining  Journ.  1878.  patr.   183. 
-i  Chom.  Ctrbl.  1881.  pag.  111. 
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Es  mass  al^o  anch  Goldcblorid  luter  die  den  OM  Tde- 
(nraphgane  aiisfülleDdea  MiaeraUubsUiDieii  eezählt  w«rdcii,  ai 
BOT  aas  der  Einwirkane  von  MotterlaueeaMlzea,  fdd  itan 
naraeai lieh  das  ChloimaeDesiam  leicht  einen  Tbeil  äeiaes  CIilv- 
gehaltes  absiebt,  läfst  »ich  dieses  Verhältni-is  in  Verbiiidn| 
mit  deo  öbrieea  Gm^tänden  einfach  erklären. 

Nimmt  man  an,  dasü  daf  meiste  jeUt  gedieseo  TOifco«- 
mende  Gold  aas  Goldchlorid  stammt,  so  sind  anch  die  mäOtt 
Arten  seines  Äaftretens  in  anderea  als  offenbareD  Schattmauci 
leicht  2D  denten.  In  dem  durchweg  icoldbalti^n  Qaanit,  ds 
eine  enorme  Ab^atzbildnog  ist,  befindet  es  »ch  in  «id  n 
gleichmästiger  Vertheilnne,  als  dass  man  annehmen  könMe,  » 
sei  von  den  Ufern  her  als  Körnchen  oder  BlättcheD  eingespdt 
«ordeo.  nTarde  es  dagegen  ans  einer  goldhaltigen  Sakltö^ 
gelallt,  so  ergeben  sich  alle  nähere  Cmstände  seines  Voiko» 
mens  auf  sehr  beereiflicbe  Weise,  Wo  mehr  Goldchlorid  mt- 
handen  war,  trat  das  Gold  bei  meiner  Redoctioo  za  gröcMm 
Körnern  zusammen,  aus  schvachen  Lösungeu  erfolgte  der  Nie- 
derschlag in  kleinen,  zuweilen  sogar  unsichtbaren  Partikein. 

Auch  die  goldhaltigen  Ringelerze  und  die  säulenfSnaieti 
goldreichen  ElrzkÖq>er,  die  namenilich  in  Califomien  so  eka- 
racteristtsch  vertreten  sind,  finden  so  eine  leicht  fassliche  ti- 
klämng.  Es  waren  Lösungen,  die  ron  oben  nur  an  einem  «dv 
einigen  Punkten  Zotritt  hatten  und  langsam  eindrangen  nirf 
ihren  Weg  annähernd  vertical  verfolgten.  Bei  Gängen,  dii 
neben  güldischem  Homsilber  auch  noch  gediegenes  Gold  dank 
die  ganze  Masse  fein  vertbeilt  bergen,  wird  wohl  nur  da^jenigi 
Goldcblorid  einer  Zersetzong  enteaogen  sein,  das  sich  mit  Sil- 
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e  nach  Silliman  in  trachytischen  Porphyren  vorkommen, 
das  Metall  in  dem  zuckerarti^  körnigen,  gebrächen  Quarz 
it  wässeriger  Herkunft  sei  und  dass  die  kleinen  Octaeder- 
ille  desselben  aus  einer  heissen  Lösung  stammen  müssten. 
m  Meerwasser  Ist  Gold  jedenfalls  als  Chlorid  vorhanden 
on  den  Seesalzen  ist  Chlormagnesium  das  am  meisten  dis- 
e,  Chlor  an  andere,  namentlich  metallische  Substanzen 
eben,  *) 

(lan  würde  vielleicht  zu  weit  gehen,  wollte  man  auch  den 
ssiagehalt  der  Quarzite  von  dem  genannten  Meeressalz  di- 
Lbleiten,  aber  es  wäre  doch  möglich,  dass  er  theilweise 
herstamme;  denn  wo  wir  Chlor  oder  von  ihm  unzwei- 
;  hinterlassene  Zeichen  finden,  liegt  die  marine  Quelle 
ben  ungleich  viel  näher,  als  die  vulkanische  und  auch 
letztere  kann  ihr  Chlor  aus  Verarbeitung  von  (marinen) 
Dtzen  beziehen. 

Vlagnesia  erscheint  auch  in  der  Analyse,  die  von  1000 
jn  Erz  hergestellt  wurdi*.  Eine  solche  1876  von  Otto 
;  in  Pittsburgh  gemacht,  lieferte: 

Bleicarbonat       ....  50,43 

Bleiglanz 15,02 

Eisenoxyd 3,78 

Schwefelkupfer  ....  0,76 

Schwefeleisen     ....  7,37 

Quarz 12,47 

Thonerde 3,01 

Kohlensaurer  Kalk     .     .  3,64 
Schwefelsaurer  Kalk  .     .  3,04 
Kohlensaure  Magnesia     .  9,26 
Silber    (als  Chlorür    be- 
rechnet)    0,09 

99,97  mit  Spuren 

Usen,  Antimon  und  Kobalt     Silber  war  als  Metall  mit 
Unzen  für  Timne        0,0045  [)Ct.  notirt.    Für  Gesammt- 
halt  ergaben  sich  52,06  pCt. 

)ie  Aufeinanderfolize  der  verschiedenen  Erze  nach  Hori- 
I  ist  schon  erläutert  worden.  Sultide  im  Tiefsten  und 
dem   Hangenden  zu,    wobei  die  Kiese  das  Centrum  ein- 


Beiläutig  mag  liier  orwülint  w»»nl(Mi,  dass  in  doiii  Bericht  meiner 
uungen  über  die  Wirkungen  von  Mutterlaujion  auf  nag.  51 1,  Z.  9 
on  dos  .*33.  Bandes  (18S1)  dieser  Zoitselirift  die  Magnosiasalzc 
orwassors  inlhümlioli  in  Koltr«»  eines  Schreib-  oder  Druekfohlers 
bt  statt  leicht  zersetzllch  bezeichnet  wurden  sind. 
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Dehmen,  weiter  nach  oben  hin  Carbonate  und  Chloride  nod  n 
oberst  (abgesehen  vom  Ausgehenden ,  d.  i.  dem  kieseliga 
Eisenhut)  nur  Chloride  mit  zunehmenden  tauben  Mitteln. 

Die  Chloride  sind  hauptsächlich  durch  feinst  zertheilta 
liornsilber  repräsentirt. 

Dafs  von  den  anderen  Chloriden,  d.  h.  von  Eisen,  ZiiA 
und  Kupfer,  die  jedenfalls  auch  entstanden  sind,  sich  nicblt 
mehr  erhalten  hat,  ist  begreiflich;  diese  alle  sind  zerfliesslidi 
und  leicht  zersetzbar;  Chlorbiei  wird  dagegen  erst  ein  weoij 
löslich  durch  die  Gegenwart  von  Chlornatrium  und  freien 
Chlor,  niQsste  also  jedenfalls  länger  widerstehen  als  die  übri- 
gen; es  findet  sich  deshalb,  wenn  auch  nur  in  geringen  Mengen, 
noch  vor.  Am  schwersten  löslich  war  das  Chlorsilber  und  h«l 
sich  seine  allerdings  von  vornherein  im  Vergleich  ^um  Gamet 
unbedeutende  Quantität  anscheinend  ziemlich  vollständig  er- 
halten. 

Es  müssen  überhaupt  in  jenen  Gegenden  corrodireode  Wit> 
kungen  von  concentrirten  Salzlösungen  auf  Gesteine  und  Em 
im  grossartigen  Maassstabe  und  auf  sehr  aasgedehnten  G^ 
bieten  zu  verschiedenen  Zeiten  stattgefunden  haben.  Der  Ver* 
breitungsbezirk  des  Hornsilbers  in  oberen  Horizonten  ist  ein 
wirklich  ganz  erstaunlicher. ')  Ob  nun  hier  die  eindringeudei 
Salzlösungen    nur  Sulßde  trafen,  bezw.  in  der  Gangspalte  ssM 


*)  Die  allgemeine  Unterhaltung  in  jenen  Staaten  nnd  Territorial 
bewegt  aicb  fast  nur  um  Gold-  oder  Silber-Minen.  Bei  Erwähnung  M 
letzteren  spielt  eine  der  drei  Bezeichnungen  Carbonate,  Sulfide  oM 
Cliloride,  die  Hauptrolle.    Schon  jenseits  Cliicago  werden  auf  der  PI* 

form  der  EiactibafiLnvatn'Ji  Pftors  in  vcrtravilii:lii?n  Gruppe  Ene  imilw^ 
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mdeD  absetzten  und  die  Bildung  der  Carbonate  erst  nach- 
lich  stattfand,  oder  ob  die  Salzlaugen  zu  den  schon  aus 
iden  mit  Durchgang  durch  Sulfate  entstandenen  Carbonaten 
?n,  ist  wohl  nicht  leicht  zu  entscheiden.  Für  letztere  Anf- 
ing scheint  die  bedeutende  Auflockerung  des  Hangenden  zu 
chen ,  die  durch  die  0,28  pCt.  betragende  Voluinenver- 
serung  des  Bleiglanzes  bei  seiner  Umwandlung  in  Bleispath 

erklärlich  ist;  aber  es  giebt  auch  viele  Gänge  von  glei- 
1  Typus  des  von  Old  Telegraph  in  unmittelbarer  Nachbar- 
ft.  welche  diese  Auflockerung  nicht  zeigen. 
Hier  sei  noch  bemerkt,  dass  sich  alte  Uferlinien  des 
3  Bonneville  bis  hoch  in  das  Thal  von  Bingham  ver- 
n  lassen. 
G.  Bischof  ')    führt    Pseudonjorphosen    von   Pyromorphit 

Weissbleierz  an  und  verrauthet  daher,  dass  das  Chlor 
später  zu  dem  Carbonat  getreten  sein  müsse.  Da  aber 
:erlaugen  bezw.  Salzlösungen  ebensogut  zu  einem  intacten 
Z  treten  können,  wie  zu  einem  schon  corrodirten,  würde 
noch  kein  genügender  Beweis  dafür  sein ,  dass  in  jedem 
j  das  Carbonat  bereits  vorhanden  war. 
Die  Umwandlungen  von  Bleihornerz  in  Cerussit  von  Tarno- 
und  anderen  schlesischen  Localitäten,  welche  noch  einen 
I  von  Bleihornerz  besitzen,  zeigen  die  nachträgliche  Um- 
llung  des  Chlorides   in   Carbonat  an,   und  das   obige  Bei- 

von    der  Grube    Estrella    die   von    Bieisulfid    in   Chlorid 

die  Zwischenstufe  des  Carbonates.  Die  Bildung  von 
iblei  PbCOg,  Pb  Cl.j  tritt  ein,    wenn  eine  Kochsalzlösung 

die  eines  anderen  löslichen  Chlorüres  mit  einer  kohlen- 
Bhaltigen  Solution  von  Bleicarbonat  sich  mischt  und  nachher 
anstet,  aber  das  sehr  sj)ärliche  Vorkommen  des  Blei- 
erzes zeigt,  dass  die  Bedingungen  zu  seiner  Bildung  nur 
n  gegeben  waren.  ^)  Und  sollte  man  nicht  annehmen 
>en,  dass  sich  Hornblei  in  grösserer  Menge  und  weit  ver- 
:et  finden  müsste,  wo  Salzlösungen  zu  Carbonaten  traten? 
leicht  entstanden  hier  die    Carbonate   erst  aus    Chloriden, 

aus  Sulfaten;  wie  denn  eine  Umwandlung  von  Anglesit 
Cerussit  schon  beobachtet  worden  ist  und  auch  Pseudo- 
)hosen  von  Bleivitriol  nach  Steinsalz  sich  finden. 
Das  Vorkommen  von  Malachit  widerstrebt  der  Ansicht 
l,  dass  die  Carbonate  jüngerer  Bildung  sind;  Atacamit  wird 
I  einer  Lösung  von  doppelkohlensaurem  Natron  zu  Kupfer- 
Dnat  und    Pseudomorphosen    von  Malachit   nach  Atacamit 


)  Chem.  Geol.  111.  pag.  742. 
I  Ibid.  pag.  807. 

Chr.  d.  D.  geol.  (ms.  XXXI V.  2.  22 


eiistireo  am  Ural.  £s  wjrd  jedoch  immer  sehr  schvierif 
aus  einzelneD  Stückea  den  vollständigeD  Uergaag  der  Pf» 
abzuleiteo.  So  kommt  es  z.B.  anderwärts  vor,  dsKs  Bltü 
nicht  den  Kern  eines  Stückes  silberhaltigen  Bleiminerals  bi 
sondern  eine  peripherische  Zone  um  Carbonat  and  SatbL 

Raixom)!  ')  beschreibt  einige  solcher  Ringelerze,  n.a.  < 
von  der  Grube  Chulluc  im  District  de  la  Pampa  in  der  p< 
oischeD  Provinz  Pallasca.  Der  Xacieus  wird  formirt  von 
carboaat  and  -Sulfat;  dann  folgt  eine  Umhüllang  von  ! 
glänz,  eine  weitere  vod  Carbonal  nod  Snlf&t,  ^mischt  mit  S 
nnd  zuletzt  eine  Schale  vod  Roth-  und  Bnnnei^eiistein. 
Carbooat  nnd  Sntfot  enthält  Chlorblei  ond  das  in  dem 
enthaltene  Silber  ist  theilweise  durch  Chlorid,  theilweise  C 
Sal&d  vertreten. 

Im  Ganzen  ergaben  sich  an  solchen  Riogelerzen: 

Bleisalfat 54,-20 

Bleicarbonat 14,44 

Silberhaltiger  Bleiglanz  .  18,02 

Silberchlorid 0.20 

Chlorblei 2,03 

Quarz  und  Ganggestein  .  11.00 


Poröser  Qaarz  mit  leeren  Hohlräamen  von  BleigUntwö 
sowie,  wenn  auch  seltener,  von  solchen  mit  Blei^path  komi 


f  des  Bleispathes  an  einigen  Stellen  vor;  erdiger  ßlei- 
tl  iu  kleiaeu  Partieen  fehlt  [licht. 

AQMer  d«n  in  der  Bauscliaiialy«e  aufgezählten  E^rdeii  ist 
^hi  noch  eine  umbraartige  ThoDäinlagerung,  .stellenweise 
feioeu  ächwefelliiespartikeln  durchschwärmt,  im  hangenden 
riit  btioerkenswertb.  Die  liolzbrauneo  Uruchstücke,  in  die 
Haise  durch   wachüglänzende  Absoaderungstlächen  an   der 

jcerfiel ,  haben  die  grösste  Aehnfichkeit  mit  verrotteten 
Eetfragmeoten. 

Aaa  den  Grubenwässern  setsct  steh  weiter  thalabwärts 
enikupfer  in  feiuen  Büscheln  und  glänzenden  BIfittchen 
lof  den  Quarsit  ab,  wd  sulche  mit  eisenhaltigen  Stellen 
iogere  BenihruotE  kommen.  Auch  Gold  findet  sich  im 
arteten  eisenechüssii^en  Thonschlamcu  der  kleinen  Wasser- 
I.  Ad  einzelnen  Stellen  enthielten  Absätze  0,306—0,867 
ent.  also  -2000—5000  Dollars  Goldwerth  für  die  Tonne, 
solch«  Funde  waren  es,  die  zuerst  die  Aufmerksamkeit  der 
Liucher  und  später  auch  die  der  bergbaut  reib  enden  Per- 
n  auf  die  Biughatn-Distriote  lenkten. 
So  hat  denn  auch  die  Old  Telegraph  Mine  durch  Pro- 
ion von  Millionen  den  National  wohl  stand  der  Vereinigten 
len  vermehren  helfen  und  die  ausserordentliche  Reinheit 
Bleies,  iu  di^m  oft  selbst  nicht  einmal  Sparen  von  Anti- 
,  Arsenik  oder  Zink  zu  entdecken  waren,  wogegen  alle 
gen  Ulah-W^erkhleie  au  einem  solchen  Gehalt  leiden,  be- 
Md  eiuen  constanteu  Mehrbetrag  von  5  Doli,  für  die  Tonne 
:  d«n  Marktpreis.  Für  das  Zugutemnchen  tellnrischer  Gold- 
I  ut  Californien  und  Colorado  war  das  nahezu  chemisch 
t  Old  Telegraph  -  Blei  ein  ausgezeichnetes  Mittel. 
'Begünstigt  sind  die  Werke  im  Bingbamthale  in  hohem 
de  durch  ihre  Höhenlage.  Stollnhetrieb  ist  bei  den  meisten 
Wdbar.  Die  Frzwagen  rollen  ohne  Motor  die  Eisenbahn 
Ü)  bis  zu  den  am  hohen  Ufer  de.«  Jordans  (AbHuss  des 
baee's  in  den  Grossen  Salzsee)  gelegenen  Schmelz-  und 
beieitongs werken  nnd  die  Erze  bewegen  sich  auf  ihrem 
Ige  durch  die  verschiedenen  Processe  stetig  abwärts  bis  auf 
I  Boden  der  Bahnkarren,  die  das  fertige  Werkblei  (bulliou) 
Enpt&ng  nehmen. 

Auf  demselben  Gang  bezw,  dessen  Fortsetzungen  befinden 
l  die  meisten  der  vor  der  Old  Telegraph  Mine  (pag.  312) 
ttialta  Werke;  sie  gehören  demselben  Systeme  an. 

Aus  der  Neptune  Sline  erhielt  ich  ein  Stück  in  Rhoraben- 
i^edern  krystaltisirten  Blei  glänz  es  mit  Schwefelkies  in 
lUedem  und  Quarz,  was  ich  nur  deshalb  erwähne,  weil 
die  einzigen  Bleiglanzkrysulle  sind,  die  ich  aus  jenen  Ge- 
ideo  gesehen  habe. 

22* 


Die  JordaD  Mine  ist  zwar  blei-  and  BÜberirmer  als  du 
Old  Telegraph,  besitzt  aber  einige  säalenförmige  Erzkörper  mit 
nicht  unbeträchtlichem  Goldgehalte.  Man  kotiiint  dabei  onwDI- 
kürlich  auf  den  Gedanken,  dass  bei  ihr  and  inehrereD  andem 
die  Verluste  durch  Auslangungen  sich  in  stärkerem  Grade  gd' 
tend  gemacht  haben,  als  bei  der  Old  Telegraph  Mine. 

Denselben  Eindruck  erhält  man  bei  den  beiden  Stewart- 
Goldminen,  die  in  demselben  Thale,  nürdlich  von  jener,  liegen. 
Auch  sie  haben  Schwefelkies  und  Brauneisenstein  in  MasuD, 
Bleiglanz  und  zelliges  Weissbleierz  aber  nur  in  so  unbedeu- 
tenden Klumpen  und  Nestern  im  porösen ,  weicheo  und  eisen- 
schüssigen Quarzgestein  in  der  Nähe  des  Liegenden,  dass  von 
Gewinnung  der  letzteren  keine  Rede  sein  kann;  dagegen  ist  dal 
Gangquarzit  thonig  und  so  reich  an  Gold,  theilweise  auch  ai 
Silber,  dass  ein  lebhafter  Betrieb  darauf  stattfindet.  Das  Han- 
gende ist,  wie  bei  der  Old  Telegraph  Mine,  zerklüftet  und  gfr 
brechen.  Das  Salband  am  Liegenden  besteht  aus  reinem  Th« 
mit  eingebetteten  ringsum  ausgebildeten  Seh wefelkieskry stallt! 
in  den  unteren  Horizonten,  welche  aber  in  den  oberen  Tente 
in  schlackigen  Brauneisenstein  verwandelt  sind,  in  dem  sid 
Gold  in  ziemlich  grossen  Blättchen  nnd  Körnern  findet. 

Die  Gänge  sind  bis  18  m  mächtig,  streichen  norÄ 
westlich  und  fallen  conform  mit  dem  Quarzit  40 — 60°  ein.  Dt 
Goldwerth  der  Erze  beträgt  an  15—16  Doli,  für  die  Too« 
von  denen  aber  nur  6—8  Doli,  durch  Pochen  und  SchlämiM 
ausgebracht  werden.  Auch  Silber  ist  mit  dem  Gold  vd 
gesellschaftet 

Unmittelbar  oberhalb,  d.  h.  südlich  der  Stewart  Uil 
1  denselben  Golderzen, 
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in  Butterfieid  Caiion  neben  mehreren  anderen  die  Osceola  Mine, 
voD  der  ich  Realgar  und  Uothbleierz,  letzteres  in  nadelför- 
nigen  Krystallen  mit  etwas  Bleiglanz  in  Quarz  erhielt. 

Weiter  sind  benachbart  die  Mine  Lucky  Boy   mit  Erzen, 
die  stellenweise  0,612  — 1,53  pCt.  Silber,  als  Rothgülden  und 
Silberglaoz  enthalten.     Von  dieser  Mine   stammen   die  beiden 
^n    M.    Chapbr    gefundenen    Vitriole    Mallardit  Mn   SÜ4    | 
7  H,0  und  der  Luckyit  (Mn,  Fe)  SO4  +  7  HjO. 

Rothgülden  und  Silberglanz  bilden  auch  das  Erz  der  nicht 
TOt  von  jenen  entfernten  Queen  Mine.  Diese  Gruben  gehören 
abo  ebenso  wie  die  nahe  liegenden  French  Spy,  Eagle  Bird, 
Opoleot,  Silver  Maid  etc.  einem  verschiedenen  Erztypus  an. 
Wenig  Blei,  aber  viel  P^isenkies  und  Arsenikkies  findet  sich 
mit  den  Silberverbindungen. 

Von  den  weiter  nach  Süden  hin  liegenden  Werken  mag 
anzuführen  sein  die  Henry  Mine  mit  einer  säulenförmigen,  sehr 
goldreichen  Einlagerung,  ähnlich  der  der  Jordan  Mine,  Bret 
JHarde  etc. 

Die  ganze  Art  des  Vorkommens  der  Erzlagerstätten  in 
ikü  Oquirrhbergen  muss  mit  dem  Namen  ^^Gangstöcke""  be- 
ftichnet  werden,  d.  h.  Gänge,  die  sich  hier  und  da  durch 
^^■nregelmässiges  Anschwellen  der  Mächtigkeit  zu  Stöcken  ent- 
ipiekeln.  An  einigen  Punkten  werden  sie  zu  förmlichen  Stock- 
perkeo,  von  denen  Newbeurt ')  sagt,  dass  die  wichtigsten 
|ibi»her  von  ihm  beobachteten  nordmamerikanischen  Stockwerks- 
EUldangen  in  dem  Oquirrhgebirge  in  Utah  und  zu  Silver  Cliff 
fiB  Colorado  vorkämen.  In  den  ersteren  seien  Quarzitlajijen, 
Ein  letzteren  Porphyrmassen  zerklüftet  worden  und  hätten  später 
■etallische  Niederschläge  aus  Lösungen  in  ihre  Klüfte  aufge- 
nommen. 

Am     westlichen    Abhang    dieses     mittleren    Theiles    der 

luirrbberge    liegen   die  Minen   des  Stockton-Districtes,    von 

len  hier  nur  die  Great  Basin  Mine  genannt  sein  mag.     Der 

^üs  ist  fast  genau  derselbe,  wie  der  letztbeschriebene.     Ein 

ick  breitblättrigen  Antimonglanzes  von  da  deutet  auf  grös- 

Concentration  in  den    Erzgemengen.      Die   First  National 

ie  im  Rush  Valley  District   zeigt   ein   dem    Oid  Telegraph 

gleiches  Verhalten;    obwohl   der  Gang   zwischen  Quarzit 

Kohlenkalk  liegt.     Auch  hier  macht  sich  eine  Concentra- 

bemerklich ;  ihre  Erze,  Carbonat,  Bleiglanz  mit  Chlorsilber 

goldführendem    Gangmaterial ,     enthalten    40    pCt.    Blei, 

pCt  Silber  und  10  Doli.  Gold. 

In  der  Nähe  von  Stockton  sind  am  westlichen  Kusse  der 
lirrhberge    neuerdings    tertiäre    Süsswasserschichten    aufge- 

*)  New  York  School  of  Minos  Quarterly,  March  1880. 
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deckt  worden,  die  Kohlenflötze  zeigen.  Gl.  Kiko  Hellt,  ul 
dieses  Vorkonimen  fussend,  im  Verein  mit  einem  ähulichen  il 
östlichen  Kusse  der  Onibeberge,  zwischen  Teconia  nnd  Lotii 
auf  der  Grenze  zwisclien  Utah  und  Nevada,  worin  in&chtip 
Kohlen  in  9  m  Tiefe  liegen  '),  die  Ansicht  auf,  da«s  die  Eocin- 
bildung  von  Green  River  sich  bis  nach  Nevada  hin  erstreckt 
habe. 

Zwei  Stücke  verkieselten  Holzes,  die  ich  aus  der  Um- 
gegend der  Old  Telegraph  Grube  erhielt,  welche  in  bedeutend«! 
Höhe  (1988  m)  liegt,  bestehen  aus  Jahresringen,  die  von  einen 
gleich  Illässigen  Gewebe,  Tracheideu  (Figuren,  die  durch  syinA- 
förmig  gebogenes  Wachsthum  der  Holzzellen  entstehen),  gebildet 
werden,  Dieselben  sind  auf  der  Radialwand  gewöhnlich  mil 
einer  Reihe  grosser  Hoftüpfel  besetzt.  Häufig  tritt  Holzpareo- 
chym  auf,  welches  zuweilen  noch  Harz  führt;  eigentliche  Btn- 
gänge  fehlen.  Die  Markstrahien  sind  einreihig  und  verschiede! 
hoch,  sie  werden  auf  der  radialen  Seite  ihrer  Zellen  von  klÄ 
nen  Tüpfeln  bekleidet.  Aus  diesem  Befunde  geht  hervor,  du 
obige  Hölzer  zu  Gupressinoxylon  zu  stellen  sind.*}  Wie  katna 
diese  Kieselhöizer  auf  jene  Höhen?  Sind  sie  Reste  erodirta 
Bildungen  ? 

Der  südliche  Theil  der  Oquirrhkette  besteht  ans  den 
selben  Kohlenkalke,  wie  der  nördliche.  An  seinem  WesteoJ 
bei  Ophir  City  tritt  ein  allgemeiner  Aufwurf  im  Walisatchkd 
auf,  so  da.'s  da  canibrisehe  und  devonische  Schichten  an's  I.ick 
treten.  Von  diesem  Centrum  aus  fallen  die  Schichten  r 
excentrisch  ab  und  ist  die  Breite  des  Gebirgszuges  i 
östlicher  Richtung  dadurch  bedeutend  vergrössert  worden. 
Osten  dSs  Sildendes  liegt  g.inz  wie  iun  Nord  ende  eine  Qoar 
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ictitischer  Perlspath  vor,  in  der  Mono  Mine  derbes  Ilornsilber, 
lassig  and  in  Nestern,  in  der  Grube  Qaeen  of  the  Hills 
ioletter  Flussspath,  der  in  Dtah  nicht  zu  den  häufigen  (irang- 
lineralien  gehört,  ferner  krystallisirter  durchsichtiger  Kalkspath, 
anbigen  Malachit  bekleidend.  Zuweilen  ist  ersterer  auch  noch 
m  einem  starken  Hitterspatüberzuge  bedeckt,  und  hin  und 
ieder  tritt  zu  diesen  Umhüllungen  noch  kieseliger  Brauneisen- 
ein  etc.  hinzu,  kurz  die  eigenthümlichsten  Ueberrindungen 
ssen  sich  dort  beobachten.  Auch  Gyps,  krystallisirt  und 
Tb,  fehlt  nicht  in  dem  GangausfüUungsmateriale ,  das  noch 
aocherlei  Interessantes,  z.  B.  in  der  Kearsagegrube,  bietet. 

Am  südöstlichen  Ende  des  Hauptzuges  der  Oquirrhberge 
*gt  der  Minenbezirk  von  Camp  Floyd.  Die  Gruben  enthalten 
eoig  Blei  und  sind  grösstentheils  auflässig  geworden  durch 
rationellen  Betrieb,  z.  B.  die  Sparrow  Hawk  and  Last  Chance 
ine. 

Bemerkenswerth  ist  hier  eine  Einlagerung  von  weichem 
DDober  und  goldamalgamhaltigem  Schiefer  zwischen  harten 
ohlenkalkschichten,  die  über  dem  Quarzit  liegen. 

Einzelne  Erzproben  der  Gupergrube  enthielten  6  pCt 
Qecksilber  und  30  Doli.  Goldwerth  für  die  Tonne;  die  Erze 
r  Fiorencegrube  7  pCt.  Quecksilber  und  6  Doli.  Goldwerth 
r  die  Tonne. 

Die  Kohlenkalkschichten  senken  sich  von  da  allmählich 
ter  die  quartären  Ablagerungen.  Orihis  carbonaria,  Strepto- 
^nchus  crassus,  Productus  Prattenianus  und  muliistriatus  wur- 
D  in  ihnen  von  J.  E.  Clayton  aufgefunden. 

Bevor  einige  der  von  hier  südlich  gelegenen  Theile  ütah's 
ler  kurzen  üebersicht  unterworfen  werden,  darf  nicht  unbe- 
Tkt  bleiben,  dass  auch  ausserhalb  der  angeführten  Zone  Erze 
ftreten.  So  liegen  z.  B.  14  miles  nördlich  von  Ogden  am 
isse  der  Wahsatchberge  bei  Willard  kiesige,  goldführende 
larzgänge  im  Thonschiefer,  welche  reiche  Stampferze  liefern 
idden  Treasure,  Superior,  White  Cloud  etc.).  Eine  Probe 
ferte  4694,70  Doli.  Goldwerth  in  der  Tonne. 

Auch  gleich  nördlich  von  Salt  Lake  City  im  City  Creek 
non  wird  Bergbau  getrieben.  Eisenschüssige  Bleierze  (Blei- 
DZ  und  Cerussit)  setzen  da  in  Kalkstein  auf  und  enthalten 
0,0918  pCt.  Silber. 

Nach  Westen  hin,  an  der  Grenze  mit  Nevada  liegt  an 
I  Ombebergen  der  Lucin-  und  Tecoma-Grubendistrict.  In 
den  Districten  finden  sich  in  dem  über  Granit  gelagerten 
hlenkalk  und  Quarzit  Bleierzgänge,  die  ausser  Bleiglanz, 
»iss-,  Schwarz-,  und  Gelbbleierz  mit  anderen  oxydischen 
;en    und    Chlorsilber    enthalten.     Das  Gelbbleierz   setzt  im 


VereiD  mit  dea  eben  genanDteii  in  so  grosser  Menge  aof^  das« 

es  der  Zugutemachung  derselben  bedeutenden  Eintrag  thot. 

Vua  den  friilier  ei'baltenen  scliiinen  Kryst allst ufen  aus  dea 
Tecomagrubeo  ist  jetzt  nichts  mehr  zu  bekommen ;  die  An- 
brüche sind  zu  Ende  und  der  Bergbau  ist  eingestellt.  Die- 
selben fanden  sich  durt  mit  Ccrussit  und  Aoglesit.  An  den 
von  mir  mitgebrachtea  Krystallen  beobacbtete  S,  Koch  ')  einige 
nocb  nicht  bekannte  p'lächen. 

Gelbbleierz  ist  übrigens  im  Westen  Nordamerikas  als 
accessoriscbes  Gangmineral  gar  nicht  selten.  Immer  mehr 
Fundorte  werden  jetzt  aDgegeben,  u.  a.  Cerro  gordo  im  Inp 
Co.  Cal.,  Redcloud-,  Melissa-  und  Rover-Mine  im  Silvtr- 
district,  Cerbat  und  Ynma  in  Arizona,  Spruce  Mountain,  Cura- 
stock  und  Eureka  in  Nevada  etc. 

Im  Verfolg  der  nordsiidlich  laufenden  Grenzlinie  zwiscbca 
Utah  und  Nevada,  ziemlich  genau  westlich  des  Südeodes  der 
Oquirrhberge ,  liegt  der  Deep  Creek  Minendistrict ,  ebenfalli 
mit  Gruben  in  Kohlenkalk  und  Granit.  Auch  hier  ist  silber- 
haltiger Bleiglanz  mit  Bleicarbonat  das  Ilaupterz. 

Mehrere  andere  Minendistricte  esistiren  nocb  in  jenen 
Theilen,  z.  B.  in  dem  den  Oquirrhbergen  westlich  pandlel 
laufenden  Aquigebirgszug,  der  neben  den  Carbons chichten  eine 
bedeutendere  Entwickelung  von  cambriscben,  silariscben  nuil 
devonischen  Gliedern  zeigt.  Da  aber  nicht  die  Absicht  vorliege! 
kann,  eine  Monographie  von  Jedem  der  bis  jetzt  etablirten 
80  Minendistricte  Ütah's  anzufertigen,  genagt  wohl  die  Andeu- 
tung, dass  es  noch  viele  ausser  den  erwähnten  giebl.  Pro- 
ductiv  im  engeren  Sinne  sind  nur  acht  zu  nennen,  näuilick 
Parleys  Park,  Cottonwoods,  American  Fork,  Stockion,  Bing-, 
ham,  Tintic,  Frisco  und  -Silver  Reef. 

Die  Gegend  zwischen  den  Hügelketten,  die  südlich  voa 
den  Oquirrhbergen  sich  erheben,  wird  vom  Tintiedistrict  ein- 
genommen. 
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dert  So  hat  die  Sunbeanigrube  viel  Fahlerz  mit  Pyrit,  mehr 
Silber  als  Gold,  und  Silber  waltet  auch  in  den  Eurekagruben 
?or,  wogegen  im  Ceutrum  Gold  häutiger  auftritt,  namentlich  in 
der  Crismon  Mammoth.  In  dieser  gesellen  sich  einige  Kupfer- 
erze zu  dem  Gangausfüllungsmaterial  und  bilden  weiter  südlich  in 
deo  Copperopolis- Werken  das  Ilaupterz  in  Gestalt  von  Kupfer- 
carbonaten-,  Phosphaten  etc.  Ueberall  finden  sich  Kupfer, 
Blei,  Silber  und  Gold,  aber  in  verschiedener  Vertheilung.  *) 

Bei  der  Eurekahill  Mine,  die  ich  in  Augenschein  nehmen 
konnte,  geht  der  graue  und  harte  Kohlenkalk  allmählich  in 
Thonquarz  über  und  aus  diesem  hat  sich  die  Kieselsubstanz 
als  Ganggestein  abgeschieden,  aber  nicht  so,  dass  eine  scharfe 
Grenze  festzustellen  wäre. 

Das  Quarzgestein  erscheint  compact  und  dicht,  löcherig, 
seilig,  zerhackt,  als  Trümmerfels,  mit  Bändern  von  chalcedon- 
artigem  Ansehen,  aber  nur  selten  kieseischieferartig.  In  den 
Drusen  finden  sich  Krystalle,  kleine  traubige  Partieen  und  ge- 
ringe Ausscheidungen  als  Calcit  und  Bitterspath.  Die  Grundfarbe 
ist  grau  in  verschiedenen  Nuancen.  Kupfercarbonatfärbungen 
sind  nicht  selten ;  wogegen  Eisenfärbungen  nicht  so  häufig  sind. 

Bleiglanz  findet  sich  nesterweise,  mit  oder  ohne  Cerussit 
m  den  tieferen  Horizonten  und  enthält  in  kleinen  Höhlungen 
öfters  krystallisirten  Schwefel.  Ein  ganz  analoges  Schwefel- 
vorkommen in  Bleiglanz,  der  mit  Cerussit  und  Anglesit  ver- 
gesellschaftet ist,  kennt  man  ja  auch  von  Monte  Poni  bei 
Iglesias  in  Sardinien.  Oefters  findet  er  sich  auch  in  Knoten 
und  gewundenen  Schnüren,  oder  mit  Quarz  verwachsen. 

Weissbleierz,  meist  krystailinisch  blättrig,  begleitet  den 
Bleiglanz  an  verschiedenen  Stellen;  rundliche,  geroUähnliche 
Quarzkerne  werden  hier  und  da  von  demselben  eingeschlossen. 
Auf  Kluftfiächen  erscheint  auch  Linarit  mit  Malachit.  Kiesel- 
kupfer ist,  wie  zu  erwarten,  nicht  selten;  Aurichalcit,  anschei- 
nend (weil  härter  als  2)  kieselig,  fand  ich  ebenfalls  in  einzel- 
nen Partieen  in  Drusen  des  Quarzes ;  hier  und  da  machen  sich 
auch  lauchgrüne  Nadeln  einer  Kupferverbindung,  die  wohl  Oli- 
venit  ist,  in  kleinen  ilöhlungen  von  dunkelgrauem  Ganggestein 
bemerklich. 

Schwefelkies  scheint  fast  zu  fehlen;  ich  traf  solchen  nur 
in  einem  F'indling  thalabwärts,  mit  Manganit.  Silber  findet  sich 
sowohl  gediegen  durch  das  ganze  Gestein  fein  vertheilt,  stellen- 
weise  bis   zu   1,837  pCt. ,    als    auch   in   Form  von  Hornsilber, 


0  Diese  Angabe  und  niolirere  aiulero  über  ücsaniintoharactere  von 
iriibencoinploxoü  sind  den  vortiofflichcn  Arbeiten  von  S.  B.  Nkwherry 
nf/iouimen :  meine  eigenen  Einzelbeobachtungen  bestätigen  solche  in 
}Ilstem  Maasse. 
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da«  rindeoartig  bis  zu  '2  m  stark  Klaftflächen  überzieht  od« 
G es teinsb rocken  verkitte l. 

Trägt  auch  die  Mas»'»  des  Ganggeiitein.«  and  Erzes  an  de 
meisten  bis  jetzt  erscIiloEsenen  Punkten  ein  starres  und  rauhe 
Gepräge,  so  fehlt  an  anderen  Theiten  nicht  der  früher  schoi 
betonte  lehmartige  Charakter  und  da  stellt  sich  dann  dieKoO- 
f&rbung  viel  entschiedener  ein,  als  in  den  weniger  tbonigen 
Erzkörpern.  Eine  regelrechte  verticale  Reihenfolge  war  nur  ira 
Allgemeinen  festzustellen,  nämlich  das  Auftreten  von  Bleiglanz 
Torzagsweise  in  den  unteren  und  das  von  Chlorsilber  in  Jen 
oberen  Teufen;   alles  übrige  war  regellos  vertheilt. 

Etwas  weiter  südlich  liegt  die  reiche  Criamon  Mammoth 
Mine.  In  dem  über  12  m  mächtigen  Gang  tritt  das  Kleien 
bedeutend  zurück  gegen  den  Kupfer-,  Silber-  und  GoldnehalL 
Das  Gold  ist  in  den  mir  vorliegenden  Stücken  sehr  deut- 
lich erkenntlich  und  ist  der  von  Kupfercarbonaten  blau  and 
grün  gefärbte  Quarz  ganz  von  Goldpartikeln  durchschwärniL 
Rotbkupfer  bildet  zuweilen  den  Kern  von  grösseren  Mili- 
chitbrocken;  Kie^elkupfer  kommt  dicht  und  in  lockerlranbiKe> 
moosartigen  Gebilden  vor;  Arragonit  findet  sich  hie  und  di 
in  zierlich  verästelten  stalactitischen  Formen. 

Ein  anderer  Gangzng  im  Tintic-District  geht  von  Silvercit] 
nach  Osten.  Auf  diesem  baut  die  Julian  Lane  Grube  silber- 
haltige Wismutherze  ab.  Noch  weiter  östlich  finden  sich  silber- 
haltige Bleiverbindnngen,  anscheinend  auf  einer  Contactlinii 
zwischen  Quarzit  und  einem  Rhyolitdurchbruch.  Weitere  be- 
merkenswerthe  Gruben  dieses  Districtes  sind  Northern  Sprinf 
und  British  Tintic,  Joe  Brothers  etc.,  in  denen  Silber-AntimoD' 
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Mit  einer  Etikette  von  dort  erhielt  ich  ein  grosses  Stück 
von  Kaligliminer.  Ich  übergehe  dieses  Vorkommen  deshalb 
nicht,  weil  bisher  im  nordamerikanischen  Westen  grosse  für 
technische  Zwecke  verwendbare  Glimmerplatten  noch  nicht  auf- 
gefooden  waren.  Auch  die  Glimmermassen  in  Süd-Utah  und  in 
anderen  Theilen  des  Territoriums,  liefern  keine  hinreichend  grossen 
Stücke.  Bis  1867  wurden  alle  Glimmertafeln  zum  Gebrauche  in 
den  Vereinigten  Staaten  importirt;  von  da  an  bezog  man  sie 
von  den  in  North  Carolina  liegenden  Counties  Mitchell,  Hey- 
wood, Yancey,  Mc  Dowell  und  Maccm,  so  dass  der  New- Yorker 
Marktpreis  von  0,40 — 16  Doli,  für  Kilo  sich  in  den  Pacific- 
staaten  natürlich  bedeutend  erhöhen  musste.  Erst  kürzlich 
sind  nun  in  Dakota,  Colorado  und  Califomien,  sowie  nach 
vorliegendem  Stücke  auch  in  Utah,  Localitäten,  die  brauch- 
bares Material  liefern  ^)  entdeckt  worden.  Eigentlich  müsste 
man  sagen  „wieder  entdeckt"" ;  denn  etliche  Brüche  lassen  deut- 
lich erkennen,  dass  sie  schon  vor  Jahrhunderten  bearbeitet  wor- 
den sind.  Anfallender  Weise  führt  Dana  die  nordcarolinischen 
Fundstellen  nicht  in  seinem  Register  über  nordamerikanische, 
mineralogisch  wichtige  Localitäten  auf,  obwohl  sie  doch  schon 
Jahre  lang  in  Betrieb  stehen  müssen. 

Im  Süden  der  im  Juab  Co.  gelegenen  Tintic  Minenregion, 
dehnt  sich  die  Sevier  Salzwüste  bis  an  das  Nordufer  dieses 
Sees  aus.  Die  aus  ihr  sich  erhebenden  Höhen  sind  ältere  si- 
lurische oder  jüngere  Eruptivmassen  von  Bcu^alt,  Trachyt  und 
Rhyolit  Die  silurischen  Formationsglieder'),  treten  in  Zügen 
von  nordsüdlicher  Richtung  auf  und  schliessen  auch  den  Sevier- 
see  ein.  Der  westliche  dieser  beiden  Züge  reicht  bis  an  das 
Südende  jenes  Sees  unter  .38'^  42'  n.  B.,  wogegen  der  östliche 
sich  in  südwestlicher  Direction  noch  SVa  geographische  Meilen 
weiter  hinzieht.  An  der  Ostseite  dieses  Zuges,  lagert  sich 
schon  am  Nordende  des  Seviersees  ein  Gebiet  von  Kohlen- 
kalkstein und  Quarzit  auf,  das  als  eine  Fortsetzung  des  Aqui- 
Gebirgszuges  betrachtet  werden  muss,  obschon  die  Sevierlake- 
Wüste  in  einer  Erstreckung  von  fast  1274  Meilen  dazwischen 
li^    Dieses  Carbongebiet  besitzt  nur  geringe  Breite,  begleitet 

ßogt  und  auch  südwärts  geht.  Für  den  Zwischenraum  von  39^  15' 
b«  400  15'  liegen  also  nur  die  uicht  ganz  vollständigen  und  älteren 
AufDabmen  von  Whkklek  vor,  während  von  da  an  südlich  doppelt 
kartirt  ist  und  die  im  Gürtel  von  40^  15'  bis  39'*  15'  nicht  von  Wheeler 
untersuchten  Gegenden  einfach  ^ weiss"  geblieben  sind.  Auch  die  Far- 
ben- und  Bm.'hstabenbezeichnunffcn  von  Halden,  Whkeler,  King  und 
Powell  sind  von  einander  verschieden. 

*)  Scientific  American,  erw.  Salt  Lake  City  Trib..  1.  Januar  1882. 

')  Wheelkr  hat  vermuthlich  unt<'T  dieser  Bezeichnung  die  von 
Kkg  mit  cambrisch,  silurisch  und  devonisch  bezeichneten  Schichten 
zusammengefasst 


aber  den  Silnrzog  bis  an  sein  Sfldende  und  läuft  noch  mehrer» 
Meileo  in  bedeutend  verstärkter  Breite  (IVt  Meilen)  nach  Süden 
hin  bis  nach  Beaver  County  unter  38''  J2'  und  darüber  hinaus. 

Oestlich  von  diesem  Zuge  liegeu  noch  archäische  Geslein« 
mit  Silureinlagerungen  und  einzelnen  carbonischen  Tenaiiw. 
Das  nahezu  südlichste  dieser  letzteren  ist  bei  MinersWIle  ron 
einem  Streifen  jurassischer  Schichten  begleitet.  Basatt-Dorch- 
brüche  herrschen  gegen  trachytiscbe  in  diesem  Theile  vor; 
letztere  dagegen  bilden  weiter  östlich  grosse  Massen  roo  mehr 
als  17/',  Meilen  Länge  und  Breite. 

Ziemlich  im  Centrum  von  Beaver  County,  an  44  Meüra 
südlich  von  Salt  Lake  City,  etwa  unter  38"12'  n.  Br.  and 
36°  14'  L.  Gr.  in  der  Nähe  des  Endes  des  eben  erwähntes 
Carbonzuges,  liegt  Frisco  und  erst  in  dessen  Nähe  b^innt  der 
productive  Bergbau  wieder. 

Der  bedeutendste  Grubencomplex  ist  der  der  Horosilw 
Mine,  etwas  westlich  von  Frisco  im  San  Francisco  MinendistticL 
Er  liegt  am  Ostrande  eines  isolirten  Zuges  von  Qnarzit  aail 
marmorartigem  Kohleokalk,  dem  nordöstlich  Granit  (nacli 
Whkelbr  archäisches  Gestein)  vorgelagert  ist.  Jene  Schicht- 
gesteine sind  vielfach  verworfen  und  gestört  worden  und  fallen 
nach  Vf.  unter  etwa  20"  ein,  so  dass  die  Ostseite  die  Schichlen- 
köpfe  in  steilem  Abhänge  zeigt.  In  geringer  b^ulfemnng  in 
Süden  ragthellrotherTrachyt  aus  quartären  Sedimenten  herTor. 

Die  Spalte,  deren  Ausfüllung  das  Object  des  ßergbanc* 
bildet,  ist.  an  eine  halbe  geogr.  Meile  weit  längst  der  Carbon* 
schichten  bis  an  den  Granit  in  nördlicher  Richtung  zn  «er- 
folgen. Ihr  Einfallen  ist  östlich  unter  einem  Winkel  von  an- 
nähemd  70";  also  sehr  tonnlägig.    Das  Liegende  ist,  wie  schon 
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blättriger  Schwerspath  mit  eingesprengtem  Silberglanz,  Hörn- 
«Ober  und  Rothgülden.  Letzteres  Silbererz  bietet  die  bisher 
noch  nicht  an  ihm  beobachtete  Eigenthümlichkeit,  dass  es 
bäufig  in  porphyrartig  ausgeschiedenen  Krystallen,  sechssei- 
tigen Säulen,  im  Baryt  eingebettet  ist.  Ueberhaupt  scheint 
sich  noch  mancherlei  Interessantes  in  diesem  merkwürdigen 
Gange  zu  finden. 

Ob  das  Vorkommen  von  glänzenden  Rothgüldenkrystallen 
in  dem  Ganggestein,  Quarz  und  White  Spar  (Haryt?)  der  La 
Platagrube  im  Globedistrict  von  Arizona  *)  mit  dem  eben  ge- 
naDDten  identisch  ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 

Die  Schwerspathmittel  sind  bis  jetzt  vorzugsweise  nahe 
beim  Hangenden  in  den  oberen  Teufen  im  südöstlichen  Gang- 
theil  angetroffen  worden  und  macht  sich  sowohl  hier ,  als  auch 
weiter  nach  der  Tiefe  zu  eine  allgemeine  Oxydation  der  Erz- 
mittel bemerklich.  Das  Ansehen  der  eingesprengten  Erze  ist  matt, 
ihr  Znsammenhang  gelockert  und  zuweilen  sind  sie  erdig. 

Eisenschüssiger  Bleiglanz,  mit  Grauspiessglauz  und  Zink- 
blende verwachsen ,  findet  sich  hie  und  da  in  60  m  Teufe  in 
faustgrossen  Butzen,  Ein  lagern  n«j:en  bildend,  die  zwar  auch  sil- 
berhaltig, aber  für  ein  gemeinschaftliches  Verschmelzen  mit  den 
anderen  Erzen  durchaus  nicht  geeignet  sind.  In  75  m  Teufe 
kommt  neben  den  Sulfiden  noch  Ilornsilber  vor. 

Vom  metallurgischen  Standpunkte  aus  unterscheidet  man 
(wie  überhaupt  in  Utah  u.  s.  w.)  drei  Erzsorten:  Poch-,  Schmelz- 
und  Laugerze  (Milling-,  Smeltin^-  und  Leaching-Ores). 

Die  bleifreien  kieseligen,  thonigen  oder  späthigen  Pocherze, 
die  im  Durchschnitt  von  0,298— 0,f)  12  pCt.  Silber  enthalten, 
werden  durch  Stampfen  und  Schlämmen  möglichst  hochgradig 
gemacht  und  erst  dann  verschmolzen  oder  ausgelaugt. 

Einige  Analysen  von  Erzstücken  ergaben  folgenden  Silber- 
gehalt: 

Schwerspath  mit  theilweise  zersetztem  Rothgülden     0,689  pCt. 

„             V,    Rothgülden,  kieselig      ....  5,958     ., 

.,    Ilornsilber 2,444     ,, 

3  132 
Gelbes    und    weisses    hartes ,    kieseligt^s  Erz    mit 

Rothgülden  und  Ilornsilber 3,787     ., 

Weisses,  gebräches,  kioseügos  Erz  mit  Ilornsilber 
(87,3  pCt.  Kieselsäure,  Eisonoxydul,  Thonerde 

und  etwas  Baryt) 4,550     „ 

Gleiches  Erz,  nur  noch  mit  Rotligülden .     .     .     .  20, 158     y, 

*)  Eug.  a.  Miü.  Jüuru.,  Decbr.  1879. 
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.  Erze    die  reichsten  der  Gnbe 
drei  letzten,   aber  doch  in  dei 


0 bschon  die  b arktische 
»lud,  guhürcn  üulcbe,  wie  dl 
Sültcnheileii. 

Die  so){eii.  Schmulzerze  bilde»  den  Hauptbeütandtheil  da 
liüiuentres.  Sie  siud  erdi)>e  und  lose  Geinenge  von  Anglnjt, 
Ccrussil  und  etwas  ßleiocker,  begleitet  von  Quarz,  EiseiwiTd 
und  Thon.  Ihr  Durchschnittsi^ehalt  erreicht  30—^  pCt  Bin 
mit  0,0918  bis  0,230  pCt.  Silber. 

ICine  von  S.  B.  Nbwbbhrt  gemachte  Analyse  erwiet 


Silber      .     .     . 

.       0.33  (durch  Cupellali« 

Bleisulfat     .    . 

.     74,51       ermittelt) 

EiieDoiydnl     . 

.       4,80 

Schwefelantimon 

.       0,37 

Schwefelarsen  . 

1,13 

Kieselsäure 

.     15,17 

Baryumsulfat   . 

.       0,49 

Thonerde    ^     . 

1,71 

Kalli  und  Magnes 

ia .       0,50 

Kohlensäure     . 

.       0,62 

99,62  pCt. 

hIso  darin  50,90  pCt.  Blei,  0,93  Arsen,  0.26  Antimoo  und 
0,33  Silber.  Zink  fand  sich  nicht.  Der  mittlere  Bleieebilt 
der  Schmelzcrze  betrug  nach  dem  Probirbuche  (bis  1879) 
44,16  pCt.  Blei  mit  0,222  pCt.  Silber. 

Zu  den  Schmelzerzeti  gehbrt  natürlich  auch  der  BleigUoi, 
der.   abgesehen  von  den  angeführten  antimonhaltigen  Partieei. 
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Die  Yertheilung  der  verschiedenen  Erze  ist  eine  durchaus 
iregelmässige.  Bleihaltige  sind  von  fast  bleifreien  nur  durch 
oen  kurzen  Zwischenraum  geschieden,  reiche  liegen  dicht  neben 
er  über  armen,  kieselige  neben  oder  über  thonigen;  entschie- 
0  taube  Mittel  oder  Einlagerungen  sind  jedoch  bis  jetzt  noch 
;ht  beobachtet  worden. 

Das  hier  am  meisten  Hervorzuhebende  ist,  dass  der  Con- 
tgang  der  Hornsilbergruben  als  Haupterz  Anglesit  führt, 
isen  Mittelgehalt  43,5  pCt.  Blei  mit  0,156  pCt.  Silber  he- 
gt, dass  in  den  eingelagerten  untergeordneten  Massen  von 
bwerspath  neben  eingesprengtem  Hornsilber  und  Silberglanz 
jh  Rothgulden  vorkommt,  dessen  Krystalle  porphyrartig 
»geschieden  sind  und  dass  entgegengesetzt  der  in  Utah  herr- 
lenden  Regel  das  Silber  gar  kein  Gold  enthält 

Man  hat  es  hier  augenscheinlich  mit  einer  ganz  ähnlichen 
düng ,  wie  bei  mehreren  Gängen  in  Peru  zu  thun ,  welche 
^igen,  silberhaltigen  Anglesit  führen,  der  Hornsilber,  An- 
QODverbindungen  und  Chlorblei  enthält  und  bis  zu  30  m 
äfe  geht,  bevor  er  Bleiglanz  erreicht.  Bleicarbonat  tritt 
;ht  immer  neben  dem  Anglesit  auf;  wie  denn  auch  der  ge- 
ige Kohlensäuregehalt  in  der  NewBERRT^schen  Analyse  wohl 
;ht  auf  Blei  bezogen  werden  darf. 

Raimondi')  beschreibt  mehrere  derartige  Vorkommen,  die 

Verein  mit  dem  auf  Pag.  54  über  Chlorblei  gesagten  einen 

fiteren  Beitrag  zu  den  vielen   specitischen  Analogien    liefern, 

lebe  zwischen  den  Cordilleren  Südamerikas  und  den  Gebirgen 

s  westlichen  Nordamerikas  statttinden. 

Die  Hornsilbergruben  producirten  im  Jahre  1881  163420 
r.  Blei,  das,  gut  raffinirt,  bei  99,96  pCt.  Blei  nur  noch  sehr 
ringe  Beimischung  von  Antimon,  Wismuth,  Eisen,  Arsen, 
ipfer  und  Zink  enthielt  und  1,259,903  Unzen  Silber  im  Werthe 
n  408,600  Dollars  für  Blei  und  1,398,492  Dollars  für  Silber 
^ab,  gegen  die  Hälfte  dieser  Production  im  Jahre  1880. 

Diese  Bergwerke  gehören,  obschon  sie  auffallender  Weise 
r  kein  Gold  in  ihrem  Silber  enthalten,  sicher  zu  den  reichsten 
r  Erde;  man  schätzte  den  Werth  der  1881  aufgeschlossenen 
zmittel  auf  50  Millionen  Dollars.  Zu  dem  Hornsilbergruben- 
nplex  gehört  noch  die  Lulugrube  südlich  der  Hornsilbermine; 
baut  auf  demselben  Gang,  hat  aber  erst  bei  46  m  Teufe 
wache  Erzmittel  getrotlen. 

Sowohl  weiter  südlich  als  nördlich  dieser  Grube  scheint 
Reichthum  des  Ganges  sich  abzuschwächen  bezw.  in  grös- 
>r  Tiefe  zu  liegen,  wie  dort  unternommene  Arbeiten  bewei- 
,  die  meist  nur  Eisensteine  bis  jetzt  angetroöen  haben. 


1)  1.  c.  pag.  163  ff. 
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Eine  halbe  Meile  nordöMlich  von  Friüco,  liegt  in 
scibeu  District  die  Carbonate  Mine,  li^s  ist  ebenwolil  ein 
tactgang  angeblich  zwit^chen  Porphyr  und  Dülomit,  in  \ 
lichkeiC  aber  wahrscheinücli  zwischen  Trachytporphyr  um 
lornitischem  Kohlenkalk.  Das  Streichen  ist  entgegengeset 
dem  in  den  Ilornsilbergrubeii,  westbstlich,  der  liesende  } 
stein  vertical;  das  Kinfallen  des  Hangenden  nach  Norden. 
Mächtigkeit  des  saigern  Ganges  ist  2,75 — 15  ni. 

Die  Erze  bestehen  bis  zn  der  jetzt  erreichten  Teufe 
180  m  aas  silberhaltigem  Bleiglanz  mit  Antimon-,  Ar 
Ziok-  und  Eii^enverbindungen  in  einer  Gangart  von  ' 
Trachytund  Baryt,  und  geben  etwa  17  fiCt.  Blei  mit  0,12-J 
Silber. 

Newberbt  sagt  darüber,  dass  es  eine  Spalte  im  Tr 
sei,  die,  3'/j~4Vj  m  mächtig,  die  verschiedenartigsten  B 
stücke  und  Geriille  des  Nebengesteins,  cementirt  dnrcb  s' 
haltiges  Bleisulfid  und  -Carbonat,  berge.  Ein  ähnliches 
hältniss  zeigt  die  berühmte  ßassick  Mine  von  Ro^ita  ir 
lorado.  In  dieser  finden  sich  Bruchstücke  und  Gerolle 
Trachytporhyr  und  Quarz,  verkittet  und  concentrisch  eing< 
durch  Gold-  und  Silbertelluride  mit  Sulfiden  von  Kupfer, 
Blei,  Eisen  elc. 

Da  Wassermangel  im  südlichen  Utah  herrscht,  werde 
fein  gestampfen  Erze  auf  trockenem  Wege  durch  Gebläse 
centrirt,  welche  nach  demselben  Princip  construirt  :-ind, 
nnsere  Getreidereinigungsmaschinen. 

Etwas  weiter  in  derselben  Richtung,  2  Meilen  von  I 
im  Beaver  Lake  District,  treten  40— 60  pro  centige  Kupfe 
in  Gangen  auf,  die  an   23  m  mächtig   sind  und  in  archäi.' 
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ieb  io  jurassischem  Kalkstein  iin  Contact  mit  Rhyolit.  Es  ist 
in  typischer  Zug  von  Erzstöckeu  (eine  sog.  Chamber  mine),  mit 
ütaoter  haasgrossen  Höhlungen,  die  nur  theilweise  mit  metal- 
ifchen  Substanzen  bis  zu  einer  Höhe  von  1 — 15  m  gefüllt 
od;  eisenschüssige  Bleierze,  die  5,96  pCt  Blei  0,045  pCt 
Iber  und  0,0012  pCt.  Gold  enthalten,  sind  in  diesen  Hohl- 
amen  von  dem  verwitterten  und  herabgestürzten  Dachgestein 
r  First  bedeckt.  Das  häufig  vorkommende  mulmige  Eisen- 
fdhydrat  ist  fast  durchweg  gold-  und  silberführend.  In  der 
efe  hat  man  jüngst  silberhaltigen  Cerussit  angehauen.  Die 
iterbrechungen  des  Zuges  sind  geringer  als  die  in  den  Cot- 
iwoodgruben  beobachteten. 

Vier  Meilen  weiter  östlich  im  OhioDistrict  bei  Marysvale 
iten  in  derselben  Formation  silber-  und  goldhaltige  Kupfer- 
ee  auf,  viel  gediegenes  Kupfer  findet  sich  u.  a.  in  der 
•pperchief-Grube. 

Im  Südosten  von  Frisco,  wohl  in  derselben  Formation  wie 
isco  selbst,  liegen  etwa  3Va  Meilen  entfernt  in  den  Picacho 
11s  im  Stardistrict  mehrere  Gruben,  in  denen  silberhaltiger, 
er  stark  eisenschüssiger  Bleiglanz  bearbeitet  wird. 

Weiterhin  in  derselben  Richtung  finden  sich  Contactgänge 
Ischen  Granit  und  Quarzit,  welche  kupferreich  sind,  z.  B.  die 
ike  Superior  Gruben  mit  Erzen  von  15 — 40pCt.  Kupfer, 
}6  — 0,18pCt.  Silber  und  30  Doli.  Gold  in  der  Tonne. 

Das  Gangstystem  von  Marysvale  scheint  sich  demnach  in 
rdsüdlicher  Richtung  zu  erstrecken. 

Westlich  von  Frisco  in  dem  ungefähr  8  Meilen  entfernt 
legenen  Minendistrict  von  Pine  Grove  tritt  in  den  Contact- 
ngen  zwischen  Kalk  und  Quarzit  wieder  Cerussit  auf,  so  z.  B. 
der  Red  Rover  Mine  und  anderen. 

Cobalt  ist  in  geringeren  Quantitäten  vorgekommen  und  das 
erall  aber  spärlich  vorhandene  Molybdän  fehlt  auch  hier  nicht. 

Ceber  das  Vorkommen  von  Realgar  und  Auripigment  in 
d  Utah  sagt  William  P.  Blake  ^)  Folgendes : 

Die  beiden  Mineralien  finden  sich  vergesellschaftet  in 
er  dünnen  Lage  in  horizontalliegenden  Sedimenten,  die  von 
va  überdeckt  sind,  im  Coyote  Minendistrict,  Iron  County, 
iz  in  der  Nähe  der  Wasserscheide  des  grossen  Bassins  der 
pression  Lake  Bonneville  und  dem  Gebiete  des  Colorado- 
;ses.  ziemlich  genau  südlich  von  Salt  Lake  City  und  unter 
'■  N.  Br.  Die  ebenfalls  horizontalliegenden  Erzlager  von 
timonglanz,  welche  Newbehry  kürzlich  beschrieb,  treten  in 
selben  Formation,  aber  in  einem  Sandsteine  auf,  der  einem 
ern  Horizont  entspricht. 


1;  Am.  Jouni.  1881.  XXL  pag.  219. 

»-  d.  D.  geol.  Go».  XXXIV.  2.  -Jß 
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Die  Arseasalfide  erstrecken  sich  in  Form  rundliclier 
len  vop  verschiedener  Grösse  in  der  Mitte  einer  ; 
compacteD  sandigen  Thons,  etna  5  cm  mächtif;,  auf  bei 
liehe  Entfern u Dg  in  verworrenen  Krystallaggregaten  und  ani' 
Rinden ,  die  jedoch  vom  Thon  nicht  scharf  geschieden 
Ober-  und  unterhalb  und  in  unmittelbarer  Nähe  sieht 
schwache  parallele  Lagen  von  faserigem  Gyps. 

Der  hangende  Thon,  9m  und  darüber  mächtig,  i 
löslichen  Salzen  impragnirt,  die  auf  der  Oberfläche  des 
harte  Krusten  und  Ktflorescenien  bilden. 

Das  ganze  Ausseben  and  die  Beßleitmineralien  der  . 
Sulfide  zeigt,  dass  fie  aus  einer  wässerigen  Infiltration  b 
gegangen  sind,  die  nach  dem  Absatz  der  Thonlager  sta 
Dieses  ist  unzweifelhaft  der  Fall,  ebenso  wie  bei  äh 
Bildung  bei  dem  Schwefelantinion  angenommen  werden 
Dennoch  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  erst  eine  nachtr; 
Infiltration  der  sicher  in  Gestalt  von  Lösung  eingedru' 
Sulfide  stattgefunden  hat,  weil  dann  solche  auch  in  den 
Partieen  des  Salzthones  vorkommen  müssten. 

Die  in  Mutterlaugen  gelösten  Sulfide  sind  vielnii 
ein  Salzwasserb ecken  gedrungen,  in  dem  schon  ein  Niedei 
von  Gyps  begonnen  hatte,  haben  sich  dann  (vielleicht 
der  erlittenen  Verdünnung  oder  Abkühlung  ihrer  Lüsun« 
dergcschlageo  und  sind  mit  dem  zugleich  niedergehender 
vermengt  worden.  Der  spätere  Absatz  von  Thon  nahm 
auch  die  mit  den  Schwefel  Verbindungen  eingetroiTenen  ) 
laugensalze  auf. 

Jedenfalls  liefert  dieses  characte ristische  Auftrete 
Beweis,    dass  Sulfide,    gleichviel  ob  bei  hoher   oder  ni* 
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einem  nach  Newbbrry  paläozoischen  Kalkstein  auch  Ono- 
it  in  einer  10  cm  starken  Spalte  auf. 

Die  Wasserscheide  zwischen  Lake  Bonneville  und  dem 
io  Colorado  im  Südwesten  des  Territoriums  ütah  bildet  auch 
nnähenid  den  westlichen  Theil  der  Südgrenze  von  Jron 
'üunty;  die  Höhenzüge  führen  den  Namen  Rim  of  the  basiu. 
enseits  derselben  beginnt  eine  Geilend,  die  grosse  Verwüstungen 
eigt.  „Die  aus  leuchtend,  rothen  Sandsteinen  aufgebauten 
terge  y  deren  Abhänge  nackt  und  ohne  alle  Vegetation  sind, 
agen  in  zerrissenen  Kammern  und  starren  Formen  steil  gegen  den 
lorizont  empor.  In  den  tieferen  Regionen  sind  schwarze  Erup- 
ivge^teine  häufig,  und  stellenweise  nehmen  solche  auch  die 
iipfel  von  Sandsteinrücken  ein.  Das  ganze  Gelände  macht 
:en  Eindruck  als  ob  nach  einer  enormen  Katastrophe  in  den 
ieferen  Gegenden  nichts  übrig  geblieben  sei,  als  ein  schwarzer 
»chlund  und  in  den  höheren  nur  der  feurige  Sandstein  ,  der 
lOch  rothglühend  zu  sein  scheint;  man  glaui3t  bei  stark  vibri- 
ender  Atmosphäre  in  heissor  Sonne,  die  brennende  Hölle  und 
hre  schwarzen  Grundfesten  vor  sich  zu  haben,''  sagt  einer  der 
teschreiber  jener  Gegenden. 

Alles  dieses  hat  aber  die  Minenspürer  (prospectorsj  nicht 
ibgehalten,  ihre  Keilhauen  dort  zu  gebrauchen,  und  so  wenig 
rersprechend  Laven  und  Sandsteine  für  den  Bergmann  ander- 
rärts  zu  sein  pflegen,  haben  sich  doch  in  letzteren  hier  Reich- 
thömer  gefunden.  Die  Sandsteine,  die  sich  in  breitem  Gürtel 
aber  30  Meilen  weit  über  Kanab  nach  Osten  hinziehen  und 
dann  in  südlicher  Richtung  nach  Arizona  und  Mexico  aus- 
biegen ,  sind  nämlich  in  der  Umgegend  von  Lecds  als  silber- 
führend erkannt  worden.  Ein  Theil  des  nach  Osten  ziehenden 
Stndstfin-Gürtels  führt  seiner  Farbe  entsprechend  den  Namen 
VermilloncHffs   (Zinnoberklippen). 

Zwischen  Toquerville  und  St.  George  (beide  etwa  unter 
J7"  15'  S.  Br.  im  rechten  Ufergebier  des  Rio  Virjin  gelegen, 
•elcher  dem  Colorado  zufiiesst),  WqmI  im  Washington  County 
der  Minendistrict  llarrisburg,  gegründet  auf  die  erst  seit  Ende 
1876  begonnene  Bearbeitung  jener  Silber-Sandsteine. 

Das  südlich  von  Leeds,  dem  Minencentrum  des  genannten 
Btzirkes  gelegene  Gelände,  läs>t  bei  Silver  Reef  die  geologische 
Bwchatfenheit  dieses  verhältnissmässig  geringen  Areals  ziemlich 
int  erkennen. 

Die  Schichten  der  (wohl  permi^chen)  rothen  und  grauen 
Sindsteine  fallen  innerhalb  eines  halbkreisförmigen  Bogens 
ömnitlich  unter  5 — 90"  radial  gegen  die  Peripherie  ein; 
ittf  dieser  liegen  Basalt-  und  Lavadurchbrüche  in  Menge.  Die 
jCentralpartie  des  Sandsteins  existirt  nicht  mehr;  statt  ihrer 
fcdet  sich  eine  Einsenkung,  deren  Ränder  in  scharfen  klippen- 

23* 


nad  rißartigen  Fonneu  die  Schichtenkdpfe  der  Gesteioslagei 
zeigen. 

Maa  würde  also  die  orographische  Situation  vergleichei 
können  mit  einem  enormen  Krater  von  einem  Durchmesser  voi 
1 7^  Meile,  dessen  Inneres  von  einem  flachen  Aschenkegel  aus* 
gefüllt  ist,  der  statt  eines  Gipfels  eine  weite  Einsenkung  trägt. 

Die  Erklärung  der  ganzen  Situation  erscheint  nicht  schwierig 
Eine  wohl  mehr  als  halbkreisförmige  Linie  von  vulkanischea 
bczw.  Basalterhebungen,  die  nicht  alle  zum  Durchbnich  ge- 
langten, störte  die  peripherischen  Partieen  einer  Serie  von 
Sandsteinflötzen,  wobei  dieselben  naCüriicb  mehr  oder  wenigR 
gehoben  werden  mosslen.  Eine  zweite  spätere  vnlkaiiiscbt 
Periode  beschränkte  ihr  Hauptwirken  mehr  auf  die  Geutrat 
partie,  und  hob  diese  über  das  von  den  Kandzonen  erreichti 
Niveau,  so  dass  also  aus  dem  früher  hervorgerufenen  concen- 
trischen  Einfallen  der  Schichten  ein  escentrisches  wurde.  Nach- 
träglich wurden  die  in  ihrem  Zusammenhang  sehr  gelockert« 
Ceatraltheile  hinweggeführt  und  so  entstand  die  jetzt  vorhanden 
Mulde.  Die  Böschungen  derselben  sind  nun  aus  den  Schichiei- 
köpfen  von  wechsellagernden  grauen  und  rothen  Sandsteine! 
von  mehreren  hundert  Metern  Mächtigkeit  gebildet,  in  denei 
einzelne  Lagen  von  Chiorsilber  mit  etwas  Urom-  und  Joi 
silber,  Schwefelsilber  und  gediegenem  Silber  in  variabeln  Men- 
gen neben  Kupferverbindungen  ungleichmässig  imprägnirt  und 
Silberglanz  utid  gediegenes  Silber  pflegt  dabei  die  unteren  Ho- 
rizonte einzunehmen. 

Man  schätzt  die  Ausdehnung  des  Bezirkes  dieser  ImprSgai- 
rung  auf  4'/,  Meilen  Liinf^e  bei  '2  Meilen  Breite.  | 

-'■■■■ berd 


Der  Sandsl 


hnlicii    feinkürnip, 


345 

t  Besonders  die  porösen  weicheren  Stellen  des  Sandsteins, 
.bsoDderungsflächen  und  die  feinen  Klüfte  und  Ritzen  haben 
netallischen  Lösung  Gelegenheit  geboten  ihren  Gehalt  ab- 
kd;  die  harten  Partieen  sind  metallarm  oder  -leer. 
Loch  säulenförmige  Erzmittel  von  den  verschiedensten  Di- 
onea  sind  nicht  selten,  aber  eine  regelmässige  Vertheilung 
rehaltes,  iässt  sich  nach  keiner  Richtung  hin  nachweisen. 
Schicht  von  1  m  Stärke  in  der  Stormont  Mine  gab  z.  B. 

pCt  Silber.  Im  Allgemeinen  kann  man  den  Gehalt 
üs  bauwürdig  erkannten  Lagen  nicht  höher  rechnen  als 
pCt.  Silber,    das   durch  Aroalgamation   des  gestampften 

ausgebracht  wird;  unter  0,046  pCt  ist  für  jetzt  kein 
ial  mehr  brauchbar.  Hie  und  da  vereinigen  sich  auch 
bauwürdige  Lagen. 

Ne  hervorragendsten  Gruben  sind  die  der  Christy-,  Stor- 
,  Barbee  u.  Walker-  und  Leeds-Compagnie.  Die  Ge- 
tproduction  von  1880  war  846062  Unzen  in  Silber  im 
le  von  930668  Dollar,  1881  in  Folge  von  Arbeiterunruhen 
nur  614368  Unzen  im  Werthe  von  675805  Dollar. 
Tiele  Theorien  und  Ansichten  sind  über  die  Herkunft  der 
le  aufgestellt  worden,  besonders  sind  der  Vulkanismus 
eine  Metalldämpfe  in  directe  Verbindung  mit  dem  Metall- 
hom  bei  Leeds  gebracht  worden;  aber  wohl  zu  beachten 
2r  Umstand,  dass  der  Sandstein  nicht  überall  in  seiner 
1  Erstreck ung  erzführend  ist.     Derselbe  wird   wieder  erz- 

aber  nicht  an  Sillier,  sondern  an  Kupfer  in  der  Nähe 
lio  Colorado ,  etwa  in  der  Mitte  der  Südgrenze  des 
:oriums  und  ist  in  dieser  Gegend  am  Rio  Colorado 
ind  breit  kein  Zeichen  von  Vulkanismus  aufzufinden;  nur 
mische,  Jura-  und  Kreideschichten  umlagern  das  Gebiet, 
^rhin  tritt  ein  hoher  Kupfergehalt  in  demselben  Sand- 
nochraals  bei  Nacimiento  und  anderen  Punkten  in  New- 
:o  auf. 

^an  umgeben  allerdings  Trachyte,  Basalte  und  höchst 
»cheinlich  auch  Laven  (Dutton  glaubt  annehmen  zu  müs- 
dass  die  vulkanischen  Kruptionen  in  Süd-Utah  erst  vor 
l^n  Jahrhunderten  geendet  haben)  partiell  das  in  Rede 
öde  Gebiet ,  im  Süden  erhüben  sich  auch  in  einiger  Ent- 
pg  noch  die  viele  Meilen  langen  und  breiten  Basaltfelder 
^arrican  Ledge,  Sanup  etc.,  die  nahe  bis  an  den  Rio 
■ado  reichen,  und  im  Norden  bis  nach  Jron  City  und  dar- 
hinaus  liegen  Trachyt-  und  Rhyolitmassen ,  aber  diese 
3  sicher  nicht  das  Metall  geliefert,  da  sie  doch  jedenfalls 
rsind,als  die  Sandsteine  und  die  metallführenden  Lagen  mehr 
veniger  in  der  Mitte  der  ganzen  Bildung  angetroffen  werden. 
Dagegen  befinden  sich  im  Südwesten  in  etwa  9  und  14 
•n  Distanz  von  Silver  Reef  Salzberge  (nach  Mittheilungen 
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von  A.  Hartwig).  Im  Nordosten  von  demselben  Washi 
County,  in  dem  Leeds  liegt,  soll  ein  crosser  Satzzof;  niif 
und  weiterhin  etwa  15  Meilen  von  St.  Geoi^e  ließen  am 
River  ü  Meilen  oberhalb  seiner  Mündung  in  den  Kio  Col 
ausgedehnte  Lager  reinsten  Steinsalzes,  deren  Kxistenz 
von  WnBBi.Bit ')  erwähnt  und  durch  neuere  Expeditionen  be.< 
worden  ist.  Die  Durchsichtigkeit  einzelner  Stücke  ist  so 
dass  man  durch  15  cm  .starke  i'latten  noch  Gedruckt 
lesen  im  Stande  ist.') 

Diese  Satzbildungen  lösen  wohl  das  Ilerkanfträthse 
Metallsolntionen.  Sind  sie,  wie  anzunehmen,  gleichatteriü, 
permisch,  so  werden  die  von  ihnen  herstammenden  Mutterl; 
durch  vulkanische  Erscbiitterungen  in's  Treiben  gebracht 
Erzlagern  Metalle  gelöst  und  in  die  Sandsteinbucht  erf 
haben,  wo  dann  der  Niederschlag  bezw.  die  Unisetzuoi 
dessen  Producten  von  verschiedenen  Factoren,  wie  der  tj 
wart  organi.scher  Reste  etc.  abhing.  Je  nach  der  Besch 
heit  des  Untergrundes  drangen  sie  flacher  oder  tiefer  eil 
wurden  später  von  annähernd  gleichen  Sandsediuienten 
die  zuerst  metallfrei  abgesetzten  überlagert. 

Dieselben  Verhültnisse  ,  nur  in  kleinerem  Maass 
walten  auch  bei  dem  weiter  unten  beschriebenen  Vorko 
von  Schwefelarsen  und  -Antimon  im  Coyote-Minendistrici 

Das  ganze  Sandstein -System  wurde  dann  spater  zt 
schiedenen  Epochen  gehaben ,  verworfen  und  theilweise 
trümmert  und  fortgeführt. 

Obgleich  man  1879  die  Behauptung  aufstellte,  dass 
Silber.sandsteinflütze  in  nicht  unbeträchtlicher  D 
.  ilai 
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acht  ige  Salzfelseu  an.  Mutterlaugenproductionen  haben  also 
ich  hier  stattgefunden  und  mit  solchen  muss  demnach  hier 
>enfails  die  Entstehung  von  Lösungen  metallischer  Substanzen 
i  Verbindung  gebracht  werden.  Dass  Mutterlaugen  bei  Leeds 
aätig  waren,  ist  leicht  nachzuweisen.  Uebcrgiesst  man  einige 
iramm  des  pulverisirten  Sandsteins  von  dort  mit  Wasser  und 
Isst  nach  einiger  Zeit  einen  Tropfen  von  diesem  auf  einer 
ilasplatte  langsam  unter  Bedeckung  verdunsten,  so  präsentiren 
ich  unter  dem  Mikroskop  neben  Chlormagnesiumresten  zier- 
iche  Kochsalzwürfelchen.     (Genaue  Analysen  werden  folgen.) 

An  Steinsalz  fehlt  es  überhaupt  nicht  in  jenen  Breiten, 
kosser  den  schon  erwähnten  Localitäten  finden  sich  noch  an- 
lere mit  Salzflötzen.  Die  Sierra  la  Sal  hat  von  ihrem  Salz- 
leichthum  den  Namen  und  liegt  unter  38^30  nordl.  Br.  und 
109"  15  westl.  L.  im  Utahterritorium;  im  benachbarten  Nevada 
xeten  im  südlichen  Theiie  vom  Lincoln  Co.  neun  Klötze  auf, 
leren  Ausgehendes  auf  3  —  4  Meilen  hin  sichtbar  ist,  deren 
Starke  zwischen  9  und  90  m  beträgt  und  deren  südliches  Ende 
aoch  nicht  2  Meilen  aufwärts  des  Anfangspunktes  der  Schiflf- 
barkeit  des  Rio  Colorado  liegt*),  und  wie  viele  Salzablage- 
raogen  werden  noch  aufgefunden  werden,  wenn  das  Länder- 
pbiet  näher  durchforscht  wird. 

Aehnliche  Imi»rägnationen,  wie  die  von  Silver  Reef,  mit 
Silber  kommen  mit  Quecksilber  in  Sandsteinen  an  der  cali- 
fornischen  Küste  vor  mit  antimonhaltigen  Sibererzen  auch  an 
loderen  Orten  in  Californien,  z.  B.  im  Blind  Springs  District, 
Mono  Co.;  solche  mit  Kupfer  in  New-Mexico,  wie  schon  oben 
fesagt;  immense  Lager  dieser  Art  treten  bei  Santa  Rita  in 
Irizona  auf'),  sowie  weit  verbreitet  in  Texas  (mit  Gypssand- 
teinen  und  fossilen  Resten  aus  der  Araucarien-Familie),  New- 
ersey  und  am  Lake  Superior,  wo  neben  Kupfer  auch  gediegen 
über  im  Sandstein  und  Schiefer  liegt '^),  und  überall  werden  wohl 
ie  beim  Kupferschiefer  selbst,  Salzlösungen  das  Vehikel  und 
ransportmittel  des  Metallgehaltes  gewesen  sein,  welcher  sich 
ftchher  in  feinen  Theilcn  niederschlug  bezw.  an  einzelnen 
teilen  concentrirte. 

Höchstwahrscheinlich  sind  alle  diese  Bildungen  von  Süd- 
tah  permisch.  An  '260  ni  mächtige  Gesteine  südlich  von 
hinarump  Clitf'  und  im  unteren  Kanabthal  haben  gypsführende 
lergel  und  Schiefer  in  den  oberen  216  m  und  massige  (dolo- 
litische?)  Kalksteine  in  den  unteren  44  m  und  erstrecken 
ch    (übereinstimmend    mit   den  Beobachtungen    von  Marcoü, 

>)  Eng.  u.  Min.  Joiirn.,  April  1879. 

*)  Ibid.,  .luni  1879. 

s)  Ibid.,  September  1879. 


Nbwbbrht,  SflDirNARn,  Gilbbbt,  Marvir,  Howbll)  9stEt 
westlich  und  .«üdö^tlich  nach  Arizona  und  New-Meiico. ') 

Hiermit  wären  die  productiven  Mineraldistricte  de«  Tm 
(oriums  von  Utah  flüchtig  skizzirt. 

Alle  vereinigt  lieferten  im  vergangenen  Jahre  1881: 

2  645  373  Pfd.   raffinirtes   Blei  20  5V(  Cts.  für  das  Pfund  I 

Werth  von Doli.  U6495  ! 

42191625   Pfd.  Rohblei  zu  50  Doli,  für 

die  Tonne  im  Werth  von    ...     .      „  1054790  I 

5400191   Unzen  Silber  zu  1,11  Doli,  im 

Werth  von „  5994212  ( 

7958  Unzen  Gold  zu  20  Doli,  im  Werth  von      „  159 160  j 

Total  Doli.  7453658  1 

wobei  allerdings  3  969440  Pfd.  Blei,  441  846  Unzen  ^ 
und  976  Unzen  Gold  aus  Erzen  extrahirt  wurden,  wetcbe  I 
den  zunächst  Hegenden  Grenzdistricten  von  Idaho,  Nen 
und  Montana  importirt  wurden. 

Man  berechnet,  dass  bis  Ende  1879  die  Hauptwerke  Ulli 
ergeben  haben: 


Flagstafi*,  Big-Cottonwood  District 
Old  Telegraph,  Bingbam  District 
Prince  of  Wales,  Alta  District  . 
Ontario,  Park  District  .... 
Silver  Reef,  Leeds  District  .  . 
Emma,   Big-Cottonwood  Distnct 


3     Mill.  Doli 
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des  Silbers  mit  den  Kupfererzen  beim  Treunen  mehr 
verursacht,  als  bei  anderen  Verbindungen. 
i{  der  Grenze  zwischen  Utah  und  Colorado  im  Ewing- 
lassen  sich  (nach  Powell)  Gänge  von  oxydischon 
1-  und  arsenikfreien  Kupfererzen,  0,3  — 15  m  mächtig, 
oderte  von  Metern  auf  der  Oberfläche  zwischen  Schiefer- 
en und  Kalkfels  verfolgen.  Der  Silbergehalt  eiTeicht 
Unzen  in  der  Tonne,  d.  h.  0,153  pCt. 
g  Cottonwod,  Bingham  Canon,  Snakedistrict,  Antelope 
im  Süden  das  Colorado  River-Gebiet,  z.  B.  bei  Grand  Gulf 
ilb  St.  George,  etc.  bergen  reiche  Kupfererz-Lagerstätten, 
äre  eine  Möglichkeit  vorhanden,  in  Utah  Kupfer  mit 
il  zu  produciren ,  so  würden  sicher  schon  Hunderte  von 
werken  im  Gange  sein;  denn  dieses  Metall  ist  fast 
verbreitet  in  Utah  als  Eisen. 

isen.  Magneteisen,  Eisenglanz,  Rotheisenstein,  Braun- 
elbeisenstein ,  Spateisen  etc.  in  allen  Varietäten,  zum 
nanganhaltig,  finden  sich  über  das  ganze  Territorium 
Ab  zerstreut  in  ansehnlichen  Mengen. 
:happiger  Hämatit  liegt  9—12  m  mächtig  bei  Smithfield 
he  County,  der  70  pCt  Eisen  enthält.  Um  Ogden  sind 
teinlager  häufig;  aus  den  Klumpen  eines  Eisenerzes  aus 
dortigen  Thonlager  hat  man  direct  Hufeisen  geschmiedet '). 
Icher  Eisenstein  dorther,  in  welchem  gediegen  Silber  mit 
ipe  sichtbar  ist  befindet  sich  im  Museum  von  Salt  Lake 
Ein  grosser  Theil  der  Utah-Eisensteine  enthält  hinreichend 
um  darauf  hin  zugute  gemacht  zu  werden.  Ausserdem 
sie  aber  bis  jetzt  fast  nur  als  Zuschlag  bei  den 
Izprocessen,  wenn  ihnen  weniger  als  5  pCt.  Kieselsäure 
lischt  sind;  der  Eiseuhut  der  Gänge  ist  meistens  zu 
;,  um  mit  Vortheil  zum  Gattiren  verwendet  zu  werden. 
)ei  Salt  Lake  City  im  City  Creek  Canon  stehen  auch  Eisen- 
an.  Aber  erst  kürzlich  hat  man  begonnen,  Eisenwerke 
den  zu  errichten.  Die  zunächst  zu  verwendenden  Eisen- 
vom  Mill  Creckdi>trict  in  der  Nähe  von  Willard  be- 
aus50— 60  pCt.  Eisen,  enthalten  2  —  3  pCt.  Kiescl- 
sind  durchaus  schwefcl-  und  phosphorfrei  und  denen  von 
sehr  ähnlich.  In  den  oberen  La^en  kommen  Goldkörner  vor. 
lie  EisensteinlajLrer  südwestlich  von  Santaquin  in  Tintic 
I  schon  Erwähnung;  sie  sind  an  12  m  mächtig,  bei  einer 
von  270  m  auf  fast  2  km  Länge  in  der  Richtung  von 
SW.  zu  verfolgen  und  werden  durch  Tagebau  bearbeitet, 
ist  kieseh'reie  und  poröse  Beschaffenheit  des  Materials 
es  bei  50  —  60  pCt.  Eisengehalt  für  Zuschlagszwecke 
:eeignet. 

Resources  of  Utah  pag.  34. 
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In  dem  Wah-Wah- Gebirgszuge,  ö'/i  Meilen  südwMttt 
VOR  Krisco,  stehen  auch  Kisenerze  an,  die  für  die  Frti^ 
schmelzen  ausgebeutet  werden.  Die  wichtigJ'teD  Lüfter  jfdft 
befinden  f'icb  im  Iron  Coanly  (38"  Nüdl.  Ur.),  das  dKvoDHtaf 
Namen  erhalten  hat.  Per  eanze  Ilüpelzuf!  Iron  MountaiiH,  i 
sich  etwa  450  m  hoch  auK  der  Kbene  erhebt,  and  sich 
Iron  City  über  Iron  Springs  nordiintlich  an  3  Meilen  lang  I 
]   Meile  Itreite  hinzieht,  beisteht  aus  Eisenerzen. 

Partielle  Analysen  dieser  Erze  ergaben: 

Eisen  Phosphor  Schwefel  Kieselsäure 

62,60  —  0,12                4,8 

60,90  —  0,08                5,7 

64,00  0,12  —  nicht  best. 

NKwuEiinv ')    sa(!t    über    diese    Vorkommen:     „30.  _ 
(aber  nicht  in  der  Luftlinie!    0.)   »üdlich   von  äajt  Lake  ö 
liepen  Magnet-    und   llämatit-Kisenerzc   in   der  directen  V« 
längeronp   der  Wahfiatchgebirge   in    grossartigen  Diniendou 
ßig  Blowout  ist  eine  Masse,  an  300  ni  lang  und  150  in  Iffl 
welche    in    thurinartigen  Gestalten    wohl    30   und  mehr  M' 
über  die  Oberfläche  emporragt.     Blair  Mine  ist  ein  zerriss" 
schwarzer  Kamm  von  Magneieisen,  60—90  m  hoch.   Das  Q? 
die.ter  Kegion,  etwa  zur  llälfte  llAniatit,  starrt  meist  in  ttm 
rechten ,  plattenartigen  Massen  in   die  Hfihe.     Oft  Snden  M 
darin  dönne  Quarz-  oder  Jaspislagen,  die  es  durchziehen;  in 
weilen  auch   solche   von   krystallisirtem  Apatit  mit  Individtn 
von  5  bis  7,5  cm  Länge.      Die  Erze    liegen   im  Granit,  dtf 
feinkörniger  ist,    als  der  der  Axe  des  Wasatchgebirges." 

FOr  eruptiv    erklärt  sie  KKWBEnjiT   nicht,    unJ  diese  AO; 
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lAoMcht  gerechtfertigt  ist,  ein  fünftes  ('entrinn  von  Kisenpro- 
KäoD  würde  demnächst  zu  den  vier  vorhandenen  der  S'er- 
hHElen  Staaten  (Pennylvania,  Michigan,  Missouri  u.  Tonessee) 

tüiah  hinzutreten,  weil  mehrere  der  Kohlenflötze  gutes 
terial  für  Coak  liefern, 
t  Schwefelantiiuonlager  im  Sandstein  von  Jron  County  wur- 
ki  schon  erwähnt,  ebenso  von  Stockton;  in  cambrischen 
feKchteo  bei  Brigham  City  setzen  über  1  m  mächtige  Gänge 
bvoo  auf,  die  20  —  30  pCt.  Antimon  enthalten. 

Kohlen.  Wenn  das  Wahsatchgebirge  südlich  von  Ame- 
iein  Fork  nach  den  bis  jetzt  gemachten  Aufschlüssen  auch 
kbt  als  reich  an  Edelmetallen  betrachtet  werden  kann,  so 
■gt  es  doch  andere  Mineralschätze ;  zu  diesen  gehören  vor- 
Himlich  Salz-  und  Kohlenflötze.  Die  ältere  eigentliche  Kohlen- 
nnatioD  hat  allerdings  nichts  anderes  als  enorme  Kalk-  und 
oarzitablagerungen  hinterlassen,  aber  die  jüngeren  Formcitio- 
ffl  haben  diesen  Mangel  ausgeglichen.  Von  Pleasant  Valley 
Qttnter  durch  Castle  Valley  bis  zum  Colorado  River  liegen 
ichtige  Kohlenflötze  verschiedenen  Alters  in  grosser  Aus- 
^nnng  an  der  Ostseite  des  Wahsatchgebirges  feist  der  ganzen 
ttgrenze  de.s  Territoriums  entlang. 

Die  Flötze  bei  Coalville  nicht  weit  von  der  Pacificbahn 
Dd  seit  15  Jahren  in  Betrieb  und  versorgen  jetzt  namentlich 
B  Werke  von  Parleys  Park  (Ontario-Mine  etc.)  mit  Kohlen, 
tischen  den  beiden  stärksten  bebauton  Flötzen,  von  denen 
*  obere  1,5  nj,  da.^  untere  3  ni  niächtif:  ist,  liegen  00  m  Herg- 
ittel.    Das  Hinfallen  ist  nahezu  20'\ 

Auch  in  Touele-,  Bux  Kider-,  Rieh-  und  Morgan-County 
Qti  Kohlen  gefunden,  aber  noch  nicht  näher  untersucht  worden. 

Das  Vorkonimen  in  Elko- County,  bei  Lucio  4  ni  st4\rk,  fainl 
hon  Erwähnung.  Weiter  südlich  linden  sich  Kohlenlager  in 
tn  Pete  Valley  bei  Wales,  aueh  G  Meilen  südlich  von  Nephi. 

Ein  dort  bis  jetzt  in  AnsriÜ'  iienomnienes  Klotz  ist  1,6  m 
ächtig  und  in  seinem  Liegenden  fehlen  nicht  die  „üblicheir* 
I2en  feuerfesten  Thones.  Das  Ausgehende,  das  sich  auf  l';. 
eilen  verfolgen  lässt,  ist  selir  jiyps-  und  salzhaltig,  Heweis, 
i*s  später  Seewasser  darüber  gestanden  hat.  Kohle,  12  m  weit 
»m  Ausgehenden,  ergab  Coak  50,7,  Hitunien  34,2,  Asche  18,8, 
Tüchtigkeit   1,8. 

Die  jetzige  Producti(»n  erreicht  erst  200  Tonnen  (zu  2000 
U.)  täglich. 

In  Pleasant  Valley,   in  Ifuntincton  Canon    liegen  Kohlen, 
Uoadquarter    Canon    8,3  m  stark,    in   Sandstein    mit   einer 
-liwachen  Brandscliieferlage  als  Hangendes. 

In  Winterquarters  ist  ein  Klotz  aufgeschlossen,  das  3,6  m 
C'hli-  mit  einer  20  cm  dicken  Lage  von  feuerfestem  Thon  hat. 
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Einige  Plötze  in  Pleasant  Valley  erreichen  6  m  Stärke.')  Bei  Crai 
dall  steht  ein  .solches  mit  3,3  m  Kohle  und  eiaem  Brandschiefe 
band  an;  weiterhin  liegen  mehr  Flötze  von  l,fi  und  5,2  m  Höh 
Am  Ausgange  von  Magnolia  Canon  westlich  von  PleasanC  Va 
ley  ist  ein  Lager  von  5,1  m  Mächtigkeit  untersucht.  Auch  i 
Coke  Caüoi)  werden  Flötze  von  1 — 3  m  Stärke  bebaut, 

Past  überall  bilden  feste  Sandsteine  Uangendes  und  Li( 
gendes,  abgesehen  von  schwachen  Schichten  von  Brandscbiefi 
oder  Thon.  Phosphor  und  Schwefel  sind  nur  schwach  in  de 
Kohlen  vertreten ;  Bitumen  aber  reichlich ;  Schwefel  vo 
0,356—0,547  pCt. 

In  der  Nähe  von  Iron  City  ist  das  Ausgehende  von  cn 
tacischen  Kohlenflötzen  nahezu  auf  3'/,  Meilen  Länge  so  rei 
folgen;  die  Mächtigkeit  variirt  zwischen  1,5  und  5,5m.  B> 
Cedar  city  liegen  (anscheinend)  jurassische  Kohlen;  bis  oac 
Paria,  Kanab  und  Lecds  an  der  Südgrenze  von  Utah  reiche 
kohlenführende  Schichten. 

Trotzdem  hat  bisher  immer  noch  eine  Kohleneinfuhr  vo 
Wyoming  und  Coaktransport  vom  Osten  her  stattgefunden,  «e 
das  Eisenbahnnetz  Utah's  noch  nicht  hinreichend  entwickeil  U 

Schwefel  findet  sich  in  verschiedenen  Theilen  von  Utal 
Die  anscheinend  mächtigsten  Ablagerungen  trißt  man  im  Mil 
lard  County  an  der  Nordgrenze  von  Beaver  County,  z.  It.  bi 
Cove  Creek.  Bei  6  m  Teufe  ist  es  der  Schwefelwasserstoffel 
halationen  wegen  nicht  gut  möglich,  weiter  abwärts  zu  dringa 

Feiner  Tbonschlamm  ist  stellenweise  mit  dem  Schvek 
verbunden,  auch  holzige,  ganz  wohl  erhaltene  Stammslücke  n 
Uicotyledonen  und  andere  vegetabilische  Reste  finden  sie 
dann.      Lava,    Ttadiyt    unJ    Bimstcin  triitcn   dicht   dabei   mI 


353 

:i  einer  Breite  von  nahezu  5  Meilen.  Die  Mächtigkeit 
dschiefer  giebt  Claytoz«  auf  6 — 12  m  an,  betont  ihren 
m  au  Gas  und  Paraffinöl  und  erwähnt  noch  Kohlcn- 
bis  zu  30 cm  Stärke,  die  das  Terrain  durchziehen. 
eer,  ganz  ähnlich  dem  von  Lobesann  im  Elsass,  wird 
Lben  Gegend  in  Massen  angetroffen. 
usteine  ,  Schiefer,  Thone,  Porzellanerde, 
t  r  etc.  fehlen  nicht,  bieten  jedoch  dem  Geologen  we- 
teresse,  als  die  salinischen  Producte,  denen  hier 
(Torte   mehr  gegönnt  sein  mögen. 

s  grosse  abflusslose  Gebiet  des  nordamerikanischen 
s  nimmt  etwa  die  Hälfte  von  Utah,  ganz  Nevada,  den 
ten  von  Oregon  und  den  Nordosten  von  Californien  ein 
annähernd  so  gross  wie  Oestereich  -  Ungarn.  Es  zer- 
mehrere  Depressionen,  von  denen  die  beiden  bedeutend- 
i  Namen  Bonneville-  und  Labontan-Bassin  erhalten  haben, 
i  dem  Gebiete  des  ersteren  gehört  die  westliche  Hälfte 
irritoriums  Utah;  die  östliche  Hälfte  und  ein  schmaler 
ci  im  Süden  dieses  Territoriums  fallen  dagegen  dem 
Bbiete  des  Rio  Colorado  zu.  Lahontan  -  Bassin ,  etwas 
T  bedeutend  als  jenes ,  liegt  weiter  westlich,  in  Nevada, 
ville-Bassin  hat  nach  T.  K.  Gilbert  einen  Flächeninhalt 
ihezu  46000  Qu.-Km;  der  also  den  der  Schweiz  noch 
«igt.  Dasselbe  theilt  sich  wieder  in  mehrere  unter- 
lete  Becken ;  von  diesen  ist  das  des  grossen  Salzsees  das 
e  und  wichtigste;  hierauf  folgt  das  des  Seviersees  und, 
:hon  zu  Anfans;  dieser  Notizen  gesagt,  jziebt  es  ausser- 
mehrere  andere  weniger  bedeutende. 
^och  in  jüngsten,  ^eoloi^isehen  Zeiten  ist  das  ganze  Hun- 
e-Bassin  gefüllt  gewesen  und  hat  höcbstwalirscheinlich  mit 
Stillen  Ocean  durch  das  Snake  Rivertbal  commuuicirt. 
Die  Forschungen  amerikanischer  Geologen  führen  zu  der 
rht,  dass  in  jenen  Kpochen,  zwei  trockene  und  zwei  nasse 
den  in  diesen  Ge^^enden  stattgefunden  haben,  wodurch 
>elweise  eine  Erhöhung  dos  Wasserstandes  und  Flächen- 
üsserung  mit  Sinken  des  Niveaus  und  Arcaheduction  ein- 
ten  ist. 

Gcgenw^ärtig   repräseiitirt   der   grosse  Salzsee  den  Haupt- 
vora  Bonneville-l'assin. 

Derselbe  lässt  zwei  Längstheilungeii  erkennen.  Die  west- 
dieser  beiden  wird  hergestellt  durch  drei  kleine  Kilande 
phiu,  Gunnison  und  Hat)  und  die  Carrington-  und  Stans- 
-Inseln,  welche  otlenbar  die  Fortsetzung,  der  von  Süden  in 
dionaler  Richtung  kommenden  Aqui  -  Gebirg>ketten  sind. 
Die  westliche  Längstheilung  beginnt  mit  dem  Eintritt  der 
lontory  -  Kette  von  Norden   her ,    als  langgestreckte  Halb- 
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Zugleich  ina|z  neben  anderen  Umständen  der  Bergbau, 
Aufschliessen  vieler  unterirdischer  Wasseransainrulungen, 
zur  Vermehrung  der  Gewässer  auf  der  Erdoberfläche  in 
beigetragen  haben;  auch  muss  in  Betracht  genommen  v 
daiis  die  Flüsse  Jordan-,  Weber-  und  Bear-Rlver  nicht 
unbeträchtliche  Mengen  von  Schlamm  uad  Sand  dem  See 
zuführen  und  denselben  dadurch  erhöhen;  aber  alle  diese 
neu  Factureu  reichen  doch  nicht  hin,  um  die  iu  grossem) 
Stabe  auftretenden  Oscillationen  zu  erklären. 

Der  benachbarte  Rush  Lake,  zwischen  "20  und  '25 
Quadratmeilen  gross,  wälzt  heute  seine  blauen  Wellen 
Wiesenland,  das  vor  20  Jahren  eine  Militärstat ion  trug 
grosse  Salzsee  selbst  hat  an  seinen  Ufern  jetzt  3  m  W. 
stand  an  Stellen,  wo  noch  vor  1863  Wagenverkehr   stai 

Der  Besiedeiuuß  der  Prairien  des  Missisippithales  ist 
diugs  eine  Vermehrung  der  atmosphärischen  Niederschlag 
folgt,  aber  für  Lake  Bonneville  ist  doch  dieser  Umstand 
noch  nicht  schwerwiegend  genug,  um  ihm  allein  die  vo 
gehenden  Veränderungen  zuzuschreiben.  Auch  im  Nevadal 
wo  neuerdings  keine  bedeutenden  Flächen  mehr  als  früher 
Cnitnr  genommen  sind,  ist  z.  B.  das  Niveau  des  Pvrar 
aees  von  1867 — 1871  gegen  2,75  ni  gestiegen  und  das  dt 
nachharten  Winnecuceusees  gar  um  6,71  m.  Beide  Seei 
den  durch  den  sich  oberhalb  seiner  Mundungen  gabi 
TruckeeHuss  gespeist,  und  ist  dieser  also  zweifellos  w 
reicher  geworden,  ohne  dass  eine  namhafte  Steigerung 
Ackerbaues  nachweisbar  wäre. 

Daiiegeo  wird  New-Mexico,  Arizona  und  Südost-Calif 
Dort  sind  *eit  drfi  Jahrhum 


\' 
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Ipicht,  dass  der  grosse  Salzsee  die  ^Stadt  der  jüngsten  Hei- 
fßi*^  einst  überflothen  würde,  wohl  in  Erfüllung  gehen. ') 
Das  Wasser  des  grossen  Salzsee's  hat  ein  spec.  Gewicht 
1,107  gegen  1,026,  das  dem  Oceanwasser  und  1,114,  das 
Wasser  des  todten  Meeres  zukommt.  Man  kann  sich 
iT  mit  Leichtigkeit  im  grossen  Salzsee  bewegungslos 
immend  über  Wasser  halten;  die  rasche  Fortbewegung 
I  jedoch  durch  die  grössere  Dichtigkeit  des  Fluidums  mit  viel 
wütenderem  Kräfteaufwand  verknüpft  als  im  Süsswasscr. 
den  ersten  Schwimmunterricht  kann  man  sich  aber  keine 
»nehmere  und  passendere  Gelegenheit  wünschen  als  die, 
(he  das  Seebad  Lake  Point  am  südlichen  Ende  des  See*s 
iL 

!*•  lieber  die  Zusammensetzung  des  Wassers  liegen  verschie- 
fk  Angaben  vor. 

Das  von  Staüsbürt  im  Jahre  1850'^)  geschöpfte  (1)  enthielt 

E2  pCt.  feste  Bestandtheile ;   das  von  Cl.  King  im  Sommer 
I  nahe   bei  Black  Rock  entnommene  (2)  14,83  pCt;  das 
il  Sjiart   1877  untersuchte   (3)  13,79   und   das  von  mir  am 

I  April  1879     ziemlich  genau  westlich  von  Salt  Lake  City 

II  dem  See  geschöpfte  (4)  15,67  pGt. 

T  Die  Analysen  ergaben  folgende  Zusammensetzung: 


(1)    Natriumchlürid. 
Natriumsulfat    . 
Magnesiumcblorid 
Calciumchlorid  . 
Verlust    .     .     . 


90,072 

8,179 

1^124 

Sp. 

0,624 


Spec.  Gewicht  1,170.^) 


99,909 


Das  von  der  Expedition  von  Cl.  Kixg  entnommene  Wasser 
■de  von  0.  D.  Allen  untersucht  und  ergab  in  1000  Thcilen: 


')  lu  den  Angaben  über  dortige  Ilrthonvcrhältnisse  fiiidon  sich  oinige 
nzcn.     So  wird  die  Höhe  der  ßcobachtunpsstatidn  (Signal  Office) 
It  Lake  City  1879  angijgebeii  als  435<)  engl.  Fuss  üi)er  dem  Mecres- 
!l  und  die  (les  Niveaus  des  grossen  Salzsees  auf  42G0  (Utah,  Board 
de  1879),  also  nur  norh  90'  rnterschied,    d.  h.  27,43  m:   wäh- 
1880  der   United  States  Report    die  Ziffern  4354  und  4218  ver- 
et,  also  einen  Unterschied  von  136'  =  41,45  ni.     Die  Basis  des 
MormoDenteinpels  liegt  noch    12'   höher   als   die  Beobachtungs- 

0. 

')  Nicht  1852  wie  in  Rom's  Chem.  Geologie  angegeben. 

»)  Gale  in  Sill.  Journ.  (2)  17,  129.  1854.  Erw.  Hayden  1871.  p.  234. 

d.  O.  geol.  Ge«.  XXXIV.  2.  24 


Katrittinchlorid    . 

118,628 

Magnesiumchlorid 

14,908 

Natriumsulfat .     . 

9,321 

Kaliumsulfat  .     . 

5,363 

0,858 

ChlorüberschusH  . 

0,862 

149,940 

Bei  dieser  Vertheilung  der  einfachen  Verbiiiduogei 
jedeDfalls  die  Zuweisung  der  Schwefelsäure  an  Natrium 
Kalium  auffallend.  Trotzdem  ist  die  Änalys«  ganz  so, 
Ausnahme  der  Erwähnung  des  Chloriiberschusses ,  in  K( 
Chemische  Geologie  übergegangen. 

Durch  Umrechnung  wird  der  Chlorüberschuss  etwas 
mindert  und  die  wahrscheinlicheren  Verbindungen  koii 
zum  Vorschein,   nämlich  in  149,94  Theilen: 


Natrinmchlond  . 
M  agn  esi  u  mch  1  orid 
Kalinmchlorid    . 
Magnesinmsulfat 
Calciumsulfat     . 
Chlorüberschuss 

126,3940 
5.8161 
4,5948 
11,5575 
0,8670 
0,7116  (statt  0, 

oder  in  Frocenten: 

(2)    Natriumcblorid   . 
Magnesiumchlorid 
Kaliumchlorid     . 

149,9400 

.     .     84,-29 
.     .       3,88 
.     .       3,06 
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Das  Wasser  war,  einen  äusserst  geringen,  kaum  wägbaren 
(ensatz  abgerechnet,  krystallklar  und  roch  sehr  stark  nach 
rn'efelwasserstoff.  Der  Bodensatz  bestand  aus  Thon  und 
ingen  Spuren  von  Bor.  Ausser  Kalk,  Magnesia,  Kali, 
b'on,  Schwefelsäure  und  Chlor  waren  in  dem  Wasser  gelöst: 
nerde  und  Eisen  in  unwägbaren  Mengen;  Bor,  welches 
kr  deutlich  in  der  grüngesäumten  Flamme  des  brennenden 
kohols  nachgewiesen  werden  konnte;   Baryt  in  äusserst  ge- 

Em  Spuren  (spectralanalytisch)  nachweisbar;  Jod,  Brom  und 
ion  konnten  nicht  nachgewiesen  werden.     Die  quantitative 
Uyse  ergab  folgende  Zahlen: 


Kalk,  CaO      .     .     .     . 

0,0456 

pCt. 

Magnesia,  MgO  .     .     . 

0,6754 

Ji 

Schwefelsäure  SO3  .     . 

0,8966 

n 

Chlor,  Cl 

8,7103 

« 

Chlorkalium,  KCl    .     . 

0,4735 

75 

Chloralkalien  .     .     .     . 

13,7425 

rt 

Rückstand,  getrocknet  . 

15,8185 

^ 

geglüht  .     . 

15,3145 

w 

Aus  diesen  Zahlen  berechnen  sich,  auf  100  gr  Wasser  be- 
^n,  folgende  Bestandtheile : 


Calciumsulfat,  CaSO^  . 
Magnesiumsulfat,  MiiSOj 
Chlorme<;nesium,  MgCio 
(^ilorkalium,   KCl  .     .' 
Chlornatrium,  NaCl    . 

Gelöste  Substanzen 

Wasser 

Specitisches  Gewicht    . 


0,1107  pCt. 
1,2472     „ 
0,6168     „ 
0,4735     ., 
13,2228 


n 


15,6710  pCt. 
84,3290 
1,119 


100  ü:r.  der  j^elösten  Substanzen  enthalten  demnach: 


(4)    Calciumsulfat,  CaSO^ . 
Magncsiumsulfat,  MgSO^ 
Chlormagnesium,  MgClj 
Chlorkalium,   KCl  .     . 
Chlornatrium,  NaCl     . 


0,7064  pCt. 

7,9587  „ 

3,0215  ;, 
84;3775  „ 


100,0000  pCt. 


Der  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  muss  von  Zersetzun- 
i  herrühren ,  die  durch  vi?getabilische  Substanz  eingeleitet 
nden  siud.  Das  Niveau  des  Sec's  war  am  Schöpftage  nach 
I    stattgehabten    Winterrejzen    hoch,    der  Strand    flach   und 

24* 


sumpfig,  so  dsiSB  der  Zutritt  za  einer  tieferen  Stelle  mit  fi 
Ufer  Schwierigkeiten  darbot.  Die  von  der  Sonne  getroe 
Oberfläche  des  ganzen  flachen  Ufers  knisterte  unter  denP 
und  Schwefel  wag  serstoffhaltige  Luftblasen  stiegen  unter  j 
Tritt  auf;  deshalb  wird  auch  das  freie  Wasser  dicht  am 
noch  etwas  vegeUbili sehen  Detritus  aufgelöst  enthalten  b 

Das  in  den  Salzgärten  mit  grosser  Leichtigkeit  im 
nier  zu  gewinnende  Salz  krystallisirt  in  grossen  vollen 
fein  aus. 

Eine  Analyse  desselben,  im  Laboratorioni  der  hit 
landwirthschaftlichen  Versuchsstelle  gemacht,    ergab   nacl 

DiBTKICB : 

Chlornatriura 98,961 

Chlormagnesiam  ....  0,158 

Magnesium  Sulfat  ...  0,152 

Calciumsalfat 0,219 

Unlösliches 0,013 

Wasser ■     .  0,578 

100,081 

Kalium  ist  nicht  vorhanden;  Jod  und  Brom  ebensoi 
Lithium  durch  den  Spectralapparat  nachgewiesen. 

An  den  Rändern  des  See's  liefert  die  freiwillige 
dunstung  zuerst  die  Sulfate  von  Natrium  und  Magnesium 
sich  Natrium  Chlorid  in  entsprechender  Menge  niederschlfig 
diese  Trennung  von  Chloriden  und  Sulfaten  ist  auch  in 
serem  Maasstabe  im  ganzen  Territorium  bemerklich.  M 
sium-  bezw.  Natriumsulfat  findet  sich  fast  überall  in  Üt> 
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Chlornatrium .    .     . 

.    71,24 

Chlormagnesium .    . 

.      8,67 

Chlorkalium  .     .    . 

.      0,87 

Chlorcalcinm .     .    . 

.    12,02 

Calciumsulfat     .     . 

.      6,07 

Natronüberschuss    . 

1.60 

100,47 

L.  KiKO  ^)  sagt  darüber:  ^Die  Zusammensetzung  dieser 
steht  derjenigen  der  festen  Bestandtheile  aus  dem  grossen 
e  nahe.  Das  gegenseitige  Verhältniss  der  Chloride  von 
m  und  Magnesium  ist  dasselbe  geblieben,  nur  ist  ein 
derselben  durch  den  Kalk  aus  dem  Boden  ersetzt  worden. 
'S  ist  bemerkenswerth,  dass  sowohl  hier  als  in  der  grossen 
die  Alkalisulfate  so  sehr  gegen  Chloralkalien  zurück- 

>iese  Beobachtung  stimmt  vollkommen  mit  dem  vorhin 
:en,  dass  die  Sulfate  die  höheren  Horizonte  bezw.  die 
artieen  einnahmen. 

asselbe  findet  ja  auch  in  den  in  der  Regenzeit  über- 
nmten  Salzbetten  der  Argentina  statt.  Dort  sondern 
ämlich  die  verschiedenen  Salze  in  der  trockenen  Jahrcs- 
i\m  Krystallisiren  in  eigen thümlicher  Weise.  Die  Sulfate 
igen  sich  an  den  Rändern  der  Salzlachen  und  das 
latriura  concentrirt  sich  in  den  mittleren  Theilen  der 
»sionen.  '^) 

is  ist  also  sehr  klar,  dass  die  Sulfate  die  Höhen,  die 
de  die  Tiefen  einnehmen  mussten.  Dazu  tritt  noch  der 
nd,  dass  der  Regenfall  in  den  höher  gelegenen  Punkten  im 
leinen  geringer  ist  als  in  den  tieferen,  so  dass  also  auch 
islaugungen  weniger  stark  bei  den  Sulfaten  als  bei  den 
den  sind.  Während  z.  B.  in  Salt  Lake  City  in  den 
-en  1875  bis  1878  516,5  mm  Regen  jährlich  fielen,  ver- 
Bt  das  kaum  5  km  entfernte,  aber  225  m  höher  liegende 
)ouglas  nur  457  mm. 

.ndere  Incrustationen  aus  dem  westlich  vom  grossen  Salz- 
legenen  Great  Desert  ergaben  nach  R.  W.  Woodward: 


latrium   .  .  . 

99,37    99,68 

16,10 

17,71 

86,61 

86,33 

msulfat  .  .  . 

0,24      0,22 

75,85 

74,93 

9,32 

9,11 

msulfat  .  .  . 

— 

1,31 

1,05 

siumsulfat    . 

1,49 

2,01 

1,71 

1,90 

siamchlorid . 

3,16 

3,00 

40 1»»  Par.  11.  pag.  484. 

I)i<*  Arj^iMitinische  Republik    von    Ricn.  Napp,  pag.  85.    Buenos 

87G. 
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Die  beiden  letzten  Düppelreihen  sind  Analysier 
»ler  Dugway- Station  an  der  alten  Deberlandroute; 
ersiercn  Reihen  geben  die  Zusaiumensetiung  der  Si 
OberHäche ,  die  beiden  letzteren  die  von  denen 
unter  dem  Boden. 

Positriassische  SalzHötze  finden  sich  am  Oste 
im  Innern  der  Wahsatchgebirge;  auch  im  Süden  koi 
vor.  J.  H.  SiuPüON  erwähnt  deren  mehrere  ') ,  u 
ein  solches  östlich  vom  Nordende  des  Sevier  See": 
kison's  Route,  und  schon  G.  Uischof*)  sagt  1864 

„Frbmont  erfuhr  von  Walkbh,  dass  am  ol 
eine»  Flusses,  welcher  ^ich  in  den  Utah  Lake  ergie 
ermessliches  Steinsalzlafrer  von  sehr  grosser  Mäch 
kommt."     Der  Bericht  von  Fnuuo.vT  ist  vom  Jahn 

PosBi'NT'}  konnte  also  1877  ebensowenig  da« 
grossen  Salzsee's  als  IJcweis  für  die  durch  Win< 
Transportation  von  Meerwas>ersalzcn  zur  Erklär« 
sprünglichen  Bildung  von  Stein i^akflötzen  anführe 
persische  Hochland ,  an  dessen  lindern  Tibtzb  ih 
handensein  von  machtigen  Steinsalzlagern  entgegenb 
war  ihm  die  t^xistenz  von  triassischen  Salzen  ai] 
Wahsatchgebirges  bekannt. 

Es  haben  Salzbildungen  in  Busen  dort  wahrs 
jeder  geulogischen  Epoche  stattgefunden,  darauf 
deutet  neben  der  Existenz  von  ausgedehnten  tiyp&i 
das  häufige  Vorkommen  von  dolomitischen  Kalk 
wirklichen  Dolomiten  hin,  die,  wie  schon  längst  Ha 
richtig  erkannt  und   gesagt  hat,   einzig    unter  Mit' 

'  Ulkig  •■ 
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tlichkeit  vieles  eingebüsst  haben.  Der  erst  erwähnte  Fall 
auch  eine  Erklärung  der  Wechsellagerung  von  Kalk-  und 
niitschichten,  wie  sie  z.  B.  das  Westufer  des  Susquehannah 
snsylvanien  bietet,  wo  115  concordante  Lagen  (an  110  ra 
itig)  von  Kalkstein  und  Dolomit  alterniren,  sehr  nahe. 
Der  Salzgehalt  des  Bodens   vom  Territorium  Utah  ist  so 

,  dass  der  aufgewirbelte  Staub  überall  alkalisch  wirkt, 
lange  Zeit  hindurch  müssen  die  nächsten  Umgebungen  der 
sale  schon  ausgelaugt  worden  sein,  um  süsses  Wasser 
n  zu  können. 

Gyps  ist,  wie  es  ja  bei  Salzbildungen  nicht  anders  sein 
,  ausserordentlich  verbreitet  in  Utah.  Die  bedeutendsten 
;r  aufgefundenen  Massen  liegen  in  San  Pete  Co.,  um  Cove 
k,  Muddy  Creek  und  in  der  Nähe  von  Nephi.  Einige  Gyps- 
.e  ziehen  sich  bei  letzterem  Orte  sichtbar  auf  mehrere 
ert  Meter  an  den  Abhängen  in  bedeutender  Mächtigkeit 
aber  Niemand  denkt  daran,   die  Dimensionen  der  Massen 

werthlosen  Gesteins  auch  nur  annähernd  zu  bestimmen. 
Ein  Hügel  bei   der  Poststation  White  Mountain   im   süd- 
Q  Utah   besteht  ganz  aus  sandigem  Gyps.      Eine  Analyse 
'Iben  ergab  nach  A.  T.  Machattie'): 

Calciumsulfat      .     .     .  75,39 

Calciumcarbonat      .     .  3,53 

Magnesiumcarbonat      .  Sp. 

Kieselsäure    ....  0,90 

Wasser 20,05 

Verlust     ....     .  0,13 

100,00 

Auch  Alaunarten  kommen  im  Territorium  an  verschie- 
1  Punkten  vor. 

In  den  Klüften  einer  Klippenpartie  von  dunklem  archäi- 
n  Thonschiefer  der  Promontory  -  Halbinsel  im  See  findet 
ein  alaunartiges  Salz ,  das  nach  Woodward  zusammen- 
zt  ist  aus 

Thonerde 11,26 

Eisenoxyd      ....       0,35 

Magnesia 19,02 

Natron 2,24 

Kali 0,28 

Schwefelsäure     .     .     .     64,96 

Chlor 1,85 

Sauerstoff.     .     .     .     .       0,04 

100,00 

Kein  Krystallwasser.  ^) 

I  Chem.  News  32,  50,  orw.  Chem.  Jahresb.  1875.  pacr.  1243. 
I  Ol.  Kinu,  40'»*  Par.  ii.  pag.  423. 


Bei   dieser   Bildung    sclieineii    Meeressalze    eine 
Rolle  zu  spielen  als  Kies  Zersetzungen. 

J.  Lawbbnce  Smitu  ^  dagegen  fand   im  Mineral   ' 


selben  Fundstätte 

Thonerde .     . 

10,40 

10,G5 

Magnesia .     . 

5.94 

5,G5 

Manganoxydul 

2,12 

2,41 

Eisenoxyd 

0,15 

0,09 

Kali     .     .     . 

0.20 

0,20 

Schwefelsäure 

,35,86 

35,92 

Wasser    .     . 

46,00 

46,75 

100,66     101,67 

Daha  nennt  das  Mineral  auf  diese  Analysen  hin  Boi 
mannit 

Ans  Spanish  Fork  Caiion,  von  dessen  Südseite,  etwa  9 
über  der  Tlialsohle,  erhielt  ieh  ans  einer  fast  1  in  star 
Lage  ein  Mineral  von  denselben  physischen  Eigenschal 
welches,  von  M.  Hohagbn  in  Berlin  analysiri ,  folgende  ; 
fitandtheile  enthielt: 
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'S  Little  Salt  Lake  im  Süden.  Ein  Stück  Alaan  mit 
ichnuDg  Tschermigit-Utah  aus  der  Sammlang  von  Mr. 
lAKKS    befand  sich  unter  No.  529   des  entsprechenden 

in  der  Pariser  Ausstellung  1878.  Noch  können  der- 
fur  jetzt  werthlose  Vorkommen  nicht  hinreichend  be- 
^erden. 

rnesiumsulfat,  Natriumsulfat  und  Chlormagnesium  be- 
woh\    nicht   der   besonderen    Aufzählung.      Die    beiden 

bilden  hier  und  da,  namentlich  auf  den  Höhen,  den 
standtheil,  das  letztere  oft  einen  Nebenbestandtheil 
ikrusten. 

iter  findet  sich  auch  stellenweise  Salpeter.  Nach  Mit- 
in  von  A.  Wartenweiler,  Vorsitzendem  der  Stevens 
in  Montana,  trifit  man  Salzlagen  etwa  33  Meilen  süd- 

Salt  Lake  City  im  Sevier  County,    welche  aus  unge- 

pCt  Natriumnitrat,  3  pCt.  Kaliumnitrat,  40  pCt. 
triam,    23  pCt.  Sulfaten  und  15  pCt.  unlöslichem  be- 

:  Pater  Escalantk  berichtet  zwar  1773  auch  von  Sal- 
n  Südende  des  Utahsee's*),  aber  die  iVbsätze  müssen 
ischen  und  die  Bedingungen  für  ihre  Bildung  aufgehoben 
nn  jetzt  wird  seiner  nicht  mehr  erwähnt. 
Verbindung  mit  diesen  Salzen,  die  aus  Mutterlaugen, 
IS  Steinsalzflötzen  stammen,  sind  die  Mineralquellen 
gen ,  von  denen  nur  einige  Erwähnung  finden  mögen, 
a's  Karte  von  Utah  giebt  vom  ganzen  Territorium  viele 
leisse  Salz-  und  Mineralquellen  an ,  die  noch  der  Be- 
ng   und   Benutzung    harren.      Mehrere   von   ihnen    sind 
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deren  etwas   näher  bezeichnet  worden. 
rdlich  von  Salt  Lake  City,  ziemlich  nahe  bei  der  Stadt, 
jich    zum    Baden   benutzte  warme  Schwefelquellen;    ihr 
enthält    nur    0,6286    pCt.    feste    Be^tandtheile    (8,25 
Q  3  Unzen  Wasser),  zusammengesetzt  aus: 

Calcium-  u.  Magnesiumcarbonat  2,92 

Eisenoxydul 0,49 

Kalk      . 6,62 

Chlor 41,97 

Natron 34,96 

Magnesia 4,50 

Schwefelsäure 8,54 

100,00 
LH.  Simpson,  Exploration  of  Utah   1859.  pag.  401. 


Temperatur  35  —  40";  sie  eolwickelo  Schwefel« 
nnd  Kohleosäure. 

Drei  engÜGche  Meilen  nördlich  von  Salt  Lake  ( 
heisse  Schwefelquellen  von  53'',3. 

Etwa  13  engtische  Meilen  nördlich  von  Ogdc 
heisse  Eisenquellen. 

Noch  weiter  nördlich,  12  englische  Meilen  von  B 
Gates  ist  eine  Gruppe  von  drei  starken  Quellen,  die 
nige  Fuss  von  einander  entfernt  entspringen;  die  ersK 
heisse  Schwefelquelle,  die  zweite  eine  warme  Salzqi 
die  dritte  giebt  kühles  Trinkwasser. 

Natronquelien  finden  sich  am  Bear  River  in  einei 
nischen  Terrain,  das  an  10  englische  Meilen  lang  ur 
breit  ist;  alte  Krater  liegen  in  demselben,  und  si 
Schwefel  bedeckt  viele  Ilectaren  meterhoch. 

Kohlensäurehattige  Thermen  scheinen  häutiger  iu 
als  im  Süden  vorzukommen;  wenigstens  sind  die 
noch  nicht  so  genau  untersucht  worden.  Die  Steamb 
kocht  in  einem  60  cm  weiten  Kohr  und  entsendet 
.Kohlensäure;  auch  aus  den  benachbarten  Spalten  ströi 
Gas  mit  grösster  Heftigkeit  unter  dem  lauten  Gelt 
Dampfpfeife,  daher  der  Name.') 

Andere  Thermen  derselben  Gegend,  die  weniger 
säure  entlassen,  heissen  Beer-  (Bier-)  quellen.  In  ein 
Wasser  von  diesen  fanden  sieb  ausser  der  entwichenen 
säure  1,531  gr  fester  Satze  (26,84  grains  in  1  Qua 
stebeud  aus: 
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lese  Schwefelquellen  finden  sich  an   der  östlichen  Basis   des 
umbüldtzuges,  im  Honey  Lakothale,  bei  MudLake;  jodhaltige 
Robah  Valley  etc. 

Im  engen  Anschluss  an  die  vorstehenden  Notizen  übor 
Mfinen  und  Salzquellen  von  Utah  inuss  hier  noch  einiges 
«r  Natrium carbonat  bemerkt  werden,  indem  dessen 
»UeD  in  Utah  sehr  bezeichnend  für  die  Genesis  dieses  Sal- 
m  ist. 

Der  Bericht  der  Handelskammer  von  Utah  vom  Jahre 
179  sagt  zwar,  dass  die  ersten  Ansiedler  hinreichend 
Mia  für  ihre  häuslichen  Zwecke  nahe  bei  Salt  Lake  City  in 
rn  Östlich  davon  gelegenen  Emigration  Canon  angetroffen 
Itten,  aber  in  keinem  anderen  Werke  ist  von  diesem  oder 
ncm  anderen  neunenswerthen  Auftreten  von  Natriumcarbonat 
B  Rede. 

Cl.  Kiüg  betont  diese  ihm  auffallende  Thatsache  mit  den 
Torten:  ^Es  ist  ein  sehr  bemerkenswerthes  Factum,  dass  in 
ir  BO  concentrirten  Salzlösung  des  Wassers  vom  Grossen 
ilisee,  in  welcher  die  festen  Bestandtheile  an  15  pCt.  des 
^wichtes  betragen  ,    sich  keine  alkalischen  Carbonate   finden, 

*  doch  so  cbaracteristische  Elemente  der  Wasser  der  weiter 
Bctlich  gelegenen  Seen  sind. 

Durch  die  Abwesenheit  der  Carbonate,  ähnelt  der  Inhalt 
5«  Grossen  Salzsees  sehr  dem  dos  todten  Meeres,  unterscheidet 
eil  aber  von  diesem  durch  das  bedeutende  Vurherrschen  des 
hiornatriums ^* 

Dass  sich  kein  ('alciumcarbonat  auf  die  Dauer  im  Wasser 

*  Sees  halten  kann,  ist  sehr  erklärlich;  kohlensaurer  Kalk 
llt  schon  aus  Meerwasser  bei  einer  Dichte  von  ]  ,0506,  und 
De  solche  Dichte  hat  das  Wasser  des  Grossen  Salzsees  nur 
I  den  Rändern  während  wintorlichor  Regenizüsse  oder  an 
^Dssmündungen  auf  räumlich  beschränkten  Strecken ,  wogegen 
^  Masse  des  Wassers  ein  spec.  Gewicht  vun  1,107  besitzt. 
er  in  den  Süsswa.'«..serzutiüsft;en  enthaltene  kohlensaure  Kalk 
^öD  also  die  specilisch  schweren  Wasser  des  Grossen  Salz- 
es j^ar  nicht  erreichen,  weil  er  sich  schon  beim  Passiren  der 
^  äusserst  schmalen  üferzunc  des  specilisch  leichten  Wassers 
•Verschlagen  muss.  Hiermit  steht  aucli  die  Beschreibung  des 
^Iktaffs ,  der  sich  an  einzelnen  Stellen  an  den  Ufern  findet, 
•Mkommen  in  Einklang.  Es  sind  nach  Cl.  King  feine  staub- 
'^ige,  opake ,  nur  mechanisch  mit  einander  verbundene  Par- 
k*ln,  die  unter  dem  Mikroskop  nicht  als  Kalkspath  erschei- 
^;  organische  Substanz,  ja  sogar  winzige  Mollusken  sind  in 
^  Masse  eingeschlossen. 

Solche  Absätze   können  naturgemäss  während  des  ganzen 


Jahres  an  den  Müadungen  der  oie  versiegeadea  F'lüsse  Jordai 
Weber-  und  Bear  River  eotstehea,  an  anderen  Punkten  d 
Ufersaumes  dagegen  nur  in  der  Kegenzeit,  weaa  die  atmosph 
riscfaen  Wasser  Kalk  einspülen. 

Meerwasser  iasst  nach  üsiolio's  raustergültigeD  Versueba 
wie  eben  gesagt,  kohlensauren  Kalk  bei  einem  spec.  Gewid 
von  1,0506  fallen  d.  h.  wenn  sein  Volumen  durch  Yerdunstu 
fast  auf  die  Hälfte  reducin  Ist.  Während  des  Fortschrittes  dt 
Heduction  bis  zu  einem  Fünftelseines  Volumens  fallen  nur  nod 
Spuren  von  Calciumcarbonat  aus,  aber  bei  19pCt.  des  Voll 
mens  und  einem  spec.  Gew.  von], 1304  erscheint  plützlich  ii| 
der  ein  Niederschlag  von  kohlensaurem  Kalk,  der  fast  so  suri 
ist  als  der  im  Anfang  stattgehabte;  er  beträgt  0,053  gegen  0,061 

Dieser  letztere  rührt  von  der  Umsetzung  des  im  Meem 
Wasser  gelösten  Nalriumcarbonates  mit  Gyps  zu  NairiumsoBl 
und  Calciumcarbonat  her ;  Gyps  und  Soda  vertragen  sich  dU 
lieh  in  so  schwachen  Lösungen  wie  das  Meerwasser  darttdl 
ohne  Zersetzung;  diese  tritt  aber  ein,  sobald  die  ConcentratiM 
einen  gewissen  Grad  (hier  etwas  mehr  als  vier  Fünftel  dl 
Raumes)  erreicht.  Usiglid  hat  die  beiden  Niederschlagspeiii 
den  des  kohlensauren  Kalks  aus  Meerwasser  sehr  esact  markig 

Kür  eine  solche  zweite  Niederschlagsbilduug  von  CalciiUt 
carbonat  aus  Calciumsnlfat  und  Natriumcarbonat  ist  aber  A 
Concentration  des  Wassers  des  Grossen  Salzsees  noch  nidl 
weit  genug  vorgeschritten;  sie  beträft  etwa  24,5  pCt  des  Vi 
lumens  (bei  1,107  spec.  Gew.)  reinen  Heewassers,  wfilina 
erst  eine  Reduction  auf  IS)  pCt.  (bei  1,13  spec  Gew.)  die  i 
Elede  stehende  Bildung  ermöglicht.  Das  vielleicht  zugeföhil 
Natriumcarbouat  musste  demnach  noch  als  solches  in  den  WU 
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IS  nicht  besuchten  Gegenden  (Cl.  King's  Kartirung 
bis  zum  Südende  des  Utah  Lake),  andere  Quellen 
ischen  Carbonaten  angetroffen  werden  sollten,  so  müs- 
doch  nnr  als  ausnahmsweise  und  in  verschwindend 
jngen  in  diesem  Bassin  auftretend  betrachtet  werden. 
t  eigen thtimlich,  dass  das  unbedeutende  Vorkommen 
Creek  das  einzige  von  Natriumcarbonat  ist,  das  wir 
Bonneville  beobachtet  haben." 

irwähnte  Effllorescenz  kommt  dicht  an  der  Grenze 
]a  vor  und  enthält  nur  31  pCt.  lösliche  Bestandtheile, 
zusammensetzten  aus  38,25  pCt.  Kochsalz ,  37,09 
rbonat  und  -Bicarbonat,  17,54  Natriumsulfat  und  4,71 
rat 

h  ist  der  Umstand ,  dass  im  Gebiete  des  Grossen 
egensätzlich  zu  dem  benachbarten  an  Soda  so  reichen 
lassin  in  Nevada  kein  Natriumcarbonat  vorkommt, 
rlich,  wenn  man  einen  Blick  auf  King*s  Karte  VII 
ide  (Tertiäre  Eruptivgesteine)  wirft, 
m  ganzen  Zuflussgebiet  des  Grossen  Salzsees  befin- 
aämlich  nur  zwei  einigermassen  bedeutende  Trachyt- 
e  von  Claytons  Peak  und  die  viel  geringere  nördlich 
»es,  welche  vom  Jordan  durchbrochen  wird.  Ausser- 
a  in  dem  ganzen  engeren  Gebiet  des  Sees  nur  noch 
:e  Trachytberge  im  Süden  des  Utahsees  nahe  der 
leide  und  vereinzelte  Basalte  durch  das  Gebiet  zer- 
eicht man  damit  das  wostlich  davon  ^ieietjene  Lahontan- 
las  in  meinen  sehr  zaliireiclien  Seen  überall  und  viel 
rbonat  aufweist,  so  bemerkt  man  sofort,  dass  das 
'ain  von  kloinen  und  grossen  Eruptivmassen  von  Ba- 
)lit,  Trachyt ,  Dacit ,  Andesit  und  Propylit  förmlich 
t. 

5alze,  die  mit  ihnen  in  Berührunji;  kamen,  sind  die- 
itterlaugeusalze ,  wie  in  Utah ,  nur  waren  sie  in  Ne- 
1  ihrem  Borgelialt  zu  schliessen,  vielleiclit  etwas  con- 
aber  ein  weiterer  Unterschied  existirt  nicht.  Gerade 
von  einander  räumlich  izetrennten  Eruptionen  boten 
Tübruni^szonen ,  dass  die  mit  entwickelte  Kohlensäure 
t  zur  (ieltunii  izelan<jen  konnte.  So  entstanden  die 
'lengen  von  Xatriumoarbonaten.  Und  dieses  ist  nicht 
esten  der  Vereinii:ten  Staaten  der  Fall  izewesen,  son- 
all  da  wo  Trona  etc.  in  ansehnlicben  Quantitäten  an- 
nrd,  z.  15.  in  Uni^arn,  Etfvpten,  Fezzan,  Ostindien  u.  s.w. 
erweist  sich  die  Annahme,  dass  Soda  aus  dem  Um- 
T  Basen  von  koldensaurem  Kalk  und  Chlornatrium 
tterlaugensalzcn  entstehe,  ganz  unhaltbar. 
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Aus  einer  »olchen  Umsetzung  kann  es  nicht  cntstcbe 
denn  wo  durfte  eine  dazu  jfünstigere  Gelegenheit  vorhegen.  ' 
in  Utah  und  der  Sahara.  Da  wie  dort  sind  Mutterlauiien»^ 
in  innigster  Verbindung  oder  Mischung  mit  Kallv  unter  d 
günstigsten  klimatischen  Verhältnissen  vorhanden,  aber  we« 
da  noch  dort  ist  Natrium carbonat  zu  linden,  obwohl  seh 
eifrig  darnach  geforscht  worden  ist. 

Viel,  ausserordentlich  viel  ist  von  den  nordamerikaniidii 
Geologen  geleistet  worden  im  Interesse  der  Wissenschaft  n 
im  Dienste  der  Devise  „Go  ahead".  Welche  Fülle  von  to* 
barem  Material  liegt  aufgespeichert  in  den  Werken,  dieiÜj 
Frucht  riesiger  Arbeit  sind  !  1 

Die  Aufnahmen  des  Innern  des  amerikanischen  W«tM| 
bergen  aber  mehr  als  das,  was  man  gewöhnlich  in  Europa  am 
Arbeit  versteht.  i 

Bestimmungen  geologischer  Charactere  und  Grenio  l 
einem  Terrain,  das  von  civilisirtcn  Bewohnern  gut  bevOlM 
und  angebaut  ist,  das  llülfsquellen  aller  Art  besitzt  und  ifl 
dem  zuverlässige  topographische  Karten  eiistiren,  erford^ 
nicht  mehr  als  specitisch  geologische  Kenntnisse  und  richli| 
Verwendung  derselben.  Es  ist  leicht,  mit  guten  KenntiiiMi 
guten  klingenden  Mitteln  und  guten  Instrumenten  bei  Ü 
Möglichkeit,  dieselben  bald  repariren  oder  ersetzen  zu  IiM) 
mit  gutem  II ülfs personal  in  gutem  Klima,  bei  guter  Verpflegol 
unter  guter  persönlicher  Sicherheit,  wie  uns  das  alles  in  EnrB| 
fast  überall  geboten  wird,  auch  Gutes  zu  leisten.  Aber* 
ganz  anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse  in  den  wüsten  & 
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^fdi»eo,  nachdem  das  Instrament  in  einem  einzigen  unbe- 
Iten  Augenblicke  einem  Indianer,  der  zum  llülfspersonal 
Ite,  als  Abschreckangsprügel  für  ein  voreiliges  Lasthier  ge- 
lt hatte,  abier  der  Trost  eines  Bewusstseins  ersetzt  nie  der- 
!0  Ausfälle,  die  immer  sehr  störend  sind,  und  da  heisst 
denn  öfters:  auch  ohne  dieses  oder  jenes  muss  ein  richtiges 
snltat  erzielt  werden;  auf  welchen  Umwegen  jedoch  und  mit 
lern  Aufgebot  von  Mühe  und  Kopfzerbrechen,  das  sagen 
die  kurzen  Notizen  der  Tagebücher  mit  den  zur  Krinnerung 
eJKefogten  Ausrufezeichen. 
Was  die  Hindernisse  betrifft,  die  das  Wüstenklima  der 
cherarbeit  entgegenstellt,  so  sind  solche  ja  in  vielen 
ibeschreibungen  zu  lesen;  dieselben  multiplicireu  sich 
für  die  Geologen  in  arger  Weise.  Der  Ueisende  ver- 
seine  Route  und  freut  sich  der  Hoftnung,  aus  ungün- 
l^n  Verhältnissen  bald  in  günstigere  zu  gelangen;  anders 
Br  Geolog,  der  jeden  Hectar  begehen  muss  und  dabei  noch 
(cfteiosproben  schlagen ,  Petrofacten  suchen  und  sammeln 
iD,  am  Abends  in  das  ambulante  und  fast  stets  traurige 
lurtier  zurückzukehren,  in  dem  die  Verpflegung  nur  selten 
■e  derartige  sein  kann,  dass  sie  ihn  in  den  Stand  setzt,  am 
lefasten  Tage  frisch  gestilrkt  seino  Arbeit  wieder  zu  beginnen. 
Ilcklich,  wer  wenigstens  trinkbares  Wasser  in  hinreichender 
[enge  da  findet  und  sich  seine  Gesundheit  unter  den  entsetz- 
jisten  Mühseligkeiten  bewahren  kann.  Ist  nun  gar  noch  für 
e  persönliche  Sicherheit  zu  fürchten,  muss  ein  weittragender 
interlader  immer  schussfortig  neben  dem  Mcssinstrument 
IT  Function  bereit  sein,  oder  mu>s  man,  wie  mir  es  schon 
^gekommen  ist,  von  einer  kreisf(')rmigen  Tirailleurkette  um- 
ßben  sein,  um  ungestört  beobachten  zu  können,  so  tritt  für 
e  fehlende  Gemüthlichkeit  ein  Zustand  ein,  der  kaum  zu  be- 
lireibeD  ist  und  ärger  aufreibt,  als  blosse  körperliche  Stra- 
izen  und  Entbehrungen. 

Nordafrikanische  Beduinenhorden  und  nordamerikanische 
i£anertrupps  haben  schon  manchen  Vertreter  der  wissenschaft- 
dien Forschung  vernichtet.  Nicht  genug  damit,  treten  auch 
nreilen  Christen  gewaltthätig  gegen  sie  auf.  Major  Powell 
Mnte  z.  B.  nur  durch  Entfaltung  ents|>rochender  Macht  sich 
egen  die  rcäuberischen  Mormonen  des  Rio  Colorado-Gebietes 
äötzen. 

Und  nachdem  nun  unter  solchen  Verhcältnissen  Triangula- 
bnen  gemacht,  specielle  topographische  und  geologische  Auf- 
ihmen  neben  anderen  Ob>ervationen  ausgeführt  und  Materialien 
innimelt  worden  sind,  kommt  nicht  selten  noch  der  beklagcns- 
iferthe  Fall  vor,  dass  auf  dem  Heimwege  ein  Theil  der  letzteren 
erioren  geht.     Cl.  Kim;  erwähnt  eines  Transportes    von  Ge- 
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sIeinstufcD,  der  auf  der  Rückkehr  abhanden  kam.  \ 
Tage  barter  Anstrengungen  von  Measchen  uod  Thie 
wohl  nicht  daran  gesetzt  norden,  um  dieses  Teblenden, 
rings"  wieder  habhaft  zu  werden  1  Welcher  Ansied 
die  Handstücke  wohl  dort  einmal  finden,  sie  ihrer  r 
sigen  Gestalt  halber  mit  fragenden  Blicken  betrachten 
dann  sinnend  bei  Seite  zu  legen?  —  Für  die  Wist 
haben  sie  anfgehört  zu  eiislirett;  die  auf  sie  verwende 
und  Sorge  blieb  nutzlos. 

Man  niuss  wirklich  sich  selbst  in  ähnlichen  Lage! 
fanden  haben,  \fo  neben  aaderen  der  Prüfstein  des  pers 
Mannesmuthes  und  der  Un erschreck enheit  täglich  an 
Leistungen  gelegt  wird,  um  erinesseo  zu  können,  weicht 
Grad  von  Bewunderung  die  Arbeiten  der  betrefieude 
amerikanischen  Geologen  verdienen. 

Ehre  für  alle  Zeiten  haben  sie  sich  im  höchste 
erworben  für  die  opferfreudipe  Ueberwindung  von  G 
im  Dienste  der  Geologie,  von  welchen  man  in  Enrof 
nur  eine  schwache  Vorstellung  hat. 

Schwerlich  wurden  die  vorstehenden  Notizen  xa 
gekommen  sein  ohne  die  für  jetzt  nur  möglich  gewesen 
tige  Benutzung  von  reichem  geologischen  und  montuiii 
Materiale  über  die  nordamerikanischen  Territorien. 
Material  verdanke  ich  der  tiebenswardigsten  Bereitw 
mit  der  die  dortigen  leitenden  Persönlichkeiten  wissensel 
Bestrebungen  von  fremden  Besuchern  unterstützen. 
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trag  zur  Kenntiiiss  der  granitischen  desteine 

des  Riesengebirges. 

Von  Herrn  F.  Klockmann  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  XVII  -  XIX. 

Einleitung. 

iebt  keine  grosseren  Granitmassive,  keine  ausgedehn- 
nss-  und  Glimmerschiefer-Complexe,  die  nicht  durch 
eten  zahlreicher,  granitischer  Gänge  von  einem  ganz 
;en  und  überall  constanten  Habitus  ausgezeichnet 
Wo  man  auch  immer  auf  diese  Gänge  stossen  mag, 
Canada,  in  Scandinavien  oder  in  den  Alpen,  überall 
sie  durch  die  gleichen  geognostischen  Verhältnisse, 
i  gleichen  structurellen  Eigenthümlichkeiten ,  wiewohl 
eraas  mannichfaltig  sind,  und  durch  den  grossen  Reich- 
zeichnender Mineralien,  von  denen  viele  ausschliesslich 
len  Gängen  vorkommen,  charakterisirt. 

ausserordentliche  Uebereinstimmung   in    allen    Bezie- 

die    so  weit  geht,    dass   man   die  Charakteristik  eines 

Ganges,    gleichviel   von  welchem  geographischen  Auf- 

mit  wenigen   unwesentlichen  Abänderungen,  sofort    auf 

idereu    übertragen  kann ,    führt  unabweislich    zu    einer 

der  Geologie  so  verpönten  Folgerung  —  dem  Schluss 
ichen    Wirkungen    auf    gleiche    Ursachen    —    zu    dem 
einer  gleichen  Entstehung, 
muss    demnacli    von    hohem   Interesse   sein,    an    der- 

ifl    jedweder    Beziehung    typischen    Gängen    auf    die 

bezügliche  Untersuchungen  anzustellen  und  die  auf- 
den  Fragen  auf  Cirund  des  geognostischen  Vorkommens, 
acturmodificationen  und  der  Mineralführuug  zu  beant- 
zu  suchen. 

rartige  typische  (ianggebilde  sind  die  bislier  von  den 
?n  wenig  beachteten ,  den  Mineralogen  durch  das  Vor- 
3  schöner  und  iTros.>er  Orthoklaskrvstalle  wohl  bekannten 
anite,  die  im  Bereich  des  Liirschberger  Thaies  im  Riesen- 
zranitit  aufsetzen. 
)rliegende  Arbeit    will    die   bei   der   Betrachtung  dieser 

D.  geo  1.  ( ;  e  ».  X XX I V.  2.  O  5 
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üanggraniK!  sich  herausstellendc^n  Fragea,  die  für  inaad 
scbauungeii  in  der  Geologie  vou  eiusciiaeideader  Wie) 
sind,  Dicht  endgültig  beantworten;  sie  will  nur  diifC 
gehende  Beschreibung  und  Interpretation  des  Beobu 
einiges  Material  schaffen,  auf  welchem  weitcrbauend,  t 
saiumenhang  mit  dem  über  ähnliche  Vorkommnisse  Berfd 
dereinst  eine  definitive  LOsung  der  beregten  Fragen  a 
werden  darf. 

Die  in  der  nachfolgenden  Arbeit  niedergelegten 
aciitungen  stützen  sieb  im  Wesentlichen  auf  ein  reicUt 
Material,  das  den  Saniiulungen  der  Universität  und  der 
akademie  zu  Berlin  angehört.  Die  für  die  geognostiscbe 
MItnUse  unumgänglichen  persönlichen  Recognoscirungt 
Begehungen  des  Gebietes  verschaffte  ich  mir  durch 
H-tägigen  Aufenthalt  im  Riesengebirge  während  des  Sa 
1880. 

Für  die  Erlaubniss  der  Benut;:ung  der  aufseführteo  S 
lungen,  für  die  Unterstützung  mit  Halb  und  Tbat  Dl 
manche  persönlichen  Anregungen  drängt  es  mich  den  1 
Professoren  Roth,  Webski,  Weiss  in  Berlin,  Libbu 
Breslau  und  dem  Herrn  Gutsbesitzer  Mbnrb  in  Lonmi 
dieser  Stelle  meinen  besten  Dank  auszusprechen. 

Die  bei  dieser  Arbeit  benutzte  Literatur  findet  sich, 
sie  die  localen  Verhaltnisse  der  Ganggranite  und  ihrer ' 
ralien  angeht,  vollständig  aufgeführt  in:  J.  Roth,  Ei 
terungen  zu  der  geognostiechen  Karte  vom  niederschl« 
Gebirge  und  den  umliegenden  Gegenden.     Berlin  1867. 

Die  speciellen  zur  Vergleichung  herangezogenen  Sd 
lud  stets  durch  Citate  liervurgehoben. 
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bildete,  fleischrothe  Orthoklaskrystalle,  kantcngerundetc,  zu- 
ileu  auch  ziemlich  scharfe  QuarzäihexaCnler  (so  bei  Stonsdorf 
Ha<ielnus»grüs.se)  und  scchsMMtige,  tief  schwarze  ßiotittäfel- 
m.  Diese  Ausbildung  der  Gcsteinsstructur  ist  eine  nahezu 
istante,  nur  an  einzelnen  Localitäten  erleidet  sie  eine  Va- 
tioD  nach  zwei  Richtungen: 

1.  die  Geniengtheile  der  Grundmasse  werden  noch  fein- 
rniger,  und  dann  nimmt  das  Gestein  durch  den  (^'ontrast 
ischen  dieser  feinkörnigen  Grundmasse  und  den  grossen 
thoklaskrystallen  einen  ausgeprägt  porphyrartigeu  Charakter 
,  oder 

2.  sämintliche  Gemengtheile  erlangen  annähernd  gleiche 
"Osse,  und  dann  bildet  sich  eine  gleichmässig  körnige  Structur 
raiu  (Stonsdorf,  Schlüsselburg  bei  Schmiedeberg). 

Diese  letztere  Structur  ist  die  seltenere.    Erwähnenswerth 

der  hierbei  auftretende  Umstand,  dass  die  Orthoklase  dann 

iht  die  fleischrothe  P^arbo  zeigen,  sondern  weiss  gefärbt  sind, 

d  dass  der  Quarz,    der  sonst  dem  Kalifeldspath   an  Menge 

iChsteht,  weit  reichlicher  erscheint. 

Für  die  Genesis  der  Ganggranite,  die  reich  an  titanhal- 
^D  Mineralien  sind,  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  die  letzteren 
m  Riesengebirgsgranitit  nicht  ganz  fehlen ,  sondern  sich  ein- 
»prengt  in  Form  von  Orthit  und  Titanit  ünden. 

Die  complicirte  Verwitterung  der  kalk  -  und  thonerdc- 
iltigen  Silicate  ruft  die  Bildung  von  Efiidot  in  strahligcn 
uscheln  hervor,  der  Orthoklas  setzt  sich  in  Kaolin  um  oder 
sranlasst  Pseudomorphosen  von  Pinitoid.  Das  ganze  Gestein 
fffallt  gewöhnlich  in  einen  sandigen  Gruss. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Gesteins  ergiebt 
ichts  Neues,  nur  weist  sie  die  reichliche  Menge  des  Plagio- 
lases  *)  nach,  der  z.  Th.  von  der  Masse  des  Orthoklases  um- 
lUlt  wird.  Quarz  und  (ilimmer  erscheinen  durchaus  normal 
Bd  sind  für  unsere  spätere  Betrachtung  unwichtig,  anders 
irhält  es  sich  mit  den  porphyrartig  eingesprengten  Feld- 
^hen,  über  die  noch  etwas  zu  sagen  erübrigt. 

Die  krystallographischen  Verhältnisse  der  eingesprengten 
)rthokIaskry stalle,  die  in  vielen  Beziehungen  an  die  Feldspäthe 
le«  Granits  des  Fichtelgebirges  erinnern,  namentlich  die  Zwil- 
iogsverwachsungen  nach    7   verschiedenen  Gesetzen   habe   ich 


*)  Bekanntlich   ist    d»M*   Plai;ioklas   des  RiosengebirKsgranitits  nach 
|oft*«  Uotersuchuiigeii    und    KAMMKisKERtTs  AnalyA<^    iPor.i;.  Ann.  5G. 

B,  617.1  ein  Olij^oklarf.    An  ihm  wurde  von  G.  Rose  1842  zum  ersten 
sgezei^^t,  dass  der  trikline  Foldspath  der  (.iranite  nicht,  wie  man 
fiduiiii  geglaubt  hatte,  Albit  zu  sein  brauche. 

25* 
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in  eioer  bCEOodcroD  Arbeit ')  ausführliclier  behandelt, 
ich  hiermit  hiDweise.     Hier  genüge  es,    diese  Zwillii^ 
duDgOD,    die  symmetrisch   zu  den  folgenden  Flächen  c 
können,  kurz  aufEUiählen: 

1.  ZwillingsBäche  k    =  (100)  =  ^cPac 

2.  „  P  =  (001)  =  oP 

3.  „  y    -  (201)  =  2P^ 

4.  „  E    =  (021)  =  2P3C 

5.  „  0   =  (1  11)  =  P 

6.  „  T  =  (1  1  0)  =   -c  P 

7.  „  z   =  (130)  =  coP3. 

Die   mikroskopische  Untersuchung   der  Orthoklase 
stalle  vom  Scholzenberge)  liefert  folgende  Ergebnisse. 

1.  Schlitfebeoe  parallel  P  =  (001)  =  oP 
Das  mikroskopische  Bild  ist  kein  einheitliche!:,  allen 
Orttioklassub^tanz  hervorgebrachtes,  sondern  die  ganze 
des  Hchlitfs  wird  von  flach  linsen-  oder  sehn  urformigen 
von  Albit  durchzogen,  wie  es  Taf.  XVII.  Fig.  1  zeigL 
Mineralien  heben  sich  deutlich  von  einander  ab,  nam 
dann,  wenn  die  Kante  P/M  einen  Winkel  von  45'  d 
Schwingungs  rieh  tun  gen  des  Nicols  macht,  in  welchen 
der  Orthoklas  mit  orangegelber  Farbe ,  der  Albit  mit 
blauer  Farbe  polarisirt.  Die  Einlagerung  der  Albitsi 
ist  keine  gesetzlose;  die  Schnüre  laufen  alle  parallel 
iinr.T  9:";'  — 'tr.'   <;,-'Pn    rii,"'  Kanir    PM  i:rn.:htet.      Zwl 
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en  basischer  Eruptivgesteine  wahrnehmen  lässt.  In  der 
werde  ich  noch  einmal  auf  diesen  Punkt  zurückzukoni- 
laben.  Das  Verhältniss,  in  welcher  Ausdehnung  der 
lern  Orthoklase  eingefügt  ist,  stellt  sich  an  verschie- 
Theileilen  des  Schliffs  und  an  verschiedenen  Schliffen 
chselnd  heraus.  Gewöhnlich  stehen  Albit  und  Orthoklas 
rhältniss  von  V4  *  1  oder  V3 '  !• 

Tas  die  Zersetzung  der  beiden  Keldspäthe  anlangt,  so 
itlich  zu  erkennen,  dass  der  Albit  der  Umwandlung 
unterlegen  ist  als  der  Orthoklas.  Staubförmige  Producte 
auf  ihm  und  beeinträchtigen  einigermaassen  die  Rein- 
einer  Polarisationsfarbe.  Aber  auch  der  Orthoklas  ist 
mehr  ganz  frisch,  sondern  mehr  oder  weniger  breite  und 
elmässige,  wie  vertuschte  Banden  und  Flecke  durchziehen 
in  einigen  wird  sogar  durch  das  Auftreten  einer  sehr 
itlichen  und  verschwommenen  Gitterstructur  eine  gewisse 
Hchkeit   mit   der  Structur  des  Mikroklins  hervorgebracht. 

.    Schliffebene  parallel  M  =  (010)  =  ck:Poc. 

Entsprechend  dem  mikroskopischen  Bilde  auf  der  basi- 
Q  Schnittfläche  erblickt  man  auch  in  Dünnschliffen  parallel 

Klinopinakoid  die  Orthoklassubstanz  von  Albitschnüren 
ihzogen.  Die  Auslöschung  des  Orthoklases  mit  der  Kante 
•beträgt  11  ^  die  des  Albits  18,5^.  Diese  Auslöschuni»' 
Albits,  zusainmeni^chaiten  mit  der  auf  der  Basis  gefundenen, 
iiDt  durchaus  mit  den  von  Des  Cloizkacx  festgestellten 
rthen  überein,  sodass  dadurch  die  Bestimmung;  als  Albit 
ifellos  gesichert  ist.  Die  auch  hier  streng  parallel  verlau- 
len  Albitschnüre  schliessen  mit  der  Kante  P/M  einen 
okel  von  ca.  57,5  ^'  ein.  Ausser  diesen  grösseren  Einla- 
Mgen  durchziehen  die  Orthoklassubstanz  —  nicht  den 
«t  —  noch  feine ,  parallele  Liuiensysteme  eines  farblosen 
lentis.  Ks  sind  nur  äusserst  feine  Striche  von  etwa 
Ol  mm  Breite  und  0,05—0,1  mm  Länge.  Charakteristi- 
«r  Weise  gelangen  sie  nur  auf  der  Fläche  M  zur  Beob- 
itung,  weder  auf  P  noch  auf  k  konnten  sie  wiedergefunden 
fden,  was    aber    aus  niannichfacheii  Gründen  erklärbar  ist. 

sie  den  Habitus  nadelförniiger  Gebilde  an  sich  tragen ,  so 
fden  sie  auf  den  Hächen  der  Zone  [010]  nur  in  Punkton 
^treten,  und  da  sie  andererseits  auch  zur  Verwitterung  hin- 
gen, so  mag  es  unmöglich  sein,  ihr  Vorhandensein  gogen- 
^r  den  trüben  Zersotzungsproducten  des  Orthoklases  auf 
*eu  Flächen  zu  constatiren.  Die  Auslöschung  der  feinen, 
■W  continuirlich  fortsetzenden,  sondern  ähnlich  wie  die  Ele- 
"^^e  einer  gestrichelten  Linie   erscheinenden  Lamellen  findet 
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zugleich  mit  der  AuElüfcbuD)!  de»  Albiis  statt  —  vorsof  t 
gleichfalU  auf  ihre  Natur  als  Albit  tfe^^cbloi^i'en  weräm  liiri 
zugleich  aber  auch,  da  sie  iioier  etwa  li.ä"  die  Kacie  I 
des  Orthükla^es  schneideo,  dann,  nenn  ihre  Länj^aa^ebs 
mit  den  Uiagonalen  der  Nicu^^chen  Prii^uieD  parallel  l- 
Demgeraäss  »iod  dem  Orthukla.««;  nach  seioer  Läo^sdäche  ; 
Systeme  von  Albitlamellen  eingelaeert,  die  sich  ODier  ei 
Wiokel  von  ÖO''  durchkreuzeo .  wie  es  Fia.  i.  Taf.  X.Vli. 
Anschauung  brinel. 

Die  eben  mitcet heilten  Betrachtunzen  des  Kiesenjehi 
Itranilits  lassen  sich  für  den  vorliegenden  Zweck  kurz  d 
zosaiu nie n fassen,  dass  de.-sen  »U'^paib  reich  ist  an  n!liti>< 
Einlagerungen  und  dass  Plagioklasein  relativ  reichlicher  M« 
femer  titaohaltige  Mineralien  in  dem  Gestein  al>-  accessuri 
Genienglheile  auftreten. 

Es  lätst  sich  a  priori  die  Foleerung  ziehen.  da->.  i 
durch  coiU[(lictne  Verwitterung  und  durch  Au^laugung 
Granilitfr  Anlas»  zu  Gangbildunüen  auf  dessen  Klüfte 
Spalten  gegeben  wird,  die  Ausfüllung  der  letzteren  sehr  w 
scheinlich  wiederum  ein  Gemeni^e  von  Quarz.  Orthoklas 
Glimmer  darstellen  wird,  zu  welchem  sieb  als  accessori 
Genieugtheile  Albit  und  solche  Mineralien  gesellen,  an  d 
Constitution  die  Titansäure  wesentlichen  Antheil  hat. 


Die  OaDggraoite  des  Htrscliberger  Thaies. 

Eingangs  wurde  bereits  hervorgehoben,  da>&  die  an  d 
Stelle  zu  beschreibenden  Ganggranite  den  Typus  einer  ea 

\lK-\h<-    aiiiiüdn.r    fzranili>ch.^r  Ganageliilde  alyelien.     die  ,1 
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ioe  durch  wässerige  Lösungen  bewirkte  Entstehungsart 
uch,  jedoch  mit  dem  Unterschied,  dass  6.  vom  Rath 

für  Absätze  und  Krystallisationsproducte  aus  auf- 
1  Mineralquellen  halten  zu  müssen  glaubt,  während 
BR  sie  in  sehr  entschiedener  Weise  als  Prodncte  der 
cretion  anspricht.  Um  später  bei  der  eigenen  Beur- 
ler  Genesis  der  Hirschberger  Granitgänge  in  den  An- 
iü  dieser  Forscher   einen  gewissen  Anhalt   zu  haben, 

mir  von  besonderer  Wichtigkeit,  während  der  Cha- 
ung  der  bezeichneten  Ganggebilde  immer  auf  die  ana- 
rhältnisse  der  Gänge  von  Elba  und  des  sächsichen 
ebietes  hinzuweisen. 

G.  Rose  sind  die  granitischen  Ganggebilde  des 
)irges,  weil  er  sie  für  unzweifelhaft  eruptiv  ansah, 
als  Ganggranite  bezeichnet  worden.  Wenn  sich,  wie 
i  lehren  wird ,  gegen  die  Eruptivität  derselben  eine 
D  Zweifeln  erheben  lassen,    so  empfiehlt  es  sich  doch 

endgültigen  Entscheidung  dieser  Frage,  die  hier  nicht 

werden  soll,  die  Bezeichnung  „Ganggranit"  ihrer 
;gen  beizubehalten. 

Ganggranite  durchsetzen,  ja  durchschwärmen  in  un- 
Gängen ,  Schnüren ,  Adern  und  auch  Gangstöcken 
1  Riesengebirgsgranitit,  seltener  den  Gneiss  und  den 
'Chiefer.  Selbstständig  scheinen  sie  in  den  letzteren 
1  nicht  aufzutreten,  sondern  sie  bilden,  wenn  sie  in 
yrkommen ,  die  directe  Fortsetzung  von  Gängen ,  die 
ich    im    Granitit    aufsetzten.      Irgendwelche    störende 

von    Seiten    der  Gangjiranite   auf  die  Lagerungsver- 

des  Nebengesteins  Hessen  sich  nicht  nachweisen, 
t  in  einij:en  F<ällen  die  Mächtigkeit  in  den  Trümern 
•n  bis  auf  1  cm  herunter,  so  wächst  diese  andererseits 
angstücken  wieder  so  an,  dass  ganze  Bergkuppen  aus 
lit  bestehen,  wie  dies  z.  B.  bei  dem  Ameisenberg  bei 
sdorf,  dem  llopfenberi^  zwischen  Warmbrunn  und 
f  der  Fall  ist.  Die  gewöhnliche  Mächtigkeit  bewegt 
chen  2  und  8  m. 

Streichen  dieser  Gänge  hält  durchaus  keine  bestimmte 

inne;  zwar  giebt  J.  Roth*)  h.  1  —  IV2  *ls  das  ge- 
B  Streichen  an  ,  aber  diese  Angabe  bezieht  sich  wohl 
einige  mächti^je  Gänge;  bei  anderen  steht  die  Streich- 
gerade senkrecht  dazu. 

diesem  Wechsel  in  der  Erstreckung  ist  es  natürlich 
u  beurtheilen,  ob  die  (jänge  lange  anhalten.  Bei  der 
ähnlichen  structurellen  und  mineralogischen  Beschaffen- 

KoTH,  Eriäut.  z.  Karte  v.  Nicderschlesien  pag.  62. 


faeit  aller  GäD^e  hat  man  aucb  in  dieser  keinen  An 
den  in  der  Streichrichtung  eines  zuerst  beobachtete 
auftretenden,  spateren  Gang  als  die  directe  Fort«« 
ersteren  ansprechen  zu  künnen. 

Die  wesentlicheu  Gemengthelle  der  Ganggraniie  si 
klas,  Albit,  Quarz  und  llioiiti  bei  zweifellos  erupti 
stehung  wäre  das  Gestein  demnach  unter  die  Rubrik 
nitite  im  Sinne Rosbohübiub  zu  bringen.  Zu  den  wet 
Gemengtheilen  gesellt  sich  eine  ausserordentliche  Anza 
sQtischer  Mineralien,  die  z.  Th.  durch  ihre  gleichmä.« 
breitang  noch  am  Aufbau  des  Gesteins  Antheil  habea 
Plagioklas,  oder  in  ganz  uutergeordneter  Menge  ein 
sind,  wie  viele  Titaninineralien,  oder  endlich  auf  Drus- 
ausgeschieden  sind,  wie  Mikroklin,  Korund,  Flussspal 

Der  Urtboklas  weicht  da,  wu  er  als  wesentlii 
mengtheil  in  fein-  bis  mittelkbrui^en  Partieeu  des  Ga 
vorkommt,  weder  in  seinem  äusseren  Ansehen,  noch 
mikroskopischen  Be  schaffen  hei  t  von  dem  Orthoklas 
Granite  ab.  Unbestimmte  Umrisse,  rothliche  Färbui 
interponirte  Eisenglanzschuppen .  deutliche  Spaltbark 
der  Basis  und  dem  Kliuopinakoid,  stete  Trübung  m 
Mikroskop  sind  seine  allgemeinen  Kennzeichen.  Hervo 
ist,  dass  er  nicht  selten  von  feinen,  sich  auskeilendeu 
mellen  durchzogen  wird. 

Weit  interressanter  sind  die  über  kubikfussgrossei 
gen  Felds pat h massen .  die  an  einigen  Lokalitäten  in 
mit  dem  in  gleicher  Grösse  entwickelten  Qaarz  den 
granit  eine  pegmatitische  Structur  verleihen.  Im  fris< 
Stande   besitzt    der  Feldspatb  vorzüglichen  Glasglanz, 
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ir  es    um    so  mehr   geboten ,    diese  Feldspäthe  auf 
gen   Mikroklincharakter    hiu    zu    untersuchen.      Es 
>   Schliffe  parallel  P  und  M  angefertigt. 
nd    an    den  derben  Stücken    die  Spaltflächen   nach 
inakoid  und  nach  den  Flächen  des  verticalen  Pris- 

herzustellen  waren,  auch  die  Spaltrisse  auf  nicht 
1  Schliffen  parallel  der  schiefen  Ijasis  nur  in  selte- 
^irklich  angedeutet  waren,  zeigten  die  allerdünusten, 
spaltblättchen ,  sowohl  nach  M  als  nach  T  sehr 
od  scharf  begrenzte  Spaltrisse.  Hierdurch  war  die 
y  des  Auslöschungswinkels  bei  gekreuzten  Kicols 
ehr  erleichtert.  An  basischen  Spaltblättchen  wie 
1  trat  das  Maximum  der  Verdunkelung  ein,  wenn 
[  parallel  der  Auslöschungsrichtung  der  Nicols  lief. 
\  wirklicher  Orthoklas  vor. 

Rede  stehenden  Feldspäthe  sind  geeignet  einiges 
iie  Natur  und  die  Entstehung    mancher  Perthite  zu 

man  nämlich  an  ihnen  die  successive  und  sehr  all- 
lerausbildung  typischer  Perthite  aus  homogener  Or- 
•tanz  in  allen  Stadien  verfolgen  kann, 
inschaltung  von  Albitschnüren    in  den  Kalifeldspath 

in  doppelter  Weise  erklären;  entweder  sind  beide 
eichzeitig  und  in  der  Form,  wie  sie  uns  jetzt  erschei- 
irgend  welchen  Lösungen  auskrystallisirt  oder  die 
iieidungen  innerhalb  des  Orthoklases  sind  erst  dir 
erer  Einwirkunf^on. 

re  Ansicht  l^t  die  gew()hnliclie  und  wird  auch  für 
:artige  Orthok la.se  aus  den  Drusenräunicn  der  Gan^'- 
s  sächsischen  (iranulitgebietcs  von  Cuküneu  ')  vor- 
ztere  Ansicht,  die  nach  G.  vom  Uath'-)  für  die  ana- 
hoklase  von  Kiba  als  die  wahrscheinlichere  gelten 
•d  durch  die  nunmehr  zu  beschreibenden  Beobach- 
nigstens  für  die  in  Rede  stehenden  Pertliite  bestätigt. 
;t  schon  erwähnt  worden,  dass  neben  dem  von  den 
rilien  angegriffenen  Material  sich  auch  einzelne,  völ- 
Partieen  vorfinden.  Unter  dem  Mikroskop  erweisen  sich 
teren  durchaus  liunioüen,  abgesehen  von  Flüssig- 
Schlüssen,  welche  meist  in  Höhlungen  von  kugel- 
estalt  über  den  ganzen  Scliliif,  mehr  oder  minder  an- 
erstreut  sind.  Auch  bei  der  stärksten  V^ernrösserung 
i  an  diesen  adularartit^en  Partieen  noch  nicht  die  ge- 
rübung  durch  kaolinische  Zersetzungsproducte  oder 
1  von  Eiscnoxvd. 


i'NKu,  I.  e.  \taii:.  1(;.*1 
v<)M  IIa  TH,  I.  e.  pai;.  (If)? 


r 


Sobald  das  zum  DiinnschlifT  verwendete  Material  a» 
mehr  ein  völlig  wasserklareä  Aussehen  hat,  hebt  sich  bei  eil 
SOOfachen  Vergrösserung  aus  der  Masse  der  im  Uebrigea  h 
mogeD  erscheinenden  Substanz  ein  System  äusserst  feiner  Qi 
gleichmässiger,  dicht  gedrängter,  gerader  Linien  ab,  die  instm 
paralleler  Richtaog,  in  langen  Zügen  den  Schliff  durcblairfi 
und  auf  der  Basis  mit  der  Kante  P/M  einen  Winkel  einschlia 
sen,  der  zwischen  93"— 96"  schwankt,  (cf.  Kig.  5.  Taf.  XVlll 

Unterzieht  man  weiter  basische  Schlifi'prüparate,  die  De)M 
friüchem  auch  von  der  Verwitterung  sichtbar  angegrÜTeoen  0 
thoklas  enthalten,  der  mikroskopischen  Untersuchung,  so  ku 
man  beobachten,  wie  sich  aus  der  Zahl  der  feinen  paralleli 
Linien  einzelne  breitere,  oft  absetzende,  —  nach  Art  ein 
dickausgezogenen,  gestrichelten  Linie  —  durch  zarte  pudc 
förmige  Verwitterungsprodukte  getrübte  und  gleichfalls  out 
93" — 96"  zur  Kaute  P/M  verlaufende  Strichsysteme  abhebt 
sich  thatsächlich  aus  jenen  entwickeln. 

Diese  Striche  oder  schmalen  Leisten  lüschen  nuDSUi 
nicht  mehr  parallel  P/M  aus,  sondern  das  intensitälsmiaiBU 
des  Lichts  tritt  bei  einem  Winkel  von  )i"  —  3"  zu  dieser  Ku 
ein,  was  dieselben  zum  Albit  stempelt. 

Ihre  mineralische  Natur  als  Albit  wird  durch  eine  weiu 
Beobachtung  bestätigt.  Man  kann  nämlich  an  geeigneteu  Pt 
paraten  verfolgen,  wie  diese  anfangs  noch  sehr  schmalen  L 
mellen  bei  einer  fortgeschritteneren  Umwandlungsstufe  anBi^ 
zunehmen,  unregelmäs^ige  üntisere  Umrisse  erlangen  uud  i 
was  die  Uauptsache  ist,  der  Quere  nach  in  einzelne  Z 
leisten  gliedern  und  ganz  so  erscheinen  wie  die 
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)i8herigen  iMittheiluiiiren  schildern  den  Entwickelungs- 
albitischen  Einlagerungen,  wie  er  sich  auf  basischen 
len  darstellt;  es  bleibt  nun  noch  übrig,  denselben  auf 
^lachen  zu  verfolgen. 

Schlitfen  parallel  M  lä.sst  sich  eine  ganz  analoge 
g  des  Albits  erkennen;    auch  hier  ist  der  Feldspath 

fiischen  Zustand  von  Albitbanden  völlig  frei,  diese 
in  später  unter  der  Einwirkung  zersetzender  Agention 
kon  schmalen,  anfänglicli  unterbrochenen  und  hiiutig 
?n,  später  continuirlichon  Schnüren  auf,  welche  an- 
der Kante  M/k  parallel  laufen.  Indem  namentlich 
Spaltungsrichtungcn  nach  der  Basis  als  Ablagerungs- 
?rangezogen  werden,  wird  durch  diese  die  Verfliessung 

unter  sich  parallel  laufender  Lamellen  bewirkt,  wo- 
ztere    auch   nach    der  Breite   ausgedehnt  werden  und 

I  nur  nach  einer  Richtung  ausgedehnte  Form  ein- 
Die  Folge  davon  i**t,  dass  unregelmässig  begrenzte, 
ntflecken  innerhalb  des  Orthoklases  entstehen,  we- 
licht  verscliieden  von  dem  Bilde,  das  der  Feldspath 
Granitit  auf  dem  Klinopinakoid  darbietet. 

auf  der  Fläche  M  eingelagerten  Albitpartieen  zeigen 
jr  Ebene  keinen  Zwillingsaufbau,  werden  demnach  als 
•  durch  ihre  Auslöschung  von  18"—  20"  zur  Kante 
nnt.  Etwas  anders  als  der  Entwickelungsgang  der 
gerungen  auf  der  Basis  und  der  Längstiäche  gestaltet 
?r   auf  SchlillWächen ,    die    in  der  Zone  [P/k]    liegen. 

nämlich  das  Auftreten  des  Albits  nicht  erst  durch 
Tebercantisstadien    vorbereitet ,    sondern   er   tritt    un- 

in  breiten,  abutTundeten  und  deutlich  verzwillingten 
luf,  die  sich  durch  einen  dunklon  ITof  von  Umwantl- 
ucten  von  dem  frischen  Orthoklas  abgrenzen, 
beobachtete  Erscheinung  der  graduellen  Entwickeln ng 
schnüre,  welche  namentlich  in  der  Erstlingsform  iler 
Igen  Liniensysteme  nicht  dazu  angethan  ist,  der  Theorie 
r  späteren  Infiltration  der  Albitsubstanz  in  den  Or- 
as  Wort  zu  reden,  dürfte  vielleicht  aus  einem  anderen 
unkt  erklärt  werden. 

i  der  TscHEUMAK'schen,  sich  auf  das  Ergebniss  der 
)ischen  Untersuchung  der  Perthite  stützenden  Theorie, 
natronhaltigen  Kalifeldspäthe  als  ein  mechanisches 
von  Orthoklas,  resj).  Mikroklin  und  Albit  anzusehen, 
orschungen  haben  jedoch  den  Nachweis  geliefert,  dass 
:}inschlussfreie  Orthoklase  mit  namhaftem  Natrongehalt 

II  den  dadurch  entstandenen  Widerspruch  mit  Tschkr- 
:orie  zu  lösen,  stellte  Guoth  zuerst  die  Ansicht  von 
norphie  beider  Feldspäthe  auf. 


Adoplirt  man  nun  diese  letztere,  durch  »iancherl< 
achtungen  hinreichend  begründete  Anschauaog  und  b 
in  Beziehung;  zu  der  an  vorliegendem  Orthoklase  ge 
Beobachtung,  dafs  derüclbe  urspriinglkh  durchaus 
ist  und  erst  im  weiteren  Verlauf  die  Perthitstmctur  i 
so  glaube  ich,  dass  folgender  auf  die  Orthoklase  de 
graoits  sich  beziehende  Satz  viel  innere  Wafarsch« 
bet-itzt: 

lä  den  perthitartigen  Orthoklasen  der  Uirschberge 
granite  befinden  sich  das  Trisllicat  des  Kaliums  und 
Natriums  ursprünglich  in  isomorpher  Mischung,  und 
den  Formen  des  Orthoklases,  erst  später  tritt  durch  i 
Wirkung  äusserer  Agentien  eine  molecularc  Ümlagening 
mit  eine  Ausscheidung  der  Albitsubstanz  in  triklioer  F 

Demnach  wird  also  die  Ausscheidung  des  Albits  i 
synthetischen  Zwillingen  des  asymmetrischen  Systems 
Herausbildung  der  Perthite  auf  eine  paramorphe  Um 
lung,  wie  man  sie  auch  sonst  vielfach  in  der  Natu 
achtet  —  ich  erinnere  nur  an  die  Umsetzung  des  moi 
Schwefels  in  geine  rhombische  Modilicalion  oder  an  dei 
—  der  monoklioen  Mudification  der  Albitsubslanz  in 
kline  zurückgeführt. 

Uie  hier  ausgesprochene  Anschauung  über  die  Ent 
der  Perthite  haben  zunächst  nur  Bezug  auf  die  hier 
suchten  und  auf  die  in  ihrem  Habitus  ganz  ähnliche 
Albitschnüren  durchzogenen  Orthoklase,  wie  es  die  » 
Ricsengebirgsgranitit ,  die  des  Carlsbader  Granitmassi 
mancher  skandinavischen  Vorkommnisse  etc.  sind. 
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genau  jene  Gittcrstructur ,    die  von  Des  Cloizeaux  als 
teristisch    für  die  Mikrokline  hervorgeliubcD  ist.     Jeder, 

Unheil    durch    die    wahrgenommene    allmähliche   Ent- 
ing    dieser    Gitterstructur   nicht   beeintlusst  worden   ist, 

zweifellos  auf  Mikroklin  schliessen,  so  sehr  entspricht 
ikroskopische  Bild  den  von  Des  Cloizeaux  gegebenen 
.uDgen.  ')  Die  zu  beobachtende  Krschoinunt/  ist  in  Fig.  8 
LVIII.  wiederzugeben  versucht  worden. 
»urch  die  Untersuchung  der  Auslöschungsrichtungen  erfolgt 
zweifellose  Bestätigung  der  Mikroklinnatur  dieser  Gitter, 
le  durchaus  nicht  einheitlich  sind  und  alle  Lamellen  nicht 
ch  auslöschen.  Untersuchungen  mittelst  des  Polarisations- 
ments    und    des   Axenwinkrlapparats    ergeben    gleichfalls 

entscheidenden  Resultate,   da  das  Material  zu  sehr  zer- 

und    die    Menge  des  Albits  zu  gross  ist,    um  ein  unge- 
s  Polarisationsbild  zu  geben. 

dagegen  ist  man  versucht  durch  den  Nachweis  allmählicher 
.ehun^  der  Gitterstructur  innerhalb  eines  ursprünglich  ho- 
oen  Orthoklases,  Zweifel  zu  erheben,  dass  dieselbe  wirklich 
I  eine  kreuzweise  doppelte  Zwillingsverwachsung  von  Mi- 
iDlamellen  bedingt  sei. 

In  einer  kleinen  Abhandlunir  Michel  Levy's-)  sucht  dieser 
eher  es  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  aller  Mikroklin 
£  weiter  sei  als  eine  durch  mehrfache  ZwiHinijsverwach- 
en  hervorgerufene  Structurmodltieation  des  ()rthukla>es.  ") 
Dennoch  glaube  ich  mich  bei  der  Krkläruny  der  Krscliei- 
;en  ajn  Orthoklas,  oliwolil  --ie  ansclioin«'nd  tlafür  sprechen, 
»r  An-^icht   nicht  an><:hli»"^sen  zu  (liirf»*n.    Abne-^ehen  ilavon, 

')  Ich  v«'r\v«'isi'  «li''  I.«'s«'i"  nur  mit"  Kiu'ur  7.  p.iu.  l'J')  in  di.'r  iiniss«Mi 

oklinartieit  il«*s  fnmz«'>i>«'ln'!i   MinriMluLOMi. 

^1  Bulh'tiii  d<!   I:i  ^'M'.  min    «l«'  Kimm'«-,    isTlL   \y.\u.  l^)'». 

■^>  Mir  will  i'rs  .-•■lifini-n .  •I.i>s.  n;i'lHli'ni  ••inniai    in  tl"'n   ineln'f.H'lirn 

lingsverwa'-lisunurn    «his  Stri'lM'ii    n.i<li    Ii'iIh'ht  SMnnii*trii'  tMkiuint 

len  i>t ,    i's    Ihm    ''i?i<T    diM'.irtii^tMi    tln")ri'tisr]j«Mi   S|MMiil;itii»M    nuliir- 

Ü4>i'r   y:i'\vi-^«Mi    win' .    «l:«'  •jpti>''li'Mi    lMm-n>'Ii;»rt-Mi    «l-'s    Mikinkliris 

t  aus  ih'v  V«T/.\villin.r'.inL;  \'.n  <  Miliitkla>l:iini'llt'n  al»/.:i!»'it«-n.  >"iii|«Tr) 

t;k«.'hrt    tlif    ]ih\>ikali-«.'ln"     untl    iMnipliul.iiiis.lH'    I>f>.:ii.itVi'nliiMt    tU'> 

ioklasi>    .lU  di«'  V'Aizt'   «':ii«'r  Z\villinL:<v«'r\va«'li.<iini^>  «l'-s  asyMiin»'tri- 

■Q  Miki'tklins    liinzusti-llfn.      \V(.-nn    ni<']it    aii<l«M«-    (inind«'   daü.«'j:cn 

icIk-u  ,    Ml   wüi«'  dii'^«'  I"t/l"i''    V;i^i'-Iit    Wohl  :r«'«'mni't .    zu   «.'rklfiii-ri. 

cino   f'u'h    diirdi    di»-  rnt-TsurliuM^    nlilr^■|^t   .Mikinskt>|)S  und  Stan- 

iOp»  uls    lnoIH^^ylnln'■tl■i^''ll  «MLii-lx-ndi*    Siilistanz    allniälilii'h  aus  der 

^•rstriMiir    d<'>    Mikinkliii^    lit'iiMS:'«*l'ildi't    wn-dtMi    kann.      E>    \v;in' 

Hl  (i«M' -iidH-inhiUi"  Ortlidkla^   lii'lits   wi-iicr  :ils  narli  «Irr  L-in^«»-    nn<l 

frfläch»«  [iiily>\Mtli«'ti>«'h  \«'iz\viriinirii'i    Mikifklin.    1"M  »Ifin  dii'  Zwil 

ölaim»il».Mi  NVi'ift'ii  ihrer  aM>s«'r«)rdt'ntli<-li(Mi   Prinlu'it    und  di«,'litcn   La- 

'''Dl»  im  iViöciu'ii  Zu>tand  ni«'lit   untfiscliirdcn    wi'idi'n   k«»nntt'n    nrnl 

t   bei   der    Kiuwirkunü    corrudireiider    FhUsi^^keiton    zum  V(jihcln'in 
tneu. 
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wie  man  die  Thatsache ,  da'^s  an  vielen  Katifeldspäthen  da 
Winkel  F/M  bis  zu  Vu"  vüiu  Uechten  abweicht,  dass  es  pfr 
scre  einheitliche  Panieen  giebt,  deren  Auslikchung  auf  da 
Itasis  einen  Winkel  von  1^,5,  auf  der  Längsfläche  eioa 
solchen  von  4"^  7"  mit  der  Kanle  F/M  einschliesat,  ong» 
zwungen  mit  dem  nionoklinen  System  in  Einklang  bringen  «m 
scheint  sich  durch  die  Fnndanientalarbeit  Dks  Cloizbaüi'»  <fil 
nicht  erwiesene  Anschauung  verbreitet  7,n  haben,  dass  jed« 
Kalifeldspath,  wenn  er  nur  die  Gitterstrnctur  zeigt,  scbM 
Mikrokliu  sein  inuss ,  mit  andern  Worten ,  dass  die  Gitter* 
structur  das  Kriterium  für  die  trikline  BeschafTenheit  des  Feld- 
spaths  ist. 

Wenn  man  die  an  manchen  Mikroklinen  beschrieb«» 
Gitterstructur  vergleicht  mit  jener,  die  durch  wirkliche  d<^ 
pelle  Verzwillingung  am  Albit  nder  Labrador  hervürgebneb 
wird,  so  nimmt  sich  dle.'^e  letztere  doch  ziemlich  anders  Ml 
liier  scharfe,  durchsetzende  Lamellen,  dort  vertuschte,  i» 
schwommene  Linien  und  Keile,  die  thatsächlich  mehr  an  g» 
wisse,  durch  Aetzungen  hervorgerufene  Zeichnungen  erinotfi 
und  allerdings  auch  auf  einer  inneren  Structur  beruhen,  ab  tt 
sich  kreuzende  Zwillingslamellen. 

So  lange  nicht  der  definitive  Nachweis  geliefert  bt 
dass  eine  derartige  Structur  niemals  durch  EinwirkuDg  m 
i'orrodirenden  Flüssigkeiten  hervorgebracht  werden  kann,  * 
lange  müchte  ich  zur  Erklärung  der  mitgetheilten  Beob 
achtung  auf  die  Umsetzung  des  Orthoklases  in  Mikroklin  nieb 
rccurriren.  Sollte  dieser  Nachweis  jedoch  einmal  gelieftf 
werden,  so  müsste  man  ganz  analog,  wie  dies  für  den  AIM 
durchgeführt  worden  ist,    anuchmen,   dass  unter  dem  EiaBnt 
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m  normalen  Zustande  nicht  auf  ilirer  ganzen  Breite  zugleich 
kuslöscheu,  sondern  dass  bei  einer  Drehung  des  Präparates 
—  «gekreuzte  Xicols  vorausgesetzt  —  das  Maximum  der  Ver- 
lunkelung  von  einer  Seite  nach  der  anderen  hinüber  läuft 
Dieses  Verhalten  im  polarisirten  Licht  schliesst  nun  von  vorn 
herein  die  Annahme  aus,  dass  man  es  mit  wirklichen,  einge- 
whalteten  Lamellen  zu  thnn  hat,  sondern  macht  es  wahrschein- 
lich, dass  diese  Linien  entweder  die  Folge  von  im  Innern  des 
Krystalls  vorhandenen  Spanuungsverhältnissen  in  linearer  Kr- 
streckung  sei  oder  von  hindurchziehenden  Canälen  und  Röhren. 
Eine  Entscheidung,  welche  von  diesen  Möglichkeiten  wirk- 
lich vorliegt,  lässt  sich  schwer  treffen,  doch  halte  ich  es  für 
vahrscheinlicher ,  dass  die  erstere  Annahme  die  richtigere  ist. 
6.  VOM  Ratr  erwähnt  von  den  Elbaner  Orthoklasen  das  Vor- 
kommen von  sehr  vielen  röhrenrörmigen  Hohlräumen,  die  an- 
Bihemd  in  der  Richtung  der  Verticalaxe  verlaufen.  Schliffe 
des  Hirschberger  Feldspaths  senkrecht  zur  Längsausdehnung 
jeoer  Linien  Hessen  jedoch  nichts  von  Röhren inündungen  er- 
kennen. 

Mit  dem  Schiller  des  Orthoklases  auf  einer  Fläche ,  die 
uhezu  mit  k  zusammenfällt,  scheinen  diese  Linien  in  keinem 
machlichen  Zusammenhang  zu  stehen,  da  ihre  Richtung  eine 
ginz  andere  ist.  Bemerkenswerth  für  diese  höchst  nierkwür- 
dige  Erscheinung  ist  der  Umstand,  dass  dieselbe  auch  makro- 
Aopisch  durch  ein  System  paralleler  Riefen  parallel  der  Kante 
P/T,  die  sehr  an  das  Aussehen  der  feinen  Zwillingsstreifung 
Aes  Plagioklases  erinnern,  angedeutet  wird.  Es  sind  das 
iber  keine  wirklichen  Kinknickuncen ,  sondern  treppcnförmige 
Absätze,  die  durch  die  ausgesprochene  Spaltbarkoit  nach  einer 
Fläche  T  und  dem  basischen  Blätterbruch  bewirkt  werden, 
wie  man  sich  unter  dem  Mikroskop  leicht  überzeugt.  S]»altung 
ttch  T  und  jenes  Liniensystom  verhalten  sich  wahrscheinlich 
lie  Ursache  zur  Wirkung  oder  umgekehrt. 

Dass    dieses    System    f)arallelf'r    Linien     erst    durch    tlie 

Sehleifoperation  hervorgebracht  sei,  ist  deshalb  ^ine  unzulässige 

innahme,    weil  djisselbe   auf  «He  Ausscheiduns  der  vorhin  er- 

Vähnten  Albitschnüre  eine  aujienscheinliche  BoeinHussuntr  aus- 

IReöbt  hat,  indem  diese  letzteren  häutig  an  jenem  absetzen  (cf. 

ftp.  7.  Taf.  XVIII.)  und  dadurch  den  erwähnten  Kindruck  von 

loterbrochenen  Linien  machen,   ferner  ist  auch  auf  ihm  selbst 

bei  weniger   frischem    Material   die  Albitausscheidunü  vor  sich 

jBegangen,    indem  einzelne  Theile  den  Auslöschungswinkel  von 

J*  erkennen  lassen. 

Der  Mikroklin  der  Hirschberger  Cianggranite  ist  aus- 
dbliesslich  auf  die  Drusenräume  beschränkt;  wo  die  Krystalle 
oit  ihrem  aufgewachsenen  Eude  noch  in  das  umgebende  (Jestein 


hiDeinreichen ,  i'timnieD  die^e  Partieea  ia  ihrer  Sinu 
mit  dnui  (^ben  be9i:hriebeDeD  Ürthukla.-  übereil  2c< 
^elb!>t  al»  Orthoklas  sudeaiet  verdeo. 

Die  Mikroktinkrjsialle  tas<eo  rcboD  durch  das  h 
äciti^e  Auftret«o  ihrer  Flächen  die  irikline  Natur  v 
(In  Bezuc  aaf  die  kr7>tall'>sr3|ihi-chen  Ve rhä litis*-» 
ich  auf  den  Anhang-)  Fri>ehes  Material  ist  Eich 
schaffen,  vielmehr  sind  die  Krystalle,  vir  dft?  darch  d 
rothe ,  gelbbraune  oder  weis^gelbe  Färbacs  ucd  de 
GIOBZ  «chon  äusserlich  ao^ezeiüt  «)r>i ,  der  Z^r^et 
Cmvaadluog  Mark  anheiiDtEefallen.  Nicht  »«Iten  ■, 
Anlass  ZD  den  schunen,  «oblbekannten  Pseudünicrfd 
Kaliglimmer  nach  Mikrüklin,  die  darcfa  Vi.  Rose')  an 
Katu  'f  eine  er:-jhijf>rende  Behandluoj  erfahrec  bib 
erlangen  sie  dnrch  nachtrü^liche ,  aber  >ehr  ^einT'hali 
laneoDg  de>  Natron»ilicat~  in  Form  vi<n  Albit  ein  ze 
Aus^hen.  Ablai^erunijeD  vud  1  —  .i  lum  dicken  Schi' 
Eisenrahiii,  L'eberkr'j-Tungen  wn  Albit  uniEfidot  üi 
/all*  sehr  aewülinliche  K^,ich^'iI;u^JeI:. 

Wie  >jiäier,  bei  Be^prechun.'  ■i>;r  Struciorfonn- 
Ganggebilde,  n'jch  iiusiührlicher  erwähnt  wtrdea  wir' 
namentlich  an  den  Grenzen  der  das  (iesiein  durch 
DrujcnhOhtungen  Fi:Id>pa[h  und  Quarz  in  :>-?hriftgr 
Verwach*un2  zusammen.  Bei  seSir  vielen  der  grOs,' 
krokIinkr}>taUe  *eizt  >i^h  selb>t  bi>  in  das  Innere 
diese  schrifigranitartigi;  Verwachiung  furi,  so  dass 
peripherischen  Theik  oichi  niii  Quarz  versiiengle  F 
Substanz  darsiellen.  Die-  i*t  eine  Erscheinung,  dii 
alogen  Vo^kl)Illluni^sell  von  Klba\,  aus  dem  Gram 
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in  den  Hirschberger  Mikroklinen,  wie  auch  an  den  Orthoklasen 
1er  sachsischen  Gänge  *)  beobachten. 

Die  schon  vielfach  eingehend  beschriebene  Eigenthümlich- 
keit,  dass  die  in  den  Drusen  aufgewachsenen  grossen  B'cld- 
ipftthe  bei  der  Verwitterung  längs  der  Vertical-  oder  Makroaxe 
pforcht  werden  %  findet  sich  auch  an  den  in  Rede  stehenden 
Mikroklinen   in  sehr  deutlicher  Ausbildung. 

Dass  die   Feldspäthe  aus  den   Drusenräumen  der  üirsch- 
teger    Ganggranite  Mikroklin    seien,   wurde    bereite^   von  Des 
^  MKBAüX^   behauptet  und  wird  durch  die  nachfolgenden  mi- 
»kopischen    und    krystallographischen    Untersuchungen    be- 
tigt.    Doch  stimmen   die  von  mir  beobachteten   Details  des 
dkroskopischen  Bildes  sehr  wenig  mit  der  Beschreibung  Des 
izBAüX^s  überein.     Ich  führe  deshalb  letztere  hier  wörtlich 
mit  der  Bemerkung,   dass   die  von  Des  Cloizbaux  geschil- 
ken  Verhältnisse  nur  vereinzelt  vorhanden  sein  können ,    da 
den   Mikroklinen ,    die   ich  gleichfalls    von   Schwarzbach 
tersacht  habe,    dieselben  in  keinem  Falle  wiederum  in  der- 
m  Weise  beobachtet  wurden.     Indem  Des  Cloizeaux  von 
gelblich   braunen   Bavenoer    Zwilling   von  Schwarzbach 
spricht,    bemerkt   er   über   den    Aufbau   desselben   in 
ithese^): 

^Des  lanies  excessivement   minces,    paralleles   k  la  base 

ce  demier  cristal  et  de  ceux  de  Baveno,  posscdent  exacte- 

it  la  nieme  structure;  olles  paraissent  composoes  d'une  piUe 

firthose    grisätre,    au    milieu   de  laquelle  sont  disseminees  de 

tites  inclusions   d'albite  et  de   longues   bandes  de  microcline 

bsparent,    disposees    en   deux   series    homitropes    Tune  par 

>Tt  a  Tautre   et  se   croisant   sous   des   anglos   de    115"  a 

116 ^  de   manioro  a  dossiner  deux,   trois,   ou  quatre  cotos  de 

llelogrammes   dont    la  petite  diagonale    sorait  parallele  a 

te  pg'-  (P/M). 

Die  von  mir  mikroskopisch  untersuchten  Mikroklinkrystalle 
iraen   von  den  Localitäten  Schwarzbach  und  Lonmitz. 

Schliff  parallel  der  Basis  P. 

kOhne  Anwenduns:   von   Nicols    stellt  sich    der  Schliff  als 
He  weisslich  trübe  Fläche  dar,  die  nicht  selten  von  helleren, 
^hr  oder  weniger  langgestreckten  und  unrcgelmässig  geformten 


*)  H.  Cbkdner,   1.  c.  pau:.  127. 

^  G.  VOM  Rath,  1.  c.  piig.  ti57.     II.  CuEi»NEi:,   1.  c.  pa^.   158. 

•)  Des  Cloize.vix  ,  Memoire  sur  roxistenco,  los  i)roprictos  optirjuo 
^  tfristallographiquos,  et  la  oompositiou  chimiquo  du  microclitic  etc.: 
^o.  de  Chimic  et  de  Pliysiqiic  1876.  pag.  433. 

•)  Des  Cloizeai'x,  1.  c.  paj^.  143. 

d.  D.  «col.  cie«.  XXXIV. 2.  26 
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Partieen,  und  nur  undouilich  parallel  angeordnet,  ■ 
werden. 

Bei  gekreuzten  NicoU  nimmt  durch 
der  Fürbung  die  Zahl  dieser  Einlagerupgen  bcträcbtM, 
Hcli  <lurch  den  polysynthetischen  Zwilliugsbau  und  dnf 
Aiiislüscliung  von  3"  —  4"  als  Albitschnüre  erweisen  (ff 
Tat,  XVII.). 

Die  Menge  des  Albits  ist  eine  sehr  beträchtliche,  I 
chcn  Stellen  des  Schliffs  wiegt  ersterer  sogar 
düch  hat  das  wohl  darin  seinen  Grund,  dass  an  diesai 
die  t^bene  des  SchlifTs  gera.de  eine  albitische  Lage  desi 
geschnitten  hat.  Uebcr  die  relative  Menge  der  rit 
Beimischung  erlauben  die  Analysen  G.  vom  Rats' 
Drusenfeldspäthe  von  Lomnitz  ein  Urtheil,  nach  irri( 
Natrongehalt  derselben  S,01  pCt.,  der  Kaligehalt  IL 
beträgt. 

Von  einer  lainellaren  Verwachsung  des  AlbiU  { 
Mikroklin  ist  im  Allgemeinen  nicht  /m  reden,  vett.4 
UD regelmässigen  linsenartigen  Einlagerungen,  die  si^'{ 
in  die  Länge  ausdehnen  können  und  dadurch  wirklkA< 
von  Albit  hervorbringen.  Doch  ist  dies  wohl 
druck,  den  man  in  Folge  eines  schon  stark  ■ 
teriala  emprüngt,  und  der  sich  bei  frischem  MrUI 
gestalten  würde.  An  einzelnen  frischeren  Stellen  t 
uümlich  ein  streng  paralleles,  scharf  begrenztes  Altäd 
trüben  und  hellen  Streifen,  d.  h.  abwechselnde  Miknd 
Albitlamellen  genauso,  wie  es  Dks  Cloizeaux  ia  seiDS. 
Arbeit  in  Fig.  I,  pag.  445  abbildet,  mit  dem  ciniigf 
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dU  Zwillingslamm eilen  nahezu  ganz  oder  koinmeD  aar  i 
vereinzelte  Leisten  darin  vor.  Doppelte  Zwillingsbildang  k 
nicht  statt. 

Was  nuu  die  Mikroklinsubstanz  selbst  anlangt,  so  ist  4 
stets  mit  trübgrauen,  strich-  und  punktartigcn  Zersetzas| 
producten  angefüllt,  die  man  im  Allgemeinen  auf  Kaolin 
deuten  haben  wird.  Die  starke  Zersetzung  der  Krystalle  1 
Schwert  die  Bestimmnng  des  AuslöJ^chungs winkeis  mit  1 
Kante  P/M  und  damit  die  sichere  [Crkonnang  des  Minenlii 
Mikroklin  ungemein ,  dennoch  gelingt  es  mit  hioreicboi 
Schärfe  an  den  besser  erhaltenen  Mikroklinen  von  Lomniti 
Dünnschlilf  parallel  der  Basis  diese  Auslöschune;  zu  15°~i 
zu  bestimmen,  zugleich  lehren  die  basischen  Schliffe,  dkw' 
Mikroklinsubstanz  in  mehr  oder  minder  grosse,  unregelmb 
conturirte  Fetzen  zerfällt,  deren  Minimmu  der  Lichtinttori 
bald  links,  bald  rechts  der  Kante  P/M  eintritt,  dass  fi 
somit  nach  demselbea  Gesetz  wie  die  alhilischen  Ginl&genl 
verzwillingt  sind.  Während  man  allerdings  für  geißln 
nicht  die  Zwillingsnähte  erblickt,  weil  diese,  wie  es  in  so  n 
Fällen  an  den  Plagioktasdurchschnitten  eruptiver  Gesteint 
beobachten  ist,  auch  hier  meistens  durch  die  begonnene] 
Setzung  verwischt  wurden,  gelingt  es  bei  gehöriger  AuAn 
sarokeit  in  einzelnen  Partieen  die  Zwillingsgrenzen  zu  erfcea 
Im  Allgemeinen  weicht  der  Habitus  der  Mikroklinverzwilliiq 
von  der  des  Albits  nicht  ab,  nur  ist  zu  bemerken,  dass 
Zusammen.schrum|ifeD  der  einzelnen  polysynthetischen  Id 
duen  zu  schmalen,  in  einander  gekeilten  Leisten  beim  MI 
klin  nicht  so  häufig  ist  wie  das  Zusammentreten  von  I 
Länge  und  Breite  mehr  ausgedehnten,   fleck enartigen  Pul 


393 

Darf  man  sich  in  allen  Fällen  auf  das  Kriterium  des 
isIö&chuDgswinkols  verlassen,  so  finden  sich  auch  undeutlich 
gen  den  Mikroklin  verschwimmende  Partieen  von  Orthoklas 
dem  Dünnschliff,  der  in  der  Richtung  der  Längsfläche  gc- 
lioitten  ist,  da  sich  an  einigen  Stellen  desselben  ein  Aas- 
icbungswinkel  von  11^  beobachten  lässt.  Bei  Nichtbenutzung 
K  Analysators  unterscheidet  sich,  wie  erwähnt,  der  Mikroklin 
seine  Trübung  vom  Albit,  unter  denselben  Umständen 
sich  der  Orthoklas  vom  Albit  nicht  ab ,  auch  bei  ge- 
rn Nicols  und  Einstellung  des  Mikroklins  auf  Dunkel 
*n  Albit  und  Orthoklas  den  Eindruck  einer  einheitlichen 
Anders  dagegen  ist  es,  wenn  man  entweder  den  Albit 
den  Orthoklas  auf  Dunkel  stellt,  dann  erscheint  das  an- 
Hineral  etwas  erhellt,  allerdings  nicht  viel,  da  die  Rieh- 
zweier  entsprechender  Elasticitätsebenen  nur  um  18* — W 
V  abweicht. 

Der  Albit    Das  Vorkommen  des  Albits  als  Einlagerung 
Orthoklas  und  Mikroklin  ist  bereits  erörtert  worden;   über 
Erscheii\]angsform    des   Albits    als   Ueberzug   auf   und    in 
smässiger  Verwachsung  mit  dem  Mikroklin  wird  die  kry- 
iphische  Untersuchung  des  Albits  im  Anhange  Rechen- 
geben.   Eier  soll  er  nur  in  wenigen  Worten  nach  seiner 
itnng   als    Gemengtheil    der    Ganggranite    und   in    seiner 

iphischen  Eigenart  beschrieben  werden. 
Wie  in  den  granitischcu  Gängen  des  Granulitgebietes ,  so 
auch  in  den  Hirschberger  Ganggraniten  die  Mineralcom- 
tion  Orthoklas,  Quarz  mit  spärlichem  lUotit  in  die  Com- 
tion  Albit,  Quarz  über.  Eingeschalteter  Glimmer  ist  eine 
Seltenheit.  Fast  ausnahmslos  tiudet  mit  der  Aggregation 
IB  Albit  und  Quarz  auch  der  üebergang  aus  der  regellos 
knigen  Structur  in  die  schriftgranitartige  statt.  Namentlich 
der  Nähe  der  Drusenräumc  häuft  sich  dieser  albitische 
kiftgranit  zu  ganz  beträchtlichen  MavSsen  an.  Gewöhnlich 
||en  die  eingeschalteten  und  horizontalgestreiften  Quarzstengel 
il  ihrer  Längenausdehnung  der  Fläche  P  nahezu  parallel, 
hss  sich  in  diesen  Schriftgraniten  eine  deutliche  Spaltbar- 
h  bemerkbar  macht.  Der  Albit  ist  immer  weiss  gefärbt  und 
'  seiner  Zwillingsstreifung  leicht  als  Glied  der  Plagioklasreihe 
ftotlich.  Unter  dem  Mikroskop  jedoch  beobachtet  man  viel- 
^  dass  ausgedehnte  Partieen  desselben  jeder  Zwillingsstrei- 
Ig  entbehren.      Dadurch  wird  aufs  Neue   bewiesen  *) ,    dass 


■)  LossEN,    diese  Zeitschr.  1879.  pSR.  441.  —  Schustek,   TsriiER- 

rt  Mitth.    1880.   pag.  151.   -    Von  Stkeng,   N.  J.   1871.  pag.  723. 

iden  aus  d<*n  Harzbiirf^or  üüngon  ahnlirlio  Albitmasson  boscliriobon, 

gleichfulls  unj^estroiftc  Partien   enthalten,    welche  letzten*  SiRENtr 
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anf  das  Fehleu  der  ZwilliujTBlamellen  hin  der  Schluss  aof 
Nichtangehürigkcit  des  betreffenden  Fclüspatlis  zur  Plagiflkl 
reihe  unberechtigt  ist. 

Sonst  beobachtet  man  an  den  derben  Albiten  auch  t 
doppelte  Zwillingsbildung,  welche  an  den  den  Mikroklinen  ■ 
sitzenden  Krystalten  und  den  eingelagerteu  ulbitischen  Sdu 
ren  fehlen. 

Als  accessorische  lieniengtheile  der  Ganggranite  scheii 
der  Äusloscliung  nach  auch  noch  Plagiokla.«e  ander 
Sättigungsstufen  als  der  Albit  vorzukommen,  doch  ü 
nur  eingemengt  im  dichten  Lieslein,  nie  ausgeschieden  in  i 
Drusen. 

Der  Quarz  iu  den  Hirschberger  Uanggraniten  ist  di 
jeuige  Mineral,  welches  durch  seine  ausserordentliche  Aet 
tichkeit  in  allen  lleziehungcn  mit  den  Quarzen  von  Klba  i 
aus  dem  (irauulitgebiete  Sachsens  am  meisten  dazu  dräogt. 
alle  drei  ^Vorkommnisse  gleiclie  Entstehung  zu  vindiciren.  V 
U.  CnBDN^t ')  bei  Besprechung  des  Quarzes  aus  deu  Lunzeui 
Gängen  über  denselben  aussagt,  läset  sich  auch  \Yort  für  Wi 
auf  den  des   Hirschberger  Ganggranites  anwenden. 

Als  Gemengtheil  der  Granile  bedarf  der  Quarz  k«l 
Besprechung,  da  er  sich  durch  nichts  von  dem  gewöhnlid 
Auftreten  der  Kieselsäure  in  ähnlichen  Gesteinen  i 
Anders  verhält  es  sich  mit  den  auf  deu  Dm 

Die  Krystalle  desselben  sind  mebt  i 
weniger  gut  ausgebildet  und  vun  sehr  variabler  Gr 
Flächenreichthum  derselben  ist  nicht  sehr  gross , 
sind  nur  x  R,  +K,  — R  zur  Entwickelung  gelangt.  Ti» 
and  Rhonibenfläcben  sind  sehr  vereinzelt  anzutreffen  undsi 
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FBuer  Farbe  mit  matter  und  unebener  Oberfläche  und  mit  einem 
lade  auf  den  Wandungen  der  Drusenräume  festgewachsen. 

Die  Quarze  der  anderen  Art  von  wasserklarer,  gelblicher 
lis  rauchbrauner  Färbung  kommen  in  selbstständigen,  oft  an 
leiden  Enden  ausgebildeten  Krystalien  vor,  meist  aber  bilden 
ie  einen  wasserhellen,  stark  glänzenden  Ueberzug  über  jenen 
^arz  der  ersten  Art.  Diese  jüngere  Generation  der  krystal- 
iiirten  Kieselsäure  ist,  wenn  sie  ältere  Krystalie  bedeckt,  oft 
loch  durch  eine  nicht  coutinuirliche  Hülle  von  Eisenrahm  oder 
luch  einzelne  Eisenglanzblättchen  von  den  letzteren  getrennt, 
ift  hegt  auch  der  spätere  Ueberzug  nicht  ganz  fest  auf,  we- 
■ptens  machen  sich  stellenweise  Newton's  Farbenringe  be- 
purkbar. 

Man  wird  wohl  nicht  irren ,  wenn  man  die  Kieselsäure, 
zur  Bildung  dieser  jüngeren  Quarze  nöthig  war,  als  ein 
Inet  der  Mikroklinverwitterung  ansieht.  Der  Mikroklin 
Et  sich  unter  Abscheidung  von  Kieselsäure  in  Kaligiimmer 
und  deren  Lösung  liefert  das  Material  für  den  glänzenden 
irzug  auf  älteren  Krystalien,  zu  neuen  Krystallbildungen, 
in  grosser  Zahl  aus  dem  in  den  Drusenräumen  vorhandenen 
i\t,  der  entweder  aus  einer  thonigen  Masse  oder  aus  Eisen- 
besteht, herausgeklaubt  werden  können,  und  dient  ferner 
die  Bruchstellen  losgelöster,  älterer  Quarzkry stalle  durch 
aufgehetzte  Dihexac'der  zu  vernarben.  Das  Vorkommen 
sbrochener  und  mit  unregelmässigen  Bruchflächen  vorse- 
ler  Quarze  in  den  Drusenräuiuen  granitischer  Gänge  ist 
Ibekaimt  und  wird  auch  von  li.  (*kednek  und  G.  vom  Ratu 
(efährt.  Das  unregel massige  Aussehen  der  Bruchstellen,  die 
Eindruck  n:achen,  als  wären  die  Krystalie  mit  Gewalt  ab- 
ichen worden,  lässt  sich  dadurch  erklären,  dass  die  Quarz- 
Stalle  ursprünglich  an  den  Mikroklinen  Halt  fanden,  diesen 
jr,  als  letztere  zu  einem  eisenschüssigen  Thon  verwitterten, 
iinbüssten  und  abbrechen  mussten.  Ich  will  nicht  unerwähnt 
|tasen,  dass  die  mit  dem  Mikroklin  verwachsenen  Quarze  sehr 
jlliifig  mit  diesem  in  einem  <resetzmässigen  Zusammenhang 
ihhen,  derart,  dass  entsprechende  RhumboederHächen  der  aus 
kam  Feldspath  herausgewachsenen  Quarzkrystalle  sich  unter 
inander  parallel  stellen  und  auch  annähernd  den  anliegenden 
^«Idspathflächen  parallel  iiehen.  ') 

Alle  Quarze ,  sowohl  der  aus  dem  Gestein  selbst,  als  die 
Irystalle  aus  den  Drusenräumen,  sind  durch  die  Menge  von 
l&töigkeitseinschlüs.sen,  nicht  selten  in  Verbindung  mit  einer 
übe  weglichen  Libelle  ausgezeichnet.  Die  der  jüngeren  Gene- 
iCioD  angehörigen  Quarze  zeigen  ausserdem  noch  Einschlüsse 

*>  ü.  VOM  Rafh,  1.  r.  pa^.  (55Ü. 
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von  kirschrotheiii  Granat  in  gut  ui essbaren  Formen  202,11 
tener  von  Rutil.  Auch  der  nierkwiiriiige  Umstand ,  dass  um 
G.  VOM  Rath  ')  sowohl  als  nach  li.  Crednkr^)  mancho  deri 
den  von  ihnen  beschriebenen  Ganggraniteu  die  •Tendeu  i 
einer  bevorzugten  Ausdehnung  zweier  Säulenflächeo  und  dt 
darüber  liegenden  Rhomboedei'äächen  zeigen,  wodurch  meiull 
förmige,  an  Topas  erinnernde  Krystallgegtallen  entstehen,  | 
eine  ziemlich  verbreitete  Erscheinung  am  jüngeren  Quarz  A 
Hirschberger  Ganggraiiite.  1 

lieber  den  Biotit  als  letztes  der  wesentlichen  Minenli^ 
der  Ganggranite  lässt  ^icb  wenig  sagen;  irgend  welche  EigM 
thümlichkeiten,  die  nicht  allerorten  vorkämen,  hat  er  nicht  ■■ 
zuweisen.     Seine  Farbe  ist  grünlich  schwarz  bis  ganz  schra 
An  Menge    tritt    er   im  Gegensatz    zum    Orthoklas    und  Quj 
zurück ,   ja  verschwindet  oft  völlig  aus  dem  Gesteinsgemoi 
wobei   dieses   dann  seh rift granitartig  wird.      In  den  ganz  I 
körnigen  Graniten  erscheint    er   in   regellosen  Blättchen, 
wühnlich  kommt  er  aber  iu  flachen,  keilförmigen  Gestalten 
oder    bei    pegmati  tisch  er  Ausbildung   der  Structur   in   gm 
Blättern  und  Tafeln,    die   sich  kastenartig  zusammenlegen 
iu   den   dadurch   gebildeten  Uohirämnen  Quarz    und  Orthrt 
nmschliessen. 

Von  accessorischen  Mineralien  ist  der  Kaliglimmer 
stetes  Umwandlungsproduct  des  Mikroklins  am   häufigsteE]  i 
1  auch  auf  die  Drusenräume  beschränkt. 

Die  ütQwandluuß  des  Mikroklins  von  Lomnitz  in  & 
glimmer  ist  in  einer  älteren  Arbeit  G.  von  Katü's^)  eiogeii 
erörtert  worden  und  der  Gang  der  Verwitterung  durch 
lysen  daselbst  klar  celej;!.     Da  die,=er  detaültrton  Arbeit 
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fe  derselben  Hegt  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt  und  der 
inbare  Winkel  der  optischen  Axen  beträgt  63"  —  65".    Bei 
|i  unebenen  Oberfläche  der  Spaltblättchon  Hessen  sich  weitere 
l^he  Untersuchungen  nicht  austeilen. 
I    Daneben  finden  sich  auf  den  Drusenräunien  noch  blättrige 

t  grossschuppige  Aggregate  von  silbergrauein  bis  leicht 
icheni  L  e  p  i  d  o  1  i  t  h ,  ferner  vereinzelt  violblauer  F 1  u  s  s  - 
i|th  und  Cor  und.  Letzteres  Mineral  tritt  gewöhnlich  in 
stallen  von  der  Form  .x  P  2,  o  R  auf,  zu  der  zuweilen  noch 
lieb  hinzugesellt.  Der  Rabenstein  bei  Wolfshau  war  bis 
1^ einigen  Jahren  eine  ergiebige  Fundstätte  dieses  sonst  scl- 
Minerals.  Entweder  wasserhell  oder  blau  gefärbt,  wird 
lurch  merkwürdig,  dass  dasselbe  stets  im  Mikroklin  cin- 
ttet  ist,  welcher  einen  schmalen  Kranz  oder  Ring  um  die 
indkrystalle  bildet.  In  diesem  Mikroklinringe  liegen  selbst 
wiederum  kleine  sechsseitige  Täfelchen  von  Biotit  ausge- 
Leu.  —  An  demselben  Fundorte  kommt  auch  Apatit  in 
m  sechsseitigen  Tafeln  vor. 

Interessant    und    charakteristisch  ist  für  die  Ganggranitc 
|Hirscbberger  Thaies  der  grosse  Reichthum  an  titanhal- 
n  Mineralien.     Ausser  den  drei   Gliedern  der  trimorphen 
[-Gruppe  findet  sich  noch  rhomboßdrisches  Titaneisen. 
Die  erste  Kenntniss  von  dem  Vorkommen  des  Brookits 
Anatases    in    den   Drusenräumen   des  Granits  ver- 
ien  wir  Bulckk  ') ,    der  dieselben    im  sogen,  grünon  Busch 
fh   von    Hirschborg    auffand.      Das  Vorkommen    derselben 
sn  Mineralien    am  Rabenstein    wurde  von  Klettk'-)  nach- 
isen.  —  Der  Brookit  tritt  in  kleinen,  braunen,  nur  unter 
Lupe  erkennbaren  Täfelchen    auf.      Der  Anatas    erscheint 
jjfeenschwarzen  Pyramiden  mit  horizontaler  Streifung.    Unter 
von  Klette  beobachteten  Krvstallen  fand  sich   einer   von 
Im  Länge.      Die    dritte    Moditication    der  Titansäure    war 
lg  aus  dem  Ganggranit  noch   nicht    bekannt.^)     Das  ein- 
Stück,   das    mir    davon    zu    (iesicht    kam,    lag    in    der 
»long   des  Herrn  Mem)E    in   Lomnitz    und    war  in  einem 
erklären  Bergkrystall  eingeschlossen.    Es  stellte  etwa  G  mm 
nadelförmige  Zwillinge  dar,    analog  dem  ähnlichen  Vor- 
len  des  Rutils  im  Bergkrystall  vom  St.  (jlotthardt. 
Das  rhomboedrische  Titaneisen  findet  sich  in  über 
ö  grossen,    linsenförmig    frekrümmten   Tafeln    eingesprengt 

'■''  *)  Diese  Zcits<rlir.  Bd.  I.  pai,^  81. 

*)  Ibid.  Bd.  XXVll.  pag.  442. 
^,.')  KtKiTE  boscinviht  n.  a    0.    auch  Rutil    in  Krystallcu    aus    dem 
W^t  <l»»s  Ril'scngehirjrps.     I)ies(^   tindcMi   sirh  iihor  im   (ilimmorsrliirfer 
^  Au|m  am  Südüiiliange  des  Kies«'ii<;t'|)iri^es. 
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in  dsD  Granit  des  Babensteios,  nameotlich  da,  vo  du 
tut  peginatitischeD  Structur  hinneigt.  Bei  der  Zersetzong 
OS  in  ein  rostbraunes,  erdiges  Product  über. 

In  Itezu^  auf  die  übrigen  zahlreiclien,  aber  nur  sehri 
gefundenen,  accessorischen  Mineralien  begnüge  ich  mich 
einer  einfachen  Aufzählung,  die  ich  J.  Ruth's  „Eriäuten 
zur  geognostischen  Karte  Niederschlesiens  etc.  pag.  63" 
nehme. 

I^isenglanz  in  Form  vun  Eisenrahm  füllt  namenllicl 
kleineren  Dmsenräume  fa-tt  vollständig  an;  Magnete!« 
grösseren  Kcystallen  und  in  kleineren  derben  Partieei 
selten. 

Fei^usonit,  Monazit,  Ytterspaih,  kleine  Zirkon-  odei 
lakon  -  artige  Krystalle  mit  Titaneisen  am  Stockelshüb« 
der  Josephinenhtitte.  Gadulinit,  begleitet  von  Monazii 
Ytterspath,  an  den  Kuchehviusen  bei  Schreiberhau. ') 

Uranit  und  t^iüeuglanz  am  Hummelsberge  bei  lloh 
westlich  von  Kupterberg. '') 

Uranpecherz,  Uranocker  am  liahenstein  bei  WoWsh 

Uranpecherz,  L'ranophan,  Chalkolith,  Molybdänbki 
Tellurwisinuth ,  Wismuthglanz,  Silberglanz.  ^) 

Die  Structurformen  der  Ganggranite.  Troi 
üussersten  Verschiedenheit  in  der  Structur,  je  nach  der 
hürigkeit  zu  dem  einen  oder  dem  anderen  Gange,  der  Ms 
keit  des  Ganges  und  der  mehr  oder  minder  grossen  Entfi 
von  deo  Salbändern ,  giebt  es  doch  an  den  granitischeo 
gen  des  Himchberger  Thaies  einige  constante  MomenU 
überall  in  gleicher  Weise  in  die  Erscheinung  treten.  E 
dies  die    eigeiitlifh  niemals  völliy  unt.r.lnirk!.- ,     L'espwm 
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Im  anderen  Falle  dagegen  wird  die  schriftgranitischo 
iictur  weit  mehr  aufgehoben,  ja  verschwindet  völlig.  Doch 
ichielit  dies  nie  plötzlich,  sondern  durch  allmähliches  Ueber- 
len  aus  der  einen  Structurmodiiication  in  die  andere.  Zu- 
chst  scheiden  sich  aus  dem  Schriftgranit  grössere,  bis 
Atnerschwere  Feldspäthe  aus,  die  nicht  mehr  von  Quarz- 
sngelo  durchwachsen  sind;  alsdann,  erst  mehr  in  der  Mitte 
s  Ganges,  verliert  auch  der  Quarz  seine  stengeligen  Formen, 
d  es  entsteht  durch  die  gleichfalls  in's  Grosse  gewachsenen 
■inensionen  des  Glimmers  jene  Structurvarietät  des  Granits, 
e  man  als  iliesengranit  oder  Pegmatit  bezeichnet.  Charakte- 
»tisch  ist  es,  dass  bei  dieser  pegmatitischen  Ausbildung  die 
ibi  der  accessorischen  Gemengtheile  bedeutend  zunimmt. 

Die  Tendenz  zu  einer  regelmässigen  Anordnung  der  Ge- 
eogtheile  dokumentirt  Mch  auch  durch  das  Auftreten  grös- 
rcr,  sphäroidaler  Absonderungen,  bei  denen  die  sogen.  Gra- 
»phyrstructur,  die  gewöhnlich  sonst  erst  unter  dem  Mikroskop 
srvortritt,  mit  blos.sen»  Auge  erkannt  werden  kann.  Auch 
er  ist    der    Uebergaug   aus    der   schriftgranitischen    Structur 

der  kugeligen  kein  unvermittelter,  sondern  derselbe  tritt 
DZ  allmählich  ein,  wie  es  sich  besonders  schön  am  Raben- 
an  beobachten  lässt. 

Diese  Kugeln  haben  schon  sehr  früh  die  Aufmerksamkeit 
r  (ieologen  auf  sich  gezogen;  so  erwähnt  L.  v.  Hucn  sie  in 
inen  ^Googn(»st.  lU'ohachtungcn  auf  H(ustMi  durch  Deut  sch- 
ul und  Italien,  1.S02".  ')  Ausser  dem  Auftreten  dieser  ku- 
lleren Ab>onderuiimin  riiii  Kynast,  sind  dieM'lbcn  durch  (». 
ISK-)  auch  noch  von  Schwarzbach  bekannt  ^[ewordi'n,  an 
k'her  Localität  s'^c,  in  ln-sonderer  Schönlioit  auNg(d)ildt't  .sind 
d  eiiu'm  etwa  .U  m  mächt ig<Mi  Gange,  nicht  weit  vom  Kröten- 
h,  eingelatfort  sind.  Auch  hei  Schmiedehorg  sollen  sie  vor- 
mnien.      f)er    l)urchmes>er    der    Kugel [i    schwankt    zwischen 

cu>  'and  15  cm.  Sie  >ind  gewöhnlich  gegen  das  umgebende 
'$!ein  scharf  abgesetzt,    so  das>  sie  sich  herauslösen  lassen; 

liegen  sie  so  «licht  neben  einander,  dass  sie  sich  in  ihrer 
sbildung  gestört  habtMi.  Durchschneidet  man  dieselben,  so 
in  man  deutlicli  mehrere  Zonen  unterscheiden.  Die  innerste 
oe,  der  Kern,  winl  von  einem  einzelnen  Feldspath  oder  einem 


400 

Aggregat  von  Feldspalhzwillingen  eiDgenoinmeD.  Die  Anl 
gung  orienlirtcr  Schliffe  war  unmöglich  und  deshalb  eine 
Scheidung,  ob  Ortlioklaü,  üb  Mikroklin  vorlag,  nicht  au  W 
(litterstructur  ist  nicht  vorhanden,  dagegen  sind  die  I 
spiithe  reichlich  von  Albitaderu  durchzogen.  

Die  zweite  conoenlrische  Zone  bildet  den  Begreniuop 
um  den  Kern  und  besteht  aus  einem  Itürnigen  (jemenge 
Oligoklas  ond  Biotit,  sie  gehl  unmittelbar  in  die  diiite 
breiteste  Zone  über,  die  sich  als  schriftgrauitartiges  Gtai' 
von  Orthoklas  und  Quarz  mit  spärlichen  und  kleinen  ülinx 
täfelchen  prÄsentirU  Der  Orthoklas  enthalt  schmale  und 
regelmässige  Albilschnüre  und  bildet  die  Hauptmasse  * 
Zone.  In  ihn  sind  die  langgestreckten  Quarze  eingewebt,  i 
Liutgsricbtangen  allerdings  zuweilen  wie  von  einem  Mittelp 
ausstrahlen ;  meist  liegen  die  Quamstengel  jedoch  reg 
durcheinander.  Auch  Partieen  von  Orthoklas,  Qosn 
Glimmer  in  gemein-körniger  Anordnung  finden  sich  mn« 
dieser  Zone,  so  dass  von  einer  eigentlichen  radialstrwil 
Structur  der  Kugeln  nicht  die  Hede  sein  kann.  Na^ 
Peripherie  der  Kugeln  nehmen  die  Geraenglheile  an  0 
zu  und  Biotit  in  keilförmigen  Gestalten  mit  nach  dem« 
punkt  gerichteter  Stellung  Iritt  in  reichlicherer  Menge  « 

Ausser  der  schriftgranitischen,  der  massig  -  grosskrjl 
nischen  und  der  sphäroidtScheTl,,£truclur  iässt  sicb.wem» 
nur  undeutlich  und  untergeoidnW,  eiuP  symmetrisch-« 
förmige  Structur  mancher  Gesteiilwartieen  nicht  veree 
die  in  nicht  allzu  mächtigen  Güiigen?)^'"  * 
zwischen  Hirschberg  und  Warmbrunu  anW"  ""<*  ^^'^^  *■' 
■    iuliclikeil  darin    bf^tehl,  da>s  vmi  ,i„„  >ilbändern  nwH' 
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aetern  und  mehreren  Metern.  —  Ich  hatte  leider  keine 
;enheit,  grössere  intacte  Ilühlungen  selbst  zu  sehen,  um 
rage  zu  beantworten,  ob  die  Wandungen  derselben  den 
Indern  des  Ganges  im  Allgemeinen  parallel  laufen,  was 
itlich  für  die  Genesis  der  Gänge  von  Bedeutung  ist. 
Die  die  Drusenscäiime  auskleidenden  Mineralien  stehen 
echt  auf  den  Wandungen  und  gehen  unmittelbar  und 
auflalligen  Contrast  in  die  compacte  Masse  des  Gang- 
ins über.  Das  Innere  der  Drusen  ist  mit  thonigem  Schutt 
Eisenrahm  erfüllt,  in  denen  namentlich  Quarzkry stalle 
I. 

[Curze  Uebersicht  ähnlicher  Ganggebilde  und 
kmmenstellung  ihrer  übereinstimmenden  Merk- 
!.  —  Im  Vorhergehenden  ist  vielfach  Gelegenheit  genom- 
worden, auf  die  Aehnlichkeit  der  beschriebenen  Gäng- 
le mit  denen  von  Elba  und  Sachsen  hinzuweisen  und 
ntlich  wurde  hervorgehoben,  wie  dieselben  in  ihren  geo- 
ischen  Verhältnissen,  nach  ihrer  Structur  und  Mineral- 
ng  übereinstimmen.  Ich  habe  mich  auf  die  Vergleichung 
lesen  beiden  gangartigen  Vorkomnmissen  beschränkt,  weil 
ir  deren  Entstehung  geltend  gemachten  Gründe  und  durch 
ichende  Beweise  gestützte  Anschauung  mir  auch  die  Ge- 
ilheit der  an  den  liirschberger  Gängen  zu  beobachten- 
Cigenthümlichkeiten  am  besten  zu  erklären  scheint.  Somit 
igt  es  nunmehr  noch,  einen  kurzen  Blick  auf  ähnliche 
tische  Gän<;c  ^)  zu  warfen,  wobei  ich  im  Wesentlichen 
ron  G.  VOM  Ratii  und  IT.  CiiEüNEa  gemachten  Angaben  folge. 
Am  grossartigsten  wird  der  Typus  solcher  Ganggranite 
1  die  von  Stkkuy  Huxt-)  aus  Canada  beschriebene  Vor- 
Den  vertreten,  für  welches  dieser  (jcologe  die  Entstehung 
wässerigen  Lösungen   betont.      Nicht  minder  typisch  sind 


)  In  der  älton'ii  Literatur  finden  sich  derartige  grobkörnige  bis 
Btitischc  Oanggi'bildo  sehr  oft  als  «jttngcTO  Granite",  ihres  häu- 
Ihrchsotzens  anderer  Granitniassivc  wogc^n,  aufgetÜhrt.  Man  hatte 
[«idelberg  (G.  LKoMiAiih,  Beiträge  zur  Geologie  d.  Gegend  v.  Heidcl- 
"pig.  4)  die  ßeol)aehtung  genunjht,  dass  von  den  luMdeu  grani- 
W  Gäogen ,  die  den  llauptgranit  diirehbreehen,  der  grobkörnige 
Bog8tc  sei  und  vrrall'^enieinerte  nun  diese  Beobachtung  für  andere 
Bden.  So  benutzt  z.  B.  Kai  i'  (N.  .1.  1834.  pag.  254  u.  ^266)  dieses 
^  die  Structur  gegebene  Kriterium,  um  von  den  verschiedenen 
en,  die  im  Carlsbuder  Granit  aufsetzen ,  den  grobkörnigsten  für 
rtujsten  zu  erklären,  eine  Beweisführung,  die  später  allerdings 
^  die  geoguostische  rntersu«'hung  bestätigt  wurde. 

V  Stebrv  Hcm,  Notes  on  granitic  rock».  Araer.  .Tourn.  of  Scien<:e, 
»riei,  1871.  Vol.  I.  und  1872.  Vol.  III.:  ferner  desselben  Verfassers 
tti:  Od  granites  and  granitic  veinstoncs,  Chemical  and  geol.  cssays 
187  ff.  1875. 
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hervoriierul'en  wird,  litsren  Nauma:««  ')  als  einer  cigenthfiiuliehl 
pul  yedriachen  Absonderung  des  Granites  gedenkt. 

Neben  diesen  überall  in  gleicher  Weise   auftretendea  Q 
mengtheilen   sind   andere    Mineralien   als    besonders   charak<i 
ristiscli  für  diese  Gänge  aufzuführen. 

Dahin  gehören  zunäch»<t  die  Aluminium  - ,  BerylÜD 
Yttrium-,  Cer-  und  Lanthan  -  haltigen  Mineralien  wie/' 
Beryll,  Orthit  und  Gadolinit. 

Von  paragenetlschem  und  krystaltogenetisehem  loterM 
sind  besonders  zwei  Gruppen  von  Mineralien,  von  denen  s 
wenigsten  einzelne  Glieder  überall  verbreitet  sind.  Es  i 
dies  die  beiden  Gruppen  der  Fluor-  und  der  Titan-haltig 
Mineralien. 

In    die    erstere  Gruppe')    sind   zu    rechnen:    l 
Apatit,  Lepidolith,  Turmalin  und  Topas;  zu  der  zweiten:  liui 
eisen  (gewöhnlich  in  flachen,  tafelähnlichen  Krysiallen), 
Anatas,  Brookit,  Mosandrit,  Titanit  und  Yttrotitanit. 

An  letztere  Gruppe  scliliessen  sich  die  Tantalate  und 
bäte;  Tantalit,  Colunibit,  Yttrotantalit  und  Fercusonit. 

Die  beiden  seltenen  Mineralien  Ka><tor  und  Fotlns  gebai 
,  nur  diesen  Gängen  an. 

Nicht  minder  bezeichnend  sind  für  alle  diese  Gänge  i 
Struct Urformen,  zu  welchen  sich  die  aufgeführten  GemengtM 
aggregiren.  Die  Tendenz  zu  einer  gewissen  regelmässigen  J 
grdnung  derselben  naacht  sich  überall  bemerltbar.  Schrift 
granitartige  Aggregationen,  symmetrisch  -  lagenfönnige  und  n 
dial-strahlige  Structurformen  fehlen  keinem  dieser  GanggebiJd 
wiegen  sogar  nicht  selten  gegenüber  der  rein  massigen  Stnol 
vor,  welche  letztere,  wenn  sie  vorbanden  ist,  stets  das  Bestreb) 


405 

•  far  die  Gangtheorie  so  wichtigen  Fragen  an  uns  heran, 
«danken  diese  Ganggebilde  der  Kraft  des  Feuers  oder  der 
s  Wassers  ihre  Entstehnng,  sind  es  eruptive  Gebilde  oder 
Ilascheidungen  und  Krystallisationen  aus  wässerigen  Lösungen? 

Ergiebt  sich  aus  der  Interpretation  aller  geologischen 
icta  als  Resultat,  dass  die  beregte  Frage  im  Sinne  der  Eru- 
ivität  der  Gänge  zu  deuten  sei,  so  ist  es  eine  berechtigte 
»rderung,  die  in  diesen  Gang^^palten  auftretende  Mineralasso- 
itioD  Quarz,  Kalifeldspath ,  Glimmer  als  ein  selbstständiges 
ognostisch  und  mineralogisch  wohl  charakterisirtes  Gestein 
umfassen,  dieselbe  dem  Typus  Granit  nicht  zu  subordiniren, 
Odern  zu  coordiniren. 

Bei  der  meist  sehr  deutlich  ausgesprochenen  Gangnatur 
ftser  Fonnationen,  d.  h.  den  scharfen  Ablösungen  vom  Neben- 
atela  und  unter  dem  Einfluss  der  herrschenden,  von  Char- 
üTEBR ')  zuerst  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  die  sich  ans 
oarz,  Orthoklas  und  Glimmer  aufbauenden  und  ältere  Ge- 
rine durchsetzenden  Gänge  als  eruptive  Spaltengängc  aufzu- 
wen  seien  oder  wio  sie  Nau^fann^)  näher  präcisirt,  ^als 
ftchgeburten  derselben  (iranitformation ,  in  deren  Bereich  sie 
irkommen'",    ist  es  von  vielen  Geologen   unterlassen    worden,    , 

•  Wahrscheinlichkeit  dieser  Ansicht  für  die  von  ihnen  unter- 
lehten  Ganggebilde  zu  erörtern.  So  gelten  nach  G.  Rose 
c  Hirschberger  Granitgänge,  nach  Gümbel  die  des  ostbaye- 
mhen  Grenzgebirges  und  nach  Kjerulf  die  von  der  Südküste 
orwegens  als  Injectioncn  granitischen  Materials  in  die  Spalten 
s  oberen,  bereits  erstarrten  (jesteins. 

Dagegen  haben  andere  (ieulogeti,  unter  Bezugnahme  auf 
IS  Vorkommen  von  Mineralien,  die  man  sich  nur  aus  wäss- 
IKer  Lösung  auskrystallisirt  denken  kann,  und  auf  den  that- 
Lchlichen  Nachweis  circulirender  Flüssigkeiten  gestützt,  für 
ödere  Ganggebilde  din*ct  eine  hydatochemische  Entstehung 
Iisgesprochen.  Hauptsächlich  sind  dies,  wie  bereits  erwähnt, 
TERRY  Hunt  für  die  granitischen  Gänge  Caiiadas  und  der 
"euengland  -  Staaten ,  G.  vom  IIath  für  die  von  S.  Fiero  auf 
iba  und  IL  Cred.ner  für  die  im  Granulitgebiete  Sachsens 
nfsetzenden  Gänge. 

Wie  schon  angeführt  worden  ist ,  erklärt  G.  vom  Rath  ') 
ie  Gänge  Elbas  als  Absätze  von  aus  der  Tiefe  aufstei- 
eaden  Mineralquellen  und  weicht  damit  von  der  Lateral- 
jcretionstheorie    II.  Credner's    nicht   unwesentlich  ab.     Diese 


^)  CnARrKNTiKii.    Essai  sur  la  Constitution  j^eogn.  dos  Pvrrli.  18Si3. 
lg.  158. 
-)  C.  F.  Nai'mann,  Lehrbuch  der  Gcogu.  Bd.  II.  pag.  232. 
')  G.  VOM  Ra  1  h  ,  1.  c.  pag.  »i-iy. 

?.Jt%<hr.  il.  n.  gool.  Os.  XXXIV.  2.  07 
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Anschauung  G.  vom  Ratu'g  hat  aber  wohl  hauptsächlich  dui^ 
ihren  Gruad,  dass  manche  der  auf  den  Gängen  vorkommeiHta; 
Mineralien  und  der  in  letzteren  enthaltenen  cheuüscbeo  Ei»- 
mente  dem  Eauptgranite  fehlen  oder  weni|;steiis  zu  fehl* 
scheinen.  Krst  genauen  und  mit  grossen  Mengen  Materiiilj 
ausgeführten  Analysen  des  Nebengesteias  wird  es  vorbehtlM' 
bleibeo,  diese  letztere  Meinung  /.u  bestätigen  oder  abzulehiui>. 
Gegenwärtig  erscheint  es  jedoch  wahrscheinlicher,  im  Aascklut' 
an  die  interessanten  Untersuchungen  Sandhkruer's  ')  über  dii 
Bildung  von  ICrzgängen  mittelst  Auslaugung  des  Nebengestni^ 
auch  dem  Uauptgranite  Elbas  die  bezuglichen  Metallosydti 
allerdings  in  minimalen  Quantitäten  zu  vindiciren,  durch  deru 
Auslaugung  die  Mineral  abwälze  aui  den  Gangspalten  erfolgt 
sind,  und  diese  der  Lateralsecretion  das  Wort  redende  ErkU-: 
rung  empfiehlt  sich  um  so  mehr,  als  sie  dem  von  G.  voxRtn 
selbst  gegen  seine  Darlegung  erhobenen  Kinwurf  begegnet,  itu. 
in  ähnlichen  granitischen  Vorkommnissen  vom  M.  Mottennt 
bei  Baveno  und  in  den  Mourne  Mountains,  Irland  und  an  kö- 
deren Orten  es  nicht  in  die  Tiefe  niedersetzende  Gänge,  son- 
dern rings  geschlossene  Drusen  sind,  welche  mineralfQfar^ 
erscheinen. 

Versuchen  wir  nunmehr  an  der  Hand  des  über  die  Gaog- 
gebitde  des  Ilirscliberger  Thals  Festgestellten  zu  ermitteln,  ol 
wir  dieselbe  auf  eine  eruptive  t'ntstehung  zurUr.kzufübren  oded 
als  Producte  der  Lateralsecretiun  anzusehen  haben,  und  sochei 
wir  die  für  die  eine  oder  die  andere  Modalität  sprechendM 
Gründe  gegen  einander  abzuwägen. 

Es  empfiehlt  sich,  die  für  hydro  che  mische  Frocesse  spre- 
chenden Gründe  in    zwei  Abtheilungen    zu   bringen,    in  solch« 
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als  Gemengtheil  knüpft,  hier  zu  wiederholen.  ,,Albit  reprä- 
sentirt  somit  für  die  betreffende  Mincralassociation ,  deren 
Thoilnehnier  er  ist,  also  für  die  betreffende  Ganj;forniation, 
rin  «^Lcitmaterial''  für  Wcössrige  Entstehung.  Nun  ist  aber 
Albit  init  dem  IJauptbestandtheiie  unserer  Pe^matit-  und 
Granttgänge,  dem  Orthoklas,  auf  innigste  Weise  verwachsen, 
—  wie  der  eine,  so  muss  auch  der  andere  dieser  beiden  Feld- 
späthe,  zugleich  aber  auch  der  sie  schriftgranitartig  durcli- 
schiessende  Quarz  entstanden  sein."" 

3.  das  Vorkommen  von  Mineralien  auf  Drusenräumen, 
die  man  nur  aus  wässrigen  Lösungen  auskrystallisirt  kennt,  wie 
den  Lepidolith,  Flussspath. 

4.  der  stricte  Nachweis  für  einen  Theil  der  in  den 
Drusenräumen  des  Hirschbcrger  Ganggranits  ausgeschiedenen 
Mineralien,  wie  Eisenglanz,  Kaliglimmer  und  jüngerer  Quarz, 
diBS  sie  aus  wnssriger  Lösung  entstanden  sind. 

5.  der  sich  als  Nothwendigkeit  aufdrängende  Schluss  aus 
dem  Vorkommen  späterer  Mikroklinablagerungen  auf  zweifellos 

i   ans  wässriger  Lösung  auskrystallisirtem  Albit,  dass  der  Mikro- 
I   klio  ein  Product  hydrochemischer  Processe  sei. 

6.  das  Vorhandensein  von  zahlreichen  Flüssigkeitsein- 
scUussen  im  Quarz  und  Orthoklas. 

Zur  zweiten  Categorie  gehören: 

1.  der  Umstand,  da<s  die  Ganggranite  nur  im  Uicsen- 
gebir^jsgranitit  und  im  (ineisse,  resp.  Glimmerschiefer  aufsetzen, 
also  nur  in  solchen  (Gesteinen,  deren  mineralische  und  chemische 
Zusammensetzung  ganz  oder  nahezu  dieselbe  ist,  wie  die  der 
Ganggranite. 

2.  der  Umstand,  dass  durch  den  Reichthum  des  Ortho- 
klases aus  dem  Riesongobirgsgranitit  an  Albitsubstanz  das 
Vorhandensein  des  Natronfeldspaths  in  den  (ianggraniten  eine 
kioreichende  Erklärung  findet. 

3.  das  Auftreten  von  Drusenräumen ,  die  nach  Crkdner  ') 
,eine    ganz    naturgemässe  Erscheinung"    sind,    „wenn  man  in 
Erwägung  zieht,  dass  sie  insgesammt  durch  allmähliche  Auskry- 
stallisirung    ihrer    mineralischen    Bestandtheile    von    den    Sal- 
bändern aus  zugewachsen   sind,   und   dass  an  Stellen,    wo  die 
Spalten    sich    ausdehnen    und   der  Stoff  zur  Ausfüllung  nicht 
hinreichte,  Hohlräume  offen  bleiben  mussten,  deren  Wandungen 
die   Krystallenden   der   im  Wachsthum    begriffenen  Gangmine- 
ralien     bildeten.  "*      Andererseits    würde    die    grosse    Zahl    der 
Druseuräume  der  Theorie  einer  eruptiven  Bildung  dieser  Gang- 
rorkonimnisse   immerhin   etwas  zu  schaffen  machen,   denn  die 

^j  I.  c.  pag.  109. 
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beiden  dann  nur  in  Frage  koiumendeu  Entstehnngsarten  de 
Drusen  —  entweder  durch  nachträgliche  Wegtührung  leich 
löslicher  Gesteinspartieen  oder  als  Folge  einer  Contraction  de 
UesteinsniBssen  bei  der  Erstarrung  —  lassen  sich  durch  nicht 
beweisen  und  finden  in  keiner  einzigen  Beobachtung  irgem 
welchen  thatsäch liehen  Anhalt. 

Wenn  nun  eine  solche  Reihe  von  Gründen,  zu  denei 
leicht  noch  weitere,  wenn  auch  nebensächlichere  autgefuodei 
werdeu  konnten,  für  die  Genesis  dieser  G.inggebilde  nur  dii 
eine  Erklärung  zuzulassen  scheinen,  nämlich  die  der  ÄuslaugQn^ 
des  Nebengesteins,  und  damit  fordern,  die  Hirschberger  Gauf- 
granite  nicht  mehr  als  Gesteinsgänge,  sondern  als  Miueral- 
gänge ')  aufzufassen,  so  darf  andererseits  nicht  vergessen  wer- 
den, dass  diese  Gebilde  eine  Eigentbümtichkeit  darbieten,  dii 
sich  bequem  nur  durch  die  Annahme  eines  gleichzeitigen  Ent- 
stehungsactes  erklären  lässt.  Das  sind  die  kugeligen  Ab- 
sonderungen, 

Wie  erwähnt,  steht  im  Centrum  derselben  eine  Grupp« 
von  Mikroklinkryslallen ,  um  die  sich  die  Gemengtheile  it 
concentrischen  Zonen  anordnen.  Diese  Anordnung  verlang 
entweder  zur  Erklärung  die  Erstarrung  aus  feurig  -  flüssig: 
Masse,  und  dann  ist  die  Absonderung  als  eine  Art  Kogel- 
schliere  im  Sinne  Retek's  aufzufassen,  oder  man  mnss,  an 
diese  Kugeln  mit  einer  hydro  che  mischen  Entstehungsart  ii 
Verbindung  zu  bringen,  zu  der  immerhin  etwas  künstlichei 
Deutung  greifen,  dass  dieselben  den  Schlussstein  bei  der  Auf- 
füllung und  Zuwachsung  von  Drusenräumen  darstellen.  Senk- 
recht zu  den  Wandungen  der  ursprünglich  nicht  immer  gaU 
ri>i;elni;issig    i;estaltcteri    Drusenhiihlungen    sind  die  Quarze  uni 
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die  Gestalt  einer  Kugel  annehmen.  Diese  Kugeln  würden 
akdaoD  Aequivalente  gewisser  vollständig  ansgefüllter  Ame- 
thystmandeln sein. 

Der  merkwürdige,  wenn  auch  mit  dieser  Erklärung  nicht 
anvereinbare  Umstand,  dass  der  Mittelpunkt  der  Kugeln  von 
Mikroklinkrystallen  eingenommen  wird,  ist  es  aber  gerade,  der 
dennoch  immer  wieder  die  Gedanken  zu  einer  concretionären, 
von  den  Krystallen  selbi^t  ausgehenden  und  veranlassten  Bil- 
dung zurückkehren  lässt,  wie  es  doch  allein  durch  eine  im 
Gluthfluss  befindliche  Gesteinsmasse  geschehen  kann. 

So  lange  derartige  sphäroidische  Gebilde  nicht  an  irgend 
welchen  anderen  Localitätcn  mit  Sicherheit  als  durch  hydro- 
chemische  Proces.'e  entstanden  erkannt  worden  sind,  werden 
und  müssen  dieselben  immerhin  als  Einwurf  gegen  eine  wäss- 
rige  Bildung  der  im  llirschbcrgerThal  aufsetzenden  granitischen 
G&nge  gelten,  und  früher  wird  sich  die  Frage  nach  der  Ent- 
stehung dieser  Gänge  nicht  unzweideutig  entscheiden  la<(sen. 
Es  konnte  auch  bei  den  wenigen  Tagen,  die  ich  den  geogno- 
Mischen  Verhältnis^fn  dieser  (ianggcbildc  zu  widmen  im  Stande 
war,  nicht  der  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit  sein,  eine  für 
die  Geologie  der  Gänge  so  hochwichtige  Frage  zur  entschei- 
deoden  Beantwortung  zu  bringen.  Spätere  eingehende  Unter- 
Mchongen  und  namentlich  auch  die  kartographische  Darstel- 
lug  der  hauptsächlichsten  dieser  Gänge  werden  sicher  mehr 
IJcht  auf  deren  Entstehung  werfen  und  gewiss  noch  viel  Ma- 
terial für  oder  auch  gegen  eine  hydatogene  Bildung  derselben 
NMuineln  lassen.  Auf  die  obwaltenden  Verhältnisse  und  ge- 
wisse Eigenthünilichkeiten  aufmerksam  zu  machen,  zur  Anstel- 
lung vergleichender  Betrachtungen  zwischen  den  Ilirschborger 
^■anggranitcn  und  analogen  Gebilden  anderer  liegenden  und 
wr  Anregung  auf  die  Genesis  bezüglicher  Fragen,  dazu  möch- 
ten die  vorliegenden  BLättcr  immerhin  von  einigem  Nutzen  sein. 


Zum  Schlus.se  lasse  ich  nun  noch  eine  Beschreibung  der 
in  mancher  Beziehungen  interessanten  krystallographischen 
Verhält niss(>  der  beiden  Mineralien  Mikrokiin  und  Albit  aus 
den  Gan«];graniten  des  llirschberger  Thaies  folgen. 


Krystallographische  Untersuchung  des  Hikrobllns     i 
und  des  Alblts.  j 

I.  Mikrokllii. 

Je  nach  dem  Grade  der  Verwitterung  und  der  AafoahiM 
späterer  Infiltrationsproducte  ist  die  Farbe  der  Mikrokline  bald 
eine  weisstiche ,  ziegelrothe  ( Warmbrunn )  oder  erbsgelbe 
(Schildau).  Die  einstige  adularartige  Beschaffenheit  der  Kry- 
stalle  ist  in  keinem  Falle  bewahrt  geblieben,  (jewfihnlich  »nd 
ausserdem  auch  die  Flächen  der  Mikrokline  von  einer  mehr 
oder  minder  dicken  Kruste  von  Albit,  Pistazit  oder  Kisenglnm 
überzöge  D. 

Die  tirösse   der  Krystalle    schwankt   zwischen   1    cm  nnd  I 
30  cm  und  darüber. 

Die  Zahl  der  am  Mikrokliu  entwickelten  Flächenpaare  ist  j 
keine  ganz  geringe.  Sehr  häufig  treten  sie  nur  in  entgege»j 
gesetzten  Octanten  auf  und  verleihen  dadurch  dem  KrpUdll 
schon  äusserlich  ein  asymmetrisches  Ansehen.  Die  gewöhit-I 
lichste  Combinatiou  setzt  sich  aus  P,  M.  x,  T.  I.  o  und  p  i 
sammen,  häufig  tritt  noch  y,  z  und  f  hiuzu,  auch  k  ist  nid 
selten,  dagegen  kommen  die  Flächen  h,  g  und  a  nur  an  e 
zelnen,  wenigen  Krystallen  vor;  die  der  Brach y diagonale  { 
rallel  laufenden  Flächenpaare  n  und  e  scheinen  ganz  ?.a  felileo^ 

Säminiliche  am  Hirschberger  Mikrokliu  beobachteten  Fat-  ] 
men  sind  die  folgenden: 
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Zur  Bestiiiiniung  einiger  ungewöhnlicher  Flächen  wie  h,  g 
3,  die  sich  aus  dem  Zonenverbande  nicht  ableiten  Hessen, 
rfte  es  mehrerer  Winkelmessungen,  die  aber  bei  dem  un- 
(en  Material  und  der  matten  Beschaffenheit  der  Flächen 
;  ganz  leicht  anzustellen  waren,  und  deren  Genauigkeit 
nicht  weiter  geht,  als  nüthig  ist,  um  das  Symbol  der  in 
\  stehenden  Flächen  unzweideutig  abzuleiten.  Als  Funda- 
alwinkel wurden  gemessen: 

P/M  =  89"  53', 

P/e    :=  44"  46'  30", 

P/x    --  50"  45', 

P/y    r_.  80"  33', 

M/x  --  89"  ösy. 

Alle  Winkel  wurden  mit  Ausnahme  von  P/e,  der  als  die 
te  der  Neigung  P/P  eines  zierlichen  Bavenoer  Zwillings, 
tu  Flächen  direct  spiegelten,  erhalten  wurde,  an  einem 
gen,    2  cm   grossen  Krystall   gewonnen,    und   zwar  ergab 

P/M  gleichfalls  ohne  Benutzung  einer  Deckglasbelegung, 
tend  bei  den  drei  übrigen  Winkeln  die  Belegung  mit  Deck- 
Iplittern  für  die  Flächen  x  und  y  angewendet  werden 
Ite;  P  und  M  besassen  hinreichende  Spiegelungsfähigkeit. 
^Finer  neueren  Arbeit  Hirschwald's  *)  verdanken  wir 
hfalls  Messungen  an  dem  Mikroklin  aus  dem  Hirschberger 
I,  die  mittelst  des  Mikroskopgoniometers  angestellt  wurden, 
dieselben  nur  auf  Zwillinge  des  Carlsbader  Gesetzes  Bezug 
ita,  so  können  Abweichungen  von  den  von  mir  gefundenen 
fceln  nicht  befremden. 

üeberdies  lehren  Hirschwald's  Messungen  ein  beträcht- 
fes  Schwanken  desselben  Winkels  an  verschiedenen  Kry- 
len.  Drei  von  obigen  Fundamentalwinkeln  sind  auch  von 
ICHWALi)  gemessen;  ich  stelle  sie  zum  Vergleich  hierher. 

/M  ^.-.  90"  54';  90"  15';  90"  8';  90"  0'. 

tx    ^  129"  55';  129"  58';  127"  36';  127"  25';  128"  21'; 

128"  51'. 
^x    =  91"  2'. 

Aus   den   von  mir  zu  Grunde    gelegten  Winkeln   ergeben 
die  krystallographischen  Constanten  des  Hirschberger  Mi- 
Jins  wie  folgt: 

a  :  b  :  c  rz  0,6495  :   1  :  0,5546. 

a  =  89"  53';   ^  =:  64"  10';  7  -  90"  5'. 


i 


)  J.  HiKsciiwAij),  Messungen  mit  dem  Mikroskopgoniometer,  N.  J. 
in.  etc.  1879.  pag.  540. 
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Zur  Berechnung  des  Symbols  4er  Plächea  b, 
benutzte  ich  einmal  die  Lage  derselben  in  einer  b« 
Zone  und  dann  ihre  Neigung  zu  P.  Letztere  Fläche  : 
direct,  nährend  bei  h,  g  und  3  die  SpiegeluDg  erst  t 
erzeugt  werden  luusste. 

Die  Uebereinstimmung  der  berechneten   Winkel 
geiuensenen  ergiebt  sich  aus  folgender  Gegenüberstelloi 

gemesaun  berechnet 

P/h   =■-  60"  19'  60"  45' 

P/g    =  81*  58'  82"  0' 

P/3    -  er  34'  67"  32' 

Daraus  folgen  die  in  der  Aufzähhmg  der  am  K 
vorkommenden  Flächen  schon  aufgeführten  Indices. 

Einfache  Individuen  des  Mikroklins  sind  verhältni) 
selten ;  Bavenoer  Zwillinge  sind  die  häufigste  Erscheinu 

Zwillings  Verwachsungen  kommen  nach  nachstehen! 
Gesetzen  vor; 

1.  nach  dem  Carlsbader  Uesetz, 

2.  nach  dem  Bavenoer  (jesetz, 

3.  nach  dem  Manebacher  Gesetz. 

1.  Zwillinge  nach  dem  Garlsbader  Gesetz 
dem  bekannten  Satz,  dass  für  KrystallzwilUnge.  bei  de 
Zwillingsaxe  in  der  Symmetrieebene  liegt,  noch  eine 
zur  ersten  Zwillingsaxe  senkrechte  und  gleichfalls  in  di 
metrieebene  fallende  Zwillingsaxe  denselben  geometriscbf 
hervorbringt,   läsbt   sich   bei  Orthoklas  das   sogen.  Ca 
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mindestens  1  Minute  hätten  gestatten  müssen,   nicht  mit 

heit  treffen. 
In  dem  Fall,  dass  die  Verticalaxe  die  Zwillingsaxe  ist, 
en  P  und  x  eine  Winkel  von  55'  ein,  und  die  Flächen 
Horizontalzone  folgen  in  der  Richtung  von  rechts  nach 
:  ITJ^T;  in  den  beiden  andere  Fällen,  wo  entweder  k  die 
lingsfläche  oder  die  in  die  Längsfläche  fallende  Normale 
t  Verticalaxe  die  Zwillingsaxe  abgiebt,  beträgt  der  Winkel 
(  57  ^  die  Flächen  der  Uorizontalzone  folgen  in  der  Reihen- 

B:  ITTK     Ist  k  Zwillingsfläche,  so  kann  das  Brachypina- 
nicht  mehr  die  Zusammensetzungsfläche   sein,    da  M/M 
|iza  2'  beträgt. 

I>^  Aus  dieser  Zusammenstellung  ersieht  man,  wie  genau  die 
pkelmessungen  hätten  sein  müssen,  um  eines  dieser  Zwillings- 
Htze  zu  constatiren.  Dagegen  geben  wenigstens  die  physi- 
behau  Unterschiede  der  Vcrticalflächen  einen  Anhalt 
Zwillinge  nach  dem  Gesetz:  Zwillingsaxe  die  Verticalaxe, 
Erkennung  sich  nach  dem  Voraufgehenden  leicht  ergiebt, 
en  vor;  weniger  sicher  lässt  sich  dies  behaupten  für 
inge  nach  dem  Gesetz:  Zwillingsfläche  die  Querfläche, 
sind  einzelne  Zwillingsverwachsungen  vorhanden ,  bei 
die  von  den  Zusammensetzungsflächen  gebildete  Naht 
gerade,  sondern  unregelmässig  verläuft,  was  andeuten 
te,  dass  eine  Ausfüllung  des  geringen  einspringenden  Win- 
stattgefunden  habe,  und  andererseits  macht  sich  bei  diesen 
ingen  ein  physikalischer  Unterschied  bemerkbar  —  weniger 
Ipih  auffallend  verschiedene  Spaltbarkeit  der  Säulenflächen  — 
l^dadurch,  dass  sich  die  Albitausscheidung  nur  auf  T,  nicht 
■  I  vorfindet,  wodurch  eine  dem  Zwillingsgesetz  nach  der 
■he  k  entsprechende  Reihenfolge  THT  markirt  wird. 
?..,  Das  Aussehen  beider  Arten  von  Mikroklinzwillingen  gleicht 
nillgemeinen  dem  der  ('arlsbader  des  monoklinen  Feldspaths, 
wird    der  Habitus  der  ersteren    dadurch   einigermaassen 

irt,  dass  die  Fläche  y  (201)  wohl  niemals  an  ihnen  auf- 
—  die  ganze  Combination  besteht  meist  aus  P,  x,  M,  T 

1  —  und  dass  keine  eigentliche  Durchwachsung  stattfindet, 
rn     meist    eine     einfache    Anoinanderlagerung     mit    der 
e  M. 
In  den  wenigen  Fällen,  wo  eine  Durchdringung  der  beiden 

lingshälften  erfolgt  ist,  lässt  sich  deutlich  beobachten,  dass 

d  X    zur  Vertikalaxe    nicht  gleich    geneigt  sind,    sondern 

die  Differenz    der  Neigung  etwa  der  berechneten  von  55' 

rieht.     In  jenen  häufigeren  Fällen,  wo  eine  einfache  An- 

E Verlagerung  stattgehabt  hat,  fallen  P  und  x  in  dieselbe 
8,  eine  Krscheinung,  welche  an  den  Feldspäthen  von 
sei,  Striegau,  Elba  etc.  gleichfalls  beobachtet  ist,  und  da 
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sie  mit  den  Mcsfungeti   iti)  Widerspruch   liteht,  zu  mancl 
Erörterungen  Anlass  gegeben  hat. 

Wie  bei  isinnorphen  Körpern,    die  sich  mit  einander] 
Rchcn.    ein    gegenseitiges    Anpassen    an    die    Fliichenneigt 
angenommen   werden   muss,   so  darf  man   auch    bei  Zwillij| 
Verwachsungen,    in  denen  sich  doch  deutlich  das  Slrel: 
einer    höheren   Symmetrie   ausspricht,    das  Gleichwerden J 
entsprechender    und   sonst    ähnlicher    Winltel    unter 
Umständen  als  etwas  an  sich  Nalurgemässes,  da  dadurch  a 
eine  vollkommenere  Symmetrie  möglich  wird,  voraussetzefl 

Nur  an merltiings weise  will  ich  anführen,  dass  auclr 
den  Mikroklinen  Zwillings  Verwachsungen  nach  dem  Albitg 
vorzukommen  scheinen,  wenigstens  lassen  sich  solche  T 
bei  denen  zwei  entsprechende  schiefe  Endflächen  nach  j 
selben  Seite  einfallen  und  einen  geringen  ein-  und  i 
ßenden  Winkel  bilden,  dahin  deuten.  Bei  der  schiefen  I 
würde  dieser  Winkel  14'  betra{;en,  was  sich  leider 
FlächenbeschaBenheit  der  Krystalle  durch  Goniomelerniessifl 
nicht  erhärten  lässt.  Zu  solchen ,  wahrscheinlich 
Albilgesetz  aufgebauten  Krystallgruppen  möchte  ich  auchl 
merkwürdigen,  abgerundeten  und  bauchigen  Aggregationsfof 
stellen,  bei  welchen  das  gerundete  Aussehen  dadurch  befl 
wird ,  dass  die  einzehien  Subindividuen  der  polysyntha 
aufgebauten  Aggregate  nicht  gleichm^sig  und  in  gleicher  r 
neben  einander  Hegen,  sondern  die  mittleren  mehr  vorgeti 
die  seitlicheren  mehr  eingenickt  sind  und  die  von  den  F1^ 
der  Horizontalzone  gebildete  Kante  gekrümmt  ist. 

'2.     Zwillinge   nach  dem  Bavenoer  Gesetz. 
bei    allen    auf  Drusenräumen    behodlicheo   Kalifeldspäthen 
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lachen  der  nahezu  rectangulären  Säule  an  den  Vier- 
und  entsprechend  an  den  Drillingen  —  nicht  allein 
;asis  P  gebildet,  sondern  es  greift  die  Fläche  M  der 
Individuen  noch  etwas  über.  Nun  aber  ist  in  keinem 
Naht  zwischen  P  und  M  eine  parallel  der  Kante 
lufende.  sondern  sie  macht  damit  einen  spitzen  Win- 
dle Znsaniraensetzungsfläche  dieser  Bavenoer  ist  nicht 

^lachen  (021)  oder  (021),  sondern  eine  Octaidfläche 
Zeichen  (h  k  1).  Ueberdies  wird  durch  das  scharfe 
lerfallen  der  vei-witternden  Bavenoer  nach  dieser 
818  thatsächliche  Vorhandensein  derselben  bewiesen, 
teilen  der  Indices  der  Zusammensetzungsfläche  gelang 
isserdem  folgt  aus  dem  variablen  Verlauf  der  Ver- 
»naht,  die  einen  Winkel  von  10*^  bis  30^  mit  der 
M  einschlicsst ,  dass  diese  Fläche  in  den  einzelnen 
I  verschiedenes  Symbol  haben  kann.  Im  Allgemeinen 
e  Erscheinung  den  Eindruck,  als  ob  die  einzelnen 
I  der  Zwillinge  in  einander  gekeilt  seien. 

andere,  mehr  bemerkenswerthe  und  interessante 
niichkeit,  die  nur  den  Bavenoern  zukommt,  be- 
,n,  dass  fast  niemals  die  wirklichen  Flächen  x  und  y 
nbination,  sondern  statt  ihrer  Octaidflächen  mit  Indices 

die  denen  von  x  und  y  nahe  kommen.     Wir  haben 

die  Erscheinung  von  vicinalen  Flächen ,  wie  solche 
r  für  den  Adular  *)  und  den  Aragonit  -)  als  charakte- 
Brvorgehoben  sind.  Mit  dem  blossen  Auge  lässt  sich 
ibachten,  dass  die  Kanten  P/Xy  und  x^yy^  einander 
allel  sind,  sondern  bald  nach  der  einen,  bald  nach 
ren    Seite    convergiren.  ^)      Am   Ileflexionsgoniometer 

die  Nicht-Tautozonalität  der  drei  Flächen  P,  Xy  und 
schärfer  feststellen  und  in  Zahlen  ausdrücken, 
''olgenden  sind  eine  Anzahl  Winkel  gegenübergestellt, 
1  sich  ergiebt,  dass  verschiedene  x^-  und  y^- Flächen 


P/x,. 

Vyv 

1. 

53"  30' 

27"  9'  45" 

2. 

52  46  10" 

27  45 

3. 

52  11  15 

26  58  45 

4. 

50  29  20 

29  28  25 

Wrijsky,    Diese  Zcitschr.  18G3.  Bd.  XV.  pag.  677  ff. 
Zefharüvich,    Wiener  Akad.  Bd.  71.  pag.  253. 

beiläufige   Beobachtiiug    findet   sich    diese  Erscheinung   von 
lieber  die  Bauweise  des  Feldspaths,  Abhandl.  d.  Senkenb.  Ges. 

97)    angegeben  und  ist  von  ihm  auch  verschiedentlich  abge- 
den,  immer  aber  nur  an  Bavenoer  Zwillingen. 


P/x. 

Vy. 

5. 

50- 

18' 

16- 

27-  49' 

30" 

6. 

49 

40 

20 

29  51 

20 

7. 

49 

37 

10 

27  21 

30 

8. 

49 

3-2 

10 

■29  55 

50 

Dase  beide  Flächen  i,  und  y^  Schwankungen  ontc 
sind,  geht  daraus  hervor,  dass  die  jedesmalige  Sun 
Normalen  Winkel  von  P/^x  und  «,,/)"„  kleiner  ist  als 
rechnete  Neigung  Py  von  80"  33  . 

Da  auch  alle  übrigen,  an  den  Bavenoem  anfti 
Flächen  nicht  ihre  normale  Lage  inne  haben,  so  war 
möglich,  bei  den  nur  nach  einer  Richtung  entwickelten '. 
x^,  und  yy  die  beiden  für  die  Bestimmung  der  Indices  i 
Winkelmessungen  vorzunehmen. 

3.  Zwillinge  nach  dem  Mancbacher  Gesi 
Dieselben  sind  in  nur  wenigen  Exemplaren  verireten  od 
men  in  ihrem  Ansehen  durchaus  mit  den  Manebacher  Z* 
des  Orthoklases  überein-  Der  von  M  und  AI,  gebildet 
kel  springt  um  14'  ein.  Sie  sind  stets  mit  dem  Endi 
wachsen,  an  welchem  x  und  x  den  einspringendea 
bilden. 

n.  Aibit 
Der  Albit  6ndet  sich  im  Uirschberger  Thal  als  G 
theil  der  Ganggranite,  ferner  in  grosseren,  individualiw 
z.  Th.  leidlich  ausgebildeten,  wenn  auch  nicht  messban 
stallen  neben  dem  Mikroklin  und  Quarz  ausgeschiedec 
halb  der  Drusenräunie  und  schliesslich  als  mehr  oder 
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:  umhüllt  wird,  oder  einzelne  Flächen  des  Mikro- 
vorzugt  und  auf  diesen  gliedert  sich  der  Albit  in 
>talle.  Das  Vorkommen  und  die  Verwachsung  des  ' 
iera  Hirschberger  Thal  weicht  in  allem  Wesent- 
^on  den  unter  ähnlichen  Verhältnissen  sich  finden- 
.us  den  granitischen  Gängen  von  Harzburg,  Baveno, 

enhängende  Albitkrusten  mit  Viellingsstructnr  (in- 

nur  auf  den  Flächen  P,    M   und   x');    auf  den 

Ilorizontalzone ,    mit  Ausnahme   von    M,    findet 

eine  Auflösung  in  einzelne  Individuen  statt.     Auf 

y,    0  und  p    des  Mikroklins  zeigen  sich    niemals 

düngen. 

1  krustenbildenden ,    meist  milchweissen  Albit  ist 
mhang    bemerkenswerth,    in  welchen  derselbe  mit 
lagernngen,  die  den  Mikroklin  erfüllen,  steht.    Er 
wie  es  sich  unter  dem  Mikroskop   und  an  Dünn- 
gut beobachten  lässt,  die  directe  Fortsetzung  der 
tschnüre,  oder  er  findet  sich  mit  letzteren  in   der 
Zwillingsstellung,    ein   Umstand,    welcher  darauf 
SS  zwischen  dem    ein-    und  aufgewachsenen  x\lbit 
ns  kein  genetischer  Unterschied  zu  machen  ist. 
ividualisirten  Albitkrystalle ,    die  in    schöner  Aus- 
mtlich  den  Verticalflächen  aufsitzen,    sind  in   den 
;n  Zwillinge  nach  dem  Gesetz:   Zwillingsfläche  das 
)Td.      Zu'iloich   ist  diese  Zwillincrsverwachsung  die 
zmässige  Verbindung   unter  den  Hirschberger  Al- 
ist  das  Vorkommen  einfacher  Individuen ,    aufre- 
den Flächen   T,  1,  z  und  f  des  Mikroklins,    gar 
Dsse  Seltenheit.  -)      Andererseits  kann  man  häufig 
ung   machen ,    dass    eine    der  /willin^shälften  nur 
nale  Lamelle  ausgebildet  ist,  so  dass  der  Zwilling 
lieber  Betracht un^r  ebenfalls  als  einfacher  Krystall 
)ip  Gr()sso  der  aufgewachsenen  Albite    variirt  von 


iwcise  d<*s  Feldspatlis  II,  wo  auch  das  Hirschb(?rger  Vor- 
ochuni:  erfährt. 

K,  ibid.  ()ag.  81,  nennt  an  (Ion  Hirschberger  Foldspäthcn 

frei    von    Albiten.      An    d'Mi    mir    zu  Gebote    stehenden 

war    auch    diese    Fliiclie    gar    niclit    so    selten    mit    Albit 

an  SruKNc,  N.  Jahrb.  1S71.  pag.  71(5,  wird  auf  das  Vor- 
ilinzelkrystullen  des  Albits  auf  dem  Orthoklas  von  Harz- 
<\m  i!;eniae.ht.  \V(Mter  sind  Einzelkrvstalle  bekannt  von 
:KNbKR<;,  Mijieral.  NotiziMi  II.  t.  VIII.  f.  1),  von  Putsch, 
ard,  aus  dem  Maderaner  Thal,  von  Saas  (Sjuarfk,  N.J. 
I  und  ScHAiiir,  I.  e.  pag.  55).  endlich  vom  SchDCebcrg  in 
K  Tsciikkmak's  Mitth.   1871.  pag.  97). 


\ 
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1  mm  bU  2  cm,  meist  sind  sin  farblos,  doch  sind  sie  auci 
mit  Kitiuiißlanzädiüppclieii  ei-füllt  UDd  iladurch  rütb  gefiirb 
Diu  Verwachsung  des  Albits  mit  dem  Mikroklin  >>esci 
stets  nach  dem  bekannten  Gesetz,  dass  beide  Mineralien 
Fläche  M  gemein  haben.  So  lange  man  nur  einen  monoi 
metrischen  Kalifeldspath  kannte,  besagte  es  ganz  da«s 
wenn  man  diese  Art  der  Verbindung  als  eine  parallele 
ab  Zwilliugsverwachsung  nach  dem  Albitgesetz  iuterprei 
äobald  aber  die  Albite  asymmetrischen  Feldspäthen  aufsi 
entsteht  ein  wesentlicher  Unterschied,  ob  beide  Mineralien 
in  Parallelstellung  befinden  uder  nach  dem  Albitgesetz 
bunden  sind.  Allerdings  wird  in  den  Kälten,  wo  die  A 
selbst  wieder  nach  dem  tiesetz,  Zwillingsebenc  das  Bra 
pinakoTd,  verbunden  sind  und  dadurch  klinorhonibische  Syn 
trie  erlangen,  diese  Unterscheidung  auch  wieiler  aufgeht 
aber,  wie  eben  erwähnt,  sind  die  Kinzelindividuen  des  A 
auf  dem  Hirschbergcr  Mikroklin  nicht  gerade  selten,  und 
dererseits  wird  auch  den  auf  den  verticalen  Flächen  >i 
wachsenen  Albitzwillingen  durch  die  minimalen ,  fast 
schwindenden  Dimensionen  der  einen  Zwiilingshätfte  der  ( 
rakter  einfacher  Individuen  aufgedrückt.  Diesen  Albiten, 
es  nun,  daaü  sie  wirklich  einfach  sind  oder  nur  den 
bitus  von  Einzclindividuen  besitzen,  gelten  die  nachfolgei 
Del  rächt  UD  gen  allein,  die  sich  überdies  auch  nur  auf  die 
Flächen  T,  I,  z  und  f  aufgewachsenen  Albite  beziehen, 
diese  am  besten  ausgebildet  sind  und  vor  allen  anderen 
nähere  Untersuchung  gestatten.  Diese  nun  bieten  folgi 
charakteristische  Verhältnisse  dar.  Denkt  man  sich  d 
einen  Mikroklinkrvsiall  rinn  brachv-  uml   den  iiinkrodiat!'«! 
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IT  als  einfache  Folgerungen  hervor.  Die  Individuen  I  und 
ind  alle  mit  ihnen  in  demselben  Quadranten  liegenden 
e  befinden  i»ich  mit  dem  Mikroklin  in  Zwillingsstellung, 
ndividuen  II  und  IV  und  die  in  denselben  Quadranteu 
iden  Krystalle  mit  ihm  in  Parallelstellung.  Eine  weitere 
equenz  ist  die,  dass  die  Zusammensetzungsfläche  des  Mi- 
lins  mit  den  Aufwachsllächen  des  Albits  in  allen  Fällen 
Iben  absoluten  Indices  besitzt,  dass  weiter  auch  die  Axcn- 
initte  der  auf  einander  fallenden  Flächen  des  Albits  und 
Vlikroklins,  wenn  beide  sich  in  Parallelstellung  befinden, 
elben  Vorzeichen  besitzen,  während,  wenn  der  Albit  die 
ingsstellnng  inne  hat,  diese  Axenabschnitte  zwar  gleich 
aber  entgegengesetztes  Vorzeichen  tragen. 
Betrachten  wir  nunmehr  den  Albit  an  und  für  sich,  ohne 
:sicht  auf  den  mit  ihm  verwachsenen  Mikroklin. 
Im  Allgemeinen  sind  die  Hirschberger  Albite,  der  groben 
fang  auf  den  meisten  ihrer  Flächen  wegen,  zur  Messung 
y  geeignet;  dennoch  gelang  es  mir,  unter  dem  reichen 
rial,  das  mir  zu  Gebote  stand,  etwa  ein  halbes  Dutzend 
barer  Krystalle  herauszufinden. 

Zur  Messung  wurde  ein  FüK.s.s*sches ,  nach  dem  System 
SET  gebautes  (ioniometer  *)  (Modell  II)  verwendet,  dessen 
)us  75  mm  Radius  hat  und  das  eine  directe  Ablesung  von 
Sekunden  gestattet. 

Die  Messungen  sind  mit  der  möglichsten  Sorgfalt  ausge- 
.  Um  zu  verhüten,  dass  nicht  Refiexe  eingestellt  wurden, 
ihre  Entstehung  Interferenzen  des  Lichts  verdanken  — 
namentlich  in  der  stark  gestreiften  Horizontalzone  immer 
Fall  -  wurden  alle  Winkel  unter  drei  verschiedenen 
lenzen  gemessen  —  etwa  80**,  60**  und  40"  —  und  die- 
en  Ablesungen  ausgemerzt,  die  nicht  bei  allen  dreien  in 
her  Weise  vorhanden  waren. 
Die  an  den  Hirschberger  Albiten  vorkommenden  Flächen 


die  folgend' 

en: 

P 

-  (001)  - 

üF. 

X 

=  (101)    - 

y,  ^  • 

r 

(403)  - 

Vs  .P,  V . 

y 

=  (201)  = 

•2  ,F  V . 

M 

(010)  - 

V    P   X  . 

*ct 

..-  (-2  7  0) 

.V  F-  V,. 

f 

-  (130)  ^-- 

X  P'  3. 

1 

-  (110)  = 

,x  F. 

M.  Wehsky,  Zeitbcbr.  für  Krystallographic  lÖöO.  Bd.  IV.  p.  545  flf. 
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•p  --i  (430)  = 
•5  =  (530)  = 
«,   =  (430)  - 

T  =  (1  1  0)  = 
•r,  =  (1  20)  = 

z  =  (130)  = 
•»  "  (140)  = 
•i  =  (15^0)  = 
«n  =  (1200)  = 

e    ^  (021)  = 

n  -.  (021)  ^ 
•i   =  (114)  = 

8   =  (i  1  2)  = 

0  -  (111)  = 

1  ^  (U-2)  = 
p   ..  (i  1  1)  = 

•p  =  (T-201)  = 
<j  =  (T81)  - 
•;  .  (414)  = 
»7  =  (0  8  5)  = 
•■>  =  (15  161) 


-c'PV,- 

X.  ■?■/.. 

»  P. 

,»'P2. 

x'PS. 

xP4. 

.x/P6.') 

:    .v'P'iO. 

2Pcx. 

2'P.TC. 

%P- 
'/.  p,- 
p,. 

'/,,p- 
p. 

■  .p  '/,.■ 
f  ■/,■ 

P,4. 

'/.  P'«. 

=  15P''Vi. 


Die  14  mit  einem  Asterisk  versetieoeD  Fliichen  siil( 
'  nucb  niclit  be<ibachtet  vordeu.     Ks  ist  UQwahniche 
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Sänuntlichc  an  den  Hirscliber^er  Albiten  vorkommenden 
'lachen  sind  in  die  NEUMANM'sche  Frojoction  Taf.  XIX.  Fig.  2 
TiDgetragen  worden.  Ueber  di»*  «gewöhnlichen  Combinationen  und 
len  Habitus  der  Krystalle  «eben  die  Figuren  3,  4,  5  und  6 
kiechen  Schaft. 

Um  noch  die  Möglichkeit  zu  neben,  den  Werth  und  die 
Präcision  der  einzeUien  Winkel  in  der  folgenden  Tabelle  zu 
beurtheilen,  schicke  ich  einige  Bemerkungen  über  die  physi- 
kalische l^eschattenheit  der  hauptsächlichsten  Flächen  voraus. 
Dabei  ist  zu  erwähnen,  dass  diese  physikalische  Beschaffenheit, 
wie  sie  durch  Streifunju,  Knickung  oder  Krümnmng  hervor- 
gebracht wird,  ein  durchaus  constantes  Moment  bildet,  das 
für  die  Erkennung  der  einzelnen  Flächen  von  nicht  hoch  genug 
anzuschlagendem  Werth  ist.  Da  die  Reflexe  abhängig  sind 
Ton  der  äusseren  Beschaffenheit  der  Flächen,  so  lässt  sich  am 
Goniometer  mit  aller  Bestimmtheit  die  Fläche  ohne  vorherige 
Betrachtun^r  nennen ,  denMi   Keflex  gerade  beobachtet  wird. 

Die  Fläche  P,  obwohl  die  am  be^^ten  ausgebildete  am 
Älbit,  gieht  nur  in  wenigen  Fällen  einen  einheitlichen  Reflex, 
meist  gesellt  sich  n<)ch  ein  zweiter,  schwächerer  hinzu  im 
Abstand  von  2'  30",  gelesen  in  der  Zcme  [P/l]. 

M  ist,  wie  0.  vom  Rath  ^)  bemerkt,  die  hei  weitem  ge- 
störteste Fläche  des  Albits.  Sie  giebt  stets  oine  grosse  Reihe 
Ton  Reflexen,  deren  ausforste  Glieder  oft  2"  auseinanderstehen. 
T  giebt  gewöhnlich  einen  einfachen,  guten  Retlex,  1  spie- 
gelt gut ,  tritt  aber  an  (i rosse  gegen  die  sehr  ausgedehnte, 
stets  entwickelte  Fache  y  =  (15. 10.  1)  sehr  zurück  (cf.  Fig. ;"). 
Taf.  XIX.).  Letztere  lieiit  in  der  Zone  [Px]  und  ist  ziemlich 
vollkommen  aiisLjebiUlet;  z  ist  stark  gestreift,  giebt  eine  grös- 
sere Anzahl  von  Rt^Hexen,  vun  deunn  zwei  deutlicher  markirt 
sind,  die  im  Durchschnitt  10'  auseinander  stehen. 

Die  Flächen  au>  der  Zonn  der  Makrodiagonale  sind  mit 
Ausnahme  von  P  alle  irekrümmt  und  facettirt.  Die  einzelnen 
Facetten  liegLMi  nicht  in  dieser  Z«me;  y  niebt,  ausser  undeut- 
licheren, einen  schärferen  Reflex;  r  zerfällt  in  drei  Facetten, 
die  sich  wie  eine  dreiseitige  Pyramide  auf  die  nurmale  Fläche 
aof^^tzen;  x  i>t  am  meisten  gerundet  und  neben  M  die  ge- 
störteste Fläche. 

Die  Fläche  n  ist  vorzüglich  und  spiegelt  einfaeii:  e  ist 
in  ihrer  nurmalen  Lage  izar  nicht  vorhanden,  an  ihre  Stelle 
treten  beträchtlich  aasgedehnte  Flächen  von  matter  Ober- 
techenbeschaflenheit,  die  mit  ihren  Indices  dem  Symbol  von 
<  nahe  kommen. 

J)  G.  VOM  Kmh,  Mineral.  Mittlieilun^eii  IX.:  Pogct.  Aiid.,  Ergänz.- 
V.  1871.  paj^.   4'2o. 

^n».il.Ü.|{eol.  (i..-s.  XXXIV.  2.  2^ 
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Die  Fläche  o  igt  parallel  der  Kante  P/o  gestrei 
giebt  mehrer«  Reflexe,  von  denen  einer  deutlicher  maA 

Ueber  die  Beschaffenheit  der  übri<ien  Flächea,  nam 
ob  sie  BUS  ihren  Zonen  herausj^e rückt  sind,  wird  bei  Gi 
heit  der  einzelnen  Zonen-Krläuterungen  noch  etwas  hi 
fügen  sein.  Im  Allgeraeinen  lässt  sich  behaupten,  da 
Flächen  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Slüruagen  i 
haben;  ho  liess  .sich  fast  in  keinem  Falle  der  Winkel  n 
je  zwei  Gegenflächen  genau  zu  180"  bestinimen.  Vii 
sind  manche  dieaer  Störungen  ein  ÄuBßus.s  des  Umstand« 
die  Albite  dem  Mikroklin  aufgewachsen  sind,  so  dass  n 
letzteren  irgend  welche  Beeinflussungen  der  Flächennei 
auegegangen  xind. 

In  der  nachfolgenden  Winkeltabelle  siud  die  Winke 
Zonen  geordnet.  Die  erste  Columne  enthält  die  bered 
die  zweite  die  direct  gemessenen  Neigungen,  die  driti 
vierte  enthalten  zur  Vergteichung  Winkel  von  Albiten  i 
Fundorte. 

Bei  der  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Winkel  hl 
meist  den  Grundsatz  befolgt,  immer  nur  die  Neigung  I 
nächsten  Fläche  derselben  Zone  anzugeben,  und  zwi 
stets  nur  die  Nor  malen  bögen  verzeichnet,  weil  dann 
einfache  Addition  die  Winkel  auch  zwischen  »eichen  l 
gefunden  werden  können,  die  nicht  unmittelbar  auf  ei 
folgen. 

Aus  den  5  gemessenen  Winkeln 


V 

fr. 
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i 


Kl 

Kl. 

Des  Cl. 

Brrz. 

berecliiiüt 

gemessen. 

berechnet.^) 

berechDet.2) 

26»  43'    y 

26«  49' 

30*>  25'  28" 

30«  2'-  30"  13' 

— 

--._, 

6t.»  W  32" 

60« -60»»  10'  30" 

60«  27' 

60«  30'  42" 

66«  58'    3" 

66«  53' 

_. 

K»**  39' 

109«  11' 

-^ 



113«    6'  16" 

113"  14' 

__ 

1190  37'  20" 

119«  37'  20" 

111»«  40* 

119*'  50'  58" 

188«  39*  15" 

138«  39' 

— 

149«  35'  51" 

149«  31'  40" 

149«  3ö 

, 

156«  14'  42" 

156«    1' 

._ 

^ 

160«  36'    8" 

159«  58' 

— _ 

«■^ 

174«  58'    3" 

175*»    6' 

— 

^ 

59«  10'  48" 

59"  15' 

59«  13' 

59«  20'  16" 

119«  10'  23" 

— 

119«  13' 

60»  22*  40" 

60«  22'  40" 

— 

— 

52«    8'  40" 

52«  aV  20" 

52«  17' 

52«  10'  46" 

13«  13'  16" 

13«  32'  40" 

13"  11' 

Ixy  =  30«  2'  41" 

16«  ^y  10" 

150  54'  10" 

W  38' 

82«    2'  10" 

82"    2'  10" 

82«    6' 

82«  13'  27" 

69«    9' 

69"    9' 

69«  10' 

69"     r  11" 

29«  58'  50" 

29«  57' 

25«  46'  39" 

— 

_. 

55«  45'  29" 

55«  38' 

550  53' 

.^ 

55«    5'  31" 

55"  13' 

54«  57' 

— 

43«  18'  50" 

__ 

43«  14' 

43"  14'  19" 

49*^  15'  52" 

49"  15' 

43«    3'  25" 

- 

43«  10' 

43"    4'  11" 

46«  40'    8" 

46«  44'  45" 

46"  46' 

46"  45'    0" 

86«  22'  15" 

— 

86"  24' 

86"  18'  30" 

93«  37'  45" 

93"  34'  40" 

93"  36' 

7-^  15'  :^)" 

7"  15'  30" 

7«  12' 

53"  33'    3" 

. 

- 

11«  41'  52" 

11"  34' 

1. 

30"    5'  54" 

:w    3' 

30"  11' 

jpo  =  57"  45' 

27''  SiV  19" 

27"  25' 

27"  37' 

65*»  14'  55" 

64"  42' 

65"  18' 

640  57'  56'^ 

80«    9'  52" 

80^  10' 

80«    9' 

. 

73«  43'  51" 

— 

73«  44' 

— 

5^  S'y  10" 

5"  20'    5«  40' 

8«     V  10" 

80    5' 

— 

-m^ 

46«  42'    2" 

46"  45' 

— 



25^'  50'  15" 

25"  50' 

26"  32' 

-^ 

¥. 


von   Des  Cloizkai-x    berechneten   und  in    seinem  , Manuel  de  minera- 
ffuhrton  Winkel. 

von  Brkzina  aus  d(!n  Fun<ianientalwinkeln  G.  vom  Ratii's  berechneten 

|i  Vergl.  KrYstall(>}rra|)hische  Studien   über  Albit   in  Tbchekmak's  minera- 
^  ittlieilunf;en   1873.  pa^.  19    28. 

28* 


iMrechnüL 

K:,. 

bvrvcliiiet 

1 

_JU 

=       7"  10'  48" 
=     20"    8'  30" 
=     8«"  li-  37" 

<"39' 

85°  40' -86" 

j  XU  =  27"  20- 
86"  21' 

i^,' 

mJ 

=     86«  48'  14" 
s    87"  39'  48" 

z 

«ti«  49' 
87"  39'  30" 

oy 

=     51"  »7' 
=     W  53'  27" 
=     38"  59'  ai" 

51"  37' 

5l"3ti' 

46"  67' 
39" 

51"  IT 
46»  W 
39°  19 

ll 

=     »i"    ti'  24" 
=     30»    5'  38" 

z 

80"  19' 
30»    2' 

3 

=     51"  17'  41" 
=     43"  39'  29" 
=     39"  13'  B6" 

=     45"  4a'  24" 

51"  51' 
43"  25' 
39"    9' 
45»  36' 

äl"  19' 

39"  17' 
45"  42- 

51"  ff 

lcy  = 

45"  58 

=     41"    6'    4" 
=     38«  35'  4G" 

=     40"  22'  15" 

40"5r20"  -11" 

41"    0' 
38"  39- 

CT 

=     38"  30-  49" 
=     340  38'  43" 
=     50-0'  39" 

1 

38"  29' 
34"  48' 

Ir 
Tr 

=     58"  44'  38" 
=     65"    0-    3" 
=     29"  10'  20" 

58"  acK 
29""  r 

58"  38' 
51"  4Ö' 

loh    weade    mich   nunmehr    Kur    Uesprechuiig    deij< 
,   die  noch   zu  einigen  tnirterut 
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iD  der  ilorizontalzone  liegenden  Flächen  herrührt.  Denn 
r  den  in  der  Tabelle  aufgeführten  und  mit  in  die  Rech- 
gezogenen  neuen  Flächen,  von  denen  keine  schmaler  ist 

t02  mm,  —  dagegen  sind  r^  =  (1  20)  und  0  =  (1  40) 
Itnissmävssig  breite  Flächen,    die    leicht  mit  dem  blossen 

bemerkt  werden  —  finden  sich  in  derselben  Zone  noch 
Bre,  deren  Breite  aus  der  Beschaffenheit  ihres  Reflexes  zu 
0,01  mm  veranschlagt  werden  niuss,  die 'nichtsdestoweniger 
bei  der  Streif ung  mitwirken  dürften. 
&D  sämmtlichen  dem  Mikroklin  aufsitzenden  Albiten  zeigte 
iDsnahmsIos  die  Fläche  1  schief  geknickt,  so  zwar,  dass 
leinere  Hälfte  innerhalb  der  Zone  |TM]  lag  und  sich 
i  ihre  Winkel  als  die  normale  Fläche  1  auswies,  während 
pössere   und    leicht    gekrümmte  Hälfte    ausserhalb  dieser 

lag.      Zur  Bestimmung  der  Axenabschnitte  der  letzteren 
le  *J;   wurden    die   beiden  Winkel  FAJ;  und  T/«{/  gemessen, 
lenen  sich  für  ']/  die  Indices  (15.16.1)  ableiten  Hessen. 
Wie  weit   die    gemessenen  mit  den  berechneten  Winkeln 
instimmen,  lehrt  folgende  Gegenüberstellung: 

berechnet.  gemessen. 

P/^     62"    14'    57"        62'    10' 
T/';.     60"    12'    24"        59^'    59' 

2.  ad  Zone  [Pxy]. 

Die  berechneten  Winkel  weichen  in  dieser  Zone  aussor- 
itlich  von  den  gemes.^enen  ab,  was  aber  durch  die  Ober- 
anbeschatFenhcit  dor  Flächen  hinreichend  erklärt  wird, 
ch.st  liegt  weder  x  noch  r  genau  in  der  Zone  [Fy].     Hei 

die  Nichttautozonalität  weni^^er  auffallend,  dafür  ist  diese 
le  aber  mehrmals  geknickt,  so  dass  sie  eine  grosse  Anzahl 
etwa  2 "  in  ihren  äusscrbten  Gliedern  von  einander  ab- 
laden Keflexbildern  liefert.  Die  Knickungskanten  von  x  laufen 
,  parallel,  sondern  schneiden  sich  mehrfach;  dadurch  ent- 
10  ganze  IJüsohel  von  Uetiexen.  Weit  merklicher  ist  jedoch 
ibuorme  Flächenlage  von  r.  Stellt  man  am  Goniometer 
Eöne  [Fy]  ein,  so  gewahrt  man  nuch  eben  die  Spitze  des 
sxes  von  r  in  einem  (iesichtsfelde  von  8^'  30'  Durchmesser. 
die  dreitiächi^'e  Zuspitzung  wurde  schon  früher  aufmerksam 
icht.  Dass  r  auch  an  Albiten  anderer  Fundorte  bedou- 
i  Störungen  erlitten,  beweisen  die  Messungen  von  Dks 
BEAHx  und  MAiur.NAc  an  den  Krystallen  vom  St.  Gotthard, 

denen  der  Winkel   Fr  zwischen  62"  —  65"  schwankt. 

3.  ad  Zone  |  M  F  n  \. 

Diese  Zone  erledigt  die  Frage,  wie  weit  die  Rechtwink- 
it des  durch  die  Flächen  paare  n  und  e  gebildeten  Prismas 
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zuLrifit.  Nach  den  neuereo  MesRuneeo  ')  dürfte  die^e  | 
von  Nbdmamh  angereihte  Krage  wohl  dahin  definitii-  entscU 
sein,  dasR  beide  Flächen  nicht  senkrecht  auf  einander  fH 
Aoch  bei  den  Hirschberger  Albiteo  ergiebt  sich  ein»- 
weichung.  Der  Berechnung  zufolge  beträgt  hier  der  \t\ 
SO"  43^33". 

4.    ad  Zope  [IPj. 

Die  Fläche  >.  =  (114)  ist  sehr  schmal  und  wurdt 
im  Reflexionsgoniometer  aufgefunden. 

Die  gröaste  Differenz  zwischeo  dem  berechneten  uni 
gemessenen  Winkel  zeigt  die  Distanz  zwischen  P  und  I ;  i 
ist  zu  bemerken,  dass  auch  von  anderen  Beobachtern  (G.  S 
der  Winkel  P/1  zu  04"  55    bestimmt  worden  ist. 

In  dieser  Zone  befindet  sich  noch  eine  Flache  /  =  (I.  L 
die  an  einigen  Krystallen  etwa  '/a  mm  breit  wird.  Sie  t 
von  P  um  1"  39'  34"  ab,  gemessen  wurde  1"  35'. 


Vorliegeude  Arbeit  wurde  bereit*  im  Berbst  1881  v« 
philosophischen  Facnität  der  Universität  Rostock  als  Dt 
tation  genehmigt  Auk  diesem  Grunde  musste  leider  eint 
zugnahme  auf  die  inzwischen  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XX] 
pag.  629  ff.  erschienenen  Arbeit  Kai.kowsky's,  „Ueber  du 
Sprung  der  granitischen  Gänge  im  Granulit  in  Sach 
nnterbleiben. 
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B.   Briefliche  Mittlieilungen. 


p" 


1.     Herr  Rösing  an  Herrn  Dames. 
Dio  Erzgänge  von  Inn.ii. 

Innai  (Japan),  den  16.  Mai  1882. 


Die  Silbererzgänge  von  Innai  (Akita  ken,  Nord -Japan) 
[•lU  in  mannigfacher  Beziehung  interessant,  und  ich  hoffe  dem- 
it  eingehendere  Mittheilungen  über  dieselben  veröffentlichen 
»können.  Für  jetzt  will  ich  mich  darauf  beschränken,  einen 
vorläufigen  Bericht  über  die  Gangausfüllung  zu  geben. 
Die  (länge  setzen  auf  in  tertiären  ^)  Tuffen  und  bilden  ein 
lern  im  Wesentlichen  paralleler  Erzgänge,  welche  ostwestlich 
kchen  und  im  Allgemeinen  sehr  steil,  etwa  70*'  nördlich 
ilien ;  auch  saigeres,  sowie  widersinniges  Fallen  kommt  vor. 
Uli  Mächtichkeit  schwankt  in  weiten  Grenzen  und  erreicht 
.Jplirere  Meter,  lässt  sich  im  Einzelnen  aber  kaum  mit  Sicher- 
feststellen, weil  Salbänder  nicht  vorhanden  sind  und  das 
ingestein  stark  durchtrümert  zu  sein  pflegt. 
Die  Ausfüllungsmasse  besteht,  abgesehen  von  mehr  oder 
iiniger  verändertem  Nebengestein  im  Wesentlichen  aus  Quarz 
mi  Kalkspath,  und  zwar  hat  man  beobachtet,  dass,  wo  die 
ttnge  sehr  mächtig  werden ,  der  Kalkspath  überhand  nimmt 
Md  die  Erzführung  aufhört,  während  die  edlen  und  quarzigen 
fktieen  weniger  mächtig  sind.  Das  Silber  findet  sich  haupt- 
Mlich  als  Sulfid,  stellenweise  auch  in  Form  von  Sulfantimo- 
dten  (Sprörlgla>erz  und  dunklo.s  Rothgültigerz).  Das  Spröd- 
|hserz  tritt  oft  in  Krystalleri  auf,  welche  meist  dio  Formen 

W,  cxPx;,   X  P,  P,  2Pv.  in  flach  tafelförmiger  Ausbildung 
,  llf;en;  auch  Zwillinge  kommen  vor.    llothgültigerz  scheint 
iKh  nicht  krystallisirt  gefunden  worden  zu  sein.     An  weniger 
trfehtigen  Erzen  und  Gangarten  sind  zu  nennen: 

*)  Nach  dor  Hostimninng  dos  IleiTn  Dr.  E.  Naumann. 
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ItleigUnz,   zum  Tlieil   in    Krystallen   (xOcv,  O)  ] 
eigenthümlich   geflossen  ein    Ausreiten    mit    tre|ii>enfiM 
vertieften  Flächen. 
Kupferkies,  in  Form  feinkörniger  Kinsclilüüse,  sehr  «41 

in  sehr  kleinen  Sphcnoiilen. 
Zinkblende,    weingelb    bis  kolophoniumfarbig,   seit«* 

kleinen  Krystallen. 
Schwefelkies. 

Aragonit,  in  kleinen  spiessigcn  Krystallen,  t^cltcn. 
Uraunspath,  io  nierenfürmigen  Aggrecaten,  weiss  unil|i 
(lyps,  ganz  untergeordnet  als  zweifellos  jugendliche  Itin 

in  oberen  Teufen  in  Kürni  kleiner  Kryställchen. 
Scbwerspath  fehlt. 

Ein  höchst  eigeuthiimhche  Rolle  spielt  das  Man 
Sobald  ein  Gang  reich  wird,  uimml  der  Kalkspath,  zum 
auch  der  Quarz  eine  röthjicbe  Färbung  an,  und  es  tritt  Mai 
apath,  manchmal  in  strahligen  uud  nierenförmigen  M. 
(Mauganocalcit?)  aul  Namentlich  it^t  aber  des  Schwefel» 
ständiger  Begleiter  Man^^anglanit  in  so  hohem  Grade, 
man  letzteren  geradezu  als  den  Träger  des  Silbers  bezeit 
kann,  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  an  anderen  Orten  der 
glänz  ist,  Dieses  analoge  Verhalten  von  Manganglanx 
Bleiglanz  zum  Silberglanz  wird  um  so  begreiflicher,  wenn 
die  Uebereinstimraung  dieser  drei  Mineralien  in  Bezog 
chemische  Constitution  und  Krystallform  berücksichtigt, 
dass  das  Silber  im  Bleiglanz  in  Gestalt  des  mit  letzt 
isomorphen  Argentits  vorhanden  ist,  kann  man,  wie  mir  seh 
als  nahezu  zweifellos  betrachten. 

Der  Mancanglanz  iritt  zu  Innai  ah  eisenschwarze 
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id  man  würde  deiunacb  das  Verhältniss 

Agj  S  :  4  Mii  S 

•ben.  Doch  es  scheint  mir,  wie  gesagt,  unzulässig,  aus  dieser 
Untersuchung  endgültige  F^olgernngen  zu  ziehen,  und  man 
jedenfalls  abwarten,  ob  »*.s  nicht  doch  noch  gelingt,  Kry- 
talle  zu  finden. 

Die  Textur  der  (iangau!>füllung  ist  im  Allgemeinen  eben 
UUtenfönnig  (ich  bediene  mich  der  v.  GRODi)ECK\schen  Be- 
Nidinungsweise)  mit  im  Wesentlichen  einfacher  Symmetrie. 
pWliglich  der  Altersfolge  hässt  sich  als  ziemlich  sicher  aus- 
ipechenf  dass  auffalleuderweise  der  Kalkspath  zuerst  abgesetzt 
k  ond  demnächst  der  Quarz,  in  welchem  in  Form  meist 
jAnmerfÖrmiger  Mineralausscheidungen  die  Hauptmasse  der 
eingebettet  liegt  und  zwar  in  der  Kegel  der  „Mangan- 
lanz^  sehr  feinkörnig  und  auf  das  Innigste  mit  dem 
verwachsen,  die  übrigen  erwähnten  Silbererze  mehr 
ig.  Der  Quarz  bildet  häufig  Drusen,  in  welchen  ausnahms- 
|hiw  eine  zweite  Ablagerung  von  wahrscheinlich  verhältniss- 
kling  sehr  jungen  Calcit  stattgefunden  hat.  Der  letztere  hat 
l'diesem  Falle  eine  von  dem  eigentlichen  Gangkalkspath 
aus  abweichende  mineralogische  Beschaifenheit;  er  tritt 
ch  auf  in  Form  kleiner  Rhomboeder  —  V«  K,  ohne  sonstige 
Iflächen ,  während  der  gewöhnliche  Gangkalkspath  nur 
"derbe  bis  grobkrystallinische  Masse  vorkommt;  die  Farbe 
bei  beiden  weiss,  wenn  nicht  Mangan  als  färbender  Bestand- 
jkü  vorhanden  ist.  Der  Quarz  zeigt  in  den  erwähnton  Drusen 
iiKrystallformon  a:  P,  R,  — R  (dieses  meist  fast  ganz  zurück- 
Mend),  4R;  er  ist  fast  immer  weiss,  selten  rosenroth,  di«^ 
lljitalle  sind  meistens  wasserhell. 

Bezüglich  des  räumlichen  Verhaltens  der  Gänge,  ihrer 
§iMsis,  des  Zusammenhanges  zwischen  Gangausfüllung  zum 
gestein,  sowie  der  allgemeinen  goognostischen  Verhältnisse 
tiesigen  (regend  niuss  ich ,  da  es  mir  zu  ausführlicheren 
eiiuDgen  augenblicklich  an  Zeit  und  an  literarischen  und 
;en  Hülfsmitteln  gebricht,  auf  spätere  Berichte  verweisen, 
vorstehend  (icsagte  i<t  aber  wohl  genügend,  um  erkennen 
listen,  dass  die  Erzgänge  von  Innai  von  allen  anderen  be- 
en  Gängen  wesentlich  abweichen,  so  dass  es  unmöglich 
jtteint,  dieselben  einem  der  bisherigen  Typen  einzureihen. 
Ipnehr  ist  es  nothwendig,  einen  neuen  Typus  Innai  auf- 
lp|llen ,  dessen  kurze  Charakteristik  lautet:  Quarz  und 
pfboDspäthe  mit  reichen  geschwefelten  Silber- 
^6D  in  Verbindun^]^  mit  Manganglanz;  Bleiglanz, 
[ende,  Kupfer-  und  Eisen py rite  untergeordnet; 
bverspath  fehlt. 


2.    üpn  KoTHPLETz  an  Herrn  Uamks. 

Nachtrag  zti  dem  Aufsatz   "Drr  Borgsturz 
von  Elm«. 

München    im  Juni  18^ 

Nachdem  eenaonter  Aufsatz  (diese  Zeilschr.  1881.  p.| 
im  Dmck  erschienen  var,  wurde  ich  von  befreundeter  t 
mehrfach  nm  genauere  Angaben  über  die  Tangential 
ersucht,  welche  eine  .«o  wichtige  Rolle  bei  dem  Rerg4i 
von  KIni  gespielt  hat.  Da  die  Darstelluns  die:!^f>  Pud 
demnach  vielleicht  allzukurz  gefa^sst  war,  ^n  will  ich  ditt 
durch  beistehende,  scheinatisch  gehaltene  Abbitdunnen  i 
des  Nftheren  erläutern. 


_43_1  _ 

•er  endlich  war  aof  diese  WeUe  der  Schwerpunkt  der 
«e  b,  und  damit  auch  der  Schwerpunkt  der  in  gleichem 
e  langsam  nachrückenden  Massen  b^  —  b,  so  weit  ver- 
ben,  daRs  dadurch  die  Glcich|TewichtsWe  völlig  aufgehoben 
und  von  diesem  Momente  nii  liej^annen  die  Massen  b, —  b^ 
raftche  drehende  Bewcßun«  anzunehmen,  deren  DrehungN- 
der  dem  Streichen  des  lierghangec  ungefähr  parallel  ver- 
inde,  vordere  Kand  ihrer  Basis  war. 


Figur  2  zeigt  die  Müssen  kurz  nach  Beginn  der  drehen- 
Beweguug,  welche,  im  <jugcnsatz  zu  der  früheren,  jähre - 
langsam  zunehmenücn,  sofort  eine  rasche,  energische  und 
ithaltsame  war.  —  Figur  3  endlich  stellt  einen  einzigen 
len  sich  drehenden,  resji.  nach  vorn  umfallenden  Felsklotz 
um  zugleich  zu  zeigen ,  wie  die  dabei  entstehende  Tan- 
ialkraft  die  einzelnen,  von  den  die  ganze  (iesteinsmasse 
rmchenden  Kluftsystemen  bedingten,  kleineren  Schieter- 
een  in  zur  Drohungsperipherie  tangentialer  Richtung  weg- 
ileudert   hat.     Vt'w  l'feillinle  b  giebt  die  Drehungsrichtung 
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des  Schwerpunkiös,  c  die  UichtuDg  der  TaDgeiitialkraft,   d^ 
Richtung  an,    \a    welcher   die   kleineren   Oberflächen theili 
in   diesem    Augenblicke  der  Drehung  von   dem   ^rnsseo  r 
klotze  sich  ablösten  und  abflogen. 

Auf  diese  Weise  toste  sich  iin  Verlaufe  der  Drehung 
guter  Thell  der  Felsinassen  in  eiDzein«  abbiegende  Bnichstj 
aof,  während  der  übrig  bleibende ,  aber  auch  in  allen  se 
Fugen  gelockerte  Rest,  sobald  die  Basis  weilerer  Drehung 
Uindemiiis  in  den  Weg  trat,  als  regellose  «irre  Slui 
über  den  Berghang  herabstürzte  und  -flog. 


3.     Herr  Dathk  an  Herrn  Bf.ykich, 
VariiiHtc  der  Gabbrogruppe  in  Schlesien. 

KRpprich  bei  Neurode  i.  Scbl, ,  den  ü.  JuÜ  1881' 

Auf   einer  Orientirangstour,    welche    ich    bei  BeginL  .^^ 
geologischen  Aufnahmen  in  Schlesien  in  die  Gegend  von  Bll 
dorf  bei   Ncurode    im  Monat   Mai   unternahm,    fand    ich' 
Gestein,  das  ich  sofort  als  neu  für  Schlesien  und   Dcnl&cb 
erkannte   und   als    Variotit  der  Gabbro^ruppe  bestimmte, 
jenem  Tage    konnte   ich  an   diesem  Fundpunkte  kein  weil 
Material    entdecken;    ich    hofTte    aber    die    seltene  Felsart 
ferneren  Touren  im  Bereiche  der  altbekannten  Gabbrovorl 
men  der  Grafschaft  Glatz,  nämlich  im  Zuge  Neurode  —  Scbl 
und    Kiipfirich  —  riausdiirf    aufzußudea.       Diese    Item   ' 
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-..  Obwohl  noD  die  Lagerangsverhältnisse  der  Gesteinsart 
üd  ihre  Beziehungen  zur  Culin-  und  Gneissformation  wegen 
Iv,  jetzigen  Unzugänglichkeit  des  Fundpunktes  noch  nicht 
nUärt  sind  und  ich  diesen  Funkt  vorläufig  noch  als  offene 
jjpige  betrachten  niuss,  halte  ich  doch  eine  kurze  Mittheilung 
ttv  das  Gestein  für  angezeigt. 

> .   Der  Variolit  umschliesst  in  einer  vollkommen  dichten  und 

^ilKlterigen,  also  mikrokrystallinischen  Grundmasse  in  ungemein 

(PHser  Zahl  Variolen,  welchen  ich  nach  vorläufigen,  nur  ma- 

kiukopischen  Untersuchungen  eine  feldspathige  Beschaffenheit 

aichreibe.     Ihre  Gn')sse  ist  in  den  verschiedenen  Fundstücken 

,  cna  wechselnde ;    die    bis    jetzt    bekannten    grossten  Variolen 

od  erbsengross;  doch  sinkt  deren  Grösse  in  denselben  Hand- 

-  ittcken  bis  zur  Grösse  eines  Ilirsokürns  herab.     Mehrere  Va- 

:fiobn,  oft  fünf  oder  sechs  an  Zahl,  reihen  sich  perlschnurartig 

•V. einander,  oder  bilden  ein  rundliches  Haufwerk.    In  anderen 

'Bindstücken  sind  sie  ziemlich  gleichmässig  in  der  Grundmasse 

'  Wtheilt,    was  namentlich  an  jenen  Vorkonmien  zu  bemerken 

f:irt,  deren  Variolen  kleiner  als  ein  Hirsekorn  sind,  nämlich  die 

l^firtise  eines    Mohnkorns  und  darunter  aufweisen.     Die  Farbe 

r^  Variolen  Substanz  ist  eine  grauweissliche,  die  manchmal  bei 

KÜiehem  Bruche  auch  violettgrau  ausfällt.     An  der  Oberfläche 

f;4i  Gesteinsblöcke  treten    die  Variolen  viel  deutlicher   als  auf 

r  im  frischen  Bruche  hervcn*.      Hin  und  wieder  sind   sie   etwas 

IMgewittert  und  verleihen   alsdann  der  Gesteinsoberfläche   ein 

poAennarbiges  Aussehen,  da  sie  augenscheinlich  etwas  leichter 

ib  die    Grundmasse    angegrit^'en    werden.      Letztere    stimmt 

iMierlich  in  allen  Stücken  mit  derjonigen  überein,  welche  die 

iehten  splitt'^rigen,    also  mikroskojiiscli- körnigen  und  adinol- 

:Bljjen  Amphibolschiefer  aus  der  Gabbrogruppe  des  sächsischen 

Gnuiulitgebirfi^es  zusammensetzt:  diese  eigenthümlichen  Schiefer 

lU  von    mir    seiner    Zeit    in    den   Krl;uitf»rungen    zu   Section 

'Vtidheim  beschrieben  worden.     Aehnliche  Schiefer  wie  in  den 

ddKischen   Gabbros    sind    auch  theilweisc   in  dun  <chh'sischen 

.Qlbbros    (Köppri(.'h)    vorhanden;    für   sio    wird    von    mancher 

Seite   auch  der  Name  SaussuritG:.'ibbro  ,    inwieweit   mit   Recht. 

Wriie  ich  an  anderer  Stelle  darzuthun  versuchen,  gebraucht. 

■  Da  nun  neben  echten  Varioliten  auch  Fragmente  von 
fEtterigen,  feinkörnigen  bis  mikrokrystallinischen  Amphibol- 
triüefern  (so  möchte  ich  das  Gestein  vorl;iutij<  bezeichnen)  vor- 
pMnen,  deren  geologische  Zugehörigkeit  zum  Gabbro  unver- 
■linbar  ist,  so  ist  es  unzweifelhaft,  dass  die  schlesischen 
iMolitc  als  ein  Glied  der  Gabbros  der  hiesigen  Gegend  zu 
^ilteichten  sind  und  dasselbe  Gestein  vorliegt,  welches  seit 
l^ger  Zeit  aus  der  Durance  in,  den  Seealpen  bekannt  ist. 
4ekerc    französische   F'orscher    (Elie  de  Beau3Iü>t,    Cohoibh, 
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sowie  ScH'io  Gras)  betonen  ilun  Zusaiuinenhanfj  der  Vai 
de  la  Duraiice  mit  den  Joitigeii  üabbros;  auch  läU 
neaerdin^s  Lftvt  (Structur  et  comp»silion  ininiTalogitjue 
Variolites  de  la  Durance   1877)  den  „dichten  Euphotidea' 

Die  Varioiite  der  (jabbrogruppe  unterscheiden  sj 
vielen  Stücken  von  dea  bekannten  Varioliien  des  Obeti 
im  Fichtelgebir^e ,  im  thuringiRch-iiachsiHchen  Vogtlud« 
HU  einigen  anderen  Orten  Deut.schlands ;  letztere  stehu 
gesamnit  mit  Diabaüen  in  Verbindung  und  sind  als  Erstarr 
form  derselben  anzusehen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  schulisches 
riolite  wird  wohl  auch  betreffs  ihrer  mineralischen  Zusw 
itetzung  im  Vergleich  zu  den  übrigen  deutschen  weitere  I 
schiede  ergeben;  sie  soll  von  mir  im  nächsten  Winter  f 
zeitig  mit  der  der  thüringischen  Variolite,  welche  ich 
Jahr  bei  Wur/.bach  aufgefunden  habe ,  ausgeTührt 
Hoffentlich  j^elingt  es  mir,  noch  andere  wissetiewertbe 
Ziehungen  der  Variolile  Schlesiens  im  Laufe  des  San 
aufzußnden. 

Anhangsweise  mag  hier  noch  erwähnt  werden, 
auf  meinen  Orientirungstouren  in  den  Ziegeleigruben  in  fl 
giersdorf,  also  an  der  Südwestseite  des  Eulengebirges, 
uchiebelohm  mit  nordischen  Ueschieben,  namentlich  2t^lr 
Keaersteinen.  beobachtet  habe.  E.s  liegt  dieser  Punkt 
Meilen  südlich  von  Waidenburg  i.  Seh).,  woher  faekwl 
ToKsr.L  noch   nordisches  Diluvium  angiebt. 


435 


drei,  demnach  mit  Einschluss  des  URGSR^schen  Dadoxylon 
stens  sieben  verschiedene  Arten  nachzuweisen  sind  (Bot 
mg  1880.  Nu.  39).  Dies  vor  beinahe  zwei  Jahren.  Seit 
ir  Zeit  habe  ich  noch  weitere  verkieselte  Hölzer  aus  dem 
lale  untersucht  und  wieder  eine  Anzahl  verschiedener 
gefunden.  Diese  Untersuchungen  sind  noch  nicht  pu- 
was  ich  nicht  verschulde;  aber  meine  Mittheilung  in 
^Botanischen  Zeitung  rechtfertigt  die  Behauptung  Scuwein- 
fs  nicht. 


5.    Herr  Albkkt  Heim  an  Herrn  W.  Dame«. 


Ueber  den  Bergsturz  von  Elm. 


llottingen        Zürich,   den  25.  Juli  1882. 

Seitdem  ich  meinen  Aufsatz  über  den  Bergsturz  von  Elm, 
dem  ersten  Heft  dieser  Zeitschrift  von  1882  abgedruckt 

feschrieben  habe,    hat  mir  ein   noch    mehrmaliger  Besuch 

»calität  Gelegenheit  zu    einigen  ergänzenden  und  berich- 

len  Beobachtungen  goiieben.    Ausserdem  haben  die  Herren 

»r  Wyss  und  Pfarrer  Monii  in  Kim  noch  eine  Reihe  sehr 

jssanter  Thatsachon  gesammelt,  welche  ich  als  werthvolle 

izungen  gern  hier  beifügen  möchte. 

a.     Die   Ausbruchsnische   hat   sich    mehr   und    mehr   von 
kleinen  anhängenden  Sclmtte  gereinigt,   so  dass  der  Ver- 
^der  Schichtung  bei  guter  Beleuchtung  jetzt  viel  deutlicher 
•über  von  Weitem  auch    da  zu  beobachten   ist,    wo  kein 
:h    hinklettern  kann.      Der  Nummulitenkalk    des  Gelben 
js  streicht  nicht,    wie  ich    in   meinem  Aufsatze    pag.  102 
1.    1882  (lieser  Zeitschr.)   dachte,    in    den    oberen  Rand 
^usbruchsnische,    sondern     er  zieht  sich  etwas    tiefer  fast 
die    mittlere    Höhe   der  Ausbruchsnische    hinein,    wäh- 
ani    oberen  Rande    eine    zweite  Nummulitenbank  folgt, 
lies  nach  den  Aufschlüssen  in  der  Tschingelschlucht  schon 
Taf.  IV.    von   mir   sich    angedeutet   findet.      Immerhin 
ten   die    sämmtlichen  Nummulitenkalke    nur   der    oberen 
te    und    die    Mehrzahl   dem  obersten  Rande  des  Abriss- 
:es    an.      Ferner   habe    ich  pag.  103   ganz  oben  erwähnt, 
ich  trotz  vielen  Suchens  im   unteren  Theile    des  Schutt- 
les    keine   Nummulitenblöcke  gefunden   habe.      Auch  dies 
niodificireu,  indem  ich  seither  in  der  Gegend  des  Müsli 
vielen  Tausenden   von  Schieferblöcken   einige  zum  Theil 


(>roKMt>lauko)ithische  Numinulitpnkalkblöcke  gefunden  hal 
einige  sulchc  liurcli  das  Aufräumen  von  Schutt  zei 
Iläusc^r  und  die  Vollendung  der  neuen  Strasse  im  Müs 
zum  Vorschein  gekommen  sind.  Sie  bleiben  immer 
unteren  Theile  <les  Schuttatrumes  selten  und  scheinen 
(ersten  Drittel  ganz  zu  fehlen,  wahrend  sie  oben  im 
tbal  und  gegen  den  Düniberg  sehr  häufig  werden.  Da: 
kommen  die.-'er  Nummulilenbliicke  hn  unteren  Thei 
Schutt.'^tromeu  kann  nun  entweder  dadurch  erkISrt  werdei 
dieselben  am  Kusse  des  Tschingelbergus  als  älCerer 
<re leiten  haben  und  dann  vom  Schutt  des  Bergstürze 
gestüssen  wurden  sind,  oder  auch  dadurch,  dass  in  de 
eine  Nummalitenkalkhank  ziemlich  tief  in  die  Ausbruch 
hineinzieht.  Mein  pae.  103  gesperrt  gedruckter  Satz  hl 
der  Tliat  bestehen,  wenn  auch  der  Ueweis  für  denselbei 
von  der  ganz  ausschliesslichen  Schärfe  iM,  wie  ich 
dachte.  Da  die  Nuramuliten  sich  auch  noch  tiefer  im  : 
uebiet  finden,  ist  ihr  vereinzeltes  Auftreten  auch  weiter 
im  Schuttstrom  nicht  nur  erklärlich,  sondern  sogar  nothi 
Die  Vertheilung  der  Gestein-iiarten  im  Schultstroni  ent 
vollständig  auch  nach  der  relativen  Quantität  der  eh 
(jesteinsarten  derjenigen  im   Abriss^ebiet. 

b.  Mittheilungen  von  Herrn  Lehrer  Wvss ,  Leit 
meteorologischen  Station  in  Kim,  und  von  [lerrn  Pfarrer 
daselbst : 

1.  „Tagwenvogt  Mathias  Uiivsku  und  Poschalter 
KnvNKK  .schafften  sieb  während  des  Betriebe.^  des  Sc 
hniches  e"ine  30   Meter  lange  -Strickleiter  an  ,    die  sie  in 


,  ^Bei  Herstellung  der  Landstrasse  durch  den  Schutt 
isli  fand  man  ein  Leintuch  und  ein  Hemd  mit  dem  Na- 
er  Ei^BBTH  Elmbr  aus  dem  Cnterthal,  sowie  Stücke  von 
nen  Geschirren  mit  dem  eingebrannten  Namen  des  Mein- 
ABLKR,  der  vor  der  Katastrophe  ebenfalls  im  Unterthal 
Wohnsitz  hatte. '^  Ich  habe  noch  beizufügen,  dass  das 
des  Mei:8rad  Babler  und  des  Elsbeth  Elmer,  mitten  im 
I  Unterthal  gelegen,  schon  vom  zweiten  Sturz  mit  Trüm- 
zugedeckt  worden  war.  Der  Fundort  dieser  Gegenstände 
isli  liegt  1050  m  vom  ursprünglichen  Standpunkte  in 
T  Linie  entfernt. 

.  „Tagwenvogt  Mathias  Rhtner  sagt  mir,  dass  er  ein 
;agehörendes  Haumesser  (Schroteisen)  mit  eingravirtem 
1,  das  er  vor  dem  Sturz  auf  seinem  Stall  im  Unterthal 
rahrte,  letzten  Herbst  im  Schutte  auf  seinem  Gute  im 
aufgefunden  habe."^  Die  Distanz  beträgt  wenigstens  1  km, 
ahrscheinlich  ist  der  Stall,  in  welchem  das  Messer  lag, 
vom  zweiten  Sturz  bedeckt  worden. 
.  ^Diverse  Kleidungsstücke,  Kissen  mit  eingezeichneten 
1,  ein  Sack  Mehl,  Garn  und  ein  grösseres  Stück  Tuch 
im  vom  zweiten  Sturze  eingedeckten  Hause  des  Meinrad 
R  im  ünterthal  fand  man  auf  der  rechten  Seite  des 
Stromes  nahe  der  Eschenruns"  in  ca.  950  m  Entfernung 
rsprünglichen  Standort. 

.  ^Letzten  Frühling  fand  Tagwenvogt  Mathias  Royser 
•  vordersten  Schuttgrenze  im  Müsli  zwei  ganz  <i\it  erhal- 
Urotbüchlein  (zum  Eintragen  von  Brotkäufen  aus  den 
I  1878  und  1881)  für  Wer.nrr  Elmer  im  Unterthal, 
einige  Kuhketten  mit  dem  eingeritzten  Namen  des  Wkrnek 
L  im  Brotbüchlein  für  1881  war  noch  am  Tage  der 
trophe  Brot  pingeschrieben  worden.  Es  ist  durch  eine 
I  Augenzeugen  erwiesen ,  dass  das  Haus  des  Werner 
.  im  Unterthal  schon  beim  zweiten  Sturz  mit  Blöcken 
jckt  worden  war.**  Die  Distanz  der  Funde  im  Schutt 
irem  ursprünglichen  Standort  im  Unterthal  beträgt  ca. 
m. 

.  ^Ebenfalls  an  der  vordersten  Schuttgrenze  im  unteren 
des  Müsli  hart  am  Sernft  fand  Sebastian  Babler  aus 
ich  im  Schutt  eingeknetet  die  Miiitäreftecten  sammt  Ge- 
seines  Bruders  Meinraü  Babler  aus  dem  Unterthal**  in 
bis  1150  m  Distanz  von  ihrem  ursprünglichen  Standorte. 
.  Im  vergancienen  F>ühUng  fand  Bergführer  Heinrich 
I,  Sohn,  im  Düniberg  beim  Wegräumen  von  Schutt  ein 
iannwart  Beat  Rhyner  aus  dem  Unterthal  zugehörendes 
laltungsbüchlein ,  das  noch  so  gut  erhalten  war,  dass 
lliche  Notizen  in  demselben  lesbar  sind. 

L  D.  geol.  (Jes.  XXXI V.  2.  •  2!) 
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lierr  Pfarrer  Mohb  berichtet  mir: 

8.  Juii.  Ulrich  Gkiubb  wurde  beim  Fliehen  währ» 
zweiteD  Sturzes  im  Boden  des  Unteithalcs  vod  eioem  p 
Stein  getrutten,  «türzte  lautlos  zus&tiimen  und  wutde  n 
nucb  ganz  mit  Steinen  überdeckt.  So  erzählen  Gbereinstia 
diejenigen,  weiche  mit  ihm  geflohen  und  glücklicher  get 
sind.  Von  der  Leiche  des  Job.  Ulbich  GeiGBa  wurden 
reie  an  den  anhängenden  Kleidungsstücken,  besonden 
Schuhen,  ganz  sicher  ideiittScirbare  Stücke  hernach  ia 
Uunse  zwischen  Alpegli  und  Knollen  im  Schuttrande  I 
runden."  Die^e  Stelle  liegt  ungefähr  70  bis  80  m  hShu 
"250  m  von  der  Steile  entfernt,  wo  Gbiobb  zugedeckt  wni 

d.  „Es  wurden  im  hinteren  Eschen  und  sogar  ob« 
Ddniberg  (etwas  rechts  vom  Dünibergslall)  grosse  ran 
Steine  gefunden,  die  deutlich  als  Steine  aus  dem  Tsd 
und  Raminbach  kenntlich  waren.  Wahrscheinlich  hat  der 
Sturz  sie  aufgewühlt  und  der  dritte  sie  dann  mit  fortgeiii 
Distanz  für  hinteren   Eschen  600  m,  für  Dnniberg  :iO0  n 

Ein  Blick  auf  meine  Kartenskizze  des  Hergsturzgal 
wird  die  Bedeutung  dieser  Funde  in  das  richtige  Licht  ^ 
Die  sämmtlichen  hier  aufgeführten  9  Fälle  beziehen' 
auf  Gegenstände,  welche  vom  zweiten  StnrzB 
mächtigen  FeUtrümmern  ganz  zugedeckt  wo) 
sind  nnd  somit  nicht  vom  Windschlag  des  Uauptsttm^ 
gritfen  werden  kannten.  Sie  beweisen ,  das»  der  HaQpl 
schon  oben  im  ünterthal  als  Trünimerstroni  den  Boden  erd 
und  alles  auspflügend  dem  Boden  entlang  dnrtj 
wenig  geneigten  Thalgrund  hinausgefahren  ist.  No.  Sj 
überdies,  das?  auch  das  Hinaufbranden  de?;  Schuttes  am  I 


1i 
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der  darauf  betindlickc  Name  (Wolfoano  ZEr«T.NER)  genau 
inbar  war.      Er  wird  von  den  V^erwandton  sorgfältig  auf- 
thrt* 

12.  „Das  Dachfenster  saninit  Halkeurahmen  vom  Ilause 
alt  Landrath  Fkidoi.ln  Zentnkh  im  Unterthal  fcond  sich 
der  Katastrophe  an  der  Schuttgrenze  in  dem  Gute  Müsli; 
»o  eine  grössere  Anzahl  Kleidungsstücke  aus  erwähntem 
se> 

13.  ^Thomas  Scunkiüeii  im  Dorf  Elm  berichtet  mir,  dass 
Schwäa:erin   Anna    Elmer  im   Unterthal    auf   der  First- 
ner  im  Hause    des   alt  Landrath  Fuidou:«  Zentner  dort- 

It    einen  Koffer    mit  Kleidungsstücken    und   ihr  Kassaheft, 

id  auf  die  Dort'kasse  Schwanden,  aufbewahrte.     Beim  Bau 

idstrasse  durch  den  Schutt  im  Müsli  wurde  das  ei*wähnte 

ibächlein  in  einer  Zeitung  eingewickelt  unter  einem  grossen 

ke  noch  unbeschädiut  aufgefunden    und  liegt  zur  Zeit  bei 

Waisen vogt  G.  Rhyneh.'* 
i^In    den  Fällen  No.  10,    11,    12  und    13  handelt  es  sich 
len   um  eine  Distanz  von  850  bis  1000  m,  um  welche  die 
iDStände  dislocirt  worden  sind.     8o  viel  dergleichen  Reste 
lern  Unterthal  —  erkenntliche    und    bestimmten  früheren 
ithämern    zuweisbare    oder    auch    unidentiticirbare  —  ge- 
^Q  worden   sind,    sie    alle    lagen    eingebettet   in    den 
pherischen  Theilen  des  Schuttstromes,  aber  nie- 
sind  solche  ausserhalb  des   Schuttstromes  lose  gefunden 
)D,  wie  es  doch  auch  vorkommen  müsste,  wenn  der  Wind 
in    dieser  Richtunji  fortgeworfen    hätte.     Der   Schuttstrom 
te  eben  auf  seiner  ganzen  Länge  wie  ein  Schneepflug,    er 
licht  frei  durch  die  Luft ! 


Hl 


6.     Herr  J.  Felix  an  Herrn   Beykicii. 


Ueixn*  tertiäre  Lauhliöizer. 


Loipzif^,  Endi'  Juli  188*J. 


Unter  den  mir  zur  Untersuchung  überlassenen  Holz- 
^^n  des  Dresdener  Muhcunis  fand  ich  ein  Exemplar  von 
llcsan,  wolchos  den  Uolzkörper  einer  Liane  darstellt. 
gehört    zu    der    Gattung    II  eli  doxy  Ion,      Die  Gefässo    sind 

forden tlich  gross  (bis  0,40  mm)  und  zahlreich,  von  Pa- 
lyni  umgeben.  Die  Markstrahlen  werden  selten  über 
lleD  breit,  sind  aber  von  bedeutender  Döhe.     Den  übrigen 

29* 
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Raum  niuiiiit  das  Libcifonn  ein,  wegen  dessen  starker 
Wickelung  ich  die  Art  als  Hdictojijlan  anomalam  I 
werde.  &mv  atidere  Scliliiigpflanzc  ist  die  von  Um» 
schriebene  Lillia  vilieiitoiia.  Letztere  wird  von  Cqbda  J 
Zyguphylleen  gerechnet,  was  jedoch  durchaas  uurichttg  u 
gehör!  vielmehr  zu  den  Menisperinaccen  und  scheint  aih 
wandt  mit  dem  lebenden  Boieinium  /entitralHm.  Ein  ■ 
opalisirto.*  Holz  ist  als  Quercijiium  primaecu. 
(ebenfalls  von  Tapole.'^an).  üeberhaupi  scheinen  Eicliea 
unter  den  Hulzopalen  Ungarns  nicht  allzüselten 
Scui.BiDBK  beschreibt  wenigstens  6,  unter  jenen  i " 
com]iactum  und  zwei  andere  Hölzer  als  Sihmiditn  w 
und  Scliimperilei  Ifplolichn«.  Von  allen  konnte  ich  C 
Präparate  untersuchen.  Die  Bestimmang  von  Qui 
paclwn  ist  richtig,  iodess  sind  Schmidites  vaicida»u»  und  < 
peritts  Ifpioiichui  ebenfalls  nur  Eichenhölzer  und  desb 
der  Gattung  Quercinium  zu  ziehen.  Ueberhaupt  siod 
Bestimmungen  fossiler  Laubhölzer  nur  zu  häufig  uorichä 
beschreibt  Ungsr  ein  Holz  von  Juachim.sthal  in  Bühm 
ülminium  diluviale.  Es  ist  jedoch  kein  Ulmenholz,  I 
dürfte  wahrscheinlich  zu  den  Laurineen  gehören  Am  i 
Aehnlichkeit  zeigt  sein  anatomischer  Bau  mit  dem  von. 
gratiiiima.  Unter  den  Wurzel -Einschlüssen  eines  fossil) 
lireasoxylon  der  Dresdener  Sammlung  zeigten  sich  besoodsn 
Monocotyledonen-Wurzeln  sehr  schön  erhalten.  Die  eii 
selben  zeigt  iu  ihrem  Bau  eine  grosse  UebereinstimmH 
Smilaceen-Wurzeln,  weshalb  ich  sie  als  Rhizonium  tmik 
bezeichnen  werde.  Der  Gattungsname  rührt  von  < 
welcher  zuerst   fossile  Wurzel  -  Kinschliisse  beschrieb. 
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völlig  dilavialen  Habitus  verleihenden,    zahlreich  beige- 
ten    grellrothen    Körnchen  als    Quarze.      Das  Mikroskop 
ligt  diese  Bestimmung  vollkommen;    denn  wenngleich  die 
intensivsten    gefärbten    Körner   so  trübe   sind,    dass    eine 
ichung   ihrer  optischen  Eigenschaften  unmöglich  ist,    so 
sich  doch  zahlreiche  andere,   welche  an  den  durchsich- 
iB&ndern  die  charakteristisch  lebhaften  Polarisationsfarben 
ses  deutlich  zeigen.      Es  finden  sich  Uebergängc  so- 
XU  wasserklaren  als  zu  trüben  weissen  Quarzen,  an  denen 
unregehuässig  vertheilt,  flockige  Einlagerungen  von  rost- 
bis  ileischrother  Farbe  als  das  färbende  Princip  jener 
erkennt, 
vordiluviale  Anwesenheit  dieser  rothen  Quarze  in  jener 
wird   überraschend    bestätigt  und    illustrirt   durch   ein 
»rigen  Jahre    vollendetes  Bohrloch    zu  Englischbrunn  bei 
,  welches    dieselben    rothen    Körner   als    Material    der 
formation   kennen   lehrte.      Dort  traf  man  unter  126  m 
len  Schichten    (der  grössten  bisher  in  Ost-  und  West- 
m  beobachteten  Mächtigkeit  derselben)    bis  zu   der   er- 
Gesammttiefe  von  153  m,    also  27  m  mächtig,    eine 
kreideartig,  von  heller  Farbe,  welche  sich,  wie  die  übrigen 
IS  bekannten  Kreide  Vorkommnisse,  als  durch  Kreidestaub 
idener  feiner  Sand  erweist.     Zahlreiche,  doch  vorwiegend 
Foraminiferen    (Dentalina  etc.)    mit  äusserst  sparsamen, 
Itirombaren    Conchylienstückchen  j^emengt,    beweisen,    im 
mit  der   Mächtigkeit   und  Gleichförmigkeit   der  Schicht 
Drsprünglichkeit  und  marine  Ablagerung.    Der  die  Grund- 
dieses    Kreidemergels    bildende    Sand    enthält    in    allen 
reichlich    die   den  obigen  völlig   gleichen  rothen  Körner 
0,3  mm  Durchmesser,    welche  auch  hier  sich  zumeist 
irze  erweisen;    in  manchen  wird  die    weisse    und   rothe 
imte  trübe  Quarzmasse  durch  wasserklare  Quarzäderchen 
twa  0,1    mm  Dicke  durchsetzt. 

feben    den  Quarzen   finden    sich    vereinzelt  andere  Mine- 

I,  unter  denen  ich    auch  Feldspath    mit   Sicherheit   zu 

len  glaube.      So   beobachtete    ich    ein  gleichförmig  roth- 

rtes,    undurchsichtiges,    theilweise    oben  begrenztes    Korn 

»inzelnen    einspringenden  Winkeln,    die  nur  durch   Spal- 

lächen    begrenzt   sein    können.      In   einem  anderen  Korn 

sich   Quarz,    verwachsen   mit  einem    trüben,   farblosen, 

[  dichroitischen  Mineral ,    welches  in   schwächeren  Farben 

iirt  und  zwei  Spaltungsrichtungen  erkennen  lässt;  in  bei- 

lineralien  sind  rothe  Flocken  ungleichmässig  vertheilt. 

fach  SoRBY  deuten   mit  Quarzen  verwachsene  Feldspäthe 

iirstörtes  Granit-  oder  Gneissterrain,  auf  welches  wir  ohne- 

liisere  Kreidesande  zurückführen  müssen.     Feldspäthe  und 
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andere  Silicate  deuten  an,    dass  zur  Kreidezeit  der  luijs 
granitische    Detrituü    nicht    vAIÜk    zersetzt  wurde.      Wl 
definitiv  ist  die  Zersetzung  zu  Quarz-  und  GliinmerrückA 
erst  in  den  kohlenführenden  TertiSr^chichten  prfols»,  wu 
die  bekannten   t^ißenschnften    der  Humu^slDlTe    sich    letd 
klärt   und   mit  dem   Auftreten  plastischer  Thone  in  B«(^ 
der  Kohlen  gut  äbcreinstiinmt.    Der  Giaakontl  derKrrit 
des  unteren  Öligocäns  ist  eine  subniarine  Neubildung, 
diu  Zafuhr  zersetzbarer  Silicate  voraussetzt  und  selbst 
ein    Stadium    der   bei  Luftzutritt  sich  volleridL-nden  Ztm 
erscheint.     Unzersetzle  Heste  haben  hiernach  nichts) 
A  utl^lliges^.       Das     einzifre     Bleibende     iu     der     h>ichen 
Flucht  sind  die  Quarze,  welche  nach  Färbung,  Durchsielil 
und   fremden   fCinschlüi^sen,   insbesondere  betrelT»  der  Fl 
keitseiu Schlüsse  vielfach   variiren    und  uns   bei  genauer  I 
Buchung    wohl    Handhaben     für    interessante     Schlüsse 
werden.      So  Mehen   die  rolhen  Kreide-    und  Tertifir-S 
der  Elbin^er  Eühn  vorläufig  ziemlich  isolirt  da,   und 
mit  eine  Aufgabe   küofliiier  Untersuchungen   sein.  Verb) 
und  Herkunft  dieser  rotlien  Quarze  zu  ermiiieln. 


8.     Herr  B/>LscnE  an  Herrn  BEitr-NDT. 
Ui'Ikt  litis  Diluvimn  bei  O.snatirQck. 
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meisteD  Orten  ist  er  in  Folge  der  Aoslaugung  seines 
es  durch  einsickernde  Tagewässer  in  Lehm  und  durch 
bzeitige  Fortführung  seines  Thongehaltes  in  lehmigen  Sand 
geführt.  Immer  enthält  das  ungcschichtcte  Material  eine 
le  Anzahl  von  Geschieben  theils  einheimischen,  theiU  nor- 
len  Ursprungs.  An  einzelnen  Punkten,  z.  H.  bei  Bellevue, 
niren  die  einheimischen,  an  anderen  die  nordischen,  z.  B. 
ickingen.  Die  meisten  grösseren,  z.  Th.  mehrere  Kubik- 
r  Inhalt  fassenden  erratischen  Blöcke,  die  man  an  vielen 
n  zuweilen  in  ^ros.ser  Menge  auf  der  Oberfläche  des  Lan- 
antrifft,  haben  ihre  ursprüngliche  Lagerstätte  in  diesen 
shiebemergeln  und  (icschiebesanden.  Die  nordischen  Ge- 
e  bestehen  hauptsächlich  aus  Granit,  Syenit,  Quarzit, 
£s,  Quarzporphyr,  Kreide  und  Feuerstein  in  allenGrössen. 
Jiche  Schrammen  konnte  ich  nur  an  einem  grösseren  erra- 
ea  Blocke  granitischen  Gesteins  aus  dem  Geschiebemergel 
Bellevue  constatiren.  Die  einheimischen  Gesteine  sind, 
sehen  von  den  Sphärosideritgeoden,  fast  immer  mehr  oder 
ger  eckig  und  scharfkantig  und  zeigen  zum  grossen  Theilo 

deutliche  Schliffe,  Kitzen  und  Schrammen.  Solche  ge- 
an  Geschiebe  wurden  z.  B.  in  dem  Geschiebemergel  von 
!vue  und  Hickingon  und  in  dem  lehmigen  Sande,  der  den 
:helkalk  an  der  Ostseite  des  Düstruper  Berges,  den  Lias 
Feufelsbackofen  bei  Vehrtc  und  den  Kohlensandstein  auf 
Höhe  des  Piesbergos  bedeckt,  gefunden.  Wie  man  bei 
;vuo  und  Ilickinj^en  sehr  schön  beobachten  kann,  sind  sie 
s»  wie  die  nonli^clujn  (ioschiebe  ganz  regellos  in  dem  un- 
lichteton  festen  (leschiiibeinergel  vertheiit.  Soweit  meine 
aclitun^en  Jet/t  reichen,  stammt  das  Materiell,  aus  denen 
»estehen,  fast  iiniiier  aus  der  Nähe  und  zwar  aus  Schichten, 
nördlich    von    den   betreffenden  Fundstellen  anstehen.      So 

enthält  das  Dihivium  von  Bellevue  Sandsteine  und  Con- 
erate,  die  vollständig  mit  denen  des  nördlich  liegenden 
)erges  übereinstimmen.  Gesteine,  die  nur  südlich  im  Teuto- 
»r  Walde  vorkommen ,  habe  ich  noch  nicht  nachweisen 
en. 

Geht  man  von  der  Ansicht  aus,    dass  der  Blocklehm  als 
dmuräne  einer  (iletschereisdecke  anzusehen  ist,  so  war  es 

unmöglich,  am  Piesherjie,  wo  schon  seit  längeren  Jahren 
e  Steinbrüche  im  Kohlensandstein  im  Betriebe  sind,  auf 
Dberfläche  des  letzteren  Spuren  der  einstigen  Bedeckung 
1  Gletscher  nachweisen  zu  können.  Wenn  es  mir  auch 
lg,  an  dem  Ausgehenden  der  Sandsteinschichten  ganz  ähn- 
Verhältnisse  zu  beobachten,  wie  sie  WAnnscHAFFE  (s.  diese 
chrift  Bd.  XXX 11.  pag.  785.  Fig.  4)  als  durch  eine  sog. 
e  Grundmoräne  hervorgerufen   von    dem  Bonebedsandstein 


VOD  Velpke  beschrieben  hat,  so  konnte  ich  docb  nicht  Seim 
roen  auf  anstehendem  Gesteine  auffinden.  Herrn  Ha.«  I 
Osnabrück  ist  es  Jedoch  gelungen,  in  einem  verlassenen  Bra 
am  alten  Franz  -  Schacht  nicht  weit  unterhalb  der  höoh^ 
Erhebung  des  Piesberges  {nach  Mittheilung  de»  hiesigen  1 
scheiders  ca.  155  Meter  über  Normal  NalJ)  zu  beobachlenJ 
dem  bedeckenden  Sande  fanden  sich  gekritjte  GeBchiebe;ii 
der  Nähe  liegen  auch  grössere  nordische  Blöcke  auf  der  01^ 
fläche.  Nähere  Mittheilungen  über  den  betreffenden  Fund  t 
auch  überhaupt  über  da-s  Diluvium  des  Piesberges  wird  ^ 
Betreffende  noch  in  der  nächsten  allgemeinen  VersammM 
der  Gesellschaft  machen. 

Die  im  hiesigen  Diluvium  noch  auftretenden,  deutlich  H 
schichteten    Kies-    und   Sandschichten    sind    an   verschied 
Punkten  durch  Gruben  aufgeschlossen.    Die  Kiesiüchichten  4 
stehen  sowohl  aus  einheimischem  als  auch  nordischem  Mata 
Welche  Stellung  dieselben  zum  Geschiebemergel  und  Gescbi^ 
sande  einnehmen,    konnte   ich   bis  jetzt  noch   nicht  crmitl 
da  tiefere  Einschnitte  meist  fehlen.     Nur  bei  Betlevue  ^ 
Deberlagerung  eines  feinen  Sandes  und  Kieses  durch  den  B 
lehm  zu  beobachten.      Erstere   besitzen   eine  Mächtigkeit! 
4 — 5  Metern  und  zeigen  zum  Theil  sehr  schön  eine  discorn 
Parallelstructur.     Ob  es  gelingen  wird,  das  Diluvium  zvn 
der  Weser -Kette    und    dem  Teutoburger  Walde  in   ähnl|i 
Weise,    wie   es    im  Östlichen   Tbeile   unseres   Flachlande«V 
scheben  ist,  einzutheilen,  müssen  erst  genauere  llntersncbuT 
zeigen. 


l.. 
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MjC.   Yeruandlungcii  der  Gesellschaft. 

^  1.     Protokoll   der  April  -  Sitzung. 


e 


Verhandelt  Berlin ,  den  5.  April  1882. 
Vorsitzender:    üerr  Beykich. 


^as   Protokoll  der  März- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
"^imigt. 

)er  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek   der  Gesell- 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

[err  K.  A.  Lossi.n    legte  eine  stielrunde  Knorria  und 
wohlerhaltenen    Abdruck    der    Gelenkfläche    eines 
loidenstiels    aus    dem    Quarzitsandsteinbruche 
■^Kienberfjs  bei  Ilsenburg,  eingesandt  durch  Herrn  Berg- 
t  Wkbkrs    daselbst,    vor,    als   die    ersten   Versteinerungen 
^diesen   anerkanntennaassen   zum  Bruch-    und  Ackerberge 
igen  Quarziten  zwischen  Ecker  und  Ilse.    Crinoidcnstiel- 
waren    bisher   namentlich  vom  Acker  her  bekannt  ge- 
rn; Fflanzeureste  sind  aber  hier  zum  erstenmale  aus  die- 
von  F.  A.  RcEMER  der  Culmformation  zugerechneten,    von 
^ertragenden  als  ein  kalkleeres,  versteinerungsarmes  Unter- 
angesprochenen   Schichtensysteme    nachgewiesen.      Da 
ia    schon    in    der  Tanner  Grauwacke    (Scharzfelder  Zoll) 
In   den    die  Uarzgeroder  Hercynfauna   begleitenden  Grau- 
in     von    Lindenberg    und    Wolfsberg    unter    den    Harzer 
dithenschichten  gefunden  wird,  andererseits  auch  aus  den 
ichichten  des  Oberharzes  bekannt  ist,  bleibt  man  für  die 
ibestimmung  der  Quarzite  gleichwohl    nach    wie    vor   auf 
;erung8verhältnisse   angewiesen    (vergl.   diese  Zeitschrift 
Bd.  XXIX.  pag.  618  ff.). 

err  Rfmklk  sprach  über  die  Geschiebe  von  sogenanntem 
enberger  (Je stein",  über  welche  von  ihm  eine  erste 
iiung    bereits   in    der  Juli -Sitzung  1880  der   deutschen 


446 

geologi stehen  Gesellschaft  gemacht  worden  ist. ')  Seiti 
diese  Geschiebe  -  A  rt  dem  Kedner  noch  öfter  begegnet 
allein  liei  Kberswaliie  und  in  der  näheren  Um^bang 
Stadt,  sondern  u.  a.  auch  bei  Anperiniinde,  sowie  in 
mecklenburgischen  Sammlungen.  Während  die  meistea 
des  Gesteins,  wie  schon  bei  jener  früheren  tielegeohi 
merkt  wurde,  sich  frei  von  Versteinerungen  erweisen  uat 
nach  damals  nur  eine  sehr  geringe  Anzahl  von  Fossilic 
selben  namhaft  gemacht  werden  konnte,  haben  die 
Punde  eine  ziemlich  bedeutende  Zahl  von  Petrefacten  ff 
Nicht  allein  wurden  bei  Eberswalde  etliche  hierher  p 
GerUlle  gefunden,  welche  ausnahmsweise  reich  an  orgai 
Einschlüssen  waren,  sondern  der  Vortragende  hntte  u 
einem  Besuche  in  Neubrandenburg  im  Februar  diesei 
Gelegenheit,  in  der  BoLL'schen  Sammlung  eiue  an$«l 
Zahl  von  Versteinerungen  dienes  Wesenberger  Geste 
sehen,  welche  aus  einigen  wenigen  Geschieben  vom  Ge 
berg  bei  Neubrandenburg  herausgeschlagen  worden  sind. 
Zunächst  kann  nunmehr  eine  h^rgänzung  zu  den  fi 
Angaben  über  die  petrographische  Beschaffenheit  der  fr« 
Geschiebe  gegeben  werden.  Im  frischen  Zustande  ist  d 
stein  bei  fiachmuscheligem,  resp.  sptittrigem  Bruch  tb( 
hell'gelblichgrauer,  stellenweise  ins  Riiiblichc  fallender, 
ein  flebchrother,  dichter  Kalk,  in  beiden  Füllen  mit  1 
oder  dunkleren  rothen  Flecken  oder  Streifen,  sowie  mit  I 
chen  oder  Adern  von  Kalkspath,  welcher  mitunter  I 
theilweise  aher  ebenfalls,  und  zwar  meist  schwärzlid 
durch  eingemengtes  b]i«enoxyd,  gefärbt  ist.  Die  Aeholi 
welche  die  Kalksteinniasse    in    ihrem    gewöhnlichen    seh 
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icken  oder  noch  auffaHender  buntfarbig.    Seine  Zugehörigkeit 

I  gewöhnlichen  WoRenberger  Gestein  crgiebt  sich  aus  den 
andenen  Petrefacten;  sie  spricht  sich  aber  z.  B.  auch  darin 
fe  dass,  ganz  wie  bei  der  typischen  Abänderung,  Kalkspath- 
pfen  hindurchgehen,  welche  theilweise  eine  dunkle,  schwärz- 
tothe  bis  violettschwarze  Kisenoxyd- Färbung  besitzen. 
f  Dass  man  es  bei  dem  besprochenen  Wesenberger  üestein 
feinem  recht  reinen  Kalkstein  zu  thun  hat,  zeigte  eine  im 
Ibratoiium  des  Redners  an  der  Kberswalder  Forstakademio 

^ führte  Analyse,  welche  1)6,1  pCt.  kohlensauren  Kalk 
.  Die  Untersuchung  wurde  an  einem  frischen ,  gelblich- 
lien  Stück  mit  röthlichen  Partieen  von  Heegermühle  vorge- 
Inien,  demselben,  welches  hauptsächlich  der  früheren  Notiz 
Krunde  lair,  und  in  dem  der  Vortragende  zum  ersten  Mal 
Miesem  Gestein  einen  fossilen  Rest  —  ein  Exemplar  der 
■d  erwähnten  grossen  Murrhinonia  —  zu  Gesicht  bekom- 
|r  hatte. 

»  Die  bisher  von  ihm  beobachtete  Fauna  dieser  Geschiebe, 
iMie  der  Gesellschaft  vorgelegt  wurde,  weist  Folgendes  auf: 
lf  Chasmojjs  cf.  Wet^enbergensis  Fr.  Schm.;  Sphaerocoryphe 
IW|(in  einer  fein  granulirten  Glabella  vorliegend);  CybeJe  äff. 
Wrgat  Fr.  Schm.  (vollständises  Exemplar);  Calymeite  cf. 
mfba  F.  Ra^M.,  resp.  senaria  Conr. ');  lÜaerius  RoemeriVoi.n.^ 
|feiif«  nov.  sp. ;  hoteluH  sp.;  Lituites  aniiquisfiimuft  Eir;nw.  sp. '•*); 

'*• — 

j*)  Fii.  Schmidt  führt  in  seinem  nouoston  Work  (Revision  der  ost- 
jpclien  silur.  Trilcihiten ,  St.  Petersburg  1H81 ,  pjij;.  38  u.  40)  die  in 
H&yrk hol nr sehen  und  Horkholnrsehen  Sehielit  in  Khstland  vorkoin- 
1^  Cniyttient-\\'t ,  Wi^lclie  von  Nikszkowksi  zu  (Mlt/mcnt'  hrt:ricapitn 
.  güstollt  worden  war,  als  Ca/yine/w  aaiaria  Conkai)  an,  nachdem 
sclion  in  seinen  ^Untersuehinigcn  über  die  silurisehe  Formation 
hstland,  Nord-Livland  und  Oesel,  Dorpat  1858",  pag.  186  als  der 
LD*srhon  Spee.ies  nnheslehend  bezeichnet  hatte.  Mit  diesem  Fossil 
sjenige,  welches  Fkud.  Kokmkk  (Fossile  Fauna  der  silur.  Diluvial- 
liebe  von  Sadewitz,  Hrosiau  1861,  pag.  74)  unter  dem  Namen 
*.na  ptdiloha  b(;schricbou  hat,  zum  mindesten  sehr  nahe  vorwandt, 
nicht  identisch. 

Dem  Redner  war  aus  dem  Wesenberger  üestein  vor  zwei  Jahren 

(i    1.  e.    schon  namhaft  gema«*hte  Exemplar   dieser  Art   bekannt, 

dem  Berliner  paliiontolog.  Museum  geliört   und  in  der  Gegend 

mberg  gefunden  wurde.     Das  fragliche  Geschiebe  war  von  ihm 

m  Gestein  gerechnet  worden,  obwohl  es  durch  vorwiegende  leb- 

iej^i^lrotlio  Fiirliung    ein   etwas   ungewöhnliches    Aussehen    Ix^sitzt. 

Auffassung  wird  nun  vollauf  bestätigt  durch  ein  in  der  BuürKNKR'- 

Collection  zu  Neubrandenburg  befindliches  und  bei  Ietzten;r  Stiidt 

cltes  Stück  von  typischem  Wesenberger  Gestein,  fleischroth  mit 

eil  I)las8  ziegelrothen ,    mürben  Partieen,    das  einen  an  der  sub- 

tischcn   Form    des  Querschnitts,   der  Lage    des   Sipho  etc.    vor- 

h     bestimmbaren    Rest    (Um-    vorgenannten    imperfecten    Lituiten 
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Orthoctrat  cf.  tep»  Gicbw.;  Orthoctrat  sp.  cf.  Ogdoeam 
pentinum  EiCRW.  {?);  MurchUonia  intignü  EiCRW.  sp.  th 
grosse  Form  der  Wesenberger  Schicht  in  EhRtland}');  Jfl 
lonwi  cf.  Nietzkowikii  Fh.  Schh.;  Turbo  (CyclontutaJ  raf 
ElCBW. ;  Euotuphalui  sp. ;  Orthitina  Vemeulii  E^cbw, 
Wesmbergentit  v.  d.  Pabl.  ;  Platystrophia  (Orthit)  lynx  ä 
Spirifer  (Orthie)  ijuularu  Eichw;  Orthi»  testudinaria  D 
Orthü  äff.  expan»a  Sow. ,  sowie  andere  nicht  uäbaf 
stiinmbare  Ortkü-Foimen',  Stropfiomena  iftiuigtriata  Sow.;  • 
phomena  deltoidia  (Cokh.)  Vbhn.  ;  Lepiaena  tericea  Sow,  (I 
Form),  und  eine  andere  Art,  die  etwas  an  Leptaenai 
pAHD.  erinnert;  yltrypa  sp. ,  ähnlich  einer  der  kleinen  J 
des  Fenestellenkalks',  Dücina  sp. ;  Ctenodonta  sp. ;  ftttn 
sp. ,  sehr  zierliche  verästelte  Form  aus  der  Verwaodli 
von  Ptilodictya  acuta  Hill  und  cogttllata  M'  Cot');  Dm 
Haydemi  DrsowsKi;  Streptelagma  sp. 

Um  nun  die  BeurtheiluDg  der  geognostischen  Std 
welche  den  Geschieben  vom  Wesenberger  Gestein  ukl 
zu  erleichtern ,  ist  in  der  nachstehenden  Tabelle  D>d 
Schmidt  die  Verbreitung  der  hier  tn  Betracht  kona 
Fossilien  in  der  Wesenberg'schen,  Lyckholm'schen  und  1 
holm'schen  Schicht  in  Ehsttand  angegeben. 

(Siehe  die  Tabelle  auf  pag.  44{J) 

Aus  der  nebenstehend  mitgetheilten  ZosammensteHi 
ersichtlich,  dass  die  im  Jahrgang  1880  dieser  Zeitschri 
gebene  Altersbestimmung  der  besprochenen  Geschiebe,  i 
eigentlich  nur  auf  die  grosse  Form  von  MurchUtwia  k 
KiiiHw.   sp.^)    pcjzriinik't    war,    im  Waseiitlicheii    das  I" 


retp.  nSchsle  Verwandto  der 
der  Gesrhicbe  vod  Wcscnbrrger 
Gestein. 


Bork- 
holmer 
Si-hicht. 

P.2. 


mala  fVi-rciiUri/ciuif  Fk.  Scibi.  , 
■erocoryphe  »p. 

le  Katoryae  Fit.  SciiM.  .  ,  . 
mene  sp 

nii»  Ritemeri  Volb 

i'fc»  aHHqaiMi'miix  Etciiw.  s|i.  .     . 

OtWVM  ji*™  ElCHW 

oarra*    (t\/elmtrat)    tirMutinum 

JCHW 

chiionia  iiujgnis  Eicinv.  gn,  var. 
i-kiimia  XioHorritii  Fa.  Slhm.  , 
io  (Cachnemit)  rapeulrü   Eiciiw. 

wtpJialiu  sp. , 

lunna  Vtratviln  Ehhw.  var.  Ht- 
tnbeT-)fni.h  v  n  V\«;  ,  .  ,  . 
yHru\,i.  :     '.,  ■■.,.,  Eirinv. 

■^«■^     ■  E.oiw.      . 

•U  (Strv^hum,  ,m)  .j-^i/n^in  Sow.  '. 
phomtiin  teniiiftriiitii  Sow. ,     . 
phnmeua  >MbH,/„i  (CoNa.j  Vebn! 

tariui  «TH1B  St'w 

»(«I  sp 

^""»P 

■jf/iftya  sp. ') 

militet  //ai/i/riiii  pvw 

■ptelofmii  s|i 


P.  RoKU.) 


n  der  Ljckiiolms.lii;»  «nd  dnr  EtorkholmVbün  Sctiiclit  findet 
:h  Fb.  SiHMii.T  aiidi  /W.ii/iVi'i/»  pinnala  F.  Koem.,  welche  hier 
unberiicksif^litigl  p^lasseri  wurrle,  da  »ic  van  der  in  den  betrach- 
eschit^ben  vorkouinii'ndeii  Form  durchaus  verschieden  ist. 
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den  musslcn,  fallen  16  auf  die  Wesenbenier,   1t  auf  die  hji 
hülmer    und    12   auf  dm    Burkholmer  Zone.     Auflnllig   im 
hiernach    immerhin,    da!>ä  so  viele  der   betretfündeu  t'ussB 
sich  den    beiden  über  der  Wesenberg'scheu   Schicht   liegeiÄ 
Shifeu  einordnen.     Man  kann  ttho  nur  so  viel  behaupten,  dB 
jfue  Geschiebe  -  Art   ungefähr  der  Wt>senbergVcheo  SchM 
i'ntspricht,  unisüuielir  da   eine  erhebliche  Zahl   der  darin  Mf 
haltenen  Petrefacteii  mit  ehstländischen  bio^-s  verglichen,  iU 
identißcirt  werden    kann.     Von   besonderer  Wichtickeil  dM 
liierbei    die   oben    angeführte  Ci/tiele   ^ein.      Dieselbe  i^t  n 
nicht  identisch  mit  Ci/bete  KulOTgae  Fh. -Si^HS.,  wie  auch  dw 
Vergleichun^:   mit   einem    Kopfschildfra^ment    dieser    Art   n 
Wesenber)!    im   Berliner   palüüntolüjfischen   Mu^^eum    coosMI 
werden  konnte;  allein  obwohl  sie  in   einifien  Beziehungen  fk 
der  iu  der  Wesenberuer  und  Lyckholiner  Schicht  auftreteBt 
äpecies  anschliesst,  welche   Kh.  Scbhidt  als   CybtU  bi 
.VütG.  beschrieben  hat,    so   steht  sie  doch  der  C'ybele  fuf^i 
am    nKchsten.      In    demselben    Sinne    hat    sich    übrigens» 
Schmidt    selbst     nach    photographischen    Abbildungen    df 
'cbüoen   Trilobiten    geäussert,    welche   ihm  vom  Vortragt^ 
ilbersandt  worden  waren.      Nun  ist  aber   Cybele  Kutorgatt 
^ugsweise    in   der   oberen  Abtheilung  der  Jewe'schen  Zonl 
Hause,  erscheint  sodann  noch  als  Seltenheit  in  derWesei' 
sehen  Schicht,  erstreckt  sich  dagegen  nicht  über  letztere 

Was  Schweden  betrifft,  ea  lässt  sich  unter  den  doi 
kannten  untersilurischen  Schichten  keine  anführen,  weicht 
speciellere  Analogie  mit  den  obigen  Diluvialgeröllen  best! 

Fassl  man  die  vorliegenden  Daten  zusammen,  &o  ei 
i's  vor  der  Hand  nh  das  Wahrscheinlich'ite,  das-;  unser 


t. 
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Berr  Akzkvni  legte  die  von  Herrn  Kaddb  in  Hamburg 
ertigte  «.internationale  Farbenskala""  vor  und  besprach  den 
t  eines  auf  dieselbe  bezüglichen  Aufsatzes  des  Herrn  FiäCUER 

iburg. 

Derselbe  berichtete  über  eine  von  Herrn  Cossa  in  Turin 
rauschen  Turmalin  angestellte  Analyse,  welche  den  hohen 
ik  von  fast  1 1   pCt.  Cr^  O3  ergab. 

erselbe  theilte  durch  Herrn  Bakbwalü  und  ihn  selbst 
teilte  Untersuchungen  über  Arsenkiese  verschiedener  Vor- 
nisse mit,  welche  eine  (Jesetzmässigkeit  und  Abhängigkeit 
hen  dem  Variiren  des  Schwefelgehalts  und  des  Prismen- 
Is  der  Krystalle  ergeben  haben. 

[ierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Bbtrich.       Kammklsbbro.       Arzruki. 


2.     Prolokoll   der  Mai -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,   den  10.  Mai   1882. 
^ersitzender:    Herr  BKYKinf. 

^as   Protokoll   der  April -Sitzung  wurde  vorgelesen    und 
imigt. 

>er  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  Levin,  Lehrer  in  Keilhau  (Thüringen), 
Herr  Dr.  Ben-Sacde  aus  Lissabon,  z.Z.  in  Strassburg  i/E.; 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Klein,  von  Kobnbn 

und  Betiucii. 


nicht   einmal   nöthig   orschoinc ,    «'ino  Abweichung   oder  einen 

mg   zu   dem    näohstjün«cron  Formationsgliod  anzunehmen.     Be- 

oharaktcristisch    für   «las    bczoichuctc    Niveau   sei    auch    noch 

Nicft^koirsk-ii   Fk.    S(nM.,    welchen   er   unter    den   von    Herrn 

gesammelten  Stücken  jenes  (Jesteins  zugleich  mit  Stroplunnciw 

i  und  einer  neuen,  auch  in  Ehstland  häufigen  Sfropfamwnn- Xri 

D  habe.     Die  oben  i\u\icf\\hrU'.  ( 'ftasmops-Form  f^laubte  Fk.  Schmidt 

len   ihm  von  mir  fiesandtiMi  Abbildungen  nur  mit  ('hasnnopn  \V(-aen- 

Üf  identiliciren  zu  können.     Zu  Truvhua  mpetitris  bemerkt  er,  dass 

irt  schon  im  tiefsten  Theile  der  Lyckholmcr  Schicht,  weiche  der 

;rgcr    sehr  ähnlich    sei,    aufzutreten    beginne.      Einigcrmaasscn 

llen  sei  ihm  in  dem  Petrefactenverzeichniss  bloss  (hrt/th  iimdarh, 

\\\ ,    welches  er  in  Ehstland   nur  aus  der  Lyckholm'schcn  Zone 

A.  R. 


Der  Vor»il»Dde  legte  die  fSr  die  BibliMb«^  der 
Kluft  eiDge^angenen  Bücher  and  Kui»  vor. 

Herr  Datiil  >prai-h  über  T^jced*!  tireiiaiumfi 
*at  dem  Cambrium  bei  Lubeo^teia  io  Osil 
uen.  —  Unter  Cambriom  begreift  mui  bekumtlii 
Seil  icli  teil  reihen .  welche  £Ti<cben  Phvllitfomiation  lu 
iielaeen  und  durch  allmähliche  Ueberzä^  mit  beiden 
'leo  sind.  ThoQichiefer.  mehr  o-ler  minder  too  ip 
Charakter  and  vorherrschend  eranzniner  Farbe  ond 
jefirbte  Qnsrziie  (die  sogen,  .zraueröne  Graovad 
älteren  Autoren),  baaen  die^^  ^chichten^eibe,  in  wekfe 
~cbwarze  dach >chieferähn liehe  Thonschiefer  Torkomiw 
Diese  Ije^ieine  nnterscbeidt'n  sich  von  den  PhvUiten  und 
pbyllit«n  der  Phyllitrorrr.atioa  namentlich  dadurch,  dai 
[er  elimmeriee  Ijlanz  jener  manuell,  v^sbalb  aoch  di 
lerium  bei  der  AbzreozuD^  der  Formaticn  g^en  den 
^•enuizi  wird.  Die  Trennuns  d?^  Cambriams  vom  Sil« 
>ich  theiU  an/  den  auiailer.d  kU<ti>cheD  Charakter  i 
■lern  Cambrium  fol^end^n  ^r.varzrn  Thons^tüefer  und  Q 
iheils  auf  da.*  Vorbandensein  der  sosen.  Thüringitschii 
■iiehrorts  ihieri>che  Ter-teiaemcKn  führt.  In  der  i 
.Sinfe  des  C^tmbrinnis.  bis  znr  Grenze  zwischen  Cambri 
■^ilnr  reichecd.  kommen  jene  Gebilde  vor,  velcbe  n 
Namen  Ph^eod'*  ardnufum  belebt  worden  sind.  Von  i 
Seiten  ist  deren  or2anischer  Cr^prune  angezweifelt 
von  anderen  jedoch  «irj  derselbe  fe^i^halien.  Mao 
in  ihnen  Formen,  welche  -ich  wohl  auf  .Algen  beziehet 
Im  Gestein    erscheinen  sie  als  sleinkemanife  Kdrper, 
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Es  ist  dem  Vortragenden  gelungen,  noch  an  anderen 
namentlich  am  ^neuen  Berge''  bei  Lobenstein  und  süd- 

von  Helmsgrün  recht  schöne  Phycoden  aufzufinden, 
gleichzeitig  vorgelegt  wurden. 

rr  G.  Berendi'  legte  Bohrprobenfolgen  zweier  Tief- 
1  aas  dem  Südosten  Berlins  vor  und  zwar  1.  vom  Hofe 
rde-Kürassier-Kaserne  in  der  Alexandrinen- 
e,  Ecke  der  Gitschinerstrasse,  und  2.  aus  der  Vereins- 
5rei  in  Rixdorf.  Die  Bohrlöcher ,  deren  Profil  der 
initt  auf  pag.  454  wiedergiebt,  zeichnen  sich  keineswegs 
riefe  aus,  haben  auch  nicht  einmal  cältere  als  diluviale 
en  durchsunken,  zeigen  aber  übereinstimmend  innerhalb 
r  bei  etwa  40  m  unter  Berliner  Null  eine  bisher  noch 
ekaunte,  etwa  1  m  starke,  in  Thon  eingelagerte,  fast 
,s  Schalenresten  der  Paludina  diluviana  Ku>th  beste- 
3ank. 

i  Betrachtung  beider  Profile  kann  kein  Zweifel  über  die 
oengehörigkeit  der  in  beiden  gefundenen  Paludinenbank 
Nicht  nur  dass  Mächtigkeit  und  Höhenlage  derselben 
I  gut  übereinstimmen  und  auch  das  Bindemittel  in  bei- 
u^elbe,  ein  kalkfreier  Thon,  ist,  es  spricht  auch  ganz 
irs  die  üebereinstimmung  des  Nebengesteins  sowohl  im 
den  wie  Liegenden  dafür. 

lerdings  muss  man  dabei  in  Rechnung  ziehen,  dass 
befreie  Thonn]er<:p|  uud  Mergelsande  eine  gemeinsame 
enfol^e  bilden,  ja  einander  gänzlich  vertreten,  also  stets 
•  Gesainmtheit  betrachtet  werden  müssen.  Dann  aber 
Uebereinstinimunf;  auch  eine  vollständiiio  und  wird 
las,  innerhalb  diluvialer  Schichten  stets  autfallige  Vor- 
D  kalkfreier  oder  fast  kalkt'reier,  vorwiegend  aus  ter- 
Matcriale  bestehender,  wie  solche  in  beiden  Bohrlöchern 
mittelbare  Hangende  der  Paludinenbank  bilden  [s.  die 
geschlossenen  Bezeichnungen  in  den  Profilen  ] ,  in  be- 
helles Licht  gestellt, 
e  Schichtenfolge  von  etwa  2  m  über  Null  bis  22,7  m 
leider  nicht  näher  bestimmt  werden,  da  die  Entnahme 
hrproben  erst  bei  dieser  Tiefe  begonnen  hatte.  Für 
jren  Theil  des  Bohrloches  konnte  jedoch  ohne  Be«lenken 
lichtenfolge  des  bekannten  Kixdorfer  Diluvial-Profils  der 
gegenüber  dem  Rathhause  benutzt  werden,  weil  der 
nde  Bohrbrunnen  kaum  50  Schritt  vom  Rande  genannter 
entfernt  steht. 


.1.  D.  gcol.  Gcfc.  .\X.\1V.2.  3Q 


Bohrluch 

in  iler  Kür 
Ali'xaiifii 

zu  Berlin. 
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>9^Herr  K.  A.  LoASF.^  sprach  über  die  Zugehörigkeit  eines 
■s  der  von  Güsibbl  als  Keratophyr  beschriebenen  Ge- 
Pe  ans  der  Umgebung  von  Hof,  speciell  der  Keratophyrs 
ft  Rosenbühl  bei  Hof,  zu  den  Albit-,  beziehungsweise 
propertbit-führenden  palaeozoischen  Eruptiv- 
leinen, über  welche  er  in  der  Sitzung  vom  4.  Januar  dieses 
i&  (dieser  Band  pa^r.  199)  vorgetragen  hatte.  Original- 
[e  GüMBEi/s  lieferten  Präparate,  die  in  jeder  Weise  tiber- 
|iromen  mit  denjenigen  der  devonischen  Gesteine  (Eruptiv- 
rinsdecken)  vom  (jarkenholze  und  aus  der  Hüttenroder 
bei  Rübeland  im  Harz.  Die  fleckige  Beschaffenheit  der 
»phyr  -  Feldspäthe ,  an  welchen  Gümbbl  anfangs  keine 
ingsstreifung  wahrnehmen  konnte,  während  er  sich  später 
I  solcher  überzeugt  hat  (vergl.  Fichtelgeb.  pag.  185  und  da- 
Nachtrag  pag.  586),  erweist  sich  eben  bei  schärferer 
«uchung  als  Mikroperthitstructur ,  die  immer  dreierlei 
lensysteme  erkennen  lässt,  zwei  des  verzwillingten  und 
des  unverzwillingten  Feldspaths.  Dass  ein  Natronfeldspath 
iden  sei,  hat  Gümbel  selbst  schon  ausgesprochen,  dass 
Ibe  aber  nicht  etwa  nach  jenes  Autors  ursprünglicher 
mg  (a.  a.  0.  pag.  185)  Pseudomorphosen  nach  Orthoklas 
,  das  geht,  abgesehen  von  Gümbbl*s  nachträglichen  ße- 
mgen,  klar  aus  der  Mikroperthitstructur^)  hervor.  Da 
PAIter  der  Keratophyre  von  Hof  cambrisch,  das  der  Harzer 
>inc  devonisch  und  zwar  vorwiegend  mitteldevonisch  ist, 
;t  in  denselben  ein  interessantes  saures  Glied  derjenigen 
soischen  Eruptivfonnation  vor,  an  derem  basischen  Ende 
ichten  Diabase')  stehen.  Es  lässt  sich  nach  dem  Vor- 
iden  ein  Typus  Quarz-Keratophyr  neben  dem  des 
Lophyr  vom  Harze  und  vom  Fichtelgebirge  her  und  wahr- 
ilich  auch  vom  Sauerlande  her  rechtfertigen,  Kocu's 
►orphyre  gehören  z.  Th.  vielleicht  auch  dahin,  jedenfalls 
»selbe  Reihe  ^),  und  es  erwächst  überdies  die  Aufgabe, 
lihenglieder  nach  dem  Diabas  hin  zu  ermitteln.    Gühbbl's 

Da  Bkög<;ek  seither  einen  Natrouorthoklas  und  Natronmikroklin 
iD^  dem  Keratophyr  stofflich  nahe  verwandten   Syeniten   des  süd- 

Norwofreus  boschriehen  hat,  so  sei  ausdrücklich  bemerkt,  dass 
tldspäthe  der  Harzer  und  der  Fichtekebirgs- Gesteine,  wie  Herr 
|kr  an  den  Orij^inalpräparaten  des  Vortragenden  si^-ither  selbst 
it  hat,  nicht  die  Structur  und  die  optischen  Eigenschafton  dieser 
'[alifeldspath  nahestehenden  Natronfcldspathe  besitzen. 

Vieles ,    was  Diabas   in   der  petrograpnisehen  Literatur  genannt 

wie  z  B.  gewisse  Predazzo-  und  Monzon-Gesteine  oder  der  kör- 
lelaithyr  von  Stransko,  gewisse  Augit-führende  Gabbro-Spielartcu, 
i  Hausmann's  Diabus  nichts  zu  schaffen. 

Eine  seither  auch  von  Gümbkl  geäusserte  Ansicht  (Geolog.  Fragm. 
Umgegend  von  Ems  pag.  210). 
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bisherige  Miltheilungen  über  den  Keratophyr  befriedigeo 
in  jeder  Weise,  die  Einl)eziehung  granitischer  Gänge  in 
Begriff  (Reitzens (einer  Granit ,  nicht  der  gaiigtörniige  vor 
durchsetzte')  Keratophyr)  konnte  »meiner  Zeit  die  Frage 
legen,  ob  der  Bodegang  iin  Keratophyr  Aequivalente  h( 
Diese  F^^;e  ist  entschieden  zu  verneinen;  auch  die  E 
Ziehung  der  Hirschberger  Gneisse  als  zugelii^rigc  Schaali 
Rchoint  dem  Vortragenden  unhaltbar. 

Herr  DAHits  gab  eine  kurze  Mitlheihing  über  d 
Aufenthalt  in  Fikenni  bei  Athen  und  die  von  ihm  dor 
machten  Ausgrabungen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 


3.     frolokoll  d<'r  Jtini-Silztiiig 

Verhandelt  Berlin,  dm  7.  Juni  I 

Vorsilzender:    HeiT  Hnviiicii, 

Das     Protokoll    der    Mai -Sitzung    wurde    vorgelesei 
genehmigt. 

Der  Gesollschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  stud.  pliil.  Hbimih.h  Monkr  aus  Herford  iu  ^ 
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-nmerthon    gestört  haben,    den   letzteren   zum  Theil 
und    zerrissen    und    zwischen    beide    Mergel    und 
zum  unteren  Diluvium  zu  rechnen  sind,  eingescbo- 
• 

;h  des  Lüneburger  Gypsstockes  ist  ein  als  Local- 
urch  Beimengung  zahlreicher  kleiner  (iypsgeschiebe 
:hen  nordischen  Ursprungs  zu  betrachtender  oberer 
nergel  beobachtet. 

aaleufer  bei  Bernburg  ist  in  einem  im  Buntsandstein 
Steinbruche  in  dem  überlagernden  Diluvium  eben- 
local  veränderte,  sehr  schöne  Moräne  zu  beobachten, 
ai  Sandsteine  liegen  zunächst  geschichtete  untere 
über  diesen  ein  gegen  3  Meter  mächtiger,  oberer 
nergel,  der  in  seinem  untersten  Drittel  aus  einem 
menge  von  Buntsandsteinplatten,  unregelmässig  ge- 
»tücken  rothen  Lettens,  sowie  nordischen  Geschieben 
em,  etwas  thonigem  Bindemittel  besteht,  während 
oberen  Drittel  nur  aus  nordischem  Materiale  be- 
ie  Buntsandsteinplatten  sind  sämmtlich  an  den  Kan- 
indet.  Von  einer  Polirung  oder  Schrammung  des 
n  Gesteins  war  nichts  wahrzunehmen. 

BraI'NS  trug  Folgendes  vor:  Die  Vulkane  des  öst- 
iles  von  Japan  sind  etwas  ungleich  über  die  lange 
)n  der  Tokio-Bai  bis  ins  nördliche  Yezo  (Uokkaido) 
zeigen  aber  auf  derselben  im  Allgemeinen  den  näni- 
rakter.  Die  Formation,  der  sie  angehören,  hat  ent- 
ine  lange  Dauer  gehabt;  denn  es  ist  nicht  zu  be- 
dass  schon  vor  dem  Ablauf  der  Tertiärperiode  eine 
?  Action  und  ein  Hervorbrechen  von  Laven,  Lapillen 
in  begann,  welche  noch  andauern.  Das  Maximum 
ist  jedoch,  wie  die  sehr  mächtigen  Tuffablagerungen 
jüngsten  Tertiärzeit  darthun,  in  die  letztere  zu  ver- 
d  dem  entsprechend  ist  in  der  Neuzeit  ein  gewisser 
sin  üebergang  in  blosse  Solfatarenthätigkeit,  zu  be- 

man  von  den  sehr  weit  verbreiteten  Tuffen  und 
ten  Ablagerungen  ab,  deren  Zugehörigkeit  zu  dem 
1  Pliocän  nicht  bezweifelt  werden  kann,  so  sind,  wie 
gel,  die  vulkanischen  Bildungen  auf  verhältnissmä^sig 
ichen  beschränkt  Indessen  darf  man  die  Ausbrci- 
Iben  doch  nicht  unterschätzen;  denn  rings  um  viele 
[le  dehnen  sich  Ebenen,  mit  Lapillen  bedeckt;  die- 
1  mit  dem  japanischen  Worte  für  eine  Ebene,  Uara, 
Tatur  eingeführt.  Die  grössten  solcher  Maras,  welche 
lende  Eintönigkeit,  auch  in  der  ihnen  eigenthümliclien 
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Flora,  zeigen,  sah  der  Vortragende  am  den  machtif 
Yaiiia  —  wo  mehrere  Seeen  in  der  Hara  liegen  — 
besonders  im  Süden  von  Sapporo  auf  Yezo,  wo  das  C 
verschiedener,  mu  mehrere  kleinere  Vulkane  gelegen 
ebenen  sehr  gut  zu  beobachten  war.  Die  Krapti 
älteiten  DatuniD  erscheinen  porphyrähnlich;  obwohl  kai 
zu  zweifeln  ist ,  dane,  sie  auch  zo  der  nämlichen ,  ge| 
der  Pliocänzeit  am  höchsten  entwickelten  Gruppe  geh 
liegen  doch  keine  Anhaltspunkte  vor,  wie  viel  diese  f 
auf  iRolirten  Punkten  anstehenden  Kruptivbitdungen  äl 
Schwerlich  dürfen  wir  ein  sehr  viel  höheres  Alter,  al 
Qbrigen,  ansetzen.  Im  Allgemeinen  dauert  die  Bild 
trachytisch-andesitischen  Gesteinen  neben  denen  mit  do 
basaltixchem  Charakter  durch  die  ganze  oben  bezeich 
riode  hindurch,  wenn  auch  vielleicht  mit  einein  Mii 
der  Diluvialzeit,  ohne  das»  sich  örtlich  oder  zeillich  j< 
dernng  der  Gesteinsarten  vornehmen  liesse.  Von  Do 
Basalt  giebt  der  schon  erwähnte  Kuji-Yania  ein  au 
netes  Beispiel,  ein  Vulkan,  der  entschieden  der  Jelz 
geologischen  Sinne)  angehört,  doch  als  crlo.«L'hen  anzoi 
Die  letzte  Kruption,  welche  zu  Ende  des  Jahre?«  170^ 
Beginn  von  1708  stattfand,  geschah  nicht  aus  den 
krater;  und  schon  vor  dieser  Eruinion  beschrieb  i 
den  Puji'Yama  ausdrücklich  als  erloschen  und  bemei 
drücklich,  die  Japaner  hätten  ihm  berichtet,  dasi  das 
aus  dem  Hauptkrater  aufgehört  habe,  seit  ein  Nel 
entstanden  sei.  Was  auf  dem  ganzen  Gebiete  nni  i! 
Yama  und  besonder«  in  dessen  Osten  an  Vulkanthät 
beobachten  ist,    beschränkt  sich   auf  allerdings  ausge 
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verdieuteD  Fachgenossen  in  der  UmgC|rend  Wiesbaden 
Denkmal  zu  setzen.  In  Au^üskbt  ßeuoiumcn  sei  voil 
eine  Steinpyramide  mit  Medaillon,  eventuell  im  Nero-T 
Vortragender  erklärt  sieh  seinerseits  selir  }!erii  bereit,  Bev 
der  Berliner  Freunde  und  Fachgcnosson  enme^euzunehmen 
ihrer  Bestimmung  zuzuführen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 


h 


Zeitschrift 

der 


I 

leutsclieii  ge()lop:ischeii  Gesellschaft. 

|.  Hell  (Juli,  August  uml  ISeptembcT  1SÖ2). 


A.    Aufsätze. 


i  l-eber  seltenere  krystallinisehe  Dilnvialgesehiebe 

der  iVark. 

••       Von  Herrn  Magnus  Neef  in  Wildenfels. 


K 


'*Die  krystallinischcn  Diluvialgeschiebe  einiger  Landesthcile 

norddeutschen    Tiefebene    sind    schon    seit    längerer    Zeit 

Itastand   verschiedener  Untersuchungen  gewesen,   wobei  ihr 

Sings«:ebiet  zunj  trrossen  Theil  auf  Skandinavien  und 
nd  nebst  den  benachbarten  Inseln ,  besonders  aber  auf 
iteden  beschränkt  worden  ist.  ')  Speciellere  Ilerkunfts- 
fcimun^en  sind  bis  jetzt  nur  wenig  gemacht  worden.  Viel 
Ifmd  einL'ehender  sind  indessen  die  fossilführonden  Sediment- 
liebe untersucht  worden;  denn  obwohl  bedeutend  spärlicher 

WL--  . 

^  Es  seien  hier  nur  genannt  die  (»inschlägijren  Arbeiten  von:  Uaits- 
[)e    oriijine   snxonini    per    G(!rinaniae   septentrionales    regiones 
s  <lis[)prsoriini  e«)ninientati().    Comm.  sof.  reg.  sc.  üotting.  rec(»nt. 
j32,  und:  Ovor  den  oorsprung  van  den  granit  en  andere  rotssoor- 
over   d«'   vlaktcn  der  Nederlauden   verspreid  liegen.    Natuurk. 
HaarltMn    (1)    XIX.    l8.-.n.     -    Saktokus    v<in    VVALTKUsii.vrsKN, 
ichuniien    über    die   Klimate   der  (legenwart  und  Vorwelt   ISüö. 
—     Th.  LiKiiisrii,    Die   in    Form    von   Diluvialgesehieben    in 
Ml   vurknninnMidiin  inassii^en  nordis^'hen  Gesteine ,   Breslau  1874. 
iK'HT  Pkn«  K .    Nordische  Ba.salte  im  Diluvium  von  Li'ipzig,    N. 
11877.   pa«i.  *J13.   —  ().  Lanc.  Krratisr'he  Gesteine  aus  dem  Ih^rzoj^- 
flromen,  (i«ttTin;zen   1871).     -    Johavnks  Hkineman.n,  Die  krystalli- 
Gescliieb«*  Seh le.s\vi;r-I Idsteins,  Kiel   1879.      -     F.  Kukkmann, 
i Basalt-,  Diabas-  uml  Melaj)hvrgcschiebe  aus  dem  norddeutschen 
,   diese  Zeitschrift  Bd.  XXXlI.  1880.  pag.  408.  -   K.  Gklnitz, 
ialtgeschieljc  im  mecklenburgischen  Diluvium,    Archiv  Vor.  Nat. 
XXXV.  ISSl.  pag.  1-21  t!'. 

^d.D.  geol.  (ic&.  XXXIV.  3.  3| 
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vorkuiiiniend ,  biotcn  sie  doch  in  Folge  der  durch  die 
schloüseiicii  Ver»tciueruii(!Pii  bt-dinHten  (triSsseren  Manni 
kpit  und  d(>r  charAkteristiscIieren  Ki^enlhiiinliclikeiten, 
in  Fulpe  lit's  mehr  oder  weni(ifr  leichl  herzui^telleudcD 
gischon  ZuKaminenhanus  im  AllKi'nieincii  ein  ttrüiiiteres 
esse,  als  die  vi?nstt!ineruni;sleerpn,  massigen  Findlinge. 

Die  Krgebnisse  der  Untersuchutipen  fossil  führend' 
SL'hicbo  bi<zii!:li<'h  ihrer  primären  La^crstätlc  schien«! 
eher  auf  die  russischen  0»rM>i>|)roviiizen,  vi.r  Allem  as 
Und,  als  au(  Skandinavien  hinzuweisL-n.  Herr  Kbxile 
»ich  in  neuerer  Zeit  die  Aufgabe,  durch  «enaue  Bear 
der  tuärkisi;hcn,  versteinern  ngsfjihrendeii  Si]ur>;eschiebe, 
derjenigen  der  Kbcrswalder  iieuend,  eiwaige  irrthiinilicb 
kunflsbe>tiin muntren  zu  berichticen.  Die  ersten  seiner Ri 
sind  tbeils  in  der  FestMchrift  für  die  dOJJlhriue  Jubelfe 
ForKtakademtp  Kberswalde  { Berlin  18K0) ,  theils  in 
Zeitschrift  veröffent licht  worden. 

Herr  Hfjuilk  gelangte  bei  seinen  verßl eichenden 
suebuiiiien,  zu  dem  Ergebnisse,  dnss  die  fossil  führenden 
zoischen  Geschiebe  der  Mark,  sowie  benachbarter  Landi 
in  der  Ilaupisache  auf  das  südliche  und  mittlere  Sc 
nebst  den  benachbarten  Inseln,  sowie  auf  angrenzende 
von  der  Ostsee  bedeckte  (jegenden,  nicht  aber  auf  E 
spccicll  zurückzuführen  seien. 

Es  schien  sonach  eine  dankbare  Aufgabe,  die  auf 
der  Untersuchung  der  Silurgesc hiebe  der  Mark  gewo 
Schlüsse  des  Herrn  Rrmbli;  durch  eine  Untersuchung  ( 
selbst  ebenfalls  vorkommenden  versteinerungsleeren  n 
Orschiebp  au  [iriifi'n,  ['vcntuell  ;^ii  Vir.vt:iri:;in  orlcT  zu  er 
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ro-Gesteine  Schwedens"  *)  benutzt,  wobei  aber  auch 
inderer  Länder,  sowie  die  schon  erwcähnten  Arbeiten 
(cu,  IIrinrmann,  Geimtz  und  Klockma>>'  in  Betracht 
.'urden.  Eine  grössere  Anzahl  von  Dünnschliffen 
serdeni  Herrn  Törnbbohm  in  Stockholm  zur  Ver- 
^eschickt  und  von  ihm  mit  der  grössten  Zuvorkom- 
intersucht,  wofür  ihm  gleich  an  dieser  Stelle  der 
Dank  ausgesprochen  sei.  Es  wird  in  der  Folge 
rücklich  bemerkt  werden,  welche  Herkunftsbestim- 
h  seiner  Freundlichkeit  verdanke, 
der  grossen  Anzahl  verschiedener  massiger  Diluvial- 
weiche sich  in  der  Eberswalder  Gegend  finden,  wur- 
ie  selteneren  und  wichtigsten  Varietäten  gesammelt, 
solche,  welche  ihrer  charakteristischen,  mineralo- 
isammensetzung  nach,  oder  in  Folge  eines  auffallend 
jn  Habitus  ganz  besonders  geeignet  schienen,  bei  den 
iden  Untersuchungen  sich  mit  irgendwo  anstehenden, 
Gesteinen  identificireh  zu  lassen.  So  wurden  fast  nur 
welche  makroskopisch  als  Diabase,  Melaphyre,  Am- 
Gabbro's  und  Basalte  bestimmt  worden  waren,  zur 
ing  übersandt,  während  Granite,  Gneisse,  Quarz- 
etc. ,  welche  in  Skandinavien  so  häufig  vorkommen, 
chtigt  blieben. 

•   das   Diluvium    der  Eberswalder  Gegend   hat  Herr 
der  Einleitung  zu  einer  Abhandlung:  „lieber  einige 
seltene  Versteinerungen    aus    silurischen    Diluvial- 
der   Gegend    von    Eberswalde"*  ^)    ausführliche  Mit- 
gemacht.     Ausserdem    ist    von    demselben    Autor 
ine   geognostische  üebersichtskarte  der  dortigen  Ge- 
in,  JuL.  Sprit^üer,  1882)  herausgegeben  worden. 
)rientirung   über    die  Art    und  Weise,    wie  die  Ge- 
ftreten,  soll  an  der  Hand  der  in  obengenannter  Ein- 
edergelegten    Beobachtungen    das    Nothwendigste    in 
les  Auszuges  den  folgenden  Beschreibungen  der  Ge- 
rangeschickt worden. 

eschiebe  finden  sich  in  Norddeutschland  entweder  als 
äufungen  (Steinberge  oder  Geschiebewälie,  welche 
etzt  vorherrschenden  Ansicht  als  Endmoränen  kolos- 
saler Gletscherniassen  zu  betrachten  sind),  oder  sie 
itreut  im  Diluviahnergel  und  im  Diluvialgrand. 


ihrb.  1877  pag.  259,  Auszug  aus  einer  ausführlichen  Ab- 
s  Vcrfas!S(M*s  in  s<'hwodisclior  Sprache:  ,Oni  Svorigos  vigtigarc 

Gabbn>-arter.'*     Vct.  Akad.  Ilandl .  Stockholm  187G. 

Abliandhmg  ist  in  der  ,,  Festschrift  für  die  50 jahrige 
er  Forstakadomio  Eborswalde",  Berlin  bei  Jii.ius  Sprincer 
cnen. 
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Grösse  uini  nur  durch  ein».»  >ch\vache  Enl>chicht  ileiii 
vorborüeu  >ind,  rei^ellus  aufi^ehäuft  und  vuii  einem  ^a 
Merisel  unij^eben. 

Südlich  von  dieser  Li tTöHmauor  erstrecken  sich  zahl 
jedenfalls  einer  und  derselben  i^ooloizischen  Bildung  aui;:i 
Grand-  und  Sandablaiierunsen ,  welche  hnuHi  zu  Tage 
und ,  als  Ganzes  betrachtet ,  einen  tiachen ,  nach  Süd 
krümmten  Kreisbo^'en  darstellen,  der  im  Westen  bei  II 
mühic  beginnt  und  sich  über  Ebers walde  nach  Osten 
Hrahlitz  auf  der  Neuenhairener  Insel  und  weiter  bis  I 
Saaten  a.  d.  0.  hinzieht.  Dit*  beiden  Curven  verlaafer 
parallel,  sondern  izehen  im  Osten  und  Westen  au<einan« 
dass,  während  sie  in  der  mittleren  Reiiion  bei  Liep 
Brahlitz  nur  ca.  *  ..  Meile  auseinander  liefen,  die  ös 
Ausläufer  reichlich  •*  ^  Meilen,  die  we>tiiohen  Ausläufer  l 
2  Meilen  diverjiiren. 

Die  Grand laizer,  in  denen  die  Geschiebe  einsji-bettet 
^zehüren  noch  dem  unteren  Diluvium  an  und  entspreche] 
kommen  den  in  den  tieferen  Theilen  ebenfalls  an  Gesc 
reichen  Sand-  und  Grandmassen,  welche  zu  Uixdorf  bei 
zwischen  dem  oberen  und  unteren  Ge^chiebemergel  au: 
AU  Bedeckunii  besitzen  die  Grandlager  eine  2 — 3  m  m; 
Schicht  von  Diluvialsand,  als  Untergrund  znächst  eine 
feinen  San«!  (Schluff),  welcher  wieder  nur  die  ober.>te 
des  unteren,  <:emeinen,  dunkclblausraueu  Diluvialmerßels 
sentirt.  Der  letztere  enthält  ebenfalls,  wenn  auch  sehr  s 
und   nur   in    kleinen  Gendlen,    die    verschiedensten  Ges 
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je  und  Melaphyre,  sodann  Hyperite  und  verschiedene 
lendegesteine  behandelt;  mehr  anhangsweise  sind  noch 
iedene  abweichende  Gesteine,  z.  B.  Basalte,  E]<älleflinta*s 
rwähnt.  Die  letzteren  Gesteine  waren  makroskopisch 
als  Diabase  bestimmt  und  daher  zur  Untersuchung  mit 
mdt  worden. 

Ke    Geschiebe   lassen    sich    demnächst    folgendcrmaassen 
iren: 

Diabase, 

Olivindiabase, 

Olivinfreie  Diabase, 
Diabasniandelsteine, 
Diabasporphyre. 
Melaphyre, 

Melaphyrmandelsteine. 
Hyperite. 
IJombiendegesteine, 

Gesteine  mit  secundärer  Hornblende, 

Gesteine  mit  primärer  Uornblende. 
Verschiedene  abweichende  Gesteine. 

Diabase. 

Diese  Gesteine  setzen  sich  im  Allgemeinen  aus  PlagiokLis 
Vugit  zusammen ,    wozu    sich  meist  Magnetit  oder  Titan- 

gesellt.  Socundäre ,  durch  Zersetzung  ursprünglicher 
iDgtheiie  entstandene  Mineralien  werden  dabei  nie  ver- 
,  wenngleich  sie  auch  in  Folge  der  Frische  des  Gesteins 
zurücktreten  können.  In  anderen  Fällen  sind  daiiegen 
er  gehörige  Geschiebe  derartig  umgewandelt,  dass  anstatt 
änglicher,  besonders  augitischer  Gemengtheile,  lediglich 
ibildete  Mineralien  wahrgenommen  werden. 
Es  treten  olivinführende  und  olivinfreie  Diabase  auf;  beide 
|edoch  nicht  immer  streng  auseinander  zu  halten,  da  der 
ft  oft  tief  eingreifend    umgewaudelt    oder   als    solcher    gar 

mehr  vorhanden  ist,  und  dann  unter  Umständen  nur 
ir  als  einstiger  Gemengtheil  wiedererkannt  wird. 
Nicht  selten  erlangen  die  Diabase  durch  grössere  Pla- 
ise  mehr  oder  weniger  ausgeprägte  Porphyrstructur  oder 
■thalten  Mandeln  und  sind  als  Maudelsteine  ausgebildet. 
Olivindiabas,  Greifenhagen  in  Pommern,  No.  13'), 
thünes  mittelkörniges  Gestein    von   doleritischem  Habitus, 

)  Die  Nuinmern  beziehon  sich  auf  das  Verz(»ichniss  der  zugi'liü- 
Iloiidstückc.  Dieselben  befinden  sich  in  der  Cioschicbf.sannnlunjj; 
orstakademie  Eberswalde. 
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auB  Flagioklas,  Aufpt  und  Olivin  bestehend,  wozu  nocb 
eisen,  Magncrsiaf;! immer  und  Apatit  accesüorisch  hintnko 
Virldilische  und  chloritische  Substanzen  spielten  eint 
an terge ordnete  Rolle.  Der  Plagioklas  repräxentirt  die  I 
masse  des  Gesteins;  er  ist  meist  sehr  frisch  und  bildet 
po)y synthetisch  verzwtllingte  Leisten;  bisweilen  tritt  b 
und  demselben  Individuum  Zwillingsbildung  nach  -v  fa 
oF  zugleich  auf,  wodurch  sich  im  polarisirten  Licht  eii 
Gitterstructur  erzeugt.  Durch  lnn(>ere  llehandlung  mitw 
Salzsäure  wurde  er  merkbar  angegriffen,  was  auf  eineo» 
hohen  Procentpehalt  an  Anorthitsubstanz  hinweist.  An 
Positionen  sind  lange,  farblose  Stabmikrolithen  zu  enri 
Der  violetrbraune  Augit  besitzt  nirgends  selbstständigt 
turen;  seine  Gestalt  wird  durch  die  angrenzenden  Plsp 
bedingt.  Kleine,  dunkle  Mikrolithen  und  GlaseinscblfiMi 
in  ihm  nicht  selten  wahrnehmbar.  Der  ölgelbc  Olivin  ii 
längs  der  Conturen  und  Sprunge  ein  wenig  serpentinisii 
enthält  ebenfalls ,  nur  in  viel  reichlicherem  Maasse  al 
Augit,  dunkle  Mikrolithen  und  Glaseinschliisse.  Die  1 
eisenkürner  sind  fast  immer  von  Magnesiaglimmer  nmi 
Der  Apatit  durchspickt  in  kleinen  Säulen  alle  ilbrign 
mcngtheile. 

Dieses  Geschiebe  stimmt  vollständig,  auch  in  dem 
liehen  Mangel  einer  amorphen  Basis,  mit  dem  von  Töbh 
beschriebenen  sogenannten  „Äsby-Diabas"  überein,  wie« 
häufig  im  niirdlichen  Schweden ,  besonder.«  in  Dal^ 
Gestrikland ,  östlichen  Wermland'l  etc.,  aber  auch  in' 
land  vorkommt.  Zur  Vergleichung  stand  ein  DfinnseUi 
Diabases  von  Asby  bei  Klfdalen  zur  Verfügung. 
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||heilen  etwas  brauner  Hypersthen,  wie  solcher  nach  einer 
Beben  Mittbeilung  des  Herrn  Törneboiim  nicht  selten  acces- 
ich  in  „Asby-Diabasen**  vorkommt,  sowie  äusserst  spärlich 
Jiahe  farbloses  Pyroxenmineral  mit  ausgezeichneter  pris- 
licher  Spaltbarkeit,  während  Apatit  fast  ganz  verschwindet. 
OliviD  birgt  ausser  zierlichen  Mikrolithen  und  Giasein- 
(en  büschelförmig  gruppirte,  gelbliche  Nadeln,  welche 
von  dem  Rande  aus  nach  dem  Innern  eines  Kornes 
ihlen  and  unzweifelhaft  secundärer  Natur,  vielleicht 
»til  sind. 
Oli vindiabas,  Ebers walde,  No.  50,  von  feinkörniger 
[dichter  Stractur  und  dunkelgrauer  Farbe.  Er  wird  von 
ratin-  und  Kalkspathadern  durchzogen.  Unter  dem  Mi- 
Lop  erweist  sich  das  Gestein  als  ein  Gemenge  von  un- 
lässig  gelagerten  Feldspäthen,  dazwischen  eingeklemmten, 
in,  etwas  pleochroitischen  Augitkörnern  und  einzelnen 
sren,  farblosen  Olivinkrystallen ,  welche  dunkle,  haarfor- 
Mikrolithen  enthalten.  Zahlreiche  kleine  Magneteisen- 
ehen,  sowie  etwas  Quarz  sind  accessorische  Gemengtheile. 
ritische  oder  viriditische  Substanzen  treten  in  den  Ilinter- 
Der  Feldspath  bildet  zumeist  schmale  Leistchen,  bei 
sich  zwischen  den  einzelnen  Zwillingslamellen  eine 
tziggrüne,  zersetzte  Substanz  angesiedelt  hat;  ein  Theil 
[Peldspathes  ist  indess  nur  einfach  oder  gar  nicht  ver- 
!t  und  ans  diesem  Grunde  vielleicht  als  Orthoklas  zu 
Geeignete  Schnitte,  bei  denen  auf  (irund  der  geraden 
»chung  auf  Orthoklas  zu  schliessen  wäre,  konnten  indess 
gefunden  werden.  —  Diesem  Gestein  ausserordentlich 
jh  erweist  sich  der  0  livind  iabas,  Heegermühle, 
70  (spec.  Gew.  bei  21''  C.  =  2,994).  Derselbe  enthält 
lieh  grünliche  Plagiokla«ie  ausgeschieden.  Der  Feldspath 
ebenfalls  z.  Th.  Orthoklas  sein.  Der  Augit  ist  ziemlich 
pleochroitisch  und  von  Mai^netitkörnchen  verunreinigt. 
*  Olivin  ist  in  kleinen  Krystallen  durch  das  Gestein  zerstreut 
in  Folge  zahlreich  eingelagerter,  schwarzer  Mikrolithen  von 
ilich  dunkler  Farbe.  Das  (jestein  ist  sehr  frisch  und  daher 
an  viriditischen  Mineralien.  —  Diese  zwei  Geschiebe  haben 
TöRNEBonM  Aehnlichkeit  mit  gewissen  Diabasen  Söder- 
Üands  und  Ostgothlands. 

Oli  vindiabas,  Ebers  walde,  No.  69,  ein  dunkelgrünes, 
ikürniges  Gestein  mit  sehr  spärlich  ausgeschiedenen,  kleinen, 
inen  Plagioklasen.  Nach  der  mikroskopischen  Untersuchung]: 
xht  dasselbe  aus  Plagiokhas,  Augit,  Olivin,  Titaneisen  und 
felit.  Die  wirr  durcheinander  liegenden  Plagioklasleistchen, 
Ibso  der  von  diesen  durchstochene,  hellbraune  Augit,  von  dem 
lier  einzelne,   isolirte,  benachbarte  Individuen  partieenweise 


optisch  und  krystallographisch  einheitlich  orientirt  sind 
weUen  fich  von  ziemlicher  Frische ,  während  die  Uä 
r  and  liehen  Otivinkörnchen  vollständig  in  eine  dunke!) 
pl CO chroi tische  Substanz  umgewandelt  sind.  Local  stark 
wiegende,  radialfaserige  Viriditpartieen  durften  aus  einer  i 
gen  Zvischendrängungsmasse  entstanden  sein.  ApatitnS^ 
betheiligen  sich  sehr  späriich  an  der  ZusanimensetzuDg.  K 
farblose ,  stark  lichtbrechende  Körnchen  sind  hie  und  ( 
den  Plagioklasen  eingelagert. 

Dieser  Diabas  ist  durchaus  identisch  mit  dem  von  Ti 
BOBH  unter  dem  Namen  „Kinne-Diabas"  beschriebenen  1 
von  der  Kinnekulle  (s.  Törsbbohm  1.  c.  pag.  265),  v 
ausserdem  an  vielen  anderen  Punkten  Westgothlaods 
Schönens,  nach  einer  brieflichen  Mittheilung  TöBNSBOnii'i 
auch  auf  Spitzbergen  und  mehrorts  an  der  NordkUste  Sib 
vorkommt.  Zum  Vergleich  dienten  Uiabase  von  der  K 
kulle  und  von  Spitzbergen. 

Einige  weitere 'Diabasgeschiebe  sind  diesem  oben  be« 
benen  „Kinnetypus"  sehr  ähnlich,  jedenfalls  im  tiross« 
Ganzen  auch  derselben  Herkunft.  Alien  ist  die  eigenthSi 
Durchnachsung  des  Augites  mit  Plagioklaslei.stchen  un 
total  umgewandelte  Olivin  gemeinsam.  Der  Olivindii 
Heegermühle,  No.  52  (spec.  Gew.  bei  22"  C.  =  2, 
unterscheidet  sich  von  No.  69  nur  durch  ein  reichlk 
Auftreten  von  Titaneisen  und  viriditischer  Substanz,  ^ 
letztere  sich  hier  z.  Th.  auf  Kosten  des  Feldspathes  fH 
hat,  sowie  durch  kleine  eingestreute,  wahrscheinlich  seca 
Eisenglanzschüppchen.  Der  Oli  vindiabas,  Dbersvi 
Nd.  51,  ist  feinkörniger  als  die  beiden  anderen  Gescbieb 
besitzt    mehr    iiraunlich- vioklt   gefärbte 
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)iabas,  Ileegermühlc,  No.  40  und  47  (möglicher- 
ein zersetzter  Olivindiabas),  wurde  in  zwei  mit  einander 
übereinstimmenden  Handstücken  gefunden.  Es  ist  ein 
1- graugrünes  Gestein  von  feinkörniger  Structur  mit  ein- 
BDgten  Eisenkieskörnchen  und  besteht  nach  der  mikrosko- 
en  Untersuchung  aus  Plagioklas  und  Angit  mit  ihren 
Uuousproductcn ,  aus  Magnetit ,  Eisenkies ,  spärüchon 
esiaglimmerschüppchcn  und  zersetztem  Oiivin  (?).  Der 
iklas  j  welcher  die  grössere  Hälfte  der  Gesteinsmassc 
hl,  bildet  polysynthetisch  verzwillingte ,  kreuz  und  quer 
e  Leistchen,  die  im  Innern  in  Folge  secundärer  Bildung 
r  Glimmerschüppchen  (wahrscheinlich  Natronglimmor) 
mehlartig  getrübt  sind  und  längs  der  Conturen  und 
;e,  ebenso  wie  der  Augit,  in  faserigen,  mit  anders  ge- 
0,  blassgrünen  Nädelchen  gespickten  Viridit  umgewan- 
orden  sind.  Ein  Theil  des  Feldspathes  dürfte  übrigens 
las  sein.  Der  Augit  füllt  die  Räume  zwischen  den 
iklasen  aus,  wobei  nicht  selten  nahe  bei  einander  gele- 
örner  optisch  einheitlich  orientirt  sind,  demnach  einem 
Krystallindividuum  angehören.  Er  besitzt  violettbraune 
g  und  schwachen  Pleochroismus  und  ist  häufig  ujit 
itkörnchen  durchwachsen.  Manche  Viridit particen  lassen 
Habitus  nach  vermuthen,  dass  sie  durch  Umwandlung 
livin  entstanden  seien.  —  Aehnliche  Diabase  kommen 
ÜRNEBoHM  in  Södermanland  und  Ostgothland  vor. 
iabas,  Greifenhaizen ,  No.  40,  mittelköniig  und  von 
r  F^'arbe.  Wie  man  unter  dorn  Mikroskop  gt^wahrt,  rührt 
nkle  Farbe  dos  Gesteins  hauptsächlich  von  der  brauntui 
g  der  Feldspäthe  her.  Dieselbe  beruht  nicht  auf  Zer- 
und  kann  auch  nicht,  selbst  bei  800facher  Vergrösse- 
uf  Einlaaerung  eines  feinen  Staubes  zurückcrefiihrt  wer- 
An  den  Rändern  am  stärksten,  nimmt  die  Braunfärbung 
em  Innern  zu  ab,  so  dass  die  grösseren  Individuen  im 
m  nahe  farblos  sind.  Von  Salzsäure  wird  der  Feldspath 
h  stark  anizegriffen;  die  Auslöschungsschieic  ist  meist 
»  somit  scheint  Labradorit  vorzuliegen.  Sehr  häufig  ist 
agioklas  dermaassen  mit  richtun^slos  gebetteten  Ilorn- 
äulchen  gesy)ickt,  dass  die  Feldspatlisubstanz  go^en  dit^ 
nirte  Hornblende  zurücktreten  kann ;  dabei  ereignet  es 
pdass  die  Amphibolsäulchen  noch  in  die  zwischen  den 
thleisten  bleibenden  Zwischenräume  hineinschiosson  und 
nerhalb  derselben  zu  filzigen,  mit  Quarzkörnchen  und 
jimellen  durchsetzten  Aggregaten  zusammenballen.  An 
undäre  Entstehung  dieser  Hornblende  kann  wohl  kaum 
werden  ;  vielmehr  schoint  dieso  eiironthümliehe  Structur 
•me    sehr    schnelle    Erstarrung    des     einst    feuerflüssigen 
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M^ma's  hinzudeuten.  Der  Augit,  welcher  die  grösserei 
zwischen  den  Ketd.ipäthen  aut'füllt,  InI  nahe  farblos,  »W 
mit  Magneti (.staub  verunreinigt  und  an  den  Känder 
stark  der  Zersetzung  anheimgefallen.  Die  ümwandli 
dabei  no  von  statten,  dass  der  Augit  zunächst  in  eine» 
braune  Substanz  und  diese  dann  in  eine  grüne,  faseri 
Magnetitstaub  erfüllte  Masse ,  zuweilen  auch  in  Qa 
übergeht.  Quarz-  und  Kaikspathkörnchen ,  die  erst 
wenig  Flussigkeit«einschlussen ,  dürften  zum  Theil  sei 
Natur  sein.  Ob  ursprünglich  auch  Otivin  an  den  Zoi 
Setzung  theilnahm,  läset  sich  nicht  mehr  constatiren. 
sorische  Gemengtheite  sind  Eisenkies  und  ein  schwgi 
mit  deutlichen,  sich  schiefwinklig  schneidenden  Streifen 
auf  der  SchhffBache,  welche  auf  eingewachsene  Til 
lamellen  zu  verweisen  scheinen.  In  der  That  ging 
beim  Anätzen  des  Präparates  mit  hei&ser  Salzsäoc 
Hinterlassung  eines  unzersetzt  bleibenden  gitterförmiget 
eisenskelettes  leicht  in  Lösung.  Sollte  etwa  eine  Ver« 
von  schiefwinklig  sich  schneidenden  Titaneisen lamel 
Eisenglanz  oder  Af agnetit  vorliegen  t '] 

Dieser  Diabas  erinnert  in  vieler  Hinsicht  an  d< 
nannten  _OttfjnII  -  Diabas*^,  welcher  am  Ottsjö ,  K 
Undersaker  in  Jemiland  ein  grosses  Ma.«siv  bildet  (s. 
BÖHM,  I.  c  pap.  273).  Doch  kommen  nach  Törsuo 
ähnliche  Diabase  auch  in  Södermaoland  und  OsigothU 

Zwei  Geschiebe  von  K  h  e  r  k  w  a  !  d  e ,  N  o.  39  ■ 
schliessen  sich  dem  voriaen  an  und  unter^fcheiden  ( 
I    nach    (!■  I  i     ■   ■     .        ■  _    ledil 


■y. 


471 


fChiorit),    wodurch    sie  makrofikopisch   einen   von   No.  46 
lieh  abweichendt^n  Habitus  erlan$rt  haben. 
I' Diabas,    Eberswalde,    No.  87,    mit.  einigen   Viridit- 
leln,  besitzt  dunkle  Farbe  und  dicht  erscheinendes  Gefüge. 
\r  dein  Mikroskop  erweist  sich  das  Gestein  als  ein  Aggregat 
I^PIagioklas  und  Augit,   nebst  einigen  accessorischen  Älinc- 
Der  Plao^ioklas   ist  durch  Umwandlung  nur  wenig  ge- 
er  repräsentirt   ein  regelloses  Haufwerk   kleiner,   poly- 
letisch  ver/willingter  Leistchen,    zwischen   denen  grössere 
kleinere    Zwischenräume    bleiben,    die  grössteutheils  mit 
fraunen  Augitkörnern,    weniger    häußg  mit  Orthoklas  und 
ausgefüllt   sind.      Der   letztere    ist   mit  kleinen  Apatit- 
Ichen,    das   ganze  Gestein  mit  Magnetitkörnchen  reichlich 
Ickt.     kleine  bräunliche,  secundär  entstandene  Putzen  und 
lohen,  wahrscheinlich  aus  Epidot  bestehend,  sind  in  ziem- 
Menge   vorhanden,   während  chloritische  und  viriditische 
ralsubstanzen  sehr  in  den  Hintergrund  treten.  —  Aehn liehe 
»ine   treten  nach  Tün>KiJonM  raehrorts  gangförmig   in  Up- 
auf. 

Es   folgen  zwei  Diabase,    welche  spärlich  kleine  Mandeln 
Iten,  ohne  indessen  gerade  das  zu  sein,  was  man  für  ge- 
llich unter  Mandelsteinen  versteht;  sie  werden  doshalb  an 
Stelle  mit  behandelt 

iabas,    Eberswalde,    No.    48,    ein    mittclkörniges 
in    mit    dünnen ,    tafelförmigen    Feldspathindividuen    und 
ichen,  hirsekorngrossen  Mandeln.      Unter  dem  Mikroskop 
int  man   zwischen  kreuz-    und  querliegendcn  Foldspäthon 
ivioletto,  etwas  pleochroitische  und  mit  Magnetit  gespickte 
iäulchen  und  Körnchen,    welche   zuweilen   in  einer  fein- 
den,   wahrscheinlich  aus  einem  Aggregat  winzigster  Feld- 
und  Augit kürnchen  bestehenden  Zwischendrängungsmasse 
»ettet  liegen,  ferner  kleine  Mandeln,  aus  einem  Aggregat 
iuarz-  und  Kalkspathkörnchen  bestehend,  von  denen  die 
m    mit  feinen,    grünlichen  Nadeln  durchsetzt  sind.      Die 
|frischen  Feldspäthe  sind  nicht  geradlinig  gegen  die  Augit- 
m  abgegrenzt ,    indem    die  letzteren   zackenförmig  in  die 
m  hineinragen.      Dieselben  sind  nicht  selten  nur  einfach 
[auch  gar  nicht  verzwillingt  und  können  dann  wahrschein- 
|aLs  Orthoklas    angesehen  werden ,    obschon    der  optische 
dafür  nicht  erbracht  werden  konnte, 
lurchaus    ähnliche    Diabase   finden    sich    gangförmig    bei 
Von    einem    fast    identischen    Gestein    der  Lockgrube 
It  Nord  stand  ein  Präparat  zur  Verfügung.     Nach  Törnk- 
kominon    solche  Diabase    in   Schweden    überhaupt   nicht 
vor;    im    Uobriiion    sind    aber  kleine,    aus    Quarz    und 
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Kalkfipath  bestehende  Mandeln  in  schwedischen  Diabas 
gerade  häutig. 

DiabftR,  Eberswalde,  No.  74,  besteht  a 
schwarzen,  dichten  tiesteinsinasse,  aus  der  kleine  hell 
dein  und  winzige  nadelfitmiige  oder  lamellare  Feldspii 
vorleachten.  Unter  dem  Mikroskop  erweixt  sich  das 
als  ein  äusserst  feinkörniges  Aggregat  von  Plagioklul 
und  dazwischen  eingeklemmten  Angiisäulchen,  wozu  siel 
noch  etwas  Zwischendiangungsina^se,  ferner  als  Zem 
product  des  Flagioklases  und  Auftites  Viriditsubstanz  ui 
accessorischer  Quarz  und  Magnesiagl  immer  gesellt.  Da 
ist  überaus  reichlich  mit  Magneteisenkörnchen  und  -e 
gespickt,  wodurch  die  dunkle  Farbe  des  Gesteins  bedin 
Verroüge  einer  eigenthümlichen,  strahligen  Anordnung  i 
raengtheile,  besondere  der  Feldspathleisichen ,  Äugiü 
und  M^neteisen  körn  eben  zeigt  derBunnschliff  an  vielen 
eine  biischeirörmige  Mikrostroctur.  Die  grösseren,  aas 
denen  Feldspäthe  lasseu  öfters  keine  ZwillingsbildDDg 
nen;  die  rectangulären  Quorschnilte  zeigen  im  poli 
Licht  fast  immer  zwei  verschieden  gefärbte,  durch  die  bäi 
gonalen  begrenzte  Felder,  eine  Erscheinung,  die  viel  leid 
eine  Zwillings-  oder  vielmehr  Vierlings Verwachsung  ni 
Bavenoer  Gesetz  verursacht  wird.  Compacte  Feldspathl 
sind  nur  selten;  in  der  Regel  ragt  die  übrige  Gesta; 
in  dieselben  hinein,  oder  es  werden  grössere,  meist  t 
umgrenzte  Partieen 
ben  von  ihnen  com 
umschlossen,  wodii 
Feldspät  he 
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%u$  ähnlich,   da^s  beide  von  ein  und  demselben  Hand- 
ätteu  herstammen  können. 

abas,  Heegermühle,  No.  3  und  55  (spec.  Gew. 
.  3  bei  17**  C.  =  2,882,  von  No.  55  bei  22,5'  C.  = 
ein  schwarzgraues ,  fast  dichtes  Gestein,  welches  in 
len  llandstück  (No.  3)  eine  Mandel  von  dem  Durch- 
eines  Centiiueter  enthält.  Unter  dem  Mikroskop  erblickt 
s  vorwiegenden  Gemengtheil  kleine,  wirr  durcheinander 
2,  etwas  zersetzte  Plagioklasleisten  und  zwischen  ihnen 
'ängt  Augit,  Viridit  und  kleine  schmutzigbraune  Putzen, 
igit  ist  von  hellbrauner  Farbe  und  zuweilen  in  kleinen, 
m  Plagioklasen  durchstochenen  Complexen  optisch  ein- 
i  orientirt.  Der  Viridit,  grössteutheils  wohl  aus  zer- 
Zwischendrängungsmasse  entstanden,  besitzt  blassgrünc 
and  zwischen  gekreuzten  Nicols  undeutliche  Aggregats- 
ation. Nicht  selten  kommen  indessen  auch  dunkler  ge- 
Partieen  vor,  welche  stark  dichroitisch  sind,  blättrige 
ir  besitzen  ,  einheitlich  polarisiren  und  am  wahrschein- 
a  mit  Chlorit  zu  ideutificiren  sind.  Die  rundlichen, 
zig  braunen  Putzen,  die  wohl  durch  Zersetzung  des 
athes  und  Augites  entstanden  sein  mögen,  erwiesen  sich 
rker  Vergrösserung  als  ein  Aggregat  gelblicher  Kügelchen, 
mit  ziemlicher  Sicherheit  als  Epidotkörnchen  aufzufassen 
nd  im  Folgenden  auch  stets  als  solche  bezeichnet  werden, 
che  Gebilde  wurden  bereits  in  No.  87  (pag.  471)  beob- 
Grössero  Erzkönier,  welche  von  einem  Kranz  von 
lanzlamollen  umgeben  sind ,  geben  dem  Präparate  ein 
okeltes  Aussehen.  Bei  Hehandluns;  eines  Dünnschlitt'es 
irmer  Salzsäure  wurden  die  Chlorit-  und  Viriditpartieen 
ileicht;  sie  verloren  dabei  ilir  Polarisation.^ vermögen, 
"äunlichen  Epidotputzen  blieben  natürlich  verschont,  wäh- 
las  schwarze  Erz,  mit  Hinterlassung  einer  grauen,  amor- 
äubstanz  ziemlich  scliwer  in  Lösung  gint;  (jedenfalls  ein 
:ansäure  armes  Titaneisenerz).  Die  in  dem  einen  Uand- 
jingesprenjzte  Mandel  besteht  an  der  Peripherie  aus  einem 
zat  von  Viridit  und  (iuarzkiU'nchen ,  von  weh^lion  nacli 
Zentrum  zu  Quarzkrystalle  ausstrahlen,  wiilirond  das  In- 
Qit  Kalkspatli  ausgefüllt  ist. 

•iese  Geschiebe  gleichen  in  joik-r  Hinsicht  dem  st>gen. 
Diabas",  wie  derselbe  Iiäuti;^  i^angfih'miiz  in  den  (Jneiss- 
raniti»ebieten  des  siidlicli«jn  l)ah*karlien  auftritt  (s.  Toilnk- 
l.  c.  pag.  270  u.  271).  Dasselbe  Geschieht'  beschreibt 
nIA^•^  (1.  c.  pag.  412  —  415)  und  stellt  es  ebenfalls  mit 
iboum's  Oje -Diabas  zusammen.') 

Inzwischen ,    nnclidoni    die    rnt«'rsii<'liunir    bereits    abüjoschlossen 
rscliicn  oiue  AbliaudluiiiJn  von  E.  Gkinitz:  .,Die  Cicschiebe  krysial- 
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Diabas,  Itcectiriuühio,  \o.  1  und  2,  von 
Farbe  und  üueserst  foinkürnißeiii  Gefüfic  (spec.  (Jew.  v< 
bei  •20"  0.  =  1>,S6-J,  von  No.  2  bei  20"  C.  -  2,872 
kAiinte  das  liGütein  seinem  iiiakroskopi.schi-n  IMnadi 
beisunders  aber  seiner  Mikruislructur  nach  als  einen  h 
Anspruch  nehmen ,  wie  dies  in  der  That  vüu  Zirkkl 
worden  ist '),  dem  allerdings  nur  Ewei  winzi^ie  Dünnscbl 
eine  Beschreibunji  dea  makroskopischen  Befundes  der 
llandstficke  zu  Gebote  standen,  in  welcher  die  spi 
porphyrisch  Rus»eschiedeiien ,  Öluriinen  Plainofclase  fi 
als  Olivin  bezeichnet  waren.  Indessen  das  Fehlen  des 
die  reichliche  lletheiü^nß  chloritischer  und  viridiii^ch 
stanz  an  der  Zusaintnenseizung.  sowie  jjrinzlicher  Mang 
Mikroporpliyrstructur  bewogen  mich,  in  Ucbe  rein  stimm 
TöRNKBDH»,  die  Geschiebe  den  Diabasen  unterzustellen 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt  Pla^ioktas 
Magnetit,  etwas  braunes  Glas,  sowie  eine  elobutitiscbi 
wozu  sich  als  accessorische  Gemenglheile  Chlorit  un 
grilner,  faseriger  Viridit  gesellen.  Der  Plagioklas  bildet 
und  querliegende  Leistchen  von  jtrosser  Frische,  der  he! 
Augit  kleine  Körnchen,  die  z.  Th.  bereits  in  Chlorit 
gangen  sind.  Die  zierlichen  Magnetitoctaöderche»  gr 
sich  bäuli^  zu  den  3  Axen  des  regulären  Systems.  Hia 
ihUmlichc  Erscheinung  ist  es,  dass  neben  der  farblosen, 
liten  bergenden  Basis,  welche  als  ein  äusseret  feines  H: 
alle  Geroengtheile  umhüllt  und  sogar  nicht  seilen  i 
die  Zwillingslamelten  der  Plng:ioklase  eindringt,  braunes, 
scheinlich  eisen  reich  eres  Glas  vorkommt,  welches  ii 
kleiner    rundlicher   Partieen   auftritt    und  gewöhnlich  n 
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Diabasmandelsteine. 

.basniandelstein,  Ebers wal de,  No.  26,  mit  zahl- 
schwarzen, glänzenden  Mandeln  und  spärlich  ausge- 
m  Plagioklaskrystallen.  Die  feinkörnige,  grünlichgraue 
is.se  besteht  bei  Betrachtung  unter  dem  Mikroskop  so 
zur  Hälfte  aus  kleinen,  regellos  gelagerten,  zersetzten 
üsen ;  die  zwischen  diesen  bleibenden  Lücken  sind  mit 
Quarz,  Magnetit,  kleinen,  schmutzig  gelblichen  Knollen 
ten  unzersetzten ,  hellbraunen  Augits  ausgefüllt.  Der 
dürfte  wohl  grösstentheils  eine  zersetzte  Zwischen- 
vsraasse  repräsentiren ;  er  besitzt  dunkelgrüne  Farbe 
it  Aggregatspolarisation.  Die  zahlreich  in  ihm  cinge- 
n  Magnetitkörnchen  können  secundär  bei  der  Zer- 
entstanden sein.  Der  Quarz,  besonders  an  die  Nähe 
r  Viriditpartieen  gebunden,  ebenso  die  schmutziggelben 
Qollen,  welche  auch  in  den  schon  erwähnten  „Öje-Dia- 
No.  3  und  No.  55  (pag.  473)  beobachtet  wurden,  sind 
Is  nachträglich  entstandene,  schmarotzende  Gemeng- 
Die  Maudelräume  sind  hauptsächlich  mit  Viridit  erfüllt, 
bei  Betrachtung  im  polarisirten  Licht  radialfaserige 
'  besitzt,  indem  von  den  Rändern  der  Mandeln  nach 
te  zu  oder  auch  umgekehrt  Faserbüschel  ausstrahlen, 
ind  die  Viriditmandeln  durch  mehr  oder  weniger  con- 
angeordnete  Quarzkörnchen  und  Kalkspathpartieen 
nigt. 

!ses  Geschiebe   entstammt  den  als   Mandelstein    ausge- 
.,  Oje  -  Diabasen  "    Dalekarliens    (s.  Törnebohm  ,    1.  c. 

abas  m  an  dels  tei  n  ,  Eberswalde,  No.  28,  ein 
,  fast  dichtes  Gestein,  mit  grossen  .vchatmaudeln;  in 
Grundmasse  dem  vorigen  sehr  ähnlich.  Es  hat  wohl 
sprünglich  aus  Plagioklas,  Augit,  Magnetit  und  einer 
ndrängungsmasse  bestanden.  Auf  Kosten  des  jetzt 
ersetzten  Pla<jioklases  und  des  total  resorbirten  Au<];ites 
1  Viridit,  Quarz  und  Eisenoxyd  gebildet;  doch  dürfte 
tere,  weniiistens  nach  der  Art  und  Weise  seines  Vor- 
is  zu  schliessen,  auch  z.  Th.  aus  der  einstigen  Zwischen- 
i2smasse  entstanden  sein.  Sehr  häutig  wird  er  von 
,  farblosen  Körnchen  umsäumt,  welche  radialstrahlige 
r  besitzen,  daher  zwischen  ü^ekreuzten  Nicols  sehr  schön 
iwarze  Kreuz  erkennen  lassen.  Die  gelbbräunlichen 
.nöllchen   werden  auch   hier  beobachtet,    sie   liegen  be- 

in  den  zersetzten  Plagioklasen  eingebettet.  Die  grossen, 
massig  gestalteten  Achatmandeln,  die  immer  von  einer 
icn,  opaken  Kruste  umhüllt  siud,  besitzen  eine  den  um- 
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rissen  der  Mandi'l  parallel  vt-rlaufcnde,  feine  Bäoderani^,  « 
durch  einoi)  /uiiakn  Auftiau  verursacht  wird.  Im  puUrid 
Licht  t'rbtickt  iimti  oini'  ausgezeichnete,  radialfaiterige  Stnt 
welche  daüurc))  erzeugt  wird,  dass  von  deu  HÄitdero  der  Hi 
senkrecht  zur  Huuderuiig  Faserbüschel  ausfieeandt  werden. 

Dieit  Gestein  ist  ebenfalls  ein  Mandelsteiu  vom  J 
typus".  Nach  einer  speciellen  MittheiiunK  des  Herrn  Tä 
iiünH  kommen  Diabase  mit  solchen  Achatmandeln  vonii| 
im  westlichen  Dalekarlien,  auch  in  der  Nähe  von  Gefle  vi 

Einige  weitere  Geschiebe  No.  86,  llee^ermühle;  So. 
Liepe  ( Geschiebe  wall  | ;  No.  30,  Eberswalde;  No.  34,  El 
walde  stimmen  mehr  oder  weniger  mit  den  beiden  eben 
schriebenen  Diabasmandelsteinen  überein  und  sind  ebed 
vielleicht  mit  Ausnahme  von  No.  34,  den  ^Öjo-Diabaäcii''  D 
karliens  zuzuzählen. 


Diabaaporpbyre. 

Diabas )iorphyr,    llec^ermühle,    No.  6^2; 
Greifeobagen,  No.  tiä,   zwei  Gesteine ,  welche  tnXl  I 
zieinlich   weit   von   einander  entfernt   liegenden  Fundorte  j 
ständig   mit  einander  übereinstimmen    und    unzweifelhaft  \ 
selben  Abstanimune  sind,     üebrißens  haben  sich  nachB 
Geschiebe  gleicher  Art  auch  bei  Kberswalde  und  im  Ge» 
wall  bei  Chorinchen  gefunden.      Sie  besitzen  in  Folge  d 
Grundiuasse    stark    überwiegenden,    ausgeschiedenen  KrJ 
scheinbar    ein    ziemlich   grobkitrniges    Geftige ,    au^erdes 
specifisches  Gewicht  (3,144  bei  '20").    FlaifiokUsil 
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rde,  so  dürfte  ein  Gelialt  von  45  Mulckularproccnt  Anorthit- 
stanz  der  wirkliche  sein  und  demnach  Labnidorit  vorliegen. 
r  lichtbräunliche  Augit  zeigt  scharfe  Krystalluinrisse  und 
itliche,  prismatische  Spaltbarkeit,  sowie  Zwillingsbildung  nach 
II  Orthopinakoid.  Das  Titaneisen  ist  in  grossen  Körnern 
mlich  gleichförmig  durch  das  Gestein  zerstreut;  es  umhüllt 
sre  grössere  Partieen  der  Grundmasse.  Nach  der  Aetzung 
es  Präparates  mit  heisser  Salzsäure  Hess  sich  auf  der  Ober- 
;he  des  Titaneisens  eine  ausgezeichnete,  rhomboödrische 
altbarkeit  erkennen.  Ob  ursprünglich  auch  Olivinkrystalle 
)g&M;hieden  waren,  lässt  sich  nicht  mehr  sicher  bestimmen; 
,nche  serpentinähnliche  Partieen  im  Präparate  scheinen  darauf 
izudeuten.  Die  Grund masse  ist  jedenfalls  stark  umgewandelt, 
besteht  aus  zersetzten  Augitsäulchen  und  reichlichen  chlo- 
jschen  Umwandlungsproducten,  aus  Quarz  mit  Hornblende- 
ielchen,  sowie  aus  Titaneisenkörnern,  welch*  letztere  sich 
afig  zu  parallelen  Reihen  gruppiren. 

Herr  Türnebohm  erkannte  in  diesen  Geschieben  mit  Sicher- 
.1  lein  ihm  bekanntes  schwedisches  Vorkommniss  wieder, 
lireod  Herr  Torell  Herrn  Uemrlk  gegenüber  mit  Bestimmt- 
it  einen  Diabasporphyr  aus  der  Gegend  von  Elfdalen  re- 
pi08cirte. 

Diabas  porphyr  von  Eberswalde,  No.  67,  ein  schon 
A  zersetztes  Gestein ,  reiht  sich  dem  eben  beschriebenen 
abastypus  eng  an,  enthält  jedoch  ausser  den  oben  genannten 
•mciijjtheilen  zahlreiche  makroskopische  Apatitsäulchen,  mi- 
>skopischeii  Quarz  mit  Flüs^^igkeitseinschlüssen  und  etwas 
«Tiblende ,  welch'  letztere  z.  Tli.  aus  dem  Augit  horvorge- 
Qgen  ist.  Ausserdem  kommt  noch  ziemlich  häutiL'  ein  gänz- 
b  zersetztes,  dunkelbraunes  Mineral  vor,  mit  faseriger  Structur 
d  starkem  Pleochroismus;  von  .Salzsäure  wurde  es  gebleicht 
eileicht  ein  umgewandelter  rhombischer  Augit?).  Die  Grund- 
k«se  ist  total  verändert ,  sie  besteht  wesentlich  aus  Quarz- 
rnern  und  dunkelbraunen  Lamellen,  welch'  letztere  von  Salz- 
ire herausgelöst  wurden.  —  Herkunft  unbekannt. 

D  i  a  b  a  s  p  0  r  p  h  y  r ,  E  b  e  r  s  w  a  1  d  e ,  N  o.  <)  (>.  Die  dunkel- 
te, ziemlich  feinkörnige  Grundmasse  besteht,  wie  man  unter 
fU  Mikroskop  erkennt,  hauptsächlich  aus  einem  etwas  zer- 
rten Agiiregat  vun  Plagioklaskrystallen  und  dazwischen  ein- 
^eitetem,  schwach  [deüchruitischem  Augit,  von  welchem  nicht 
teil  mehrere  nahe  bei  einander  liegende  Körner  optisch  ein- 
itlicli  urientirt  sind,  wie  es  ähnlich  bei  den  vorher  beschrie- 
ben ., Kinne-Diabasen"  beobachtet  wurde.  Auf  Kosten  beider 
'fnenijtheile  haben  sich  ziemlich  reichlich,  zuweilen  erb.^en- 
^••««e  und  dann  mit  Kalks[)ath  durchdrungene  Agt:regate 
-ochroitischer  Chloritschüppchen ,    sowie  schmutzig  gelbliche, 

^itiKhr.fl.  D.  ^vol.  i;..s.  XXXI V.  3.  32 
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iiu  aufl'alk'nden  Licht  »ich  wds^gnm  abliebende  Epidotpoti 
gebildet-  Ein  Theil  des  Feldspatlies  enlbehrt  der  Zwilliogi 
bildung.  l£iEenki«s,  Titaneisen  und  Quarzkörnchen ,  leut 
immer  von  kleinen,  blassgrilnen  Nädelchen  durchstochen,  ■ 
die  accesso fischen  Geinen^theile.  Die  porphyrisch  hervoBW 
tendea  Plagioklase  sind  in  Folge  secundärer  Bildung  *M 
Gliminerschüppchen  oft  mehlartig  getrübt  and  längs  der  SprtM 
in  eine  chloritische  Substanz  unigewandel;.  —  Das  Gesm 
ähnelt  nach  TöR^SBOBJ[  au.-<!^erord entlieh  deju  Diabaspoqtb^ 
von  Dalekarlien. 

Diabasporphyr,  Eberswalde,  No.  til,  dem  vorig 
sehr  ähnlich,  besteht  ebenfalls  wesentlich  aus  Platiioklas,  lil^ 
braunem  Augit  nüd  chloritischen  UniwandlungiiproducteD.  DH^ 
Angit  ist  an  den  Conturen  zunächst  in  eine  seh  mutz  ig- b  rill»' 
liehe  Substanz  und  erst  diese  in  Chlorit  und  üoroblende  Vf 
gewandelt.  Gelber,  etwas  pleochroi tischer  Epidot  wird  kl 
sonders  innerhalb  grösserer  Chioritpartieen  wahrgenomtM 
Titaneisen,  meistens,  bis  auf  ein  gitterförniiges,  unzersetst  ff 
bliobenes  Stabsystem,  in  Leukosen  umgewandelt,  ferner  l 
kies  und  Quarzkörnchen  Bind  accessorische  Geinengtheile.  - 
nicht  sonderlich  charakterialische  Gestein  stammt  nach  Töi 
BOim  vielleicht  auch  aus  Dalekarlien.  Nach  Liebisch  koa 
ein  sehr  ähnlicher  Diabnsporpbyr  auf  der  Insel  Hochland  ii 
Finnischen  Meerbusen  vor. ') 

Einige    ziemlich    stark    zersetzte    Diabasporphyrgeschidl 
(Wakhowbei  Fehrbellin,  No.  3S;  Eberswalde,  " 
und  89),    von    denen    das    letztere    auf   einer  angescl 
Fläche    hübsche,     parallel    zu  einander  verlaufende  Glet 
scbrauinieu  zei|xt,  ijteichen  tu  der  Zusanimonsetzung  und  Strudrf 
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It  Eisenocker  iiiiprn$)[iiirt,  was  sich  schon  am  Handstück  durch 
ihc  Umrandung  derselben  kundgiebt.  —  Nach  Töumebohh 
tmmen  ähnliche  Uesteinslypen  mitunter  als  Abarten  der 
)je- Diabase**  in  Dalekarlien  und  Gestrikland  vor;  doch  ist 
ihnen  nur  selten  eine  Zwischendrängungsmasse  so  reichlich 
itwickelt. 

Melaphyre. 

Als  Melaphyre  sind  hier  einige  Porphyre  und  Mandelsteine 
»amniengefasst ,  deren  Grundmasse  mehr  oder  weniger  vor- 
legend aus  leistenförmigen  Plagioklasen  besteht,  zwischen 
men  sich  Augit,  Olivin  und  Magnet-  resp.  Titaneisen  finden, 
eiAt  jedoch  deren  Umwandlungsproducte  angesiedelt  haben. 

Da  alle  hierher  gehörigen  Geschiebe  mehr  oder  weniger 
rsetzt  sind,  so  besitzen  die  Gemengtheile,  wie  eben  ange- 
Qtet,  meist  nicht  mehr  ihre  ursprüngliche  Gestalt  und  Be- 
haffenheit ;  in  keinem  einzigen  Falle  konnte  z.  B.  noch  frischer 
ivin  nachgewiesen  werden.  In  einigen  ist  die  Zersetzung 
ISLT  so  weit  gediehen,  dass  alle  primären  Gemengtheile,  mit 
isnahnie  des  Plagioklases,  völlig  verschwunden  sind,  und 
lu  zwischen  den  kreuz  und  quer  gelagerten  Feldspathleisten 
r  noch  eine  undurchsichtige,  ockerige,  secundäre  Zwischen- 
)stanz  erblickt. 

Es  war  aus  diesem  Grunde  nicht  immer  leicht,  zersetzte 
^laphyre  und  zersetzte  Diabasporphyre  oder  Diabasmandel- 
?ino,  von  denen  sich  die  ersteren  doch  wesentlich  nur  durch 
len  Gehalt  an  Olivin  unterscheiden,  streng  auseinander  zu 
Iten. 

Die  primäre  Lagerstätte  dieser  Melaphyre  konnte  übrigens 
Folge  des  mangelnden  Vergleichsmaterials  im  Allgemeinen 
rht  bestimmt  werden.  Ein  Melaphyrmandelstein  von  Grau- 
1 1  m  in  Schweden,  dessen  Grundmasse  wesentlich  aus 
agioklasleistchen ,  dunkelumrandeten  Serpentinkörnern  und 
enoxydhydratreicher,  secundärer  Zwischenmasse  besteht,  be- 
zt  Aehnlichkeit  mit  einigen  der  untersuchten  märkischen 
jlaphyrgeschieben. 

Melaphyr,  Wutschdorf  bei  Schwiebus,  No.  45. 
e  dunkelgraugrüne  Grundmasse  erweist  sich  unter  dem  Mi- 
Dskop  schon  bei  schwacher  Vergrösserung  verhältnissmässig 
)bkörnig.  Sie  besteht  aus  einem  regellosen  Haufwerk  fast 
scher  Plagioklasleisten,  zwischen  denen  die  anderen  Gemeng- 
»ile ,  Augit,  umgewandelter  Olivin  und  Magneteisen,  sowie 
ch  eine  Zwischendrängungsmasse  eingebettet  sind.  Der  etwas 
gegriffene,  hellbraune  Augit  kommt  in  einzelnen  Körnern 
d  kleinen ,  von  Feldspathleisten  durchwachsenen  Partieen 
-,    welche  immer  je   ein   einziges  Krystallindividuum  bilden 

32» 
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(vergl.  No.  69  pag.  467,  No.  66  pag.  477).  Die  gäii 
uiiigewandeltcn,  meist  dunkd  uinmndeteii,  grGiieii  Olivinkf 
besitzen  blättrige  Structur  und  starkes  Abi^orptioiisvennl 
die  meisten  polariaireri  einheitlich  und  lüschcn  parallel 
LaiiielliruDg  ans.  Die  schmutziggraue,  anscheinend  krvs 
nischc  Zwischendrängungsmasse  fällt  leicht  der  Zersetzui^ 
heim,  wobei  zunächst  innerhalb  derselben  bräun I ich i;elbe  Ep: 
knöllchen  entstehen,  worauf  das  übrige  In  grünen  Viridit  t 
geht.  Die  porphyrischen  Pta^toklnse  sind  im  Innern  i 
enorm  durch  allerlei  mis.sfarbeue,  undefinirbare  Substanzen 
Partikel  der  Grundnia^se,  um  welche  sich  gewöhnlich 
dünne ,  einschlussfreic  Feldspathschicht  herumzulegen  pl 
verunreinigt,  —  Nach  ToiiMSflonii  kommt  Aehnliches,  » 
bis  jetzt  bekannt,  in  Schweden  nicht  vor. 

HelapliTrmaiidelBteiiie. 

Ihre  wesentliche  Zusammensetzung  und  Structnr  i(t 
den  allgemeinsten  Zügen  schon  angedeutet  worden.  St 
sitzen  übrigens  einen  ziemlich  monotonen  Uabitus  und  t» 
(iberhaupt  zu  wenig  Interesse,  um  in  ihrer  ganzen  grossen 
zahl  angeführt  und  beschrieben  zu  werden. 

.Melaphyrmandelstein,  Kberswalde,  No.  2'2. 
feinkörnige,  rötliliche  Grundmasse  besteht,  wie  man  unter  > 
Mikro!skop  erkennt,  wesentlich  aus  einem  Aggregat  zerset 
Plagiok  las  leisten  und  dazwischen  eingeklemmter  Augit-,  • 
pentin-  und  Titaneisenkörnern,  nebst  etwas  eisen  reicher  Zwiul 
drängungsraasse.  Die  Augite  sind  von  hellbrauner  Farbe 
z.  Tb.   schon    recht    zersetzt.      Die   Serpentinkürner  sind 
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ällt  sind,  dass  sie  ein  ganz  trübes  Aussehen  besitzen.  Nicht 
ten  ist  der  Quarz  mit  Epidot  und  Delessitnädelchen  ge- 
ckt. 

Melaphyrmandelstein,  Eberawalde,  No.  85,  mit 
lireichen  Quarz-  und  Achatmandeln.  Die  braune,  sehr  fein- 
rnige  Grundmasse  ist  nach  der  mikroskopischen  Beobachtung 
ilich  wie  No.  29,  ein  Aggregat  kleiner,  zersetzter  Piagioklas- 
»tcben ,  welche  sozusagen  in  einem  dunkelbraunen ,  undurch- 
htigen,  eisenschüssigen  Teig,  jedoch  richtungslos  eingebettet 
;en.  Aus  dieser  Grundmasse  sind  sehr  spärlich  gänzlich 
igewandelte,  grosse  Olivine  mit  scharfen  Krystallumrissen 
^geschieden;  dieselben  bestehen  gegenwärtig  aus  einem  klein- 
rnigen  Aggregat  leibhaftigen  Quarzes,  welches  an  den  Cou- 
ren und  längs  der  unregelmässig  verlaufenden  Sprünge  mit 
seDOcker  oder  Viridit  garnirt  ist.  So  wäre  hier  die  interes- 
nte,  zeither  noch  nirgends  beobachtete  Pseudomorphose  von 
larz  nach  Olivin  zu  constatiren.  Uie  Mandeln  bestehen  ent- 
^der  aus  schön  gebändertem,  grauem  Achat,  oder  aus  einem 
;gregat  kleiner,  mit  Flüssigkeitseinschlüssen  erfüllter  Quarz- 
irncheo. 

Melaphyrmandelstein ,  Eberswalde,  No.  35,  ent- 
ölt innerhalb  einer  bräunlich  violetten ,  sehr  feinkörnigen 
rundmasse  bis  1  cm  grosse,  unrcgel massig  gestaltete  Partieen 
aer  weissen,  zerreiblichen ,  kaolinähnlichen  Substanz.  Unter 
\m  Mikroskop  gewahrt  man  kloine,  etwas  getrübte  Plagioklas- 
istchen  und  eine  dunkelbraune,  zuweilen  röthlich  durchschci- 
mde,  eisenschüssige  Zwischensubstanz,  innerhalb  deren  niiin 
»ch  deutlich  Reste  unzersetzten  Magnctcisens,  sowie  kleine, 
öne ,  mit  roth  durchscheinendem  Eisenoxyd  umsäumte  Körn- 
ten erblickt  (sie  löschen  parallel  einer  deutlichen  Lammelli- 
ng  aus  und  sind  jedenfalls  aus  Olivin  entstanden).  Viridit 
Idet  hie  und  da  unregelmässig  umgrenzte  Partieen;  die 
senreiche  Zwischenmasse  wird  in  Folge  der  Zersetzung  des 
Qgites  und  des  Eisenerzes,  vielleicht  auch  noch  durch  Zer- 
Izung  einer  einstigen,  primären  Zwischendrängungsmasse  ent- 
anden  sein.  Die  oben  erwähnte,  weisse,  kaolinische  Substanz 
weist  sich  unter  dem  Mikroskop  als  eine  trübe,  undurch- 
!htige  Masse,  welche  durch  Zersetzung  eines  farblosen,  feld- 
«thähniichen  Minerals  entstanden  ist,  von  dem  noch  Reste 
blieben  sind. 

Hyperite. 

Mit  diesem  Namen  bezeichnet  Törnedoum  massige  Ge- 
Jine,  welche  aus  Labradorit,  Hypersthen,  Augit  und  Olivin, 
bst  accessorischem  Titanoison,  Magnesiaglimmer  und  Apatit 
stehen.  « 
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Hyperit,  HeegerniUhle,  No.  59,  ein  sehr  fni 
mittelkörnigea  Gestein,  von  schwarzgraa^r  Farbe  und 
tungslos- körniger  Structur.  PlagioklaN  und  Magnesifiglii 
Rind  schon  makroskopisch  wahmelinibar.  Nach  der  mikr 
pischen  Untersuchung  bildet  der  eriiCere  ungefähr  -/s  dei 
ateinsniasse ;  er  ist  noch  vollständig  frisch  und  äeckea 
durch  ein  ausserordentlich  feines  Pigment  braun  gefärbt. 
abgesprengtes  basisches  Spalt  blättchen  Hess  eine  Auslöst 
von  ca.  14"  erkennen,  welche  nach  ScnosTKTi  (1.  c.  pao, 
einem  Plagioklase  von  ungefähr  70  Molekularprocent  Ano 
gehalt,  also  einem  Labradorit  zukommt.  Die  ziemlich  grt 
leistenförnjigeu  Krystalle  liegen  regellos  durcheinander 
lassen  in  Folge  dessen  grössere  und  kleinere  Lücken,  v 
zuweilen  mit  unverzwillingter ,  von  heii^t-er  Salzsäure  e 
greifbarer ,  ebenfalls  braungefärbter  Substanz .  wahri«hei 
Orthoklas,  meist  jedoch  mit  Olivin  und  den  Pyrosengen 
theUen  ausgefüllt  sind,  weshalb  die  letzteren  auch  nir| 
selbstständige  krystallographische  Conluren  zeigen,  vieluid 
ihrer  Gestaltung  von  den  umliegenden  Plagiüklasen  abhi 
sind.  Der  Hypersthen  besitzt  blassröthliche  bis  braune  f 
und  starken  Pleochroismus ;  er  ist  immer  sehr  frisch 
unterscheidet  sich  von  dem  anderen  Pyroxenniinerale  gani 
sonders  durch  den  gänzlichen  Mangel  an  Interpositionen.  D 
letztere  hat  schwach  bräunliche  Färbung,  ist  aber  denn« 
von  kleinen ,  schwarzen ,  zu  parallelen  Strängen  angeordt 
Körnchen  und  Lamellen  erfüllt,  dass  das  Mineral  ein 
dunkles  Aussehen  bekommt  und  man  versucht  wird,  « 
echten  Diallag  zu  halten.  Wo  jedoch  die  schwarzen  Inu 
üitionen  fehlen  oder  sehr  zurücktreten,   da  ist  da«  Mineral 
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scheinen.  Der  Apatit,  welcher  nur  vereinzelt  vorkommt,  zeigt 
hie  und  da  das  braune  Pigment  des  Feldspathes;  einmal  wurde 
ein  Krystall  von  der  Form  oc  P  .  P .  oP  beobachtet. 

Ein  diesem  Ilyperit  sehr  ähnliches  Geschiebe  fand  sich 
aaf  dem  Centratbahnhof  bei  Leipzig.  Dasselbe  ist  etwas 
grobkörniger  und  nicht  mehr  ganz  so  frisch,  so  dass  sich  auch 
um  den  Magnesiaglimmer  eine  grüne,  radialstrahlige  Um- 
wandlungszone und  an  den  Contactstellen  zwischen  Olivin  und 
Plagioklas  ausser  der  äusseren  grünen,  noch  eine  innere  farb- 
lose, ebenfalls  radialstrahlige  Kruste  gebildet  hat.  Der  Olivin 
ist  ebenso  wie  der  Feldspath  braun  gefärbt. 

Dasselbe  Gestein  hat  TöitNBBHOM  beschrieben  (1.  c.  p.  276). 
Es  findet  sich  häufig  in  Wermland,  besonders  typisch  bei  Ölme, 
unweit  Kristinehamn ,  von  wo  auch  Präparate  zur  Verfügung 
standen.  Der  von  Törnkboum  als  Ausfüllung  zwischen  Pia- 
gioklasleisten  constant  beobachtete  Quarz  konnte  allerdings  in 
beiden  Geschieben  nicht  wahrgenommen  werden. 

Homblendegesteine. 

Die  Gesteine  mit  secnndärer  Hornblende  sind  hier  von 
denen  mit  primärer  unterschieden  worden,  soweit  sich  über- 
haupt der  Charakter  der  Hornblende  als  eines  nachträglich 
gebildeten  oder  ursprünglichen  Gemengthcils  noch  bestim- 
Knen  Hess. 

Die  ersteren  sind  Tüunkboiim's  sogenannte  „Gabbrodiorite", 
<ie8teinc,  welche  in  Schweden  eine  ziemliche  Verbreitung  fin- 
den. Dieselben  entstehen  aus  verschiedenen,  den  llyperitcn 
nahe  verwandten  Gabbrogesteinen ,  besonders  da,  wo  Gncisse 
oder  Hornblendeschiefer  an  dieselben  angrenzen ,  indem  die 
Pyroxengemengtheile  eine  eigenthümliche  Umwandlung  in  meist 
£br5s  zusammengesetzten  Amphibol  erleiden.  Dabei  bleiben 
die  dunklen  Lamellen  und  Körnchen,  welche  die  Interpositionen 
in  den  augitischen  Mutterminerahen  bildeten,  zuweilen  sogar 
in  ihrer  reihenförmigen  Anordnung,  vollständig  gewahrt;  sie 
geben  dann  im  Verein  mit  den  für  Gabbrogesteine  so  charakte- 
ristischen Interpositionen  des  öfters  unzersetzt  gebliebenen 
Plagioklases  vor  allen  anderen  Kennzeichen  einen  eiuiger- 
naassen  sicheren  Anhalt  zur  Constatirung  der  ehemaligen 
Crabbro- Natur  des  betreffenden  Gesteins.  Selbstverständlich 
Irauchen  nicht  nothwendigerweise  dunkle,  lamellare  Interpo- 
sitionen in  der  Hornblende  immer  einem  ehemaligen  Pyroxen 
au  entstammen.  Es  wurde  im  Gegentheil  öfters  unzweifelhaft 
^-primäre  Hornblende  mit  ganz  ähnlichen  Interpositionen,  wie  sie 
•  der  Diallag  enthält,  beobachtet,  z.  B.  in  einem  Amphibolit  von 
!^  Clisendorf  bei  Frankenstein  in  Nieder -Schlesien,  welchen  ich 


484 


Herrn  Kalkowskt  verdauke,  sowie  in  dem  )>pater  zu  beschr 
benden  Gesteine  No.  88. 

Die  Geschiebe  mit  ursprünglicher  Hornblende ,  welcbf 
wohl  ausnahmslos  den  archäischen  Schichten  entstamn 
im  Folgenden  gross tenth ei Is  als  Änijibibolite  bezeichnet  wonta.  I 
Sie  bestehen  im  Allgemeinen  aus  Hornblende  und  Plapoklu,  I 
vozu  sich  uoch  allerlei  accest^orische  Gemengtheile,  wie  Qovi,  I 
Augit,  Glimmer,  Apatit,  verschiedene  Erze  u.  p.  w.  geseU«  I 
können. 

Was  die  primären  Lagerstätten  der  zu  beschreibend!« 
□orablendegesteine  anlangt,  so  sind  dieselben  grÖsstenthcSi 
sicher  auf  Schweden,  besonders  auf  das  mittlere  Schwtdfi 
zu  befichräjikeu.  Herr  Töhnbbohm  erkannte  bei  der  mikrot^ 
pischen  Durchmusterung  einiger  Präparate  durchgängig  ihm  veU  ' 
bekannte,  schwedische  Physiognomien. 

Gabbrodiorit,  Schwiebus,  No.  Td.    Das  Geschati    ■ 
besitzt    ein    grobkörniges  Gefüge    und    dunkle,   grüne   PuH 
sowie  ein  uoch  ziemlich  gabbroäbnlicbes  Aussehen.     Es  bestik 
wesentlich  aus  Plagioklas  uad  Hornblende.    Der  erstere  entUh    \ 
zahlreiche,  blassgrüoliche  Körnchen  und  Stäbchen,    welche  Ht    : 
der  Gestaltung   ihrer  Querschnitte  zu   schlies)ien,    Ilomblendi 
sein  dürften.      Meist  ßndet  Zwiitingsbildung  nach  ooP>»  lul    ' 
oP  statt.     Die  selbsl^tändig  vorkommende  Hornblende  ist  hbr 
zweifelsohne   secundärer  Natur;   sie   bildet    nirgends    gri>ssa% 
krystallo graphisch  eonturirte   Individuen,   meistens  verworrene, 
filzige  Aggregate,  welche  gegen  den  Plagioklas  nicht  scharf  be^ 
grenzt  sind,  vielmehr  zackig  in  denselben  hineinragen.     lonO- 
halb  derselben    sieht  man  noch  wenige  Reste  eines  augiti^cbet 
Minerals  von  blassrfjthlichcr  Farbe  und  sehwachem  Pleochrdfr 


485 

!eigte  wesentlich  ein  feinkörniges  Aggregat  genau  derselben 
lankelgrünen,  einfach  brechenden  Kömchen.  Nach  einer  brief- 
ichen  Mittheilung  des  Herrn  Töilnkboiim  sind  grüne  Spinelle 
n  schwedischen  ^Gabbrodiuriten''  nicht  selten.  *)  An  Stelle 
es  ehemaligen  Diallags  ist  eine  grünliche,  faserige  Hornblende- 
ubstanz  mit  Aggregatspolarisation  getreten,  in  welcher  die 
nhklen,  lamellaren  interpositionen  des  Muttermincrals  un ver- 
ehrt in  der  reihenartigen  Anordnung  geblieben  sind. 

Nach  TöRNF.voHsi  kommen  ähnliche  Gesteine  unter  man- 
heil  schwedischen  „Gabbrodioriten'*  vor.  Auch  aus  der  (ie- 
end  von  Modum  in  Norwegen  wurde  von  mir  ein  sehr  ahn- 
,ches,  spinellhaltiges  Gestein  beobachtet'^) 

Uabbrodiorit,  Chori neben  (Geschiebcwall),  No.  10, 
rscheint  makroskopisch  als  ein  mittelkörniges  Aggregat  von 
orwiegender  Uornblende,  Plagioklas  und  Biotit.  Die  erstere 
»ildet  nach  der  mikroskopischen  Untersuchung  grössere,  von 
Siotitlamellen  durchwachsene  Aggregate  stark  pleochroitischer 
ind  bläulich  grüner,  förmlich  in  einander  verfilzter  Säu- 
en und  Fasern,  sowie  schmutzig  grüne,  faserige  Partieen, 
reiche  eine  Unzahl  winziger,  blassgrüner  Epidotkörnchen  und 
.teilenweise  auch  dunkle  Lamellen,  die  einstigen  Interpositionen 
les  Mutterminerals,  ferner  Reste  n  ch  unzersctzten ,  ziemlich 
arbloscn  Augites  enthalten.  Die  Pyroxengemengtheile  sind 
lemnach,  wie  es  scheint,  zunächst  in  die  schnmtzig-grünen, 
a.«eri.^en  Partieen  verändert  worden;  aus  diesen  scheinen  dann 
hirch  fortiresetzte  Umwandlung  die  bläulichgrünen,  mit  (ilim- 
ner  dnrehtlochtencn  Ilornblendeagtiregate  entstanden  zu  sein. 
Der  Plagioklas  ist  dann  und  wann  etwas  zersetzt  und  nur 
^Iten  gegen  die  Hornblcnde])artieen  einigermaassen  scharf  be- 
grenzt. Wo  er  noch  frisch  ist,  zeigt  er  die  charakteristischen 
fnterpositionen  in  Gestalt  schwarzer  Stäbchen  und  Körnchen, 
^reiche  nach  verschiedenen  Richtungen  angeordnet  sind  und 
»ich  stellenweise  so  anhäufen,  dass  bei  Betrachtung  mit  schwacher 
Verprösserung  eine  dunkelgraue  Färbung  eintritt.  Apatit,  Kalk- 
ipath,  Kpidot,  Eisenkies  und  Titaneisen,  das  letztere  gern 
%n  die  Nähe  des  Biotits  gebunden,  spielen  eine  untergeordnete 
Kolle. 

Ein  Gabbrodiorit,  Schwiebus,  No.  78,  erweist  sich 
anter  dem  Mikroskop  dem  vorigen  nahe  verwandt.  Die  Pla- 
giokiase  zeigen  genau  dieselben  Interpositionen  und  die  Horn- 
blende dieselbe  filzig-übnise  Structur  und  bläulich-grüne  Farbe. 

')  Neuordinj<s  hat  Kalkowsky  Spiuelle  in  sächsischen  Oramiliteii 
laacligowiesen :  -Uercvnit  im  sächsischen  üranulit",  di«»se  ZtMlschrifl 
Bd.  XXXIII.   1S81.  piiTr   r,^\  ff. 

')  S(*hr  iihnliclie,  spinclIhultiL^e  (jahbrodinrite  habe  irh  neuerdings 
»'wh  iu  der  Connewitzer  Kiesgruben  bei  Leipzig  gefunden. 
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Dos  Gestein  inL  indessen   noch  mehr  verändert  als  das  vorba 
beschriebene ,    veshalb  auch   keine  Augitreste  mehr  gebli 
sind.      Beim  Anätzen    eines   Präparates    mit  Salzsäure   v 
der  Peldcpath  vQlHg  zersetzt  nnd  die  zahlreichen,  dunklen  &» 
körner  mit  Hinterlassung  der  schon  mehrfach  erwähnten,  ÖM; 
gewachsenen  TitaneisenlanneJIen  gelöst,  so  ilass  hier  einestM 
Anorthit,  anderentheilis  Verwachsung  von  Titaneiseo  mit  £i>i 
glänz    oder    Magnetit    vorzuliegen    scheint    —    Gesteine,  ' 
No.   10  und   78   sind    nach   Tolikkbohm    in   W'estiiianlaud , 
östlichen  Sniiiland  etc.  Kehr  gew&hnhchc  Typen. 

Gabbrodiorit,  Schwiebus,  No.  76,  ein  grobkörnip-s 
massiges  Gestein,  aus  dem  die  glänzenden  SpaltilächeD  ia 
Hornblende  hei  vorleuchten.  Wie  man  schon  inakroskopi»^ 
wahrnimmt,  besteht  das  Gestein  vorwiegend  aus  Hornhlenib; 
dieselbe  ist  im  DümischüH'  dunkelgrün,  blassgriin  bis 
farblos  und  bildet  wirre ,  faserige  Aggregate ,  sowie  grosse^ 
gewöhnlich  tibrös  zusammengesetzte  Individuen,  welche 
selten  scharf  abgegrenzte,  dunkelbraune  Stellen  enthaiteo,  Ik 
mit  dem  einschliessenden  Individuum  krystallographLsch 
heitlich  orientirt  sind.  Kleine,  dunkle  Lamellen,  jedenfall^  ita 
früheren  Diallag  entstammend,  sowie  Magneteisen 
gewöhnliche  Einlagerungen,  üeber  die  »ecundäre  Natur  dies« 
Uornblcude  kann  kein  Zweifel  sein,  ihr  ganzer  Habitus  erioDen 
sogleich  an  den  ebenfalls  aus  Pyrogen  entstandenen  Uralilte 
Uralitporphyre  Skandinaviens  und  mancher  Ophite  der  Pp»- 
näen.  Von  dem  ursprünglichen  Plagioklas  haben  sieb  nW 
wenige  trübe,  gänzlich  zersetzte  Reste  erhalten.  An  «'" 
Stelle  ist  zumeist,  vielleicht  unter  Zufuhr  von  Kieselsäure, 
neugebildetes  Aggregat  von  Quarz  und  frischem,  wasserk!««« 
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paltflächen  in  allerlei  Krümmungen  verlaufen.  Epidot  bildet 
nzelne  grössere  Nester.  Unter  dem  Mikroskop  erweist  sich 
c  Hornblende  von  blassgrüner  bis  dunkelgrüner  Farbe  und 
inz  unregehnä^siger  Gestaltung.  Sie  beherbergt  kleine,  gelb- 
she  Epidotkörnchen  und  steilenweise  zahllose,  dunkelbraun 
irchscheineude  Lamellen,  welche  nach  Töunubohm  dem  ehe- 
aligen  Diallag  entstammen,  was  hier  nicht  unwahrscheinlich 
t,  da  auch  die  zahlreichen  Epidotinterpositionen ,  gerade  so 
ie  im  Uralit,  auf  Ent.'^tehung  aus  Pyroxen  hinweisen.  Ueber- 
iupt  besitzt  die  Hornblende  z.  Th.  ein  recht  uralitähnliches 
ussehen.  Die  starken  Verbiegungen  besonders  der  grossen, 
isitzenden  Hornblendeindividuen  ,  die  häufigen  Epidotwuche- 
ingen,  ferner  der  Umstand,  dass  an  Stelle  des  total  umge- 
andelten  Feldspathes  nicht  selten  auch  hier  ein  neu  entstan- 
snes  Aggregat  wasserklarer  Quarz-  und  Plagioklaskörnchen 
streten  ist,  machen  es  zur  Gewissheit,  dass  das  Gestein  be- 
hütende Veränderungen  durchlaufen  hat.  Schwarze  Erzkörner, 
eiche  immer  mit  einer  Zone  einer  graulichweissen,  an  Titano- 
lorphit  erinnernden ,  gekörnelten  Substanz  umgeben  sind, 
jnnten  ihrem  ganzen  Habitus  nach  für  Titaneisen  gelten, 
enn  sie  nicht  mit  Salzsäure  leicht  in  Lösung  gingen.  Die 
igelöst  bleibende ,  grauweisse  Ma.sse ,  welche  übrigens  auch 
immtlichc ,  die  rhomboedrischc  Spaltbarkeit  des  Erzes  an- 
mutenden Sprünge  ausfüllt,  erweist  sich  an  manchen  besonders 
jnstigen  Stellen  des  Präparates  als  ein  Haufwerk  stark  licht- 
rechender, nahezu  farbloser  Körnchen,  welche  ihren  Krystall- 
rmcn  nach  wahrscheinlich  für  Anatas  gelten  können.  Es  ist 
cht  unwahrscheinlich,  dass  das  Erz,  und  das  beweist  vor 
Hern  die  rhomboüdrische  Spaltbarkeit,  ehemals  Titaneisen 
iwesen  ist,  welches  nach  und  nach  seinen  Gehalt  an  Titau- 
iure  ausblühen  Hess,  so  dass  endlich  das  in  Salzsäure  leicht 
isliche  Erz  resultirte.  Die  Titansäure  hätte  sich  dann  in  Form 
lemer  Anataskörnchen  abgeschieden.  In  anderen  Fällen  he- 
tzt jene  die  Erzkörner  umgebende  Substanz  an  den  äusseren 
onturen ,  besonders  wo  sie  kleine,  keilförmige  Zacken  in  die 
ingebende  Gesteinsmasse  entsendet,  eine  mehr  bräunliche 
arbe,  deutlichen  Pleochroismus  und  einheitliches  Polarisations- 
erraögen,  kurz  Eigenschaften,  wie  sie  nur  der  Titanit  besitzt.  *) 
)iese  Erzkörner  werden  von  Salzsäure  nicht  gelöst.  —  Nach 
'öRNKBOHM  ist  das  Gestein  ein  in  Schweden  häufiger  Gabbro- 
iorit. 


M  Cathrkin  hat  in  soiner  Abhandlung  ^üclwr  Titanoison ,  Leukoxon 
ind  Titanomorphit**,  Ilabiiitationschnft,  Zoitschrift  für  Krystallographie 
Je.  VI.  3,  den  «'hennschen  Beweis  für  die  Identität  des  Leukoxeus  und 
itanooiorphits  mit  Titauit  erbracht. 


Gabbrodiorit  (?),  EberswaUe,  No.  75,  ein  grob- 
kijrniges  Aggregat  von  Uombicndeindividuen  mit  glänzendeo 
Spalt ungäflächen,  nebfit  etwas  üersetztem  Feldspath  tind  BiotiL 
Die  Hornblende  erweist  sich  unter  dem  Mikroslvop  von  auf- 
fallend heller,  bräunlicher  oder  bräanlichgrüner  Farbe ,  wie  st 
dem  gewohnlicheD  Auiphibol  nicht  eigeo  ist ;  trotzdem  bt  cie 
stark  pleochroiliseh.  Manche  Individuen  sind  polysynthetisel 
nach  ctl'iv  verzwillin^t.  Der  total  iimcte wandelte  Plagioklu 
besteht  nur  noch  aus  einem  trüben  Aggregat  kleiner,  heller 
Glimmerlainellen.  Der  Biotit  ist  etwas  zersetzt  und  genau  wi« 
der  sogenannte  Rubellan  von  röthlicher  Farbe  und  starken 
Dichroismus;  kleine,  sich  unter  60°  kreuzende  Nädelchen  too 
dankler  Farbe  sind  häufig  eingewachsen.  Benierkenswerth  sigil 
eigenthümliche,  parallel  oP  orientirle  Einlagerungen  flach  linseo- 
fi^rmiger  Talk-  oder  Muscovitaggregate,  wie  sie  ähnlich  asd 
in  anderen  Gesteinen,  z.  U,  in  bretonischen  Kersantiten,  beob- 
achtet wurden.  Apatit  mit  FlIisGigkeitseinschlüssen,  kleiM 
Körnchen  von  Quarz  undTilanit,  sowie  Eisenkies  und  Magnetit 
sind  sämmtlich  sehr  zurücktretende,  accessorische  Gemengtheilt 

Bei  Brotterode  in  Thüringen  kommt  ein  völlig  identiücb» 
Gestein  im  Zusammenhang  mit  Gabbro  vor.  Nach  Töh^ibroki 
ist  das  Geschiebe  eine  ganz  gewöhnliche  Varietät  der  schwe- 
dischen Gabbro itiorite.  Der  röthliche  Glimmer  ist  nach  ihm 
recht  charakteristisch  für  manche  derselben. 

Diesen  Gabbro dioriten  reiht  sich  ein  Geschiebe  an,  deswA 
Bornbleodegemengtheil  nicht  sicher  als  ein  neugebildefcs  oder 
Drsprilngliches  Mineral  (!ed?utet  werden  konnte.  Dasselbe 
(No.  8S)  wurde  bei  Eberswalde  gefunden.  Dunkelgrüne, 
durchschnittlich    ]    nun    dicke    und    5  mm    lange   Säulen 
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erweist,  zu  einem  Zwilling  zu.sauimcn.  Der  Clilorit  kommt 
auch  selb^tständig.  ohne  Hornblendecinicagcrungen  vor  und  be- 
herbergt dann  zahlreiche,  parallel  der  Bfir^ia  eiUizelagerte  und 
sich  unter  einem  Winkel  von  (50^  kreuzende,  helle  Nüdelchen, 
welche  an  mehreren  basischen  Spaltblättchen  ^ut  mossbare 
Auslöschungsschiefen  von  18  —  24"  ergaben.  Mit  kochender 
Schwefelsäure  fingen  die  Nädelchen  scheinbar  in  Lösung.  Der 
hochgelbe  Epidot  füllt  zun)eist  die  socundär  entstandenen  Spcalten 
aus;  nicht  selten  enthält  er  ähnliche  Nädelchen  wie  der  Clilorit. 
Die  Titaneisenkörner  zeitzteu  nach  der  Aetzung  mit  heisser 
Salzsäure  die  bei  No.  46  (pag.  Ai)d)  und  an  anderen  Stellen 
beschriebene  Structur. 

Amphibolit,  Eberswalde,  Xo.  14.  Auf  den  Bruch- 
flächen des  dunkelgrünen,  ziemlich  feinkörnigen  Gesteins  treten 
besonders  Hornblendekrystalle ,  Feldspäthe  und  grössere  röth- 
liche  Quarzpartieen  hervor.  Das  Mikroskop  weist  ausserdem 
Biotit,  Titaneisen,  Titanit,  Epidot  und  etwas  Zirkon  (oder 
Rutil?)  nach.  Der  Plagioklas  ist  im  Verhältniss  zur  Ilorn- 
blende   überwiegend  vorhanden;    er   ist   durchweg    sehr   frisch 

und  polysynthetisch  nach  x  Pjc  und  oP  verzwillingt.    Kleine, 
dicke  Apatitsäulchen  von  der  Form   xP.P.oP,  sowie  spär- 
liche,   schwarze  Mikrolithen    und  Kiscnglanzlamellen    sind   die 
gewöhnlichen  Interpositionen.    Die  pleochroitische,  gelbliche  bis 
dunkelgrüne  Hornblende  zeigt  nirgends  krystallographische  Con- 
turen;    häutig    ist   sie    in    grösseren,    von    Feldspathkörncheu 
durchsetzten  und  deshalb  nicht  cuntinuirlichen  Partieon  optisch 
und  krystallographisch  einheitlich  oricntirt,    so  dass    die  pris- 
matische Spaltbarkeit  in  gleicher  Richtung  durch  viele  neben- 
einanderliegende ,    aber    durch    Feldspath    isolirte     Individuen 
hindurchstreicht.    (Dieselbe  Ausbildung  wurde  in  den  Diabasen 
öfters  am  Augit  beobachtet.)     Der  Quarz  verdankt  seine  röth- 
liche  Farbe  zahlreich    interponirten,    mikroskopischen,    sechs- 
seitigen Eiscnglanzlamellen.     Der  Magnesiaglimmer  tritt  gegen 
die  Ilornblende  zurück,  er  sclieint  durchgängig  etwas  zersetzt. 
Die  Titaneisenkörnchen  sind  ausnahmslos  mit  Titanit  umsäumt, 
welchi?r  hier  sicher  als  primär  aufzufassen  ist;  derselbe  besitzt 
bräunliche    Farbe    und    merkbaren    Pleochroismus,   lässt    auch 
hie  und   da  die  charakteristischen ,    doppelkeilförmigen  Durch- 
schnitte erkennen.  —  Nach  Toiinkbühm  sind  solche  Amphibo- 
litc   in  Schweden   ziemlich    verbreitet;   doch  kommen  ähnliche 
Gesteine  auch  anderwärts    vor,    wie  sich   denn   überhaupt  die 
Araphibolite  in  Folge    ihres    nicht   scharf  ausgeprägten  Typus 
Weniger  gut  zu  Ileimathsbestimmungen  eignen,  als  z.  H.  Diab£u>e. 
Amphibolit,    Ebers walde,   No.  21.     Aus  der  dicht- 
*?rscheinenden,  graugrünen  Gesteinsmasse  treten  grössere  llorn- 
blende-  und  Feldspathindividuen  hervor.    Unter  dem  Mikroskop 
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erscheint  das  (Jestein  als  ein  dii-IiiiT,  mit  Maaneiil-  und  EpidoU 
körnchfiti  gespickler  Filz  giüiier  nuniblendeiiildelchen,  ia 
chetn  Quarz  und  Plagioklas  förmlich  einen  Grandieig  bilM 
Die  grosseren,  porphyri^chen  Plagioklase  sind  dergestalt  erfsffi 
von  zahlreichen,  richiungslos  eingebetteten  EIomblendesäalcM 
and  Magnetit körQchen ,  dRitf  sie  sich  nicht  deutlich 
sie  umgebenden,  ähnlich  struirten  Gestein  anlasse  abhebK 
Die  makroskopisch  wahrnehmbaren  Hornblendeindividuen,  voa 
denen  sich  nicht  selten  3  bis  4  zu  einem  grösseren  Comple» 
vereinigen ,  sind  ebenfalls  stark  mit  MagneCitkörncheo  veran- 
reinigt.  Zwillingsbildung  nach  :>:Pix>  findet  häu&g  statt.  — 
Solche  Gesteine  sind  nach  TOnNBBOHM  in  Schweden 
da  anstehend. 

Amphibolit,  t^bersvralde,  No.  5.  Das  initt4> 
körnige,  deutlich  geschichtete  Gestein  lässt  die  meisten  seiod 
Gemengtheite :  Hornblende  und  Plagiokla.<=,  Biotit,  EiscnkM 
und  Titaneisen  schon  makroskopisch  deutlich  erkennen.  t!i_.^^ 
dem  Mikroskop  zeigt  die  Hornblende  ziemlich  bedeutendj 
durch  den  starken  Pleochroismus  bedingte  Farbe ndifferenz  (| 
bis  dunkelgrün),  sowie  un  reget  massige  Umgrenzung.  Kle 
schwarze  Kömchen  nnd  längliche  Lamellen  sind  die  gei 
lichsun  luterpositionen ;  mit  besonderer  Liebhaberei  haben 
sich  längs  der  Contureu  angesammelt,  wobei  sie  hänfig  n 
etwas  in  den  angrenzenden  Feldspath  hineingehen  und  d 
mit  kleinen,  durchsichtigen,  lichtbräunlichen  Säulchen 
sellschaftet  .sind.  Der  Feldspath  ist  fast  nur  Plagioklas 
z.  Th.  durch  eine  zarte,  feini>eflnmmte  ätreifung  ausgezeicl 
wie  sie  etwa  ahnlich  an  den  Feldspäthen  der  säcbsisi-..,^ 
Granulite  beubachtpt  wird.     Doch  hat  hier  dii-se   Streifung  raff 
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ben  konnten  übrigens  we^en  Mangel  an  geeigneten  Schnitten 
gends  genau  bestimmt  werden.  So  oft  vom  Plagioklas  ba- 
:he  Spaltblättchen  zu  erlangen  waren,  da  ergaben  dieselben 
e  Auslöschuugsschiefe  von  3 — 37/;  von  Salzsäure  wurden 

niemals  angegriffen.  Quarz  mit  Flüssigkeitscinschlüssen, 
>tit,  zuweilen  mit  parallel  oP  eingewachsenen  Muscovit- oder 
Ikliasen  (vergl.  No.  75,  pag.  488),  blassgrüner  Augit,  Epidot, 
latit,  Titaneisen  oder  Magnetit  und  Eisenkies  treten  immer 
r  accessorisch  auf. 

Die  schwedische  Abstammung  aller  der  hierhergehörigen 
«schiebe  ist  im  hohen  Grade  wahrscheinlich.  Verschiedene 
i  den  vergleichenden  Untersuchungen  herangezogene,  schwe- 
che  Vorkommnisse,  z.  B.  Amphibolitgesteine  aus  der  Ge- 
ad  von  Uddevalla  ergaben  vielerlei  Uebereinstimmungen  mit 
nselben. 

Ein  grobkörniger  Amphibolit,  Forsthaus  Liepe  bei 
iepe  (in  der  Nähe  des  Geschiebewalls),  No.  7  besteht  vor- 
egend  aus  bis  1  cm  grossen,  häufig  nach  'vPx^-  verzwil- 
gten  Hornblendeindividuen  und  Plagioklas,   der  nicht  selten 

rillingsbildung  nach  ooPx  und  oP  zeigt.  Als  accessorische 
miengtheile  treten  hinzu:  Augit,  Hypersthen,  Diallag,  Biotit, 
larz  mit  Flüssigkeitseinschlüssen,  orthoklasfreier  Mikroklin 
it  schöner  Gitterstructur,  spärlicher  Titanit,  Apatit  und  Eisen- 
?s.  Der  ziemlich  farblose  xVugit,  welcher  manchmal  nach 
¥  X)  verzwillingt  ist  und  z.  Th.  kleine  Einsprengunge  inner- 
Ib  der  grossen  Ilornblendekrystalle  bildet,  erleidet  leicht  eine 
nwandlung  in  Amphibol,  wobei  dieselbe  sowohl  von  den  Cou- 
ren, als  auch  von  innen  heraus  beginnt;  doch  dürfte  nur  der 
i  weitem  geringste  Theil  der  Hornblende  auf  diese  Weise 
itstanden  sein.  Der  stark  pleochroitische ,  blassröthliche  bis 
assgrünliche  Hypersthen  ist  meist  total  in  eine  hellgrüne, 
»n  Salzsäure  unangreifbare,  faserige  Substanz  mit  Ag^regats- 
>larisation  verändert;  wo  noch  ein  unversehrter  Rest  geblie- 
m  ist,  da  zeigt  sich,  dass  die  Umwandlung,  genau  wie  beim 
livin,  von  den  Conturen  und  den  zahlreich  verlaufenden 
prüngen  aus  begonnen  hat,  wobei  auf  denselben  winzige 
lagnetitkörnchen  abgeschieden  worden  sind.  Der  Diallag,  nur 
Dsserst  spärlich  vorkommend,  besitzt  die  ihn  kennzeichnenden, 
trallel  .-vPx:'  und  xrP.x  angeordneten  Lamellen.  —  Augit- 
üd  hypersthenhaltige  Aniphibolite  sind  in  Schweden,  z.  B. 
ri  Uddeholmshyttan  in  Wermland  nicht  selten.  —  Die  bis  jetzt 
ögeführten  Amphibolite  enthielten  keinen,  oder  nur  accesso- 
Jchen  Augit.  Ihnen  mögen  sich  einige  Geschiebe  anreihen, 
eiche  den  Augit  als  wesentlichen  Gemengtheil  besitzen. 

Ein  schönes  Gestein  von  Eberswalde  (No.  82)  besitzt 
^e  ausgezeichnete  Porphyrstructur,  welche  dadurch  verursacht 
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wird,  das&  inniitten  eines  miticlkörnigen  Aggrepates  voi 
weisijQiii  F'eld^patb  und  grünem  Augit  bis  1  cm  gro^e 
einem  Kranz  heller,  glänzender  Chloritscliüppcheu  um*, 
schwarze  Flornblendekrystalle  eingebettet  liegeo.  Bei  Betraeh- 
tuQg  unter  dem  Mikroskop  gesellen  sicli  zu  den  genatinlea 
Gemeugtlieileii  noch  Apatit  und  Qnarz  mit  Plüssigkeiu  ' 
Schlüssen,  Epidot,  sowie  spärliche  Körnchen  von  Eisenkies 
Titaneisen.  Die  Plagiuklase  sind  total  zer^Hzi,  an  ihre  Sullt 
ist  eine  trübe,  undurchsichtige  Substanz  getreten.  Der  Angil 
kommt  in  1—4  mm  grossen,  zuweilen  verzwillingten  Indiviiioeji 
vor  von  blassgrüner  bis  he II bräun  11  eher  Farbe.  Neben  der  aui- 
gozeichneten,  prismatischen  Spaltbarkeit  ist  such  eine  zierulich 
vollkommene,  pinakoidale,  besonders  klioopinakoidale  Spaltbat- 
keit  wahrzunehmen  (Spallungsrichtung  bei  Querschnitten  -L  ior 
Zwillingsnaht).  Der  Pyro?ien  erleidet  eine  Umwandluag  to 
dunkelgrünen  Amphibot,  wobei  dieselbe  von  den  EländerQ  nai 
mehreren  inneren  Punkten  aus  zugleich  von  statten  geht.  Ht 
auf  diese  Weise  innerhalb  des  Augits  entstandenen  Hornbleodc- 
korncben  sind  in  einem  einzigen  Augitindividuura  immer  opti«i 
übereinstimmend  orientirt.  Die  groi^sen,  im  durchfalknda 
Licht  braunen ,  stark  dichroitischen  Äniphiboleinsprenglin^, 
besitzen    in  der  Regel    keine   krystallographische   UragreniDiig;; 

»hnlich  sind  sie  gespickt  mit  kleinen  Peldpath-  und  A 
kryställchen.  Der  die  Qornblende  umi-äumende  Chlorit 
hält,  genau  so  wie  der  in  No.  83  (pag. 
zaireiche,  sich  unter  60°  kreuzende  Nadeln,  deren  Äuslöcbi 
schiefen  ebenfalls  zwischen  18"  und  24"  schwanken. 
Chlorit  ist  hier  aus  Magnesiaglimmer  hervorgegangen,  von 
ehern    sich    hie  und    da   noch    einzelne   Lamellen  innerhalb 
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hell-  bis  dunkelbraune  Färbung,  während  die  aus  dem  Augit 
liervorgegaugeue  mehr  grünliche  Farbentöne  zeigt.  Zwillings- 
bildung nach  ccPoD  kommt  bei  den  grösseren  Individuen  nicht 
selten  vor.  Die  Axenfarben  waren  in  Folge  Fehlens  geeig- 
neter Schnitte  nicht  zu  bestimmen.  Der  ziemlich  farblose 
Augit,  welcher  ehemals  der  Hornblende  mindestens  das  Gleich- 
gewicht hielt,  ist,  wie  schon  angedeutet,  grösstentheils  in  letz- 
tere umgewandelt.  Der  Biotit  besitzt  schwarze  Umrandung 
und  enthält  dunkle,  sich  unter  60^  kreuzende  Nädelchen.  Die 
bei  No.  75  (pag.  488)  beschriebenen  Talk-  resp.  Muscovit- 
einlagerungen  sind  hier  besonders  schön  wahrzunehmen;  ein 
einziges  Biotitindividuum  barg  gegen  40  i^olcher  Linsen.  Quarz 
tritt  ohne  selbstständige  Conturen,  mehr  lückenausfüllend  auf; 
er  beherbergt  zahllose  Flüssigkeitseinschlüsse  mit  sehr  mobiler 
Libelle.  Nicht  selten  schliesst  er  Bruchstücke  von  Plagioklas, 
Augit  oder  Apatit  ein.  Apatit  und  Magneteisen  sind  acces- 
sorische  Gemengtheile.  Der  erstere,  meist  von  der  Form 
cx:P.oP.P,  enthält  Flüssigkeitseinschlüsse.  Die  Magnetit- 
kryställchen  bilden  fast  ausschliesslich  Einlagerungen  im  Augit 
und  Biotit.  —  Aehnliche  Gesteine  kommen  nach  Tök.nebohm 
in  Schweden,  z.  B.  in  Westmanland,  häufig  vor. 

Nachträglich  wurde  noch  ein  an  dieser  Stelle  zu  beschrei- 
bendes Geschiebe  (No.  88)  bei  Eberswalde  gefunden.     Das- 
selbe besteht  aus  einem  dunkeln,  ziemlich  feinkörnigen  Aggregat, 
sowie  «1US  bis  3  cm  grossen  Hornblendeindividuen,  welche  zahl- 
reiche, bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  als  Augit  erkannte 
Einlagerungen    enthalten ,    die   besonders    auf   den   glänzenden 
Spaltungsflächen  der  Hornblende  als  matte  Punkte  wahrgenom- 
men werden  können.     Stark  zersetzter  Biotit,  welcher  in  dün- 
nen Spaltblättchen  röthlich  durchscheinend  wird  und  mit  dunklen 
Nädelchen  erfüllt  ist,  bildet  innerhalb  der  Gesteinsmasse  locale 
-Anhäufungen.     Von  dem  sogenannten  Rubellan  ist  er  nicht  zu 
unterscheiden.      Da«*    Gestein    besteht    unter   dem    Mikroskop 
lediglich  aus  Hornblende,  Augit  und  Diallag,  wozu  sich  äusserst 
spärlich  Magnetit-  und  Eisenkieskörnchen  gesellen.     Feldspath 
"^ird  völlig  vermisst.      Die  grösseren ,    unzweifelhaft    primären 
Kombiendeindividuen    besitzen  grüne  Farbe  und  sind   stellen- 
"^eise  dermaassen  mit  schwarzen,   gänzlich   unregelmässig  ein- 
Qrebetteten  Lamellen  erfüllt,    dass    die  Hornblende    bei  einiger 
wicke    fast  undurchsichtig  bleibt.     Von    kochender   Salzsäure 
■^rurden    diese  Lamellen  nur  schwer  und  langsam  gelöst.      Die 
-^ogit  -    und  Diallagkörner   sind    im  Dünnschliff  nahe  farblos. 
'])er  letztere  besitzt  faserige  Structur,    sowie  schwarze,    nach 
9wei  senkrecht  aufeinander  verlaufenden  Richtungen  angeordnete 
l^mellen.     Beide,  der  Augit  wie  der  Diallag,  sind  zum  Theil 
in  grüne  Hornblende  umgewandelt. 

Z«iU.  d.  D.  gtiol.  (i^:».  XXXIV.  3.  33 


Verschiedene  abweichende  Gestefae. 
PlaBioklas-Quarz-Biotit-Diallag-GeiUi* 
Chorinchäu,  No.  44.  Das  feinkörnige,  fast  RchwineQ 
sleiii  erweist  sich  unter  dem  Mikroskop  als  ein  Aggn^ 
Plct)>ioklas,  Quarz,  Biotit,  Diallag  und  Titaneisen,  von  *(k 
die  beiden  ersteren  Gemcngtheile  den  letzteren  gegenüber  et 
in  den  Vordergrund  trete».  Die  kleinen,  oft  nach  m?k 
0 1*  polyaynthetisch  verzwillingten  Flagioklasleistchea  »ind  i 
uiaa«sen  vollgepfropft  von  scliwarzen ,  nach  Krystallaien  N 
geordneten  MikroUthca  nnd  Körnchen  und  winzigen,  bruM 
Glininierlainellen,  dass  sie  bei  schwächerer  Vergrösserang  Mj 
getrübt  erscheinen.  Der  Quarz,  welcher  zwischen  die  fitl 
spAtbe  eingekeilt  ist,  beherbergt  diese  Mikrolithen  nicht,  Ü 
aber  dafür  so  überaus  reichlich  mit  farblosen,  sechss»ti0t| 
meist  parallel  zu  einander  eingelagerten  Säulen  dnrcbsfUI 
dass  dieselben  öfters  an  Masse  dem  Wirthe  nahe  gleicki 
komuicu  scheinen.  Ein  und  dieselbe  Säule  durchspiesst  ■ 
weilen  mehrere,  hintereinander  gelegene  Quarzkörner.  II 
einen  Kuden  mehrerer,  in  einer  Ebene  parallel  zn  eiaufe 
verlaufender  Säulen  sind  in  einzelnen  Fällen  durch  einen  Qm 
balken  verbunden,  wodurch  geradezu  kainuiähnliche  Getdj 
entstehen.  Das  Mineral  wurde  aus  dein  Gest^iDspulver  i 
Salzsäure  leicht  heram^gelösi;  die  Lösung  gab  mit  molybdk 
saurem  Amman  eine  starke  Fällung  von  pbosphor- molybdÜ 
saurem  Amnion,  wodurch  die  Apatitnatur  des  Minerals  gM| 
nügend  bewiesen  scheint.  Der  Magnesiaglimiiier  bildet  aonfj 
massig  umgrenzte,  braune  Lamellen,  welche  ebenso,  «itJI 
I   häuf]. 
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körnchen  äind  stets  mit  einem  Häutchen  von  Eisenoxydhydrat 
umgeben,  wodurch  die  Conturen  im  Dünnschliff  gelblich  er- 
scheinen. Viele  von  ihnen  beherbergen  braune,  längliche 
GUinuierlamellen  und  zierliche,  dunkle  Stabmikrolithen ,  welch* 
letztere  oft  parallel  zur  Hauptaxe,  in  grösseren  Körnern  auch 
parallel  zu  den  Nebenaxeu  an6:eordnet  sind,  lerner  kleine 
Apatitsäulchen  und  vier-  oder  sechseckig  umj^renzte  Flüssig- 
kcitseinschlüsse  mit  äusserst  mobiler  Libelle.  In  den  Mikro- 
klinkörnern,  welche  zwischen  gekreuzten  Nicols  die  charakte- 
ri$ti:»che  Gitterstructur  zeigen,  sind  Interpositionen  weit  spär- 
licher. Häufig  schaaren  sich  die  oben  genannten,  in  das 
Quarz  -  und  Mikroklinaggregat  eingestreuten  Gemengtheile, 
besonders  Hornblende  und  Glimmer,  dichter  zusammen  und 
bilden  dann  innerhalb  desselben  kleine,  mit  Quarzkörncheu 
gespickte  Anhäufungen,  welche  sich  an  den  Bruchflächen  des 
Handstückes  in  Gestalt  der  oben  erwähnten  schwarzen  Putzen 
bemerkbar  machen.  Die  porphyrisch  hervortretenden,  bis  15  mm 
grossen  Feldspäthe  sind  z.  Th.  Orthoklase,  z.  Th.  Mikrokline. 
Sie  alle  enthalten  zahlreiche,  besonders  parallel  den  3  Krystall- 
axen  angeordnete,  schwarze  Mikrolithen  und  braune  Glimmer- 
lamellen  von  derselben  Beschaffenheit  wie  sie  in  den  Quarz- 
iLörnern  wahrgenonnnen  wurden.  Mehrere  basische  Mikroklin- 
blättchen  zeigten  im  polarisirten  Licht  ausgezeichnete  Gitter- 
structur, sowie  Verwachsung  mit  unregelmässig  eingelagerten, 
aber  optisch  übereinstimmend    orientirten    und    polysynthetisch 

«ach  -x:  P  x  verzwillingten  anderen  Plagioklaskörnchen.  Die 
Auslöschungschiefe  betrug  für  die  Mikroklinlamellen  ca.  15  Va^» 
für  die  eingewachsenen  Plagioklaskörnchen  dagegen  kaum  1  ^, 
—  TÖHNFJJ0H3I  hält  das  Gestein  für  eine  Contactbildung  zwi- 
schen Gabbro  und  Gneiss  oder  Granit. 

Hornfels,  Ehe  rs  walde,  No.  90,  ein  dunkles,  fein- 
körniges Gestein,  mit  undeutlicher  Parallelstructur  und  localen 
Anhäufungen  porphyrischor,  bis  1  cm  grosser,  wasserklarer 
Feldspathkrystalle.  Unter  dem  Mikroskop  gewahrt  man  ein 
Aggregat  von  Quarz-  und  Plagioklaskörnchen  und  kleinen, 
l)raunen,  sich  um  diese  schmieuenden  ßiotitlamellen.  Das  Ge- 
fÖge  ist  ein  sehr  ungleich  massiges,  indem  das  Korn  der  Pla- 
gioklas  -  und  Quarzgemengtheile  zwischen  verschwindender 
Kleinheit  und  der  Grösse  von  ca.  2  mm  variirt,  und  so  die 
Biotitlamellen  bald  dichter  zusammengeschaart,  bald  vereinzelter 
auftreten.  Quarz  und  Plagioklas,  der  erstere  mit  Flüssigkeits- 
einschlüssen ,  umschliessen  nicht  selten  kleine  Partieen  von 
Faserkiesel,  sowie  winzige,  blassgrüne,  stark  lichtbrechcndc 
Körnchen  (Zirkon?)  und  spärlichen  Apatit.  Bei  einigen  Feld- 
Bpäthen  wurden  stark  gekrümmte  Zwillingslamellen  beobachtet. 

33» 
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Die  grosseren,  porphyrischen  Krystalle  erweisen  sich  z.  Th.  ila 
UDverzwilltugte  Plagioklase  (Auslüscliung  an  baäisclieo  Spalt- 
blättchun  uicht  parallel  PM),  z.  Th.  als  Mikroklin.  B2idt 
enthalten  zahlreiche ,  wahrscheinlich  parallel  zur  VertioJui 
gelagerte,  farblose  Mikrolithen  und  Lamellen.  —  Da  das  Ge- 
schiebe erst  nachträglich  gefunden  wurde ,  konnte  eine  etwi 
müglicbe  Herkuiiftsbesliiiimung  nicht  ansgefiihrt  werden. 

Iljilleflinta,  Eberswalde,  No.  54,  ein  schwari«, 
fast  dicht  erscheinendes,  purphyrischcs  Gestein.  Unter  ilca 
Mikroskop  gewahrt  man  ein  feinkurniges,  mit  winzigen  Biotit' 
Schüppchen  gespicktes  Aggregat  von  Quarz-  und  Feldspatk- 
körnchen,  aus  welchem  gri:lssere,  ebenfalls  zahlreiche  Glimmcr- 
lamellen  bergende  Feldspäthe,  sowie  einzelne,  mit  ApatitsSulcl« 
durchstochene,  wasserhelle  Quarzkürnchen  hervortreten.  Titts- 
eisen, Apatit  mit  zahlreichen,  der  Verticalaxe  paraltdi^: 
schwarzen  Mikrolithen,  sowie  gelbliche  Zirkoue  sind  accetw 
rische  Gemeiigtheile.  —  Das  Gestein  stammt  hüchstwahrscbik* 
lieb  aus  der  Gegend  zwischen  Nora  und  Philipstad;  d«h 
kommen  nach  Törnbuobm  ganz  ähnliche  Hälleflinten  aotfa' 
anderwärts  in  Schweden  vor, 

Hälleflinta,  Üeegermühle,  No.  91,  von  hellgru« 
Farbe  und  Äusserst  feinkörnigem  Gefiige,  mit  zahtreidno, 
dunklen  Flecken,  aus  denen  winzige  Eisen kieskörnchen  hera«»' 
leuchten.  Das  Gestein  besteht  wesentlich  aus  einem  feinksr- 
nigen  Aggregat  von  Quarz  und  kaolinisirten  FeldspathkÖrndia 
Der  erstere  enthält  dunkle  Mikrolithen,  zuweilen  auch  PIöm^ 
keitseinschlüsse  and  Magnetitkryställchen.  Die  am  HandstAd 
wahrnehmbaren,  dunklen  Flecken  rühren  her  von  Qaufwerit«! 
kleiner,  chloritischer  Schüppchen   und  Rutilkrjslällchen,     Dfe 
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if  einer  Schichtungsfläche  des  einen  Uandstückes  (No.  56) 
merkt  man  mit  der  Lupe  kleine,  helle  Kügclchen,  welche 
h  in  einem  durch  diese  Fläche  gelegten  Schliff  als  aus 
ilkspath  bestehend  erwiesen.  Bei  Behandlung  des  Gesteins 
t  verdünnter  Salzsäure  wurde  nur  das  Kalkspathcäniont  ge- 
it;  es  hinterblieb  reiner  Glassand.  Eine  quantitative  Analyse 
sselben  ergab  für  No.  56: 

46,94  SiO,  und  1,52  Glühverlust, 
r  No    57 '. 

48,27  SiOg  und  1,48  Glühverlust, 

;o  ein  sehr  basisches  Glas  ( Basal tobsidian?).  Von  concen- 
rter  Salzsäure  wurde  es  nicht  merklich  angegriflfen.  lieber 
m  Gebläse  schmolz  es  ziemlich  schwer  zu  einem  braunen 
uss.  —  Das  Gestein  ist  bis  jetzt  anstehend  nirgends  bekannt 
worden,  doch  lässt  der  Umstand,  dass  ein  in  jedem  einzelnen 
Ige  vollständig  genau  übereinstimmendes  Geschiebe  dieses 
nderbaren  Gesteins  neuerdings  auch  in  der  Connewitzer 
iesgrube  bei  Leipzig  gefunden  wurde,  vermuthen,  es  habe 
s  anstehende  Gestein,  wenigstens  ehemals,  ein  grösseres 
sbiet  umfasst 

Ilornsteinbreccie,  Heegermühle,  No.  71,  und 
rosskreuz  zwischen  Brandenburg  und  Potsdam, 
0.  72,  zwei  einander  vollständig  gleichende  Geschiebe.  Sie 
stehen  aus  bis  4  cm  grossen,  durch  Quarz  verkitteten  Bruch- 
iicken  braunen  llornsteins  und  zwischen  diesen  hindurch- 
ehenden  Strängen  eines  grünen,  weissgetüpfelten  Aggregates, 
n  manchen  Stellen ,  wo  das  quarzige  Bindemittel  nicht  aus- 
ichte,  sind  zwischen  den  Hornsteinbruchstücken  kleine  Ilohl- 
ume  geblieben,  welche  mit  winzigen,  höchstens  1  mm  grossen, 
isserklaren  Quarzkryställchen  ausgekleidet  sind,  die  sehr 
hön  die  Rhomben-  und  Trapezflächen  zeigen.  Der  Hornstein 
Idet  unter  dem  Mikroskop  unregelmässig  gestaltete,  stets  mit 
Der  rothbraunen  Eisenoxydkruste  umgebene  Bruchstücke, 
eiche  reichlich  von  secundären  Spalten  durchzogen  sind.  Im 
mern  ist  er  innig  mit  einem,  eine  braune  oder  schwärzliche 
ärbung  bedingenden  Staube  erfüllt.  Bei  gekreuzten  Nicols 
isst  er  nur  undeutlich  Aggregatspolarisation  erkennen,  was 
Qf  eine  sehr  feinkörnige  Structur  schliessen  lässt.  Die  grüne, 
feissgefleckte  Substanz,  welche  ebenfalls  gegen  das  Cäment 
lurch  eine  Eisenoxydhaut  abgegrenzt  ist,  erweist  sich  als  ein 
fon  Quarz,  Eisenocker  und  Kalkspath  durchsetztes  Aggregat 
iines  grünen  viriditischen  Minerals;  die  weissen  PMecko  bleiben 
im  Dünnschliff  undurchsichtig;  ihre  Substanz  erinnert  dem 
ganzen  Habitus  nach  an  Leukoxen.  Betrachtet  man  eins  der 
im  üomstein  aufsetzenden,  secundären  Spältchen  bei  gekreuzten 


Nicols,  so  hat  man  den  Eindruck,  als  wenn  bei  der  spätem 
Ausfüllung  desselbfu  die  winzigen  Quarzkörnclien , 
doch  der  Hornstein  hpsteht,  einfach  weiter  ßi^wachsen  wSre»: 
die  ehemalige  Bruchfläche  scheint  nümlich  nirgends  «cbarf  ab- 
gegrenzt, vielmehr  geht  das  äusserst  feinkürrige  Quarzaggre^ 
welches  man  Hornstein  nennt,  ganz  allmählich  in  die  grob- 
körnigere Quarzader  über.  —  Aehnlichei'  ist  anstehend  nithl 
bekannt. 

Schliesslich  seien  noch  2  Basal tgeschi ehe  erwähnt 
Basalt,  Heckelberg  bei  Eberswalde,  Nu.  4  (spet 
Gew.  -  3,032  bei  18,5"  C).  Graulich  schwarze  Grundmaw 
mit  porphyrischeo  Oüvin-  und  Augitkry stallen.  Die  ersten 
besteht  vorwiegend  aus  kleinen,  tichtbraiinen  AugiTkryställchei; 
dazu  gesellen  sich  Magnetitkürnchen ,  kleine,  polyaynthetiid 
verzwilllngte  Flaginklasleistchen ,  spärliche  OHvino  und  eil 
farbloser,  alle  Gemengtheile  verkittender  Grundieig,  weldw- 
hie  und  da  mit  winzigeu  Apatitnädelchen  gespickt  ist  ui 
seiner  Substanz  nach  nicht  homugen  ist.  Z.  Th.  besteht  tt 
nämlich  aus  völlig  isotroper  Materie,  z.  Th.  aus  uuzweil^ 
haftem  Nepheliu  oder  aus  kleinen,  feinfaserigen  Complan' 
mit  Aggregatspolarisation,  welche  wahrscheinlich  aus  dem  Nf 
phelin  durch  Umwandlung  hervorgegangen  sind  nnd  deshdk 
am  besten  für  Zeolithaggregate  gehalten  werden,  zumal  Pt 
von  Salzsäure  leicht  zersetzt  werden.  Die  porphyrischen  Auplt 
beherbergen  Glas  einschlösse,  seltener  TheÜe  der  Grundmo^e; 
die  Olivine  sind  längs  der  Conturen  und  Sprünge  serpentiaii 
der  innere  noch  frische  Kern  enthält  kleine,  brannliche  Kcu.. 
oder  C h ro Uli tkry Stallchen.  —  Ganz  ähnliche  Basalte  hat  u^ 
Gbimtz'),    denselben  Basalt  Klocemass')    beschrieben.      Dtf 
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Glas  gesellt.  Der  Plagioklas  bildet  kleine,  polysynthetisch 
verzwillingte  Leistchen,  welche  durch  die  Art  und  Weise  ihrer 
Anordnung  eine  deutliche  Mikrofluctuationsstrnctur  verursachen. 
Die  0,06  —  0,12  nun  grossen  Leucitchen  enthalten  einen  Korn 
von  mehr  oder  weniger  concentrisch  eingebetteten,  dunklen 
Körnchen,  farblosen  Nädelchen,  Augitkrystälichen  etc.  Zwi- 
schen gekreuzten  Nicols  lassen  sie  in  Folge  ihrer  Kleinheit 
keine  deutliche  Zwillingsbildung  erkennen.  Der  etwas  s])ärlicho 
Nephelin  zeigt  genau  so  wie  in  vielen  Nephelinbasalten  keine 
krystallographischen  Conturen,  nimmt  auch  nicht  gleichmiü^sig 
an  der  Zusammensetzung  Theil.  Die  ausgeschiedenen,  bräunlich 
violetten  Augitkrystalle  sind  öfters  polysynthetisch  nach  x  P  >: 
verzwillingt.  Zwischen  gekreuzten  Nicols  beobachtet  man  zu- 
weilen zonalen  Aufbau.  Apatitsäulchen.  Magnetitkörnchen  und 
Glaseinschlusse  sind  häufige  Interpositionen.  In  »Augitaugen'' 
tritt  das  bräunliche  Glas  reichlicher  auf;  es  enthält  dann 
gitterförmig  sich  kreuzende,  schwarze  Trichiten.  —  Aehnliche 
leucitführende  Gesteine  sind  bis  jetzt  im  Norden  nicht  bekannt 
geworden.  Die  nach  Laoorio  *)  in  einem  Feldspathbasalt  der 
Insel  Pargas  angeblich  vorkommenden  und  zwar  in  Analcim 
umgewandelten  Leucite  sind  nach  Gkimtz  höchstwahrscheinlich 
nur  kleine,  von  Zeolithen  erfüllte  Blasenräume. 


Wie  im  Vorstehenden  gezeigt  worden  ist,  lassen  sich  die 
meisten  der  zur  Untersuchung  gelangten  märkischen,  krystal- 
linischen  Diluvialgeschiebe  auf  ein  verhältnissmässig  gut  be- 
grenztes Ursprungsgebiet,  nämlich  hauptsächlich  auf  die  mitt- 
leren Landschaften  Schwedens  zurückführen.  Somit  wären  die 
Schlussfolgerungen  ,  zu  denen  Herr  Rrmei.i^:  bei  seinen  Unter- 
suchungen gelangte,  in  der  Hauptsache  bestätigt  worden.  Durch 
die  ausführliche  Beschreibung  der  Geschiebe ,  deren  primäre 
Lagerstätte  vor  der  Hand  nicht  bestimmt  werden  konnte,  ist 
wenigstens  für  etwa  später  bekannt  werdende,  anstehende  Ge- 
steinsvorkouunnisse  ein  bequemes  Vergleicht^material  geschaffen. 


^)  .Mikroskopische  Analyse  ost baltischer  Gebirgsailon*,  ProisBchrift 
der  Universität  Dorpat,  1876.  pag.  132. 


S.     Heber  die  Cienesi§  der  granitischcn  Cl»nge  dfs 
siichsischfn  (irannlitgebirges, 

^'on  Herrn    Hkrmann  CnEDNKR   in  Leipzig;. 

Im  Jahre  1875  veröffentlichte  ich  in  dieser  Zeitschrift 
eine  eingehende  Beschreibung  derjenigen  granitischen  Gänge, 
welche  das  sächsische  Graoulitgehirge  in  grosser  Zahl  durcb- 
setzeo  and  die  als  Muttergestein  der  bunten  Turinaline,  du 
Topases  und  Amblygonites  von  Penig,  Chursdorf,  Lin'  ^. 
u.  a.  0.  schon  längst  eine  gewisse  mineralogische  BerübmlUt 
genossen.  Ich  wurde  hierbei  durch  die  Verhältnisse  in  eiaat 
Älaasse  begünstigt,  wie  es  dem  Beobachter  im  Granulit^ebiili 
wohl  kaum  wieder  zu  Theil  werden  dürfte.  Durch  den  T 
der  Muldenthalbahn  wurden  gewallige  Fels  anschnitte  und  I 
Einschnitte  gerade  in  ilen  von  granitischen  Gängen  dan^ 
schwärmten  Granulitcomplexen  zwischen  Rochaburg,  ÄmeriU 
Penig  und  Wolkenburg  nothig,  deren  allmähliches  VorrückM 
von  dem  onverritzten  Felsgehänge  bis  zur  senkrechten  Gesleinif 
wand  ich  verfolgen  konnte.  Eine  aasserordentlich  grosse  Ad 
zahl  von  granitischen  Gängen  wurden  hierbei  in  ihrem  ganw 
Verlaufe  blossgelegt,  gemeinsam  mit  ihrem  granulitiscbci 
Nachbargeeteine  lusgesprengt  und  mit  diesem  zur  Aufschüttan 
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Das  mineralische  Material  der  granitischen 
ge  des  Granulitgebietes  hat  sich  durch  Aus- 
idung  aus  wässerigen  Lösungen  gebildet  und 
nmt  von  der  Auslaugung  des  Nebengesteines 
h  sich  allmählich  zu  Mineralsolutionen  unige- 
:ende  Sickerwasser. 

[n  neuester  Zeit  und  zwar  in  dieser  Zeitschrift  1881. 
629 — 653  hat  nun  Herr  E.  Kalkoavsky  diese  meine  ge- 
hen Anschauungen  und  deren  Begründung  einer  Kritik 
«rorfen,  dieselbe  als  ungenügend  befunden  und  dafür  eine 
Theorie  über  die  Entstehung  jener  Gänge  aufgestellt. 
Ibe  lässt  sich  nach  pag.  652 — 653  des  KALKOwsKY'schen 
tzes  wie  folgt  zusammenfassen: 

)urch  Contraction  der  Erdkruste  fand  gegen 
e  der  Zeit  der  Granulitbildung,  als  die  Gra- 
tschichten bereits  völlig  krystallinisch  und 
r  waren,  aber  noch  immer  eine  sehr  hohe 
peratur  besassen,  eine  Wölbung  und  damit 
1  in  Hand  eine  Zerstückelung  derselben  statt, 
ch  fortdauernde  Contraction  wurden  diese 
ke  aneinander  gepresst,  auf  ihren  Spaltfugen 
^e  sich  die  Bewegung  in  Wärme  um,  welche 
noch  warme  Material  der  Granulitschichten 
Ossigte.  Durch  mehr  oder  weniger  langsame 
arrung  und  Krystallisation  desselben  entstan- 
d  i  e  g  r  a  n  i  t  i  s  c  h  e  n  (i  ä  n  g  e. 

i?'on  zwei  einander  entgegengesetzten  genetischen  Theorien 
liejenige  die  meiste  Existenzberechtigung,  welche  die 
sre  Anzahl  von  Erscheinungsformen  in  Harmonie  mit  der 
Bmtheit  der  übrigen  geologischen  Erfahrungen  zu  deuten 
Unde  ist.  Ob  dies  mit  Kalkowsky's  Theorie  über  die 
ris  der  granitischen  Gänge  des  Granulitgebirgcs  im  Yer- 
ie  mit  der  von  mir  aufgestellten  wirklich  der  Fall  ist, 
5n  die  folgenden  Erörterungen  darthun. 
1.  Kalkowsky  geht  davon  aus,  dass  Granuli te  und 
itische  Gänge  wesentlich  gleich  alterig  sind, 
ies  zu  erklären,  nimmt  er  an,  dass  die  Wölbung  der  Granulit- 
jI  und  damit  die  Biegung  und  Zerstückelung  der  Schichten 
bereits  gegen  das  Ende  der  Zeit  der  Granulitbildung  voll- 
habe. Dies  ist  nicht  der  Fall.  Auf  Grund  der  Geo- 
lik  des  Mittelgebirges  fällt  vielmehr  die  Entstehung  der 
ilitkuppel  erst  in  das  palaeozoi sehe  Zeitalter, 
ich  wesentlich  in  die  Mitte  des  Carbons, 
all,  wo  keine  späteren  Dislocationen  stattgefunden  haben, 
auf  die  obersten  (iranulite  in  vollständiger  Concordanz 
neissglimmerschiefer ,    die   Glimmerschiefer,    die  Phyllite, 
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»ü-wie    das    Cftinbrinm    ond    nehroen    an    dem    Airibao  in 
mitte igebirgischen    Kuppel    Antheit.      Erst  nach    AbUgeraig 
aller    der    oben    genannteu    jüngeren    Complexe    kann    sonül 
die  Wölbung  der  Schichten    begonnen  haben  und    hat  sidl  bfe 
in    die   carbouische   Periode  forlgesetzt,   da    Silur    und   Cnla 
□och    von   ihr    ergriifen    und   ^teil  aufgerichtet   sind 
den    .horizontalen    Straten     der     prodnctiven    KohlenformUiffli 
überl^ert    zu    werden.      Von    diesem    erst    verhältnissraä«^ 
späten  Zutagetreten   der   GranuHte    rührt    en    denn  ancb  her, 
daas   die   Congloinerate    des   Culms    wohl   Geschiebe   der  & 
Granulitforniation    bedeckenden    Schiefer,    nie    aber  GrauDÜI- 
geriille   führen ,    welche    sich    vielmehr  erst    im   Begi 
Hothliegenden  einstellen.      Mit   diesem   in    pa laeozoischM 
Zeit  erzeugten   Kuppelbau   des   Grnnulitgebirges   stehen.. 
gangen,    Zerreisisungen   und  Zerstückelung    der  Schichten  dB 
somit  Spattenbildung,    vorzüglich  auch   die  grosse  Berstuii| ' 
der  Mittellinie  des   Gran  ulitge  wölb  es   als  Resultate   des  idl 
liehen  Vorganges   im   augenscheinlichsten    geotektonischeo  Z 
sammenhange.    Die  Ausfüllung  dieser  Spalten,  also  die  BiMi 
der  Gänge,   stammt    somit    aus    einer   im  Vergleiche  mit  ( 
KALKOwsKi'schen  Annahme  sehr  späten  Zeit.    We  Voni 
setznng  aber,  das  Granulit  einerseits  und  die  granitischen  ■ 
Granitgänge   andererseits   wesentlich  gleichatterig  «1 
ist    der   Grundstein   der  ganzen  Theorie  Kai.kowsbt's.     Ni 
obigen   Erörterungen    ergiebt  sich    dieser    erste   Fundawenti 
satz   als  falsch.      Die  hohe  Temperatur,    welche  die  Gnurel 
schichten  zur   Zeit    ihrer  Aufwölbung    and  der  Spalten-  i 
Gangbildung  besessen  haben   sollen   und  welche   die  VerHäs 
:  der  Granglite  ijuroh  ^eirlii-lien  Druck  eiiiiizermaai 
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en  zahlreichen  Punkten,  wo  er  innerhalb  der  Granulitellipse 
u  Tage  tritt,  ans  einem  mittelkömigen,  selten  etwas  gröberen 
*  einenge  von  Orthoklas,  Plagioklas,  grauem  Quarz  und  sehr 
renig  dunkelem  Glimmer  nebst  Apatitnädelchen.  Ueberall 
leichbleibende  massige  Structur,  monotone  mineralische  Zu- 
ammensetzung,  Mangel  an  accessorischen  Bestand theilen,  -  - 
las  sind  die  charakteristischen  Eigenschaften  snmmtlicher 
Vorkommnisse  des  Mittweida*er  Granitites  innerhalb  des  (vra- 
lulitgebietes  und  sind  auch  in  allen  Beschreibungen,  die  von 
etzterem  vorliegen,  gehörig  gewürdigt  und  hervorgehoben  wor- 
den; sagt  doch  schon  Naüman:;?  im  Jahre  1834  0*  „Wenn  man 
(Von  dem,  im  Gebiete  des  Granulites  vorkommenden  Granite 
.sprechen  will,  da  scheint  es  zuvörderst  nöthig,  den  in  gros- 
,8eren  Massen  auftretenden  kleinkörnigen  Granit  von  dem 
»ader-  und  nesterförmig  ausgebildeten  grobkörnigen  Granite 
,zn  unterscheiden.  Der  kleinkörnige  fleischrothe  Granit  von 
iMittweida  ist  eine,  vom  eigentlichen  Granulite  sehr  scharf 
gesonderte  Bildung.  Schon  Mens  macht  auf  die  merkwür- 
,dige  Einförmigkeit  des  Gesteines,  auf  die  grosse  Gleichmässig- 
f\e\t  des  Kornes  aufmerksam ,  wodurch  sich  dieser  Granit 
»auszeichnet;  und  in  der  That  sind  Ilandstncke  von  den  ver- 
»schiedensten  Punkten  einander  so  ähnlich,  dass  man  kaum 
.irgend  einen  Unterschied  zu  entdecken  vermag.^ 

Von  diesem  monotonen  Granitite  wende  man  sich  nun 
m  der  Gruppe  der  granitischen  und  namentlich  pegmatitischen 
iecretionsgänge.  Eine  Fülle  von  Mineralien  tritt  uns  in  ihnen 
mtgegen.  Zum  Orthoklas,  Oligoklas,  Quarz,  Biotit  und  Apatit 
pcftellen  sich  l^erthit,  Albit,  Andalusit,  Topas,  schwarze,  rotho 
i^  grüne  Turmaline,  Muscovit,  Lithionglimmer,  Amblygonit, 
Sranat,  Cordierit  u.  a.  Ebenso  wie  durch  diese  ihre  minera- 
issehe  Mannigfaltigkeit  weichen  die  Secretionsgänge  von  denen 
l<8  Mittweida'er  Granitites  in  ihren  gesammten  Structur- 
""  erhält  nissen  ab.  Stengeliges,  symmetrisch -lagenförmiges, 
öliges ,  drusiges ,  cocardenartiges ,  büscheliges ,  pegmatitisches 
tmd  massiges  Gefüge  treten  oft  in  raschem  Wechsel  an  die 
Stelle  der  monotonen,  alle  Mittwcida^er  Granitite  beherrschen- 
huB  Massigkeit.  In  der  Symmetrieebene  finden  sich  nicht  selten 
Ikhte,  in  denen  die  beiden  Ganghcälfteu  nur  locker  zusammen- 
■iften,  oder  Drusenräume,  in  welchen  die  Krystallendcn  und 
^  ihnen  oft  jüngere  Krystallgebilde    zur  freien  Entwickelung 

langt  sind,  —  kurz,    das  Wcchselvolle  der  Structurverhält- 

»e  ist  gerade  so  charakteristisch  für  die  granitischen  Gang- 

itioncn,  wie  der  Gegensatz,  also  Monotonie,  für  die  Mitt- 

ida'er  Granitite. 

')  Geogn.  B&schreib.  des  Königr.  Sachsen,  Heft  I.  1845.  pag.  15. 
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Diese  bisher  noch  vod  sämititlichen  Autoren  auseinands 
gehaltenen  Mittweida'er  Granite  einerseits  und  die  abweclisfr- 
lungsreiche  Gruppe  der  granltischen  und  pegmati tischen  Güg( 
andererseits  sind  es,  von  denen  für  Herrn  Kalkowskt  teia 
Grund  vorliegt,  sie  von  einander  zu  trennen'),  wes- 
halb sie  denn  auch  auf  dieselbe  Weise  entstand«! 
Bein  miissten.  Diese  Identität  beruht  nach  Obigem,  eben» 
wie  die  eben  widerlegte  Annahme  der  Gleichalterigkeit  d« 
Gänge  und  ihres  Nebengesteines,  auf  einem  Irrthume. 

3.  Die  Entstehung  aller  dieser  Gange  soll  nun  natli 
KiLKowsKT  auf  folgende  Weise  vor  sich  gegangen  sein:  Di( 
durch  WülbuDg  und  Berstung  der  Gianuhtschichten  enlsUn- 
denen  Stücke  wurden  durch  fortdauernde  Contraction  u 
einander  gepresst,  wodurch  eine  Verflüssigung  des  granitischu 
Materiales  in  der  Nähe  der  Klüfte  bewirkt  wurde.  Erfoljjt 
eine  langsame  Abkühlung  und  Krystatlisaticm  des  letzuna.  > 
so  entstanden  die  späthigen  granitischen  Gänge,  bei  rascfatfS 
Erstarrung  die  Gänge  von  niassig-komigen:  GraniL  Ganz  i^  ' 
gesehen  von  der  theoretischen  Unmöglichkeit  der  Gestdif' 
Verflüssigung  durch  seitlichen  Druck ,  so  würden  auf  i"  ~ 
Weise  nie  Mineralaggregate  entstehen  können,  wie 
granitischen  Gänge  geradezu  charakteristisch  si 
Kalkowsky  sind  doch  die  letzteren  nichts  als  das  verflüssigten 
wieder  erstarrte,  also  nur  in  anderer  Gestalt  regeneririe  Matei 
der  ursprünglich  die  Spalten  begrenzenden  Schieb tenenden  dl 
Granulites.  Ks  können  bei  diesem  Vorgänge  nur 
Hingen  der  Structur,  kaum  aber  solche  der  substantiellen 
schaflenheit  stattgefuuden  haben.  Wie  sehr  aber  widerspii 
Dem    der    thatsächliche  Befund!      Gänfie    von    glasi; 
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acht  deshalb  pag.  653  den  Zusatz:  ^Dass  nun  noch  eine 
iTanderung  von  Molekülen  zu  den  Quetschlosscu  hin  stattge- 
mdeii  hat,  so  dass  diese  archäischen  Quetschlossen  zugleich 
.usscheidungstrüiner  darstellen,  ist  für  viele  Fälle  nicht  un- 
ahrscheinlich;  manche  von  den  Gängen  mögen  auch 
eine  Ausscheidnngstrümer  sein,  so  vielleicht  na- 
lentlich  die  Pegmatite."  Ich  möchte  wissen,  was  nach 
iesem  die  ganze  Verflüssigungs  -  Theorie  fast  wieder  auflie- 
enden  Zusätze  überhaupt  noch  für  granitische  Gänge  als  Er- 
tarrungsproducte  des  durch  Quetschung  verflüssigten  Granulit- 
lateriales  übrig  bleiben? 

Dass  aber  dieser  Vorgang  sich  überhaupt  gar  nicht 
ollzogen  hat,  dafür  tragen  die  granitischen  Gänge  die  spre- 
hendeu  Beweise  in  Form  von  haarscharf  begrenzten  Frag- 
lenten  und  Schollen  des  Nebengesteines  zur  Schau,  deren 
/ODturen  sogar  zuweilen  noch  genau  den  Stellen  der  Gang- 
randuug  entsprechen,  von  denen  sie  losgerissen  sind.  Diese 
'ragmente  haben  also  seit  ihrer  Abtrennung  durchaus  keine 
'ormveränderung  erlitten,  obwohl  gerade  diese  zwischen  den 
»paltenwandungen  steckenden  Bruchstücke  es  gewesen  sein 
Qfissten,  die  zu  allererst  dem  von  Kalkowsky  vorausgesetzten 
iaetschungs-  und  Verfiüssigungsprocesse  verfallen  wären.  Auch 
lie  Wände  der  Spalten  sind  gegen  die  Ausfüllung  der  letz- 
eren  so  scharf  abgesetzt,  wie  dies  bei  Annahme  ihrer  An- 
chmelzuug  undenkbar  wäre,  —  sind  doch  selbst  Salbänder, 
Luf  denen  sich  der  Gang  vom  Nebenstein  glattflächig  ablöst, 
licht  selten. 

Aber  nicht  nur  die  schwachen  granitischen  Gänge,  auch 
lie  gewaltigen  Granitmassen  des  Mitweida  er  Gangzuges,  wei- 
ther eine  Länge  von  über  20  km  und  eine  Breite  von  etwa 
LVs  km  erreicht,  hält  Kalkowsky  für  durch  Stauchung  der 
^hichten  verflüssigten  und  in  Spalten  gepressten  Granulit. 
Die  über  die  P^ntstehung  dieser  Granite,  sowie  der  granitischen 
Sänge  von  Kalkowsky  ausgesprochene  Ansicht  kommt  auf  die 
B.  A.  und  zuletzt  von  Mallet  aufgestellte  Hypothese  über  die 
Urzeugung  der  vulkanischen  Erscheinungen  durch  die  Contrac- 
lon  der  Erdkruste  hinaus.  Nach  Mallet  wird  die  hierbei 
larch  Druck  und  Zcrquetschung  geleistete  Arbeit  in  Wärme 
imgesetzt ;  —  «,  an  den  Stellen  concentrirter  Druck  -  und 
luetscharbeit  mag  die  Temperatur  wohl  local  bis  zur  Roth- 
{luth  sich  steigern  und  mag  die  Schmelzung  der  zerquetschten 
Sesteinsmassen  und  der  aufeinander  gepressten  Wände,  welche 
Kese  einschliessen,  bewirken".  ')    Bereits  J.  Roth  hat  in  einer 

^)  R.  Mailet:  Ueber  vulkanische  Kraft:  übers,  von  A.  v.  Lasaulx, 
ag.  161. 
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in  dieser  Zeitschrift  1875  erschienenen  Kritik  der  Mallkt'' 
sehen  Theorie  des  Vulkanismus  dargelegt,  dass,  um  die  selb« 
nur  für  die  jetzigen  vulliaiiischeD  l<>scheinuügca  uiithige  WöroM 
voD  der  Zerdrfickuni^  der  Gesteine  der  E^rdkruste  abiuleiUii 
eine  Gunst  der  Verhültni^se  vorausgesetzt  werden  niüsse ,  m 
sie  thatsächlich  nicht  existtrt:  die  Zerdrückung  luuss  in^IM 
sein,  —  die  erzeugte  Wärme  niuss  nicht  fortgeführt  werdet 
köoDcn,  —  der  Widerstand  des  &u  zerdrück  enden  Geäteiaei 
nicht  durch  die  Zunahme  der  unterirdischen  Temperatur  vu- 
riDgert  sein.  In  noch  viel  höherem  Maasse  als  gegen  dii 
MALi.iiT'sche  Hypothese,  die  sich  doch  nur  auf  die  verhältaiu- 
mässig  geringfügigen  vulkanischen  Erscheinungen  der  jUngsien 
geologischen  Perioden  bezieht,  richten  sich  die  von  Roth  gr 
machten  Einwürfe  gegen  die  von  Kalkowskt  behaopUU 
Production  der  gewaltigen  Granitmassen,  wie  sie  das  Granulil- 
gebiet  durchsetzen,  durch  Verflüssigung  des  Granulites  in  Fülp 
säcularer  Gebirgsfaltung. 

Noch  nicht   genug    hiermit.      Nach  Kalküwssv   soll  du 
verflüssigte  Material  auü  den  Spalten  herausgequollen  seio  und 
Ströme  von  Granit  gebildet  haben,    welche  wir  heute  ili 
L^er  an  der  Basis  der  das  Granulitgebiet  umgürtenden  Gli»' 
ni erschief erformation   wiederfinden.     Vergeblich  sieht  luao 
nach   den  Thatsachen    um,    welche  diese  gewagte  Behau{il 
irgendwie  begründen  könnten.     Nirgends  findet  ein  räuml' 
Zusammonhaog ,    eine    Verbindung    zwischen   den  Mjttwei 
GranitgäogcD    und    deu    ^Lagergraniten"    des   Schiefenui 
statt,  ~   im  GegeniheiJ  bilden  diese  meist  tsolirte  Linsea 
z.  Th.  geringen  Dimensionen,  ^  petrographisch  weicbt'D 
darin   von  finandi'r  ab,   dass  sich   in  letzteren,  wt- 
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BS   Granulitgebietes    auf   hydrochemischem  Wege 
urcb  SecretioD  eotstandco  seien. 

Die  Einwendungen  gegen  diese  Theorie  conccutriren  sich 
Sßen  folgende  Punkte: 

1.  Da  die  Zersetzung  und  Auslaugung  des  Gesteins  sich 
ur  durch  Wasser,  welche  Kohlensäure  enthalten,  voltzogen 
aben  kann,  so  raüssten  sich  Carbonate  als  Bestandtheile 
er  granitischen  Gänge  vortiuden.  Hierzu  ist  Folgendes  zu 
enierken:  Durch  die  auf  das  Ausgehende  der  Granulite  cin- 
irkenden  atmosphärischen,  also  Kohlensäure  führenden  Was- 
er  werden  allerdings  in  den  oberflächlichen  Gesteinspartieen 
lösungen  von  Carbonaten  gebildet  worden  sein.  Nun  ent- 
alten  aber  die  verbreitetsten  aller  Granulite,  neben  denen  die 
brigen  eine  nur  untergeordnete  Rolle  spielen,  nach  Scukerbu  ') 
icht  weniger  als  7 — 8,2  pCt.  Kali  und  Natron,  aber  nur  0,4 
is  0,7  oder  1,5  pCt.  Kalkerde.  Die  durch  Auslaugung  solcher 
Iranulite  entstehenden  Carbonate  waren  also  wesentlich  solche 
on  Alkalien,  welche  im  Wasser  leicht  löslich  sind  und 
ich  deshalb  auf  Klüften  nicht  ausscheiden  könn- 
en. In  den  kalkreicheren  Pyroxengranuliten  sind  Gangbil- 
ungen  seltener.  Während  sie  hier  in  der  That  das  nach 
Lnalogie  mit  Secretionen  in  anderen  ähnlichen  Gesteinen 
leichfalls  zu  erwartende  Kalkcarbonat  nicht  onthalten,  tritt 
ialkspath  als  Bestandtheil  von  Gangsecretionen  innerhalb 
nderer  kalksilikat  -  reicher  Gesteine  des  Mittelgebirges,  so  in 
en  Amphibol schiefern  von  Thierbach  und  zwar  verwachsen 
lit  Feldspath,  Granat,  Titanit,  Epidot  und  Hornblende  auf.  ^) 
lier,  wo  ein  kalkerdereiches  Nebengestein  vor- 
legt, stellt  sich  also  auch  die  von  Kalkowsky  1.  c. 
lag.  641  verlangte  Beimengung  von  Kalkcarbonat 
u  den  wasserfreien  Silicaten  innerhalb  der  Gang- 
palten factisch  ein. 

2.  Nach  Kalkowsky  sollten  in  den  sranitischen  Gängen, 
lUs  sie  der  Lateralsecretion  ihren  Ursprung  verdankten,  auch 
luifide  und  Sulfate  zu  erwarten  sein.  Mir  ist  es  geradezu 
inerfindlich,  wie  eigentlich  diese  Sulfate  und  Sulfide  aus  dem 
^bengesteine  hätten  extrahirt  werden  sollen,  da  weder  die 
lonnalen ,  noch  die  Biotitgranulite  auch  nur  Spuren  von 
khwefel metallen  enthalten,  durch  deren  Zersetzung  Lösungen 
N)n  schwefelsauren  Salzen  resultiren  konnten.  Die  im  Gra- 
»litgebiete  aufsetzenden  Mineralgänge  mit  Schwerspath,  Blei- 
ll^nz  und  Antimonglanz  hat  bei  dem  Mangel  ihres  Nebon- 
(Kteines  an  Baryterde,    sowie  an  Antimon-    und  Bleivcrbin- 

1)  N.  Jahrb.  f.  Mineral.  1873.  pag.  677  u.  Ü86,    Analyse  7  u.  8. 
-)  Diese  Zeitschrift  1875.  pag.  207—209. 
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düngen  bisher  Nieinam)  gewagt,  als  durch  LaCeralsecreli« 
eitUtamten  aufzufassen,  und  weuu  Kalkuwset  pag.  642  schreibe 
„wir  wunderbar  wäre  es,  dass  aus  denselben  Stoffen  ud 
mit  denselben  Ueafrentteii  und  unter  denselben  Umstäudeu  «D- 
mal  gewöhnliche  Erzgänge,  Barytgänge,  ein  ander  Mal  gn- 
nitiHcbe  Gänge  entstanden  sein  sultten",  so  zieht  er  gegen 
Voraussetzung  zu  Felde,  die  nirgends,  am  Wenigsten  von 
gemacht  worden  ist. 

3.  In  den  die  Granuütkuppel  umtagerndeu  Schiefem  feblti 
granitlsehe  Gänge,  dahingegen  stellen  sich  solche  von  Qaus 
ein.  Herr  Kalkowsky  halt  dies  pag.  645  für  einen  Bew« 
gegen  die  secretionäre  Bildung  der  ersteren,  deun,  so  fnfl 
er,  warum  kommen  sie  nicht  auch  in  den  Schiefern  vor?  Nmi 
einfach  deshalb,  weil  diese  Glimmerschiefer,  GarbeDschiebJ 
Fruchtschiefer  und  Quarzite  das  Material  an  Feldspath,  Gruil 
u.  s.  w.  nicht  bargen,  durch  dessen  partielle  Extraction  dir 
silicatreichen  granitischen  Günge  hätten  hervorgehen  köDnent 
Gerade  diese  eclatante  Abhängigkeit  von  der  petrographisckB 
Zusammensetzung  des  Nebengesteins  haben  wir  als  einen  dfl 
einleuchtendsten  Beweise  für  die  Bildung  der  Gänge  auf  hjdn 
chemischem  Wege  au  betrachten, 

4.  Auf  pag,  640  und  647  seiner  Arbeit  behauptet  K*t» 
KOwsKY ,  dass  grauitische  Gänge  mit  stengeliger  und  syininf- 
trisch- lagen  förmiger  Structur  selten  seien,  und  dass  von  ihn« 
immer  erst  ein  einziger  auf  20  Gäuge  mit  lein  luassig-graitt 
tischen!  Korne  käme,  wenn  man  dabei  „z.  B."  vuii  dii 
Anhäufung  des  Turmalins  in  der  Mitte  oder  il 
Rande  des  Ganges  absähe.  Letzteres  Verfahren  ist  «ilf 
kommen  ungeroi'htfertiet,  denn  gerade  diese  züiiale  Vertheilnn 
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l  Folgendes  zu  erwidern:  Aus  der  Verwitterung  eines 
ranulites  können  nie  granitische  Gangsecretionen  resultiren, 
isteht  doch  die  Verwitterung  wesentlich  in  der  Extraction 
)n  leicht  löslichen  Carbonaten  und  von  Kieselsäure  durch 
inwirkung  kohlensäurehaltiger  Wasser.  Die  Kieselsäure  zwar, 
►wie  das  aus  dem  Eisenoxydulcarbonat  hervorgehende  Eisen- 
/droxyd  mögen  sich,  wie  dies  ja  auch  im  verwitterten  Gra- 
ilit  und  Cordieritgneiss  oft  genug  der  Fall  ist,  als  Trümer 
)n  Quarz,  Eisenkiesel  und  ßrauneisen  ausscheiden ,  —  die 
ösungen  der  Alkaücarbonate  hingegen  sickern  weiter  in  die 
iefe.  Soweit  also  die  Einwirkung  der  freien  Kohlensäure 
ficht,  soweit  das  Gestein  ganz  „zu  Grus  oder  zu  einer  schmie- 
gen oder  zerbröckelnden  Masse"*  zersetzt  ist,  ist  überhaupt 
e  Bildung  granitischer  Gänge  ausgeschlossen.  Erst  dann 
enn  die  Wasser  durch  Carbonatbildungen  an  der  Oberfläche 
rer  freien  Kohlensäure  beraubt  und  zu  schwachen  Lösungen 
m  Alkalicarbonaten  umgestaltet,  weiter  in  die  Tiefe  dringen, 
inn  (und  zwar  begünstigt  durch  den  Alkalicarbonat  -  Gehalt 
it  Sickerwasser)  der  Process  der  Auslaugung  der  Si- 
cate  und  der  übrigen  Mineralsubstanzen  aus  dem 
ranulite  beginnen,  die  wir  in  den  Gängen  wiederfinden.  Ver- 
itterung  und  Bildung  von  granitischen  Gängen 
chliessen  sich  somit  in  diesem  Falle  aus,  d.  h.  in 
rosigem,  verwittertem  Granulit  etc.  findet  man  keine  grani- 
schen Gänge,  wohl  aber  solche  von  Quarz,  Eisenkiesel,  Braun- 
isen,  —  in  anscheinend  frischem  Granulit  hingegen  solche 
lit  Silicaten.  Ich  sage  „in  anscheinend  frischem  Granulit"*, 
enn  Spuren  hydrochemischer  Einwirkung  lassen  auch  die 
harten,  spröden,  klingenden"  Granulite  erkennen.  Selbst  in 
inen  sind  die  Granaten  oft  in  Chlorit  umgewandelt  oder  mit 
inem  Kranze  von  Chioritblättchen  versehen,  —  auf  den  der 
chichtung  entsprechenden  Spaltflächen  haben  sich  Flimmern 
Dil  Kaliglimmer  angesiedelt,  —  die  Biotitblättchen  der  Glim- 
lergranuüte  sind  zuweilen  gebleicht,  —  im  Cordierit  haben 
ich  Aederchen  von  Chlorophyllit  eingenistet.  Die  mineralischen 
lestandtheile  der  Granulite  und  Cordieritgneisse  haben  also 
rotz  ihres  frischen  Aussehens  bereits  gewisse  hydrochemische 
^ränderungen  erlitten. 

6.  Auf  pag.  638 — 641  seines  Aufsatzes  wendet  sich  Kal- 
DwsKY  gegen  die  Möglichkeit,  dass  die  Bildung  der  Gcsammt- 
•it  der  wasserfreien  Silicate,  welche  unsere  granitischen  und 
"^matitischen  Gänge  zusammensetzen,  durch  Auslaugung  aus 
•m  Nebengesteine  vor  sich  habe  gehen  können.  Namentlich 
*  es  der  Albit,  dessen  Neubildung  auf  hydrochemischem 
^ege,  also  in  unserem  Falle  durch  Extraction  aus  dem  Perthit 
•'eugnct  wird.    Von  der  Annahme  der  Löslichkeit  und  Extra- 

^»U.  d.  D.  g«ol.  (i  e».  XXXI V.  3.  3^ 
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hirbarkeit  des  Albiteü  durch  Wasser  schreibt  Kilkoweei 
Ut  eine  reine  Hypothese,  die  durch  lieiiie  BeobachtQDp;,  1 
Versuch  befjcründet  wird".  Das  heisst  alt^o:  die  einschl 
Darlegungen  dieser  Erscheinung  durch  G.  Uuse  (Pooe, 
1850.  LXXX.  pag.  123).  ü.  GKnpAHDT  (diese  Zeiischr. 
pag.  155 — 157),  G.  Hisuhof  (Lehrb.  d.  ehem.  o.  pbyi. 
'2.  Autl.,  18t)4  u.  a.  JI.  pag.  404  —  41*2)  und  meiaer 
(diese  Zeitschr.  1875.  pag.  117,  146,  1Ö8),  welcheauchJ 
(allgem.  u.  ehem.  Geol.  I.  1879.  pag.  315)  acceptirt,  ti\ 
aus  der  Luft  gegriffen!  Im  (jegentheile,  gerade  die  I 
achtungen  dieser  Autoren,  ihre  z.  Th.  sehr  eingehen 
Schreibung  des  thatsächlichen  Befundes  sind  es, 
welche  der  Vorgang  der  Auslaugung  und  Neubildui 
Albites  deiu  unsicheren  Gebiete  des  Hypothese  entrückt 

Aus    der    Gesamnitheit   der    obigen    ErOrterungeo 
meines  Trachtens  hervorgehen : 

dass  einerseits  die  von  Kaleowskt  aufgestellte  By| 
über  die  ICntstehung  der  granitischen  Gänge  des  Gi 
gebirges  keinesweges  zutreffend  ist, 

und  dass  andererseits  die  von  ihm  gemachten  Ei 
nicht  hinreichen,  um  die  von  mir  in  meiner  mehrfach 
Abhandlung  ausführlich  begründete  Ansicht  von  der 
rigen  t^ntstehung  jener  Gänge  zu  entkräftigen. 
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Cieoliigischf  Beobaehtangen  in  Tessinthal. 

Von   Herrn  K.  M.  Stafff  in  Airolo. 
Hierzu  Tafel  XX. 
(Fortsetzung.)*) 

3.   Gletscher.') 

>  Tessingebiet  bis  zur  MüDdung  des  Brenno  umfasst 
'.  Es  war  einst  fast  ganz  vergletschert^),  während 
rtig  (jletscherüberreste  nur  noch  9  km*  oder  2,1  pCt. 
lache  einnehmen.  Obwohl  zum  Studium  lebendiger 
r  also  wenig  geeignet,  bietet  es  doch  gute  Gelegen- 
Spuren  gewesener  bis  an  ihre  Wurzeln  zu  verfolgen. 

3he  diese  Zeitschr.  XXXIV.  pag.  41. 

inche  der  im  Folgenden  entwickelten  Ausicbton  über  Glet- 
sik  wurden  schon  in  , Studien  über  die  Wärmevertheilung  im 
,  I.  Th.  1877.  pag.  22  ff.,  sowie  im  Text  zu  dem  geologischen 
)iufil  IHSi).  pag.  12  ff.  gelt<',nd  gemacht.  Ausführlicher  darüber 
ine  noch  nicht  vcröffentliclite  Arbeit  über  die  Wiirraevertheilung 
ard,  welcher  auch  die  meisten,  hier  benutzten,  meteorologischen 
.  entnommen  sind. 

?\c.  z.  Thl.  celtogallische  Localnamon  deuten  auf  Gletscher,  La- 
ünee.  E'\^.  IMzzo  Forno  =  Gletschcrspitze  (an  welcher  jetzt 
einzelne  Schriee-  und  Kisflecken  kleben);  Val  Bedrettb  = 
thal ,  von  Vedra,  Vcdretta  abgeleitet,  dem  in  üraubündcn  ge- 
len  Namen  für  Gletscher,  während  jetzt  im  Tessin  „Ghiacciajo" 
hnlicliste  Bezeirhnung  ist.  Die  den  Touristen  aufgetischte 
^Birkenthah  scheint  schon  deshalb  unrii^htig,  weil  in  Bcdretto 
hr  Birken  wachsen  als  in  irgend  welchem  anderen  Thal  des 
nd  we'ü  (lio  Bewohner  keinen  anderen  Namen  für  Birke  ken- 
►etula  oder  bedello.  Nach  der  zwischen  193  und  235  n.  Chr. 
igestellteu  MoHontabelle  der  römischen  Strassen  (Tabula  Peu- 
i)  wohnen  nördlich  vom  ^LacusClisiiis"  (Lago  Maggiore?)  die 
e  1  i " .  S t a  1 V e d r 0  dürfte  auch  richtiger  Vedrastalden  zu 
>in,  d.  h.  steiler  Aufstieg  zum  Gletscherthal,  als  ^Stabulum 
vetus",  wie  Padkr  An(;p:lico  meint.  Stalden,  allein  und  in 
nsetzungen  wie  Riemen  stal  den,  Irnisstalden  (Biaschina) 
l.  i^t  ein  landläufiger  schweizerischer  topographischer  Begriff. 
s<;beint  auch  Padrk  ANciEuro's  Deutung  des  Dorfnamens 
,de  albe,  delle  nostre  antichi  pergamene  dal  celtico  alb,  alp 
r/.-«'.;,  quindici  il  latino  albus,  albe,  nome  che  si  dava  alle 
B  bianchezza  dei  ghiacci  e  delle  neve."  Die  häufig  vorkom- 
»zeichnung  ^Ganna"   für  steinige  Alpweide  etc.  hängt  wahr- 

34* 
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Die  jetzige  Firoregion  des  Tessinihales  beginnt  {ihwre- 
tisch)  2875  m  ü.  M  und  umfasst  yleichfalU  gegen  9  km', 
deckt  »ich  deshalb  aber  keineswegs  mit  der  Ciletscb^r- 
region;  detin  während  einerseitü  zahlreiche  Kämme  usJ 
Gipfel  bar  .ins  dem  Firn  henorragen,  »trecken  sich  vt^fta- 
seits  vereinzeile  Gletscherzungen  durch  den  Gürtel  iltr 
etändigen  Schnee  flecken  elc,  welche  im  Mittel  bi> 
2460  III  hinabgehen. 

Nebst  Gletscher  und  Firn  nimmt  der  Schaeflcckengortd 
46,5  km.'  oder  11  pCt.  des  ganzen  Tfaalgebietes  ein.  Dies 
Areal  könnte  unter  jetzigen  klimatischen  Verhältnissen  ebeo« 
vei^letschert  sein  wie  ehemals  das  ganze  ThaUysteai ,  vna 
sein  Firn  noch  genügende  Subijislenzinittel  gewährte.  Ds  dta 
glelscberfäbigen  Terrain  von  46,5  km'  ein  Firngebiet  cu« 
9  km'  zukommt,  so  könnte  man  rückwärts  scfaliessen,  da^tu 
dem  einstigen  Gletscherterritoriuni  von  423  km'  82  km'  l'in 
gehörten,  welcher  zn  etwa  2200  m  ii.  M.  hinbgereicht  hallt 
Oder  auch  müsste  auf  dem  jetzigen  Firngebiet  von  9  km-Ht 
Gletscherzeit  etwa  9  mal  so  viel  geschneit  sein  als  ^t^en- 
wäriig.  Auf  dem  Gotthard  fällt  jährlich  im  Mittel  ]-20P  nm 
Wasser  als  Schnee.  Darf  das  Niederschlagsquant  am  d« 
FirnregioD  gleichgro$s  angenommen  werden,  so  mussten  <Ji- 
selbst  (zur  Gletscberzeit)  10872  mm  Wasser  geschneit  seil. 
Dies  scheint  nicht  unmöglich,  aber  wenig  wahrscheinlich;  de« 
wenn  es  auch  zn  Tscherrapundschi  jährlich  12300  mm  regoä. 
so  ist  doch  kein  Ort  auf  Frden  bekannt,  wo  jetzt  ein  ent- 
sprechendes Schoeequantum  fiele.  Daraus  dfirfte  herviit- 
gelien,  da^s  zur  Gletscherzeit  die  Firngrenze  wirklich  tiet« 
g^lecen  hat  als  gegenwSrtig;   und  dies  ist  nur  denkbar,  «enn 
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I  merklich  grössere  Gletscher  erhalten  als  auf  der  Südseite. 

II  vergleiche  nur  mit  den  Ueherresten  des  Grios,  Cavagnolo, 
eggia,  Val  torta,  Rotondo,  Pesciora  —  sämmtlich  im  Be- 
rtothal;  oder  mit  jenen  des  Sella  und  Prevot  am  Pizzo 
itrale;  oder  mit  den  kleinen  Flecken  am  Massari,  Croziina 
rnpoTencia),  Pizzo  Forno  —  einen  Mutten-,  Wyttenwasser-, 
lliboden-,  Lucendro-,  Guspis-,  St.  Anna-,  Gurschen-,  ünter- 
-  Gletscher,  —  sämmtlich  an  der  Nordseite  des  Gotthard- 
sivs  belegen,  d.  h.  an  denselben  Bergen,  welche  auf  der 
sinseite  fast  entgletschert  sind!  Die  in's  lleussgebiet  fal- 
len   grossen  Gletscher  zwischen    Furka,    Sustenpass    und 

da  nordostwärts,  werden  hier  absichtlich  nicht  mit  in 
gleich  gezogen,  weil  sie  zum  höheren  Gebirgsland  des 
>teraarhornmassivs  gehören.  Zwischen  Nuffenen  und  Bor- 
ge (im  hintersten  Winkel  des  Val  Canaria)  sind  vom  Süd- 
ang  der  Gotthardkette  noch  3,9  km-  vergletschert;  auf 
ielben  Strecke  des  Nordabhanges  (soweit  er  zum  lleuss- 
;et  gehört)  dagegen  15,3  km-.  Niedrigere  Jahrestemperatur 
Nordseite  kann  diese  vierfach  grössere  Conservirung  nicht 
Ären .  denn  die  beiderseitigen  Gletscher  berührten  sich  in 
selben  Kammlinie  und  die  Lufttemperatur  nimmt  am  Gott- 
i  per  Kilometer  nordwärts  mit  0,075^  ab.  (Grössere 
neemassen  fallen  nicht  etwa  nördlich  vom  Pass,  sondern 
lieh    (Airolo    564   mm,    Gotthard    r208    mm,    Göschenen 

mm  Wasser  als  Schnee);  die  Luft  auf  der  Noniseite  ist 
h  trockener  und  zehrt  das  treringere  jährliche  Sohnoe- 
ntnin  um  so  rascher  wieder  auf,  als  der  bekannte  Schnoe- 
•sor  Föhn  auf  der  Nordseite  niedertahrt.  Blieben  trotz 
Kiem  auf  dem  Nordabhang  des  Gotthard  viermal  grössere 
eischerflächen  als  auf  dem  Südabhang,  so  kann  man  einen 
und  in  geringerer  Bestrahlung  unter  ungünstigerem  Kinfall- 
nkel  suchen ;  einen  anderen  in  niedrigerer  Boden  tcm- 
Taiur.  In  der  Mitte  der  Gotthardtunnellini«^  tritt  die  Bodon- 
nperatur  0"  in  '2050  m  niittl.  Höhe  ein,  wenn  die  Oberfläche 
kD z  beschattet  ist ;  in  "21)90  m  dagegen ,  wenn  ganz 
nnit;  belegen.  Obwohl  wir  weiter  unten  sehen  werden, 
SS  die  theoretische  Schneegrenze  mit  der  Geotherme  0"  zu- 
niiucnfällt,  so  bezeichnen  diese  Ilöhenrjuoten  doch  nicht  stricte 
i  durch  locale  Verhältnisse  vielfach  modificirto 
rngrenze  am  Nord-  und  Südabhang  des  Kammes;  aber  sie 
f^en  erkennen,  dass  diese  Grenze  auf  der  Nordseite  betnicht- 
b  tiefer  hinabgeht  als  auf  der  Südseite;  dass  mithin  das 
•Dgebiet  der  Nordseite  grösser  sein  muss,  also  auch  grössere 
?tscher  nähren  kann  als  jenes  der  Südseite. 

Die  in  beiliegender  Tabelle  zusammengestellten  meteoro- 
ischen    Mittelwerthe    einiger    Punkte    des    (TOtthardgebietes 
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bezeichDen  die  je^zigeo  klimatischen  Verhältnisse  deMelt 
unter  welchen  seine  Gletscher  ^schwynten".  Die  Zusamm 
stellunj;  könnte  für  die  Znkunt't  von  Nutzen  sein  und  sr 
jetzt  einen  Vergleich  mit  dem  Klima  anderer  Getjenden 
statten,  deren  Gletscher  forthe.-itelien,  vielleichl  „stusscn-  ( 
nehmen).  Einige  dieser  kliiiiatologischen  Daten  werden  ül 
dies  im  folgenden  Kapitel  zu  Statten  kommen. 

Ua  die  Temperatur  des  Gletschereises  0°  beträgt  (ab 
sehen  von  Teuiperatur(;raden  unter  0",  welche  im  Win 
nahe  der  Gletscherobertlüche  eiiilrelen,  nach  denselben  p 
sikalischen  Gesetzen  mit  der  äusseren  Lufttemperatur  o.< 
liren  wie  die  Erdbodentemperaturen,  und  welche  auf  dem  h 
teren  Aargletscher  schon  in  42  Fuss  Tiefe  — 0,'^'  m 
untersteigen) ,  so  muss  nothwendigerwt^ise  die  Teinperai 
des  Bodens  unter  jedem  wirklichen  Gletscher^ 
sein.  Denn  wenn  die  Haupturs^ache  der  Gletscherbewe^ 
Gleiten  auf  dem  vom  Schmelzwasser  .-schlüpfrigen  und  in  iJ 
Vertiefungen  schmandigen  Boden  ist,  so  niuss  ein  Abschmel 
des  Eises  von  unten  ')  auch  im  Winter  stattfinden,  da  in  die 
Jahreszeit  eine  langsame  Gletscherbewegung  gleichfitlls  sli 
findet.  Dies  winterliche  Abschmelzen  von  unten  setzt  s 
eine  Bodenteniperalur  ^0°  voraus'),  weil  sonst  der  Gletsc 
auf  seinem  Boden  festfrieren  und  höchstens  bei  starker  K 
gung  gelegenilich  losreissen  und  abwärts  fahren  würde, 
aber  die  durch  grossen  Druck  herbeigeführte  Herabsptzungi 
Schmelzdruckes  Ursache  der  Viscositiit  und  Beweglichkeit  c 
Eixes,  SD  setzt  dieselbe  gleiclifalls  eine  ICistemperaiur  vea 
unter  0°  oder  von  0°  voraus.  Denn  um  Kis  von  —1' 
schmelzen,  ist  schon  ein  Druck  von  133  Atm.  oder  ca.  1400 
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^rdicke  erforderlich.      Solche   Mächtigkeit  besitzt  kein 
her  im  Tess in  gebiet    und  hat  nie  einer   besessen, 

weiter  unten  sehen  werden.  Unabhängig  von  der 
(?rdicke  kann  allerdings  auch  durch  Hemmung  der  be- 
Masse lebendige  Kraft  in  Druck  (resp.  Wärme)  um- 
und  dadurch  Schmelzung  unter  dem  Gefrierpunkt 
iführt  werden.  Nach  Beseitigung  solchen  Druckes 
las  Geschmolzene  auf  einem  Boden  kälter  als  0"  aber 
rieder  erstarren  und  festfrieren ;  die  Existenz  flüssiger 
loränen  wäre  unmöglich,  wenigstens  im  Winter  und 
len  oberen  Partieen  eines  Gletschers;  die  Bewegung 
)Rtinuirliche. 

SS  die  Temperatur  des  Bodens,  selbst  unter  hochgele- 
Liletschern ,  thatsächlich  den  Gefrierpunkt  übersteigt, 
einige  Beobachtungen  unter  dem  Eisthor  des  östlichen 
lagletschers  (2460  m  ü.  M.)  im  August  1877.  Die  mit 
-  und  Maximithermometern  gemessene  Temperatur  des 
em  Eis  hervortretenden  Wassers  schwankte  zwischen 
md  0,78^.  Ich  habe  den  Versuch  leider  nicht  einen 
durch  fortsetzen  können;  am  16.  Juni  1877  mich  aber 
:t,  dass  der  Bach  an  der  obersten  Staffel  des  Felsen- 
;,  etwa  200  m  vom  Gletscherthor,  floss;  obwohl  die 
schmelze  ringsum  noch  nicht  eingetreten  war.  Man 
so  wohl  annehmen,  dass  während  des  ganzen 
.  unter  dem  Annagletscher  Wasser  hervor- 
t,  dass  also  der  Boden  unter  selbigem  wär- 
Is  0"  ist. 

YDKMUS  fand  am  22.  Juli  1861  die  Schmelzwasser- 
itur  des  Gletschers  Veteranen  im  südlichsten  Winkel 
nmebay  (79"  22'  nördl.  Br.)  auf  Spitzbergen:  0,05"  am 
Fall,  0,75"  dicht  unter  dem  Gletscher  zwischen  Eis- 
,  0,K  im  einen  Arm  des  Abflusses,  0,25"  im  anderen, 
iperatur  2,5"  (0.  Touell,  Svenska  Expeditionen  tili 
•riien,  1861.  pag.  292).  Diese  Ziffern  lassen  gleichfalls 
n,  dass  die  Bodentemperatur  unter  „Veteranen"  0** 
igt. 

ist  bekannt,  wie  sehr  die  Gletscherbewegung  durch 
lie  Schmelzwasser  und  sommerliche  Regengüsse  be- 
igt  wird.  Alle  anderen  Bewegungsursachen  in  ihrem 
gelassen,  glaube  ich,  dass  das  Eis  mancher  Gletscher 
r  schlammigen  (irundmoräne  wie  mit  einem  Untereis- 
g  zu  Thal  geht.  Der  Schlammstrom  folgt  natürlich  den 
ertiefungen;  die  einmal  in  Bewegung  befindliche  grosse 
«e  muss  aber  auch  über  die  nackten  zwischenliegenden 
1  schieben  — ;  dass  dabei  die  Geschwindigkeit  an  ver- 
nen    Querprofilpunkten     des     Eisstromes    sehr    ungleich 


516 

werden  kann,  ist  ganz  naEüriich,  ebenso  die  Unregeimäs&^ä 
der  BewegUDg  einzelner  Bruchstücke  de.«  Gletscher»'.  Vit 
lauoeiihaft  ist  doch  schon  die  Bewegung  einer  Scholle,  weidtt 
mit  tausend  anderen  zosam  in  engepackt  dem  Eisgaog  eioa 
Stromes  folgt:  ein  gegebener  Punkt  der  Scholle  rückt  vorwärts, 
rfickwärts,  aufwärts,  abwärts,  links  oder  rechts:  aber  da&  Rt- 
eultat  aller  dieser  kleinen  Bewegungen  der  Scholle  ist,  das*  ät 
dem  Strom  folgt.  Von  der  Beweglichkeit  des  Schlamme»  iiit- 
mittelbar  am  Gletschenand  habe  ich  mich  übrigens  üttm 
überzeugt.  Bei  den  oben  erwähnten  Temperaturbeolwwhlung« 
waren  z.  B.  die  Thermometer  nach  wenigen  Tagen  nicht 
im  Schlamm  des  Glelscherbaches  eingesunken,  sondern  m 
hatten  sich  zugleich  mit  den  Pflöcken  und  Steinen  am  Bach- 
raod,  woran  sie  festgebunden  waren,  abwärts  bewegt. 

Aus  der  Bedingung,  dass  die  Bodentemperatur  unter  jedem 
wirklichen  Gletscher  =-  0  ist,  folgt  unmittelbar,  dass  d" 
Grenzlinie  zwischen  Pirn  und  Gletscher  mit  der 
Geothcrme  0"  zusammenfällt,  welcher  am  Goiihtri 
die  mittlere  Lufttemperatur  — 6,5"  entspricht;  über  derselben 
belegene  Schnee-  und  Eisfelder  sind  Firn,  welcher  sich  niobt 
bewegt  oder  au.«  anderen  Gründen  bewegt  als  da.s  untei 
Ktossende  Gletschereis;  z.  B.  deshalb,  weil  er  seine  Slülit 
verliert  wenn  letzteres  abgleite),  oder  weil  sein  Bett  so  xtiA 
gehuscht  ist,  dass  er  gelegentlich  abfährt;  oder  weil  da«  in 
Hochsommer  an  den  kahlen  Gräten  abschmelzende  WasM 
unter  den  t^irn  sickert  und  ihn  von  seiner  Unterlage  abschioilH; 
oder  durch  yVbIösen  von  Lawinen  und  Wachen  etc. 

Der  Uebergang   aus    Firn    in  Gletscher    erfolgt  aber  »B- 
mählich,  sodass  sich  scharfe  Grenzlinien  zwischen  beiden  dinl 
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den  jährlichen  Winterschnee,  mit  bemerkenswerther  Zähig- 
t  ihr  Dasein  fristen. 

Die  vorstehenden  Zahlen  zeigen  genügend,  dass  die  Firn- 
Dze  auf  dem  nördlichen  Abhang  tiefer  liegt  als  auf  dem 
liehen;  nnd  ihr  Mittelwerth  (2750  +  2900  +  2800  ^  gggg  ^^^^ 

»5 

lert    sich   der  theoretischen  Uöhe  2875  m,    in  welcher   die 
lentemperatur   zwischen    (löschenen    und    Airolo    überhaupt 
h.    von    sonnseitiger    oder   schattseitiger    Lage   abgesehen) 
0"  wird. 

Der  Umstand,  dass  viele  Gletscher  desTessin-  und  Reuss- 
•ietes  in  neuerer  Zeit  ganz  verschwunden  sind ,  und  dass 
lere  gleichzeitig  von  oben  und  unten  sich  zurück- 
len,  gestattet  eine  Untersuchung  der  Firnunterlage, 
:u  in  den  grossen ,  vorzugsweise  zu  Studien  gewählten 
!tschergebieten  des  Berner  Oberlandes,  Wallis  n.  s.  f.  we- 
er  Gelegenheit  sein  dürfte. 

Ein  Firnbett  ist  wesentlich  anders  beschaffen  als  ein 
jtscherbett,  und  zeigt  unmittelbar  dass  keine  murige  Grund- 
räne  unter  dem  Firn  sich  bewegte  und  seine  Felsenunterlage 
cheuerte;  hierin  liegt  ein  fernerer  Beweis  für  eine  Boden- 
jperatur  ^  0^  unter  dem  Firn;  von  Verschiebung  des  Ge- 
rpunktes durch  Druck  und  von  wenig  untersickerndem,  bald 
der  gefrierendem,  Sommerwasser  abgesehen,  schmilzt  deshalb 

Firn  von  unten  nicht  ab;  er  ist  in  der  Regel  aufgefroren, 
n  FcLsboden  zeigt  keine  Gletscherriefen;  weniger 
nd hock  erformen  als  Wollsakformen;  durch  KJüf- 
p  und  Schichtung  vorgeschriebene  Kehlen  desselben  sind 
;ht  etwa  glattgehobelt  oder  gar  ausgemuldet,  sondern  an 
ien  und  Kanten  wenig  gestutzt,  verbrochen,  abgerundet, 
n  konnte  sagen  abgenutzt  oder  abgeschalt.  Die  Gesteins- 
irfläche  wird  in  der  Regel  von  praeexistirenden  Spaltungs- 
hen  gebildet,  nicht  von  Schnittflächen;  sie  ist  auch  nicht  polirt, 
kaum  gescheuert,  aber  dennoch  augegrilFen.  Knoten  von 
arz,    Feldspath,  Granaten,  Hornblende,   Disthen  ragen  aus 

gleichsam  rauh  geätzten  Fläche  hervor,  oder  letztere  ist 
Gegentheil  voller  Löcher  nach  ausgelösten  Mineralien  (Glim- 
:,  Schwefelkies  etc.);  meist  länglich,  in  der  Richtung  der 
•allelstructur  oder  verborgener  Klüftung  angeordnet.  Fallen 
t  ausgreifende  Klüfte  im  Firnkahr  thalwärts  ein,  so  sind  die 
i  ihnen  begrenzten  Bänke  durch  Querklüfte  oft  vierkantig 
Rchnitten,  an  Fcken  und  Kanten  abgerundet;  die  einzelnen 
Icke  noch  in  situ  oder  abgehoben  und  an  einander  verscho- 
i:  die  schon  erwähnten  Wollsackformen. 

Diese  und  ähnliche  Erscheinungen  deuten  weniger  auf 
waltsame  äussere  mechanische  Bearbeitung    des    Firnbodens 
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als  vielmehr  ant  die  Wirkung  von  P'rost  und  Verwittenia^ 
Wie  ersterer,  bei  KeilweiÜEer  ZwiKclienkunft  auch  von  \ 
in  die  Kitzen  dringendem  Wasser  Schalen  ab  lüsung  (AbruDdai 
der  Kanten,  Abblättern  der  Flüchen)  und  Abheben  grosMT 
Blöcke  verursachen  kann,  bedarf  keiner  Erläuterung, 
auch  begreiflich,  dasfi  die  von  dem  periodisch  oder  ri 
bewerten  Firn  weggeführten  Schalen  und  Splitter  andere  U^ 
Ateinsflächen  abraspeln.  Der  chemische  VerwilteninEsproeen, 
welchem  ?..  li.  die  Bildunj^  der  erwähnten  Löcher  zuzu^chreibn 
ist,  wird  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  aber  erklärlkk 
durch  das  grosse  AbsorptionsveniiBgen  kalten  Wa 
Kohlensäure. 

Die  einzelnen  hier  zusammengestellten  Eigenthümlicbkeitet 
des  Firnbodens  lassen  sich  an  den  meisten  erst  neuerlich  Nt; 
gleischerten  Hochpässen  wahrnehmen,  besonder»  an  sülchtl 
welche  wenigstens  einseitig  breit  und  flach  abfallen,  z.  B.  Baal 
di  Cadlimo  2542,  Unleralppass  2530,  Sellapass  2750,  FdÜ- 
lücke  2490,  Alpligenlücke  2778,  Cavannapaas  2611,  SaMffll 
3346  m  a.  s.  w. ;  aber  aach  auf  ganzen  Bergflanken,  z.  B.  obc^ 
an  der  Fibbia  2742  in,  entlang  dem  Si'idrand  de^  Val  Cadiuai 
2400—2700  m  ii.  M.  u.  a.  Man  darf  sich  nur  nicht  von  den  Im 
Blocken  irretfihren  lassen,  welche  oft  den  Firnboden  vie  t 
„steinernes  Meer"  verdecken,  theilweise  von  ihm  abgelöst  m 
durcheinander  geschoben,  theilweise  nachnials  von  der 
menden  Gräten  abgeschüttet  (Relbsiverständlich  ist  hier  nie 
die  Rede  von  den  Uräten  selbst  mit  ihren  wüsten  Zacken  n 
deren  Triimmern,  welche  den    Firn  überragten.) 

Ans  vielen  Kinzelbeobachtungen  geht  hervor,  dass  in  • 
I  (Jebiet  2500  —  2(>00  r.i  ii.  M.    polirte  Rundhr>cker  v 
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u  Val  Torta  zum  Sellapass  sind  die  Klippen  bis  2250  m 
tonnirt,  geriefr,  dem  Bach  entlanjr  später  von  Wasser  ge- 
'uert ;  aufwärts  werden  sie  rauh  mit  ausstehenden  Feldspath- 
:en;  in  2370  m  rauh,  löchcri«^  wie  pierrcs  a  ecuelle;  iu 
3  —  2580  m  verschwinden  auf  dem  alten  Firnboden  die 
ren  wirklicher  Gletscherarbeit.  Oberhalb  des  Sellasee's 
jn  sich  Riefen  nach  einem  nordostgerichteten  Seiteng;letscher 
i  2545  m  u.  M. ;  darüber  hinaus  mit  Trümmern  bedeckter 
boden.  Im  Guspisthai  Rundhöcker  von  2390  —  2650  m, 
1,  oft  mit  ausstehenden  (iranatknoten.  Die  in  2540  m 
)  vom  Eis  des  St.  Annagletschers  entblössten  Klippen  sind 
I,  wollsackähnlich;  tieferliegende  moutonnirt  und  geschlitien. 
oberen  Canariathal  trifft  man  in  2200  —  2250  m  bei  la 
ia  noch  deutliche  Gletscherschliffe;    höher  hinauf  abgerun- 

raohe  Platten;  über  2450  m,  von  Pian  Bornengo  auf- 
:s  zu  Bocca  di  Cadlimo,  Firnpolster  zwischen  abgeputzten 
len.  Die  gleichsam  rauh  geätzten  Gneissplatten  sind  hier 
3r  Ausgröpungen,  theils  nach  Schieferung,  theils  nach  Klüf- 
f,  theils  regellos   vertheilt;    oft   dicht    aneinander   gedrängt 

an  Karrenbildungen  (im  Kleinen)  erinnernd.  Ich  habe 
t  entzitfern  können ,  welche  Mineralsubstanz  ehemals  diese 
her  füllte ;  Orthoklas  und  Quarz  sicherlich  nicht.  Auf  der 
e  Pianascia  sieht  man  am  Pfad  nach  Campolungo  die  letzten 
liehen  Gletscherspuren  2000 — 2100  m  ü.  M.;  doch  mögen 

hoher  belegene   von  den  leiclit  verwitterten  Dolomitj'estei- 

verwischt  sein.  Auf  der  Nordseite  des  Cavannapasses 
heinen  Firnpolster  zwischen  Kamm  und  dem  oberen  Rand 
jetzigen  Gletscherfleckes,  und  besonders  auf  beiden  Seiten 
elben  2550     2600  m  ü.  M. 

Diese  Beobachtungsliste  Hesse  sich  sehr  erweitern.  Schein- 
'  Widersprüche   derselben  heben   sich  bei  Berücksichtigung 

verschiedenartigen  zusammenwirkenden  Bildungsfactoren. 
B  jede  gletschergeschliftene  Klippe  kann  durch  Verwitterung 
tur  und  Riefen  einbüssen ,  rauh ,  löcherig  oder  höckerig 
den;  besonders  wenn  sie  nicht  von  Wasser,  Schlamm  oder 
ndmoräne  gegen  die  Einwirkung  der  Luft,  des  Staubes  und 

Vegetation  geschützt  ist.  Obwohl  tief  unter  der  Firn- 
on  gelegen,  könnten  sie  mit  den  beschriebenen  rauhen  Firn- 
kern verwechselt  werden,  oder  vice  versa;  —  wenn  wir 
tere  nicht  aus  dem  schwindenden  Firn  so  zu  sagen  auf- 
*hen  sähen.  Der  Boden  eines  Gletschers  kann  niemals 
ichförniig  abgescheuert  werden;  denn  in  seinen  Uneben- 
en und  Vertiefungen  arbeitet  die  ungleich  vertheilte  und 
«igte  Grundmoräne  verschieden  und  viele  im  Gletscherbett 
vorragende  Klipphöckor  worden  von  ihr  umspült,  aber  weni- 
überspült  und  hauptsächlich  nur  vom  üborgeschobenen  Eis 
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bearbeitet.  Polirle  and  gekritzte  Flüchen  kSnoen  deshalb  ivA 
auf  wirklichem  G  let^cherboden  mit  rauhea,  aar  «eiii| 
abgeoutzteD  nnd  gerun<ieten  wechselt) ,  welche  Pimpo)»t«n 
gleichen,  ohne  es  zu  sein.  Wenn  der  Firn  einmal  zu  ±200  ■ 
tiinabreichte  und  sich  von  da  zurückzog,  weil  die  Geolhem 
0"  aufwUrts  räckte,  so  wurde  er  successive  von  unten  nad 
oben  durch  wirklichen  Gletscher  ersetzt,  welcher  die  Firn- 
spuren  verwischen  und  durch  Gletscherspuren  ersetzen  konntK 
Aus  diesem  Grunde  bezeichnet  die  jetzige  Grenze  beider  Spa- 
ren nicht  ohne  weiteres  den  ehemaligen  nnteren  Fimrüi 
In  manchen  Fällen,  z.  B.  an  steilen  sonnigen  Abhängen,  mSfCK 
die  Gletscher  rasch  geschwunden  sein  als  der  Firn  «urtti^ 
ging :  dann  blieben  auch  die  Spuren  de?  letzteren  ziemlid 
inlact;  in  anderen  Fällen  arbeiten  noch  jetzt  Gletscher  M 
ehemaligem  Firnboden,  Terwandeln  ihn  in  einen  PalimpMt 
oder  haben  seine  charakterisiischen  Züge  läng^t  aosgeir«&l 
Das  scheinbar  regellose  Ineinandergreifen  von  Gletscher-  od 
P'irnsparen  ist  also  erklärlich,  weil  nothwendige  Folge  nalil 
lieber  Ursachen. 

Während  die  obere  Grenze  der  eigentlichen  Glet- 
Rcherhildang  dorch  die  Geolherme  0°  physikalisch  fixirt  ^ 
bleibt  die  untere  offen.  Im  Tcssingebiet  erreicht  Ee?* 
wärtig  keine  einzige  Gletscherzunge  die  Meereshühe  MO»  s, 
wo  die  Bodentemperatur  ca.  "2'/,°,  die  Lufttemperatur 
beträgt;  die  untere  Grenze  der  ehemaligen  Gletscher  llg^ 
dagegen  am  Südrand  des  Lago  Maggiore,  wo  geg 
die  mittlere  Jahrestemperatur  der  Loft  Vl'/^",  die  Bodenl 
peratur  lOVa"  erreichen  dürfte.  Wenn  auch  hohe  Tempel 
des  Bodens,   über  welchen  der  Glttscher  fllcsst;   hohe  ~ 
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r  vor  der  Mündang  derselben  Thäler  in  die  Poebene,  welche 
tnige  Kilometer  aufwärts  noch  dick  vergletschert  waren.  *) 

Hin  zweiter  wesentlicher  topographischer  Grund  für  rasche- 
s  Abschmelzen  eines  Gletschers  ist  särkere  Neigung  seines 
»ttes.  £s  wurde  schon  an  einer  anderen  Stelle  bemerkt,  wie 
he  die  letzten  hoch  belegen eu  Gletschcrflecken  in  flach 
neigten  Mulden  aushalten;  auf  den  seit  1851  aufgenommenen 
pographischen  Blättern  des  Tet^sin  findet  man  viele  solche, 
K) — 500  m  breite,  isolirte  Gletscherflecke  ausgesetzt,  welche 
>ch  heutigen  Tages  unverändert  sind,  während  benachbarte 
letscher  gleichzeitig  hunderte  von  Metern  cingebüsst  haben. 
lU  in  f  I  a  c  h  g  e  n  c  i  g  t  e  m  Thal  langsam  fliessender  Glet- 
her  conservirt  sich  länger  als  ein  auf  stark  geneigtem  Boden 
seh  abwärts  gleitender:  die  Nahrungszufuhr  von  oben  reicht 
cht  aus ,  um  seinen  raschlebigen  Körper  zusammen  zu 
ilten.  Sobald  ein  Gletscher  sich  bis  zum  Fuss  einer  Staffel 
irückgezogen  hat,  verschwinden  bald  die  vorher  daselbst  auf- 
?thürmten  Serrac's,  der  Gletscherrückzug  nimmt  rasches  Tempo 
n,  bis  ihm  auf  dem  oberen  flachen  Boden  wieder  Halt  geboten 
ird.  Dies  mag  auch  ein  Grund  sein  für  den  ungewöhnlich 
ischen  Gletscherrückzug  in  den  letzten  20  bis  30  Jahren: 
ie  meisten  Gletscherränder  des  Tessingebietes  waren  an  der 
400  m  Stufe  angelangt  und  übersprangen  dieselbe  rasch.  Von 
eilen,  besonders  sonnseitigen,  Kämmen  schwindet  der  Firn 
ild,  wenn  ihn  .«»ein  Gletscherfuss  nicht  mehr  zurückhalten 
inn;  und  mit  dem  Firn  verliert  der  Gletscher  seinen  Unter- 
dt.  Es  bleiben  dann  Firnstriemen  in  engen  Schrunden  und 
)lirte  Gletscherflecken  am  Fuss  der  Kämme. 

Der  ganze  Vorgang  des  Gletscherrückzuges  wird  um  so 
inplicirter  als  kein  Synchronismus  zwischen  den  einzelnen 
'Sachen  und  ihrer  combinirten  Wirkung  besteht;  namentlich 
r  Einfluss  klimatischer  A ender ungen  wird  oft  erst  geraume 
it  nach  ihrem  Eintreffen  sichtbar,  und  wenn  diese  Aende- 
ngen  periodische  sind,  so  kann  gerade  in  eine  für  Gletscher- 
Idung  günstige  Periode  ein  Gletscherrückzug  fallen,  welcher 
der  vorgehenden  ungünstigen  Periode  begründet  ist;  und 
^gekehrt. 

Der  schattseitige  Alpligengletscher  zwischen  Realp  und 
ischeneralp  ist  von  1861  —  1881  auf  eine  Länge  und  eine 
•eitc  von  ca.  1300  m  (vertical  ca.  330  m)  no  weit  geschwun- 
n,  dass  auf  diesem  Gebiet  nur  noch  isolirte  Gletscherflecken 
d  -Zungen  geblieben  sind.  Der  Rückzug  begann  an  der 
:00  m  Stufe  (bei  2371  m). 

Den  St.  Annagletscher  habe  ich    genauer  gemessen,    weil 

^)  Andere  Gründe  hierfür  siehe  weiter  uuten. 
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die  Profillinie  des  Gotthardiuniicl»  io  ibn  fällt.  In  16  Ji' 
hat  äein  Westartu  üben  (Firn)  65  tu  horizonial,  50  lu  ver 
eineebüsst;  unten  3Hb  m  horizontal,  160  in  v<;rticai.  Ud 
:)0  Jahren:  uuten  515  m  horizontal,  180  iii  vertical. 
kleiner  Von-chub  In  die^e^  Periode,  welcher  ^ich  durch  a 
inaliges  L'eber$chütien  der  vernarbenden  Moräne  ( roiD  An 
der  1850er  Jahref  venäth,  Ui  vielleicht  nur  temporär 
sc  hie  Ullikit  ein  Abflugs  (ohne  gleichzeitigen  Zuuaohs  de>  Vi 
zuzuschreiben,  d.  h.  denselben  Ursachen,  welche  da*  allsem 
Uletscherscb  winden  bedingten.  Der  grös^^ere  O^tarui  de^!^e 
Gletschers  hat  sich  in  den  letzten  30  Jahren  gleichialls  a 
als  500  m  (horizontal)  zurückgezoiien,  und  zwar  über 
2400  m  Stufe,  welche  das  obere  Felsenthal  abschliesst. 

Der  benachbarte  Gurschengletscher  ist  von  I8l>l  —  1 
ca.  300  m  zurückeewichen.  und  zwar  aus  der  Cole  2340  n 
2535  m,  aUo  sieichfalls  über  die  2400  m  Stufe. 

Der  Sellapa^s^letscher  (Val  Tona)  i<t  in  20 — 25  Jal 
250  in  horizontal  und  2685— 2630  in  -  55  m  vertical  zurii 
gegangen. 

Die  vom  Pizzo  Centrale  und  Piz  Prevot  nach  dem 
Torta  abfiiessenden  kleinen  Sellagletscher  haben  sich  von  1 
bU  1878  sleichfalls  oberhalb  der  2400  m  Stufe  150-27^ 
horizontal,  30—90  m  vertical  zuriickgezosien. 

Will  man  aus  diesen  Daten  Mittelzahten  ziehen, 
erßiebt  sich  (vom  Alpligen  abgesehen)  für  die  Periode  11 
bis  1880  ein  jührlicher  Uückzug  des  unteren  Randes 
18  ra  (11—23  m)  horizontal  und  7,4  m  (3—12  ui)  vertici 

Da>s    auch   Rückzusrvunoben,    d.  h.  Schwinden 
I  'chon   All'  i|''^;i  vi-'ni    Annagl 
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zaräckzieht.  Im  Tessin  liegt  letztere  gegenwärtig  im 
ttel  zwischen  1850  und  2050  m,  je  nachdem  es  sich  mn 
:hlo$sene  Waldbestände  oder  einzelne  alte  Wipfeldürre  Lär- 
n  und  Krummholzbüsche  handelt. 

In  der  Nähe  von  Airolo  (Breite  des  Südportales  des  Gott- 
Itunnels)  herrscht  in  der  Meereshöhe  *2036  m  die  mittlere 
tteiuperatur  0"^,  welcher  eine  mittlere  Bodentemperatur  von 
*  entspricht;  zu  ganz  ähnlichen  Ziffern  führen  die  Beobach- 
ten Wahlen  bbrg's,  V.  Büch's,  IIisingrk's,  Naümann's,  Hbbk's, 
N*s,  Chhistbln's,  Fischbr's  über  die  obere  Waldgrenze  an 
•chiedenen  Orten  Skandinaviens  und  der  Schweiz.  Deshalb 
fen  wir  wohl  mit  Fug  den  Satz  aufstellen,  dass  die  obere 
nife rengrenze  im  grossen  Ganzen  mit  der  Luft- 
therme 0**  und  der  Geotherrae  4^  (in  runder  Zahl) 
ammenfällt. 

Nun  sind  Föhrenstümpfe  in  Torfmooren  oberhalb  Hospen- 
gefunden  worden ;  in  unbekannter  Höhe  aber  allenfalls 
r  der  jetzigen  Waldgrenze  des  ürsernthales.  Auf  der 
Seite  des  Gotthard  habe  ich  bei  Grasso  di  Mezzo  und  alla 
a  aus  Torfmooren  in  ca.  2150  und  2180  m  Meereshöhe 
scüpülte  Wurzelstöcke  gesehen.  Seitdem  die  Waldgrenze  so 
1  lag,  sollte  also  die  Geotherme  •-4,0*'  und  die  Luftiso- 
me  0**  um  2180 — 2036  —  144  m   abwärts  geschoben 

,  womit  das  gleichzeitige  Zurückweichen  der  (jletscher 
en  Hinaufrückens  dieser  Linien  (s.  den  Anfang  dieses 
».)  in  geradem   Widerspruch  steht. 

Wahlknbekg  (I.e.  pag.  45)  erklärt  zwar  das  Vorkommen 
►verfaulter  Wurzelstöcke  an  steilen  Bergwänden  in  unge- 
inlicher  Uöhe  durch  eine  Reihe  zufällig  aufeinander  fei- 
ler günstiger  Jahre,  während  welcher  Buschgewächse  ihren 
nthümlichen  Horizont  überklettern  konnten,  und  warnt  aus 
hen  Vorkommnissen  ohne  weiteres  auf  ehemalige  höhere 
retationsgrenzen  zu  schliessen.  Auch  wurde  die  Wald- 
ize  durch  Erweiterung  der  Alpweiden  vielorts  künstlich 
abgedrückt,  und  ein  Nachwuchs  bergwärts  durch  den  Holz- 
Brauch  für  die  Alpwirthschaft  und  durch  Geisvieh  verhindert, 
den  skandinavischen  Fjellen  ist  die  Erfahrung  allgemein, 
5  wohl  die  Alp- (Fjell)region  abwärts  um  sich  greift,  aber 
U  die  Waldregion  aufwärts;  die  Lappen  brennen  gern  den 
rsten  Waldsaum  ab,  um  Rennthierweidc  zu  gewinnen;  zwi- 
en  den  verkohlten  Stämmen  sieht  man  Hennthierflechten, 
ij^  und  Futterkräutcr,  aber  keinen  Jungwald. 

Trotz  alledem  glaube  ich,  dass  dieselben  langsamen  Aen- 
UDüen  des  Klimas  gleichzeitig  die  natürliche  Waldgrenze 
'ärts  und  die  Gletscherzone  aufwärts  rücken  konnten.  Neh- 
Q  wir  an,  dass  die  mittlere  Lufttemperatur  seit  langem  die- 
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selbe  geblieben  ist,  das^  aber  das  Niederschlagsquant  am  (be- 
sonders im  Winter)  abgenumineu  hat,  so  luust-  die  Folge  seia: 
Verminderung  des  Gletächereise>  und  Uerabsetzang 
der  initiieren  Bodentemperatur  (unterhalb  der 
tjletscherzone).  Denn  der  Boden  wird  während  der  kalten 
Saison  unter  dürftiger  Schneedecke  kälter  als  bei  gleicher 
Wintcrteniperatur  unter  geschlossener  dicker.  Die  jährlich« 
mittlere  Bodenteniperatur  setzt  sich  aber  zusammen  aus  d» 
Bodenteuiperatur  während  der  warmen  Saison  und  jener  wäh- 
rend der  kalten  (unter  der  Schneedecke);  erstere  ist  unveränden 
geblieben  ,  letztere  gesunken  —  also  muss  die  m  i  1 1 !  e  r  t 
Jahrestemperatur  des  Hodeat  gleichfalls  gesunken  sein, 
und  gleichzeitig  muss  die  Waldgrenze  herabgestiegen  sdn; 
sofern  sie  an  eine  bestimmte  Bodentemperatur  (4"}  gehnnd« 
ist.  Gletscherriickzog  aufwärts  und  Waldrückzug  abwäru 
scheinen  demnach  zwei  Erscheinungen,  welche  zu  einem  ge- 
wissen Grad  durch  dieselben  klimatischen  Aenderuogen  be- 
dingt werden  können,  deshalb  einander  durchaus  nicht  widft- 
sprechen. 

Die  Beobachtungen  im  Gott  ha  rdge  biet  führen  zu  wesentllA 
geringerer  Mächtigkeit  der  ehemaligen  Gletscher  als  gewöhnlidi 
angenommen  wird,  tls  scheint  eine  Tibereilte  Vorausseizong, 
dass  die  Thäler  des  Tesaingebietes  je  mil  Eis  gefüllt  wareOi 
dessen  flach  und  conlinuirlich  s^wolble  Uberflüche  nur  hie  aai 
da  von  einzelnen  Gräten  und  scharfen  Zacken  durchbrocher] 
wurde.  Die  Grundzüge  des  jetzigen  Bodenreliefs  traten 
schon  zur  Gletscherzeit  auf  der  Eisniaske  hervor,  womit 
und  Thal  verblendet  waren;  obwohl  die  Dicke  der  Hülle 
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;heinbare  Wiedersprüche  zeigen  kann,  welche  jedoch  durch 
ergliedernng  der  complexen  Erscheinungen  völlig  gelöst  wer- 
2n.  Noch  verwickelter  stellt,  sich  aber  die  Sache ,  wenn  der 
abil  gewordene  Zustand  sich  ändert  (Gletscherriickzug) ,  so 
ISS  vorher  stationäre  Erscheinungen  wandelbare  werden.  Die 
iete  eines  Gletscherstromes  steht  zur  Geschwindigkeit  des- 
»Iben  in  bestimmtem  Zusammenhang,  und  Geschwindigkeits- 
lessungen  an  jetzigen  Gletschern  können  die  zur  Beurtheilung 
er  Bewegungsweise  ehemaliger  erforderlichen  Erfahrungszahlen 
efern:  wenn  mit  denselben  Beobachtungen  über  Quer-  und 
.ängenprofile  des  Gletschers,  über  Temperatur  seines  Bettes, 
her  die  klimatischen  Verhältnisse  verknüpft  werden ,  welche 
ie  Vermehrung  oder  Verminderung  seiner  Masse  von  oben 
edingen. 

Will  man  aus  dem  Verticalabstand  von  Gletscherriefen 
md  Rundhöckern  auf  die  Dicke  eines  ehemaligen  Gletschers 
«hliessen ,  so  darf  man  nur  solche  direct  miteinander  ver- 
[leichen,  welche  in  einem  und  demselben  Querprofil  liegen  und 
ler  Thalrichtung  folgen.  Die  Ilöhendifterenz  zwischen  einem 
Schliff  oben  am  Thaigehänge  und  einem  zweiten  thalabwärts 
in  Thalboden,  drückt  nicht  die  Tiefe  des  Gletscherstromes 
uis,  sondern  seine  Tiefe  plus  Gefälle  zwischen  den  beiden 
Beobachtungspunkten.  Die  Höhendifferenz  zwischen  einem  quer 
legen  das  Thal  gerichteten  oberen  Schliff  und  einem  zweiten 
ier  Thalrichtung  folgenden  unteren  entspricht  auch  nicht 
ier  Mächtigkeit  des  Gletschers,  nicht  einmal  wenn  die  ver- 
glichenen Schliffe  demselben  Querprofil  des  Thaies  angehören. 
)er  obere  ist  häufig  durch  einen  Seitenzufluss  veranlasst, 
'elcher  vom  Hauptstrom  noch  nicht  aufgenommen  und  abge- 
5nkt  war,  also  über  demselben  in  eigenem  Bett  sich  bewegte. 
Irst  da,  wo  die  Querriefen  verschwinden  oder  den  Längsriefen 
ts  Thaies  sich  anschliessen,  darf  man  die  Nähe  der  Ober- 
Iche  des  Uauptstromes  vermuthen,  und  von  hier  aus  auch 
^ine  Tiefe  schätzen.  Längen  -  und  Querriefen  können  aber 
ich  ganz  verschiedenen  Perioden  angehören;  kreuzen  sie  sich 
rect,  so  ist  es  meist  leicht  ihr  relatives  Alter  zu  beurtheilen. 
loss  ein  Seitenglctscher  noch  als  der  Hauptgletscher  schon 
.rückgewichen  war,  so  kann  ersterer  die  Spuren  des  letzteren 
eder  ausgewischt  haben,  so  dass  noch  andere  Daten  zuge- 
gen werden  müssen  zur  Beurtheilung  seiner  einstmaligen 
ftchtigkeit.  Vergleicht  man  auch  bei  Schätzung  der  Dicke 
Qnialiger  Gletscher  principiell  nur  die  obersten  und  untersten 
Otiichen  Spuren ,  so  bleibt  es  in  manchen  Fällen  doch  un- 
sher,  ob  schuttbedeckte  oder  abgewitterte  Spuren  nicht  noch 
lier  existirt  haben ;  man  kann  deshalb  die  Dicke  eher  unter- 
i^ätzen  als  überschätzen,  zumal  da  ein  Eisstrom  in  der  Regel 

«its.  d.  D.  geol.  Ges.  XXXI V.  3.  35 


5-26 


nicht   bis   zum    äD«scr»len    RaD<J    seioer    unteren    Flicbe  he- 
beln wird. 

Endlich  i^it  nicht  zu  übersehen,  da^s  LaKiaenscfann  ia 
en^en  Schrunden  mitunier  Kiefen  :eiehl.  welche  an  i:a<i  üt 
sich  von  Ijl't-chi-'meten  nicht  zu  uDter»>:h<riden  Mnd  (Langlui- 
lawiue  im  Keu.>i>t)ial  auf  Talkquarzit;  Vaieapolavine  beiAireli 
auf  Glimniersehiefer  und  Hornblendege^tein  a.  a.  in-(;  deitl 
Muriiän^f  (Schlucht  dei  Gruonabaches  bei  Flüeten  n.  a.L 

■.iieiche  Vor^ichi  ist  zu  üben,  wenn  man  aus  der  H<>hM- 
lai;e  von  lifleinchenindiingen  auf  die  Dicke  de$  Olekicherstromet 
si:hlic»en  will,  der  sie  herbeise.-chleppi  hat.    A  priori  sind  mt 
die  buchst    beteiienen    derselben    niaasszebend ;    in    tnanfhci 
Füllen  geben  aber  auch  (iei'ere  forllaufende  Reihen  von  Blüctd 
bi'kanmer    IK-rkuuit    werihvollc    AufR'hliisse  über    deo  Suai 
eim*  (iki'i^^h'-rs  während  einer  Kewi>>en  Periode 
Rückzuges.      -Su  tritTc   man    am  Pfad   von  Madrano  (1153  a 
nach  Brügnasco  (1380),  Altanea  (139-2),  Ronco  ( 1373),  "  _ 
(1214),    und   vQu  da    ab  bersab  nach  Qoinio    11014) — • 
dem  linken  Thalgehäage;   nnd  an  der  Cakaccia  (1350 — IM* 
auf  dem  rechten,  einzelne  leicht  erkennbare  Steine  toqB 
grauit  und  Golthardgneiss,  welche  auf  der  Thali^trecke  Staln 
Quinio  eine  Glet.'cberdicke  von  etwa  350  m  andeaten.    0 
Tiefe  besass  hier  der  Eisstrom  aber  wohl  erst  nach  seinen  Bi 
zug  hinter  den  Mie.  Piottino;    denn  obwohl  Gotthardsranil  i 
Gletscberschutt  und  Ge. schieben  thalabwärts  nichts 
seilen  ist,  so  tritfl  man  kaum  Findlintie  desselben  ain  1 
ßehänge    unterhalb    dem   Mte.  Piottino.      Ein  Blockwalt  h 
Faidoslation  besteht  aus  Piotlinognei^!-.     Oder  diese  I 
konnten  die  untere  Greuze  jenes  zweiten  GletscheriorschiibesB 
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Verzasca,  Val  Maggia  und  Val  Formazza.    Der  Gletscherstrom 
schwoll    deniiaassen    an,    dass    er    einen  Ann    südsüdostwärts 
über  den  Mte.  Ceneri  durch  das  Leguana-  und  Agnothal  nach 
dem  Lu<;anersee  entsenden  konnte,  wie  auch  einzelne  im  Thal- 
boden sich  streckende    Moränenbuckei  bekunden.      Am  Nurd- 
fuss    des  Mte.  Ceneri   (200  m  ü.  M.)   foln;en  die  Schliffe    der 
Richtung    des    Tessinthales;    in    der  Sattelhühe    ((.'urpo  de  la 
guardia  553  m)  schwenken  sie  aber  südostwärts  in  der  llich- 
tung  des  Leguanathales  ein  und  die  gleiche  Richtung  besitzen 
sie  auf  dem  ganzen  Cenerirücken,  welchen  Ausläufer  der  Punta 
Medeglia  auf  der  Ostseite,  des  Mte.  Tamaro  auf  der  Westseite 
flankiren.      Am    Nordwestabfall    der    Medeglia   habe    ich    die 
ersten  deutlichen  Nordsüdschliftc  zwischen  xVlpe  di  Carascia  und 
Alpe  di  Gruu  etwa  930  m  ü.  M.  wahrgenommen.     Der  Tessin- 
gletscher  war  also  am  Nordrand  des  Lago  Maggiore  zu  einer 
Dicke  von  wenigstens  930 — 200    -    730  m  aufgestaut  und  sein 
Ann  über  den  Oenerisattel  war  930 — 553  •     377  m  tief. 

Auf  der  Südseite  des  Mte.  Cenerisattels  trÜTt  man  zerfallene 
£alküfen ,  in  welchen  ehemals  M  a  r  m  o  r  1  e s e s  t  e  i  n  e  gebrannt 
irorden  sind.  Mit  geologischen  Voruntersuchungen  für  den 
Ceneritunnel  beschäftigt,  habe  ich  anstehende  Marmorschichten 
Xesacht,  aber  ohne  Erfolg;  und  auch  der  Tunnel  hat  keine 
•afgeschlossen.  Die  Lesesteine  können  also  nur  erratisch  sein, 
und  sie  entstammen  vermuthlich  den  Marmoreinlagerungen  der 
linken  Thalseite  oberhalb  ßellinzona.  Zwischen  diesem  Ort 
■iDd  Arbedo  kommt  krystallinischer  Kalk  bis  300 — 400  m  ü.  M. 
'^or;  bei  Castione,  an  dem  ßergsporn  zwischen  Tessin-  und 
Uo^sathal,  bis  ca.  450  m:  entstammen  die  Cenerimarmorfind- 
lioge  einem  dieser  Fundpunkte,  so  müsste  die  Oberfläche  des 
Tessingletschers  von  Moesamündung  bis  Cenerisattel  auf  eine 
Jeradlinige  Entfernung  von  16  km  um  100  —  200  m  ange- 
stiegen sein.  Es  ist  übrigens  auch  denkbar,  dass  die  Marmor- 
feschiebe  von  der  linken  Seite  des  Moösathalcs  grekummen 
»iod,  wo  südlich  von  S.  Giulio  und  Uoverodo  GO^j — 7Ö0  m  ü.  M. 
in  langer  Zug  von  krystallinischem  Kalk  ansteht.  Die  Ent- 
firnung  zum  Cenerisattel  beträgt  etwa  19  km,  und  die  Glet- 
^heroberfläche  wäre  etwa  100  m  abgefallen.  Da  der  Thal- 
^den  zwischen  Roveredo  und  San  Giulio  ca.  290  m  ü.  M. 
^^St,  so  hätte  daselbst  die  Dicke  des  Moesagletschers  (600 — 
OO) — 290  ---  310—410  m  betragen,  denn  die  Marniurblücke 
Onnten  doch  nur  auf  dem  Eis  zur  Cenerisattelhöhe  trans- 
Ortirt  werden.  Ihr  Liegenbleiben  daselbst  scheint  aber  au- 
sdeuten ,  dass  damals  der  Cencriarm  des  Tessinulot>chers 
^liOD  fa^t  zur  Passhöhe  geschmolzen  war;  deshalb  bezieht  sich 
k^en  gefundene  Tiefe  des  Moösagletschers  nicht  auf  die  allge- 
meine Eiszeit. 

35* 
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Sonderbarer  aU  die  Aufstauung  des  Tessingletschers 
seiner  Miiuduug  in  den  Poßolf  erscheint  eine  Anom^ 
oberen  Lauf  seines  Uotthardarmes ,  welche  durch  Auf$t 
der  Reussglct^cher  veranlasst  wurde.  Die  bekannten  im 
nirten  Klippün  des  (iotthaid passes  sind  so  gründlich 
schliRen,  dass  man  kaum  begreift,  wie  die  geringen  von 
Prosa  und  Fibbia  gerade  auf  den  Sattel  herabgekorai 
Kisniassen  solche  Arbeit  verrichten  konnten.  Diese  Rundt 
wenden  aber  ihre  Stossseiten  von  der  Passhöhe  aus  ; 
nach  Nord  und  Süd,  sondern  beideri^citig  nordwesti 
und  bekunden  so  einen  Gletäeherstroni,  welcher  vom  i 
thal  über  den  Gutthard  nach  dem  Testinthal  hin  abfloss 
war  dies  ein  Theil  des  um  die  Fibbia  herum  sich  dreh 
Lucendroßletschers,  dessen  volUtändi^er  Ahfluss  nach  dem  E 
thal  durch  l^i^stauung  in  letzteren  gehindert  wurde.  Ein 
Lucendrosee  nach  Mte.  Prosa  gezogene  Linie  scheidet  nbrdlicl 
südliche  Gletscherrichtung.  Die  Ursache  derselben  beginn 
thalabwärts.  Im  Knie  des  engen  Heussthales  mündete  bei  A 
der  Hüfiiiletscher;  thalaufwärts  schoben  sich  Gletscher  au^ 
Gönnern-,  Felh-,  Intschi-,  Meyen-,  Rohr-,  Rienthal  quer  i 
Reussgletscher  und  dämmten  ihn  auf.  Die  Höhe  der  Aufsti 
lässt  sich  u.  a.  danach  benrthellen,  dass  die  markigen 
scherriefen  an  den  fast  lotlirechten  Klippwänden ,  link 
der  GÖschenenreuss,  unterhalb  „im  Loch"'  und  zwischen  Br 
stafl'el  und  St.  Nicolaus,  horizontal  verlaufen,  obwoh 
Gefälle  der  Thalsolile  Im  Loch  ca.  150  "/„„  zwischen  Br 
Staffel  und  St.  Nicolaus  ca.  180  "/„(,  beträgt.  Oberhalb 
Loch"  bei  Gitschenenalp  (171ä  m]  war  die  Gletscherdicki 
gefiüir  300—400  m;    denn  nm   Pfart   von  da  zur  Alpligen 
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r  des  Haaptgletscherstromes  etwa  1800 — 1900  m  ü.M. 
die  Tiefe  des  letzteren  700 — 800  in  betrug.  Dieter- 
horizontalen  Riefen  im  oberen  Göschenenreussthal  fallen, 
rt,  noch  bei  Göschenen  in  den  Gletscherstrom;  ent- 
ide  und  tiefere  sieht  man  in  den  Schöllenen,  oberhalb 
Grurtnellen,  zwischen  Amsteg  und  Erstfeld, 
se  Gletscherbarriere  vor  den  Schöllenen  staute  den 
ietscher  auf;  und  zwar  so  hoch,  dass  er  zeitweilig  einen 
ostwärts  über  den  Oberalppass  (2052  m)  nach  dem 
lieinthal  gesucht  zu  haben  scheint.  (Serpentintindlinge.) 
•  Urserngletscher  umfloss  vor  seinem  Eintritt  in  die 
len  den  Gütsch,  wo  Rundhöcker  noch  2250 — 2270  m 
orkommen.  Dieselben  gehören  jedoch  schwerlich  dem 
rom  an  (welcher  sonst  den  Gotthard  hätte  überfiiessen 
,  sondern  vielmehr  vom  Stock  und  anderen  Bergen 
mmenden  Zuflüssen.  In  2100  m  gehen  aber  die  Schliffe 
den  Schöllenen,  ebenso  an  der  gegenüberliegenden 
';  und  da  das  Ursernthai,  gerade  unten  vor,  1440  m 
2gt,  so  besass  der  Urserngletscher  vor  seinem  Eintritt 
»chüllenen  2100'— 1440  =  600—700  m  Mächtigkeit. 
:lang  der  Strasse  sind  in  den  Schöllenen  tiefste  Gletscher- 
n  1250  — 1400  m  ü.  M.  wahrnehmbar;  oberhalb,  an 
n n ellin ie,  die  höchsten  in  1640  m.  Doch  kommen 
wie  schon  erwähnt,  noch  höhere  in  1680 — 2100  m 
lach  der  durch  die  Schöllenen  sich  zwängende  Arm 
erngletschers  500 — 600  m  dick  war. 
f  der  Südseite  des  Ursernthaies  sind  oberhalb  Gige 
jrspuren  zwischen  Felsenthal  (1846  m)  und  Gurschen- 
115  m)  bis  2245  m  ü.  M.  bemerkbar,  woraus  als  ehe- 
iächtigkeit  (in  diesem  Querprofil)  des  St.  Annagletschers 
1846  --  400  m,  des  Gurschengletschers  2245  —  2115 
1  folgt.  Das  Ufer  des  Ursernglctscliers  hat  hier  allen- 
ter  1846  m  (resp.  2115  m)  Meereshöhe  gelegen,  woraus 
3  desselben  an  seiner  Südseite  höchstens  1846  — 1440 
m  bis  2115—1440  675  m  folgt. 
er  über  das  obere  Guspisthai  bemerkt  man  in  der 
llinie  die  obersten,  der  Thalrichtung  folgenden,  Firn- 
J652  m  ü.  M.  die  tiefsten  (iletscherschlitTe  2890  m  ü.  M. 
riefe  des  alten  Guspisgletschcrs  höchstens  2652-2890 
m.  Die  scharf  geschnittene  Mündung  des  Guspisthaies 
Gotthardreussthal  öffnet  sich  in  1818  m  Meereshöhe 
m  in  1700  m  Meereshöhe  belegenen  Boden.  Als  hier 
issgletscher  noch  über  100  m  dick  tioss,  muss  sich  der 
;letscher  also  schon  hinter  seine  Mündung  zurückgezogen 
so  dass  hier  der  Keussgletscher  erst  zu  Ende  der 
iit**  diese  Tiefe  besass. 
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Resnmiren  v\r  vorstphenrtp  BeobachtiinijEdaten,  so  Fretba 
siel»  für  den  obereo  Lauf  ehetnaÜger  IJ  k'Ucherzufiüsse 
ringe  Tiefen:  Gui^pU  ^  -^62  in.  St.  Anna  400  m,  Gonchci 
100  ni ,  Göscheneralp  350  in.  Der  letalere  war  3  km  ■^ 
wärts  (bei  Brindlistaffel)  400—500  m  lief.  8—9  km 
(bei  GÄschenen)  700 — 800  m.  Äat  diese  Entferoon^  senkli 
sieb  seine  Oberfläche  aas  1^000—2100  ro  in  l&OO— 1900 
sein  Bett  aus  1725  in  1100  m.  Die  hieraus  ersichtliche  A* 
dämmuQ«  des  Reussglet^cher^  vor  den  Schüllenen  hatte  » 
Stauimg  des  Urseniglelschers  zu  Fcilce.  dass  die  Dicke 
selben  600-700  (resp.  400—675  tu)  betrug,  und  seine  Ol». 
flache  2100  (resp.  -2115  und  1850  ni)  Meeref'hähe  erreichl^ 
d.  h.  fast  die  U&he  des  Gotthardpasses.  Hierdurch 
zeitweiliger  Abfluss  über  den  Oberalppass  (2052  m) 
licht.  Vom  Ursernthai  bis  Goschenen  senkte  sich  die  Gtetscha^ 
Oberfläche  etwa  (2115,  2100,  1850)— (1800,  1900)  =  170  ib; 
der  Gletscberweg  1440— 1100  =  340  in,  und  die  Dicke  de 
Stromes  mitten  in  den  Sehüllenen  war  ca.  500  —  600  m. 

Der  über  den  Gotthardpass  gedrängte  Theil  des  Lucernl»- 
glet£cbers  vereinigte  sich  im  Tremolakessel    mit  dem  vo    "^ 
kommenden  Sella-  und  Soresciaglet scher,  und  zwar  ohne 
liehe  Stauung,  denn  von  PonieTremola  (1700  in)  abwärts 
das  550  m    tiefere   Tessinthal    offen    vor.      Der  Scilaglel 
war  in  der  Gotthardtunnellinie  reichlich  200  in  tief,  denn 
rend    am    Sellasee    (2232  m)    seine   Iliefen    der  Thalrichl 
folgen,  sind  sie  am  Südabhang  des  Greno  di  Prosa  in  2499 
Mecreshöhe  gegen  das  Thal  gerichtet,  und  Ewnr  ältere  Sl  3 
15  O,,  Jüngere  S.  40  0.      Der  Seiteugletscher,    welcher 
Riefen  zog,  kann  nicht  viel  tiefer  in  den  Hauptstrom  eemi 
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gelingt,  in  demselben  Quorprotil  vergleichbare  obere  und  untere 
Marken  aufzufinden. 

Der  ilauptstrom  des  Sella-Soresciagletscbcrs  floss  in  drei 
Armen  süd westwärts  nach  dem  Tremulakessel  zur  Vereinij^ung 
nit  dem  über  den  Gotthardpass  gedrängten  Lucendro.  Der 
lördlichste  Arm  mündete  zwischen  Gottliard  und  Scara  dei 
Jvi;  der  zweite  ging  durch  Val  Antonio;  der  dritte,  zwischen 
^cara  Oreil  und  Scipsius  herabkommende,  debouchirte  vor  der 
Jeffnuns:  der  Tremoiaschiucht.  Auf  dem  Abfcall  vom  Trcmola- 
plateau  (Cima  del  i3osco)  nach  dem  Tessinthal  sind  die  obersten 
wahrnehmbaren  Schliffe  in  ca.  1500  m  Meereshöhe  gegen  das 
Thal  gerichtet;  am  Pfad  entlang  dem  Waldsaum  von  Airolo 
Dach  Cima  del  Bosco  bemerkt  man  die  obersten  der  Thal- 
richtung  folgenden  Schliffe  in  ca.  1400  m;  das  nördliche 
Ufer  des  vom  ßedrettothal  herabkommenden  liauptgletschers 
mag  hier  also  etwa  1450  m  ü.  M.  gelegen  haben.  Unten  sieht 
man  in  diesem  Querprofil  die  tiefsten  der  Thalrichtung  folgen- 
den Riefen  zwar  erst  in  1240  — 1250  Meereshöhe  (bei  Tam- 
büna);  doch  dürfte  es  richtiger  sein,  den  Gletscherboden  in 
der  Thalsohle  selbst  ca.  1130  m  ü.  M.  anzunehmen  \1,  woraus 
als  Dicke  des  Kedrettogletschers  bei  Airolo  ca.  320  m  folgt. 
Undeutliche  Spuren  auf  dem  rechten  Thalgehänge  unterhalb  Alpe 
Piscium  führen  dagegen  zu  einer  Mächtigkeit  von  ca.  400  m. 
Ebenso  die  der  Tessinthalrichtung  folgenden  der  Alpe  F^iendo. 

An    einer  anderen  Stelle   wurde  schon   bemerkt,    dass   in 

der  oberen  Leventina   die  Tiefe   des   rückziehenden 

Oletschers  etwa  350  m    betrug.      Seine    vorherige  Dicke    lässt 

sich  danach    beurtheilen,    dass   unterhalb  in  Vallo   in  HJOO  m 

u.M.  die  Riefen  vom  Lago  Ritom  nocli  gegen  das  Tesstinthal 

gerichtet  sind,  bei  Altanca  in  1400  m  dagegen  mit  dem  Thal, 

Wonach  hier  das  nördliche  Ufer  des  Leventinergletschers  etwa 

1500  m    hoch   gelegen    haben    mag.      Die   Thalsohle    erreicht 

Unterhalb  Piotta   1000  m,    daher  (iletscherdicke  500  m.     Auf 

dem    rechten    Ufer   sind    oberhalb    Piotta   bei  Giof  Gletscher- 

&chliHe  in  ca.  1430  m   mit    dem  Tessinthal  gerichtet,    auf  der 

Alpe  Prato  in  ca.  1600  m  gegen  dasselbe;  daraus  folgt  Meeres- 

llöhe   der  Gletscherfläche  ca.  1515  m,    und   da  die    Thalsohle 

aberhalb  Piotta  1012—1040  m    ü.  M.   liegt,    eine  Gletscher- 

licke  1515  —  1026  -  489  m. 

Der  Val  Pioragletscher,  welcher  den  Lago  Ritom  füllte 
xnd  von  da  entlang  der  Fossa  abfloss,  kann  keine  grosse 
Mächtigkeit  besessen  haben.      Denn   aus  dem    nordwärts  bele- 


')  Din  pinzi":on ,  uninittelhar  am  linken  Tessinufer  untorlinlh  der 
»tdtion  anstehoiulen  Klippen  von  Marmor  und  Kalkglinimerscliiofcr  sind 
om   Wasser  gescheuert  und  jetzt  ohne  Glctscbcrspuren. 
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genen  KesseKhal  des  Lngo  Tom  (2023  m)  sind  die  Schüfe 
noch  gegea  Hitoiii  (1829  lu)  gerichtet,  und  dieses  Ke^^ettU 
öffoet  sich  in  1950  m  MeereEliöhe  so  scharf  geschnitten  üb« 
dem  Piorathal,  wie  das  Uuspisthal  aber  dein  Reussthal  od« 
das  GribbiacciaChal  über  dein  Tesslnthal,  so  dass  der  Pim- 
Gletscher  noch  1950—1830  -  120  m  dick  geflos&eD  sein  nug, 
als  sein  Tonizufluss  versiegte.  Bei  dieser  Höhenlage  der  Obt^ 
tläche  konnte  er  aber  kilonieterbreit  vom  Ritom  al'fliesMS, 
und  hieraus  wird  erklärlich,  dass  manche  SchliSe  am  Siidrud 
dieses  See's  ihm  die  Stossseite  zuwenden,  andere  weiter  ost- 
wärts vorkommende,  die  Läseite.  Manche  dieser  Schliffe  sind 
nachmals  vom  Wasser  gescheuert. 

Der  Abfluss  des  oberen  Leventiuergletschers  in  Üt 
mittlere  Leventina  erfolgte  theils  seitwärts  über  den  Steil- 
rand des  Mte.  Fiottino,  in  welchem  einzelne  Lücken  noch  ii 
1230  m  Meereshijhe  entsprechend  gerieft  sind;  theils  gendt 
aus,  entlang  dem  Längenthalziptel  Dazio-Prato-Cornone,  fit 
deutliche  Dolumitrundböcker  1230  m  ü.  M.  oberhalb  Coroo« 
beweisen ,  welche  ihre  Stossseiten  westnord westwärts  gegH 
Prato  wenden.  Das  Gletscherbett  stieg  hier  auf  einer  Streit 
von  2%  km  um  1230—950  ^--  280  m  an;  leider  fehlen  Ha* 
ken,  wonach  die  entsprechende  Aufstauung  des  EisstroiM 
beurtheilt  werden  könnte. 

Die  über  den  Mte.  Piottino  abfliessende  Gletscherflankt 
hat  am  Nordl'uss  der  klippenwaud  (unterhalb  Dazio)  [luckff 
gerundet,  welche  oberhalb  der  Bahnlinie  vom  Piottino-  bis  lU 
PraLotunnel  sichtbar  sind ,  von  da  zur  Piumogna  ( Fiid» 
gegenüber)  unter  Schutthalden  stecken  mögen.  Di 
förmige  Anhöhe  zwischeu  Prato  und  Cornone,  tiber  welche  dtt 
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Ockern    östlich    vod    Polmengobrücke    in  780  in  ü.  M., 

am  Piuiuognafall  in  720  m;    von  da  entlang  dem  alten 
»fad  nach  Dalpe  bis  ca.  870  m;  mitten  im  Thal  oberhalb 
[>gDa  (durch  die  Bahnarbeiten  abgedeckt)  in  690  m. 
Is  ungefähre  Gletscherdicke  folgt:    oberhalb  Faido  1230 
liffene  Lücken    im    Mte.  Piottino)    — 780    (Riefen   nahe 
agobrücke)    =    450  m;    bei  Faido:    1125  (oberhalb  der 
^uacascadenschlucht)    — 720    (unterhalb    derselben) 
.    In  der  Höhe   von  Gribbio  (1298  m)  folgen  die  Glet- 
)uren    vom  Pizzo  Forno   herab    der  Gribbiaccia,    deren 
Thal    bei    Mte.  Rastumo    (1129  m)    in   das  Tessinthai 
n)  debouchirt;  also  500  m  über  demselben, 
ie  Thalmöndung  gleicht  den  schon  erwähnten  des  Guspis- 
und  des  Tomtbales;  ihre  Uauptformeu,  gesehen  von  der 

Biaschinabrücke ,  sind  in  Fig.  10.  Taf.  XX.  skizzirt. 
issingletscher  kann  hier  noch  500  m  tief  geflossen  sein, 
ir  kurze  schuttreiche  „Forno"  sich  schon  hinter  die 
(lostufe  des  Gribbiacciathaler  zurückgezogen  hatte. 
1  Val  Chironico  passirt  der  Pfad  zwischen  Mti.  Doro 
)ondaalp  eine  vom  Pizzo  Forno  steil  herabziehende  Thal- 
it  Ihrer  SSO. -Richtung  folgen  in  ca.  1820  m  Mecres- 
ecimetcrtief  im  losen  Glimmerschiefer  ausgekehlte  Glet- 
efen.  Am  Pfad  von  Mti.  Cala  nach  Sponda  ist  dieselbe 
at  in  ca.  1530  m  Meereshöhe  mit  Gletscherschutt  gar- 
ibseits  trifft  man  aber  in  gleicher  Ilölie  einzelne  in  der 
og  des  Chironicothales  geschliffene  Disthenschieferklippen. 
hironicogletscher  niuss  hier  also  zwischen  1530  und 
1,  sage  in  1675  m,  sein  Ufer  geliabt  haben,  während  die 
ble  gerade  vor  1290  m  erreicht  (oberhalb  der  Wasser- 
Daher  Gletschertiefe  1675  —  1290  =  385  m.  Diese 
ann  durch  die  gerundeten  Platten  auf  Sponda  in  1930  m 
jntrollirt  werden,  weil  sie  die  Stossseite  dem  Pizzo  Forno 
leu.  Die  Thalsohle  unten  vor  Sponda  liegt  in  ca.  1350  m. 
Q  der  Mündung  des  Chironicothales  in  das  Tessinthai 
rischen  Dorf  und  Kirche  Chironico  (800  m)  Rundhöcker 
ihliffe  von  West  nach  Ost  gerichtet,  d.  h.  entlang  dem 
hal    gegen    das    liauptthal.      Zwischen    der  Kirche    und 

drehen  sie  sich  aber  in  0.  66  —  57  S.  und  verlaufen 
essin  fast  parallel  auf  dem  Plateau  des  Mte.  Pelligrino 
rirolo  und  Giornico.  Die  höchsten  in  dieser  Richtung 
liteteu  liegen  800 — 900  m  ü.  M.    zum  Theil   horizontal 

Klippwänden.  Da  der  Boden  des  Tessinthales  gerade 
D — 460  m  ü.  M.  liegt,  so  dürfte  die  Dicke  des  Tessin- 
2rs  unterhalb  der  Biaschina  etwa  850  —  445  =  405  m 
n  haben.  Uebrigens  folgen  Riefen  auf  dem  rechten 
en  Ufer  des  Ticinetto  di  Cliironioo    auch   der  Bachrich- 
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tung  und  vom  Plateau  schwenken  andere  durch  Kehlen  dn 
Bachschlucht  gerade  zu:  ein  Beweis,  dass  das  Terrain  scboe 
zur  (jletscherzeit  coupirt  war  wie  jetzt.  Diese  Seitenrief«! 
konnten  vet'tnuthcn  lassen,  dass  der  Chironicogletscher  awh 
Schutt  geradeaus  in  das  Tesaiiithal  wälzte,  als  der  Tessio- 
gletscher  schon  soweit  geschwunden  war,  da^s  er  den  Pelligriu 
nicht  mehr  einhüllte. 

Oberhalb  ßodio  und  unterhalb  Bidesco ,  Bidanengo-Bn- 
dengu  ^ind  in  etwa  800  m  Meereshühe  dufch  Wildbäche  flache 
Klippen  abgekleidet,  deren  Gletscherriefen  dem  Teüsinthal 
folgen.  Letzteres  liegt  hier  320  in  ü.  M.;  daher  Gletscherdicke 
ca.  480  ID.  Die  Aufstauung  zwischen  Biaschina  und  Bmtio 
(6—7  km)  beträgt  also  48ü — 405  ■--■  75  tu,  und  ist  theits  iti 
Vevflächung  des  Thalweges  zuzuschreiben ,  theils  dem  ML, 
Biasca  herausschiebenden  Brennoglet^cher. 

Für  die  Strecke  Biasca — Belünzona  sind  die  Beobachto»- 
gen  unzureichend   zur   ßeurtheilung   der    successiven  ZunabiH 
der  Gletsch ertiefe.     Ebenso  am  Lago  Maggiore.    wo  ich 
Schlilfe  bis  unter  den  Wasserspiegel  und  etwa  100  ni  darfilül 
kenne  (Pino),  aber  nicht  die  höchsten. 

ICin    Resume    der    im   Vorhergehenden    zerstreiiien 
ergiebt  folgende  Tiefen  der  alten  Tessingletscher: 

Settenzuäüsse  von  Sella-  und  Soresciaalp  '2 — 3  km  obtf 
halb  dem  Absturz  in  die  Tremolasch luchl  '2()3  und  138 1 
überhaupt  ca.  21U  m. 

Bedretto  bei  Airolo;   auf  Belt  mit  ca  24  "/„„  (ie&U« 
Stalvedro  aufgestaut:  320—400  n>,  Mitlelzahl  36U  m. 

Obere  Leveotina  bei  Piotta;    auf  Bell  mit   13  7.«  (< 
halb  25  V„„,  unterhalb  107„„)   4«Ü-500m;  im  MitteUMl 
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Oberhalb  Lago  Maggiore,  780  m,   Gefälle  des  Thalweges 

Der  Seitenarm  von  da  gegen  den  Luganersee  über  dein 
'eneripass  377  m. 

Obwohl  die  vorstehenden  Ziffern  je  um  einige  Zehnzahl 
[eter  von  der  Wahrheit  abweichen  können,  so  zeigen  sie 
usamniengenonimen  doch ,  dass  der  Uauptgletscherstroni  von 
lirolo  bis  Biasca  etwa  440  m  mächtig  war.  Autniliigc  Ditfe- 
enzen  sind  durch  ver^ichipdencs  (Gefälle,  verschiedene  Thal- 
reite, Stauungen  bedingt.  Dass  trotzdem  die  Dicke  zwischen 
einen  weiteren  Grenzen  als  360  m  und  500  m  schwankt,  ist 
•esonders  den  gegenseitigen  Compensationen  durch  Seiten- 
uflüsse  und  Abschmelzung  zuzuschreiben.  Die  oberen  Zuflüsse 
lesassen  in  1800 — 2200  m  Meereshöhe  geringe  Mächtigkeiten: 
20 — 260  ra.  Unmittelbar  vor  dem  Austritt  in  die  Poebene 
rar  der  Gletscherstrum  zu  730  m  Tiefe  aufgestaut. 

Das  vergletscherte  Tessinthal  zeigte  demnach  ein  we- 
sentlich anderes  Eisrelief  als  das  obere  Reussthal:  während 
etzteres  zwischen  Obcralppass,  Gotthard,  Furka,  Dammafirn, 
Sustenpass  etc.  einem  flachgewölbten  Eispanzer  glich,  schmiegte 
«ch  ersteres  mit  concaven  Flächen  den  jetzigen  Thalcontouren 
in,  und  erst  von  der  Biaschina  zum  Lago  Maggiore  war  das 
rhal  sozusagen  gefüllt  mit  Eis,  dessen  Oberfläche  in  nahezu 
K)0  m  Meereshöhe  fast  horizontal  (wenn  nicht  flach  anstei(<end) 
>is  in  den  Fjord  hinaus  verlief.  Bei  so  geringer  Tiefe  der 
»letscherströme  (in  ihrem  Oberlauf)  ist  anzunehmen,  daj<s 
wischen  denselben  nicht  nur  kahle  Gräte  und  Spitzen  hervor- 
agten,  sondern  dass  an  der  sonnseitigen  Lehne  des  mittleren 
nd  unteren  Thaies  lange  Wald-  und  VViesensäume  sich  hin- 
ogen:  oberhalb  des  Thal  -  Gletscherstromes,  unterhalb  der 
»rat  -  Firnflecken ,  und  durchschnitten  von  kleineren  Glet- 
cherzungen.  Diese  Vorstellungsweise  flndet  in  jetzigen 
•cbweizergletschern,  welche  tief  in  die  Waldrcgion  hinabgreifeu 
nd  an  deren  Seite  Vieh  weidet,  eine  directe  Stütze;  sie  erklärt 
ngezwungen  die  Herkunft  von  Llolzüberresten  in  Gletscher- 
eeen,  deren  im  folgenden  Kapitel  gedacht  werden  wird. 

Die  geringe  Gletscher  tiefe,  wenigstens  in  den  oberen 
Legionen,  schliesst  den  Gedanken  aus,  dass  das  (vcwicht  des 
lises  ausgereicht  habe,  um  eine  continuirliche  Schmelzung  am 
alten  Boden  und  dadurch  Fortbewegung  zu  erzeugen:  der 
toden  musste  wärmer  als  0  ^  sein ,  damit  beides  stattflnden 
onnte.  Da  aber  die  innere  Temperatur  des  Gletschereises  nahezu 
^^  beträgt,  so  genügt  ein  geringer  Druck,  damit  es  im  Innern 
ehmelze,  um  unmittelbar  darauf  wieder  zu  erstarren.  Dieses 
munterbrochene  Oscilliren  der  einzelnen  Theile  zwischen  zwei 
Lggregatzustünden  verursacht  eine  ständig  anhebende  und  ständig 
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vieder  gebremste  Bewegung  und  verleiht  dem  GIets( 
als  Uanzeni  gleichaeitig  die  Eigenschaften  des  Festei 
Flüssigen. 

Die  vorhergehenden  Erörterungen  über  Weg  und 
Stauungen  des  Tessingletschers  führen  zu  der  Ansicht, 
seine  Erosionswirkung  wohl  überschätzt  worden  sein  ma^ 
über  den  Gotthard  gedrängte  Lucenitrogletscher  hatte  a 
Passhöhe  sicherlich  zu  viel  Geschwindigkeit  und  Arbei 
mögen  eingebüsst,  als  da.ss  er  daselbst  noch  Seebecken 
auskreiseln  mögen;  er  kam  uiiide  an  wie  ein  Schlittei 
dem  alle  Carousselgelüste  vergangen  sind.  Die  Uundui 
vorhandenen  Klippen  und  Vertiefungen  durch  diesen  Glet 
arm,  welcher  wohl  schwerlich  viel  Grundmoräne  b 
schieben  konnte,  bleibt  auäallig  genug.  Die  gewaltige 
Stauung  des  Gletscherstromes  unmittelbar  vor  .seinem  A 
in  den  Pogolf  lässt  die  Ausnagun>;  des  La^o  Maggiorebi 
durch  diesen  Strom  als  ein  mechanisches  Unding  er.sch 
denn  die  Stauung  war  Folge  verminderter,  sch]ies.«licl 
verschwindender,  Geschwindigkeit;  ohne  Geschwindigkeit 
richtet  aber  kein  Druck  irgend  welche  Arbeit.  Die  den 
Strom  der  Riviera  innewohnende  lebendige  Kraft  wuni 
U  eberein  anderschieben  des  Eises  zu  beträchtlicher  Höhe 
wendet,  deshalb  konnte  von  derselben  nicht,  viel  übrig  b 
zum  Aushobein  der  Felsunterlage.  Nehmen  wir  dazu  nai 
dass  der  Gletscher  unmittelbar  in  das  Meer  .■'ich  ergoss  ( 
u.  a.  auch  die  i'iiocänconchylien  im  Schutt  bei  ('onio  sprei 
so  mnsste  er  schliesslich  aufschwimmen  und  kam  mii 
Boden  nicht  mehr  in  Berührung.  Reine  Grundinoräue 
liegen   oder  bowciilc    -^ich   unter    dir   scbwimtucudon   Ei- 
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mählich  bis  zu  der  Barre,  welche  der  zerfliessende  Packeis- 
'om  abschüttete.  Daraus  crgiebt  sich  das  eigenthümliche 
Lngenprofil  schottischer  Fjords,  welches  ^Gleichfalls  als  Stütze 
r  Thalbildung  durch  Gletscherfrass  citirt  worden  ist. 

Es  ist  mir  unbegreiflich,  wie  man  sich  getrauen  mag,  aus 
m  jetzigen  ebenen  Schlammboden  eines  See*s  irgend 
^Iche  Schlusssätze  auf  die  Entstehungsweise  seines  Beckens 
ziehen ,  dessen  unbekannte  Formen  zu  unbekannten  Tiefen 
it  Schutt  und  Schlamm  verschiedener  Herkunft  verhüllt  sind. 
1  Luzcrncrsce  wurde  wegen  Anlage  einer  Gotthardbahnstation 
AU  Brülmoos^,  zwischen  Hotel  Tivoli  und  Wurzenbach  bis 
)  m  tief  in  blaugrauem  Schlamm  mit  Schalen  jetzt  noch  im 
ie  lebender  Schnecken  und  dünnen  Zwischenlagen  von  Sand 
id  Torf  gebohrt;  darunter  Saud,  aber  kein  fester  Boden 
reicht  (von  einem  Riff  abgesehen).  Oben  am  See,  wo  der 
eiste  Detritus  eingeführt  wird,  kann  die  Alluvions-Decke  über 
nn  Felsboden  a  priori  wohl  nur  noch  dicker  vorausgesetzt 
erden;  ein  Profil  des  letzteren,  welches  das  Urtheil  über  die 
ktonische  Natur  des  Beckens  begründen  helfen  könnte,  ist 
)er  völlig  unbekannt. 

Durch  folgende  Zifferreehnung  beabsichtige  ich  nicht  die 
iefe  festzustellen,  um  welche  das  Tessinthal  durch  seinen 
letscher  ausgenagt  worden  ist,  sondern  nur  zu  zeigen,  dass 
e  im  Gletscherstrom  aufgespeicherte  mechanische  Arbeit 
cht  ausreichen  konnte,  um  selbst  in  langen  Zwischenräumen 
ne  ^gletscherhaite"  Erosion  zu  bewirken.  Man  wird  leicht 
iden,  dass  die  hier  gemachten  Voraussetzungen  und  Ziflfer- 
ibstitutionen  zu  einem  viel  grösseren  Erosionsresultat 
hren  müssen,  als  dem  wirklichen,  dass  also  die  Rechnung 
D  Urtheil  über  die  äusserste  mögliche  Grenze  der  Erosions- 
irkung  begründen  kann,  obwohl  sie  keine  quantitativ  ver- 
endbare Schlussziffern  ergiebt.  Ich  nehme  zunächst  an,  dass 
»r  Gletscherstrom  von  Cruina,  im  hintersten  Winkel  des 
edrettothales,  bis  Contone  am  Fuss  des  Cencri  durch  Ab- 
hmelzen  ebensoviel  verlor  als  ihm  durch  Seitenzuflüsse  zu- 
xführf  wurde,  und  dass  er  bei  Contone  seine  F^allgeschwindig- 
jit  nahezu  eingebüsst  hatte;  ferner  dass  sein  ganzes  durch 
5n  Fall  seiner  Masse  von  Cruina  bis  Contone  erzeugtes 
rbeitsvermögen  auf  Abschleifen  der  Unterlage  verwendet 
Orden  ist  (nach  Abzug  des  durch  Stauung  in  der  Riviera 
bsorbirten  Betrages). 

Zwischen  Cruina  und  Alle  Foppe  war  die  untere  Breite 
es  Gletscherbottes  in  U)80  m  Meereshöhe  350  m;  die  obere 
I  2190  ra  Meereshöhe  1400  m,  wenn  wir  daselbst  eine  Glet- 
cherdicke  von  210  m  voraussetzen  (die  für  Sella,  Sorescia 
efundene).      Der    Schwerpunkt    des    dasigen   Querprofiles   lag 
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2106  m  U.  M.  Bei  Coutone  war  die  untere  Breite  du  6 
Scherbettes  in  200  in  Meereshülie  2750  m ;  die  obere  ia  93 
Meereshöhe  5825  in,  und  dfr  Schwerpunkt  des  730  s  ti 
Kiüpri>lile.s  lag  U09  in  U.  .M.  Daher  elTctivc  Fallhöhe  du  i 
2106—609  -  1497  oder  ruud  1500  iii,  auf  einen  Weg 
77  km  vertheilt.    Die  mittlere  Eisdicke  können  vir 

annehmen,    und  den  Druck  auf  I  ein'  Büdenfläche   der1 
mitte  --  42  kgr.     Die  ganze  pro  Quadratcentimeter' 
des  tCisstronies    aufgezehrte    mechanische    Arbeit   war  n 
1500  X  42  '       n/wöo  i 
77000  X  lüO    -/^-^'^^  •"?'»'■ 

Nun  ist  die  tirforderliche  mechanische  Arbeit  zum  ? 
risiren  von  1  cm"  Gestein: 

1.  Festigkeitsgruppe    (Porphyr,    Melaphyr,  T 
Basalt):  84,4  kginr; 

2.  Festigkeitsgruppe     ((Jrauit,    Cneiss,    Sand 
Kalkstein,  Marmor,  Scinksteia):    29,2  kgmr; 

3.  Festigkeitsgruppe    (Granit,     Gneiss,   Sud 
Kalkstein,  Marmor,  Grauwacke,  Glimmerschiefer):  12  kg 

4.  Festigkeitsgruppe    (Verwitterte    Silicatberg 
etc.):  4,9  kgmr. 

Die  vom  Gletscher  auf  1  cm^  Bodenflache  ausgeübte  m 
nisclic  Arbeit  von  0,0082  kgmr  konnte  also  Gestein  der 

ersten     Gruppe  ^'^--   ^  0,00010  cm, 

zweiten  Gruppe  -*^-'^^    -  "  "^-'Q  -■" 
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im  unterlauf  schliesslich  fast  Null  warde,  so  bewegte  sich  das 

Eis   zwischen   Cruina   und  Contone  überhaupt   täglich    -"  „  — 

=-  0^1  m  vorwärts,  und  brauchte  2,4  Stunden  um  1  cm  zu 
überfahren  und  um  vorstehende  Tiefen  zu  erodiren.  Demnach 
würden  zum  Ausschloifen  einer  Rinne  von  1  m  Tiefe  erfor- 
derlich i^^ewesen  sein: 

in  Gesteinen  Iter  Festigkeitsgruppe  274  Jahre  | 

„  2ter  ^  95     ^       '  überhaupt 

3ter  ,  40     .,      j  106  Jahre. 

4ter  „  16     „      J 

In  Wirklichkeit  sind  diese  Zahlen  jedoch  zu  verviel- 
fachen; denn  die  eingeführte  Geschwindigkeit  von  täglich 
0,2  m  bezieht  sich  auf  jetzige  Gletscher  mit  starkem  Gefälle, 
während  der  Tessingletscher  seinen  längsten  Weg  auf  flach- 
geneigtem, bei  Stalvedro  und  Prato  selbst  auf  ansteigendem, 
Boden  zurücklegte;  seine  Geschwindigkeit  bei  Contone  war 
zwar  gering,  aber  nicht  0,  und  das  gegebene  Arbeits  ver- 
flögen wurde  deshalb  nicht  ganz  durch  Reibung  consumirt; 
die  Reibung  fand  nicht  nur  auf  dem  Boden  statt,  sondern 
anch  in  der  Eismasse  selbst;  und  in  der  (jrundmoräne,  welche 
zermahlen  wurde  u.  s.  f.  Ich  glaube  deshalb,  dass  die  berech- 
neten Zeiten  verzehnfacht  oder  verhundertfacht  der  Wahrheit 
viel  näher  kommen  würden,  überlasse  aber  Jedem  einen  ihm 
besser  scheinenden  Wirkungsgrad  anzunehmen;  immerhinwären 
Hunderttausende,  vielleicht  Millionen  von  Jahren  erforderlich 
gewesen,  um  das  Thal  in  Gestein  mittlerer  Festigkeit 
iOOO  m  tief  einzukratzen  (während  sich  das  Gletscherbett 
tiefer  und  tiefer  senkte).  Hierbei  ist  es  gleichgültig,  dass  die 
^''is  viva  dos  Eisstromes  und  seine  Erosionswirkung  an  vor- 
ichiedenen  Stellen  des  W»?ges  verschiedene  waren ,  denn  es 
liandelt  sich  nur  um  Abschätzung  der  Grenzen  eines  sum- 
Xiarischen,  das  ganze  Thal  betreffenden  Arbeitseffectes. 

Seitdem  CiiKü?iEii  auf  die  Umstauchung  von  Schichten- 
töpfen durch  darüber  gleitende  Gletscher  aufmerksam  iremacht 
Äat,  schien  es  mir  wünschenswertli,  Beobachtungen  über  ober- 
l^chlich  umgekippte  Schichten  zu  revidiren ,  welche  bei  Auf- 
nahme des  Gotthardproiilcs  mit  möglichster  Genauigkeit  an- 
Scstellt  worden  waren,  da  die  Richtigkeit  eines  Protiles  ganz 
Wesentlich  von  sicherer  Bestimmung  der  Einfallwinkel  abhängt. 
Öle  Ursache  mancher  oberflächlicher  Umkippungen  konnte 
t'War  nicht  festgestellt  werden,  so  dass  bei  denselben  die  An- 
nahme von  Gletscherwirkung  nicht  ausgeschlussen  wird.  In  weit- 
aus den  meisten  Fällen  ist  aber  leicht  nachzuweisen,  dass  solche 
^erflächungen  am  Gotthard  entweder  die  äusserlich  sichtbaren 
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Indicien  synklinaler  und  anlikltnaler  Brüche  sind,  oder  dieFolp 
der  Denudation  zerrütteter  Schichten  im  Liegendeo;  und  sie  ge- 
winnen praktische  nedeutung  gerade  weil  sie  oft  schul tbedeckte, 
zerrüttete  und  zersetzte  Gebirgsst reifen  verrathen,  denen  Thai- 
mulden ,  Runsen  u.  s.  w.  foli!en.  Wie  wenig  aber  GleUcher 
mit  dein  Umlegen  und  Aufblättern  solcher  Schichtenküpfe  la 
thun  haben,  geht  daraus  hervor,  dass  dieselben  öfters  ScbliSe 
und  Kicfen  tragen,  die  älter  sind  aU  die  Umkippung. 

„Das  Abrunden,  Poliron  und  Schrammen  der  ßlippuntw- 
lage  dürfte  die  unbedeutendste  von  den  ^2rosionswirk^^gen  d« 
Gletscher    sein.      Man    beurtheilt  den    Gfioct   einer    Lastfobrc 
nicln  Dficli  den  Fahrgeleisen,   welche  sie  im  Weg  zuriickIäMl,j 
sondern  nach  den  fortgeachatllen  Massen,  und  sollte  bei  Geurtbtt-I 
lung  der  Gletscheresosion  ähnlich  verfahren.   Die  grösste  Witk^I 
samkeit  der  Gletscher   besteht  darin,    dass  sie  allen  von  d 
umgebenden  Klippwänden    abwilternden  Schott  ununterbrochal 
wegführen,  erst  auf  sich,  dann  unter  sich.     Deshalb  kann  sicti 
an  den  Resselrändern  der  Gletscher  kein  Sturzkegel  von  oatnr-J 
lieber  Böschung   bilden  und  allmählich  an  den  Klippwändeo  tt 
hoch   hinaufsteigen ,    dass    weiterem   Abwittern   derselben  (' 
Damm  gesetzt  würde.      Die  Ränder    ehemaliger  Gletscba 
boden    sind   nicht   schwerer   zu   erklimmen   als   irgend  velA 
Schutthalde;  jener  lebendige  Gletscher   meist  äusserst  schuf 
Kerriesen    und    beweglich.      In   Folge    der   eben    angedeattU 
Wirksamkeit    können  Gletscher   ganze  Berggräte  durchfr« 
um  so  leichter,    wenn   die   ausstreichenden  Schiebten  niditij 
der  Richtung  des  GIctscherstromes  einfallen;   und  je  mefara 
zerrissen,  zeirültet  oder  zersetzt  sind.'' 

Wenn    man    die  Schuttmassen    betrachtet,    welche 
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auderer  Gelegenheit  vorausgesetzt  warde),  sondern  auch 
voll  entwickelter;  und  wir  stehen  vor  einem  neuen 
ius  der  Füllung  von  Thälern  mit  Schutt,  worin  später  flies- 
Jes  Wasser  einschneidend  arbeiten  konnte.  Nach  dieser 
ichauungswcise  würde  das  Hauptsächliche  eines  mäch- 
n  Gletjfcherstromes ,  wenigstens  in  seinem  Unterlauf,  nicht 
ir  das  Gletschereis  sein,  sondern  vielmehr  die  darunter  sich 
xende  Grundmoräne,  vergleichbar  mit  dem  Schutt  der  Wild- 
he,  Muren,  Laves,  Moyas,  Nants  sauvages  u.  dergl.  Und 
chwie  beim  Ausbruch  eines  Wildbaches  der  Mantel  seines 
uttkegels  nur  zu  relativ  geringer  Tiefe  wieder  durchfurcht  und 
iewcguhg  gesetzt  wird,  gleichwie  in  einem  geschiebereichen 
enfluss  die  Gerölleunterlage  des  Bettes  nur  zu  geringer 
:e  aufgerührt  und  thalwärts  geführt  wird,  dürfte  auch  der 
flachgeneigtem  Thalweg  über  dicke  Grundmoräne  fliessende 
tscher  schliesslich  nur  noch  die  oberen  Lagen  derselben 
Bewegung  erhalten,  während  die  unteren  zusammengepackt 
en  bleiben.  Der  Uebergang  aus  der  unbewegten  in  die 
Dewegte  Schuttmasse  und  aus  dieser  in  den  eigentlichen 
uttstrom  wäre  ein  allmählicher,  die  Grenzen  eine  örtlich 
zeitlich  schwankende.  Der  (irundmoräne  mischen  sich 
blocke  bei,  aufwärts  mehr  und  mehr,  bis  sie  eine  zusammen- 
gende  Decke  von  Packeis,  schliesslich  von  Gletschereis 
en.  Der  Schuttstrom  wäre  in  diesem  Fall  also  das  Bewe- 
de,  das  Gletschereis  das  Bewegte  —  aber  dennoch  von  Be- 
tung für  den  ganzen  Vorgang  durch  seine  innere  Beweg- 
keit,  durch  das  Schmelzwasser,  womit  es  die  Grundmoräne 
idig  breiartig  flüssig  erhält,  durch  das  Schuttmaterial, 
ches  es  von  oben  zuführt.  Von  einer  Erosion  des  Gletscher- 
5ügl.  (irundinoränen-)  bodens  kann  in  diesem  Fall  keine 
e  mehr  sein,  und  hierdurch  wird  die  Möglichkeit  oder 
hrscheinlichkeit  von  Thalbildung  durch  Gletscherwirkung 
1  mehr  eingeschränkt. 
Wenn  wir  zugeben,  dass  Gletscher  wegführend,  fegend 
erodirend  an  der  Thalbildung  th eilnehmen  und  dabei 
Bett  allmählich  tiefer  legen;  andererseits,  dass  sie  nicht 
vor  sich  und  auf  der  Seite,  sondern  auch  unter  sich 
ragen  können  und  somit  ihr  Bett  erhöhen  —  so  liegt  darin 
\  Widerspruch,  insofern  diese. verschiedenen  Wirkungsweisen 
ichzeitig  an  verschiedenen  Orten  des  Gletscher- 
»?s  statthaben,  oder  an  demselben  Ort  zu  v  er  schie- 
len Zeiten.  Richtif^o  Combination  und  Deutung  von 
tscherfährten  wird  aber  dadurch  sehr  erschwert,  weil  es 
it  immer  möglich  ist,  zu  entscheiden,  ob  örtlich  Zusammen- 
üriges  auch  zeitlich  zusammengehört. 
Ebenso   schwierig  wird    die  richtige  Diagnose  der    Glet- 
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scbergebilde ,  wcdd  wir  einen  ehemaligen  grossen  Glet- 
scher aU  eUbcileckien  trägen  Scllut[^l^uu]  auETa^^eD,  an  de^MS 
Oberfläche  Wa^äer^lröme  spülten,  aufbereitetea,  wegfafacui 
und  wieder  ab?etzten.  Die  gewöhnlichen  (.'riierien  für  Gleiscber- 
gebilde  halten  daun  nicht  mehr  Stich.  Einzelne  Steine  mö;« 
getinut  *eiu  —  wie  solches  auch  in  gewubniicheii  Muren  Tat« 
koiuuit;  andere  abgerollt  ^  wie  FluRsgeschiebe ;  die  cbaotudi^ 
Hauptmasse  der  Urundmurane  aus  ab'^ekanteten  Steinen,  n- 
aufbereitetem  Schutt,  Grant,  Sand  und  Schlamm  be.stehead — 
wie  Wildbatrhscbutt,  kann  Becken  uni.schlieftsen,  in  ileneo  di«- 
aelben  Materialien  geschichtet  sind,  wie  in  Flüssen  und  Se«a. 
Alle  die^e  Verhältnisse  lassen  «ich  in  partibus  an  den  GraDd' 
iDoräncn  und  Bächen  jetziger  Gletscher  wahrnehmen,  auch  u' 
den  Böden  schwindender.  Handelt  e»  sich  aber  di 
vereinzelten  Aufschlüssen  zu  entscheiden,  ob  eine  segebeoe 
alte  Sehn  [tan  hau  fung  glacialen,  lorrenliellen,  fluviatilen  oda 
lacustren  Uräprungea  sei,  so  ist  eine  befriedigende  Ant«M 
ohne  Keräcksichtigung  vieler  Nebenumstände  üft  nicht  lai" 
und  wohl  wenn  dabei  als  Entscheidungsgrunde  nicht  Von 
Setzungen  zur  Geltung  kommen,  deren  fUchtigbeit  gerade 
prüft  werden  soll.  AU  Gletschergebitde  sind  verbalinii» 
massig  leicht  und  sicher  erratische  ßlitcke  und  Findlingi 
zu  erkennen,  sofern  ihre  Herkunft,  Anhäufung  und  Verbreitooft 
weise  die  Annahme  rechtfertigt,  dasn  der  Transport 
Glescbereis  erfolgte.  Uahin  gehören  die  erwähnten 
von  liotthardgDeiss  und  Bedrettogranit  auf  beiden  Thalgt 
der  oberen  Leventina;  die  Marmorlesesteioe  von  Roveredo 
dem  Ceneripass.  Die  Glimmergneissblöcke  auf  dem  Mte. 
UritKi  am  Anssan?  de*  Va!  Chironico  maff  ich  nicht  unb 
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Wasser  abgesetzt;  —  ob  unmittelbar  vom  Chironicogletscher 
oder  als  Wildbachschutt  aus  dessen  Material,  lässt  sich  nicht 
enscheiden.  Das  j:anze  ist  geschichtete  Stirnmoräne  oder 
ächuttketrel ,  welcher  vor  Val  Chironico  die  Biaschina  füllte, 
und  den  Tessin  in  der  mittleren  Leventina  zu  einem  See  auf- 
staute. Ob  der  anfangs  breit  und  seicht  abfliessende  Strom 
die  Oberfläche  des  Schuttwalles  planirte  und  die  groben  Blöcke 
auf  dem  Plateau  von  Chironico  liegen  liess,  oder  ob  die  Ab- 
lagerung unter  Meer  erfolgte,  nach  dessen  Rückzug  erst  der 
mittlere  Leventinersee  zum  Vorschein  kam,  gehört  zu  den  im 
i.  Kapitel  erörterten  Fragen. 

Gletschermehl  (Krossstensmjöl,  gäslera,  väslera  z.  Th.) 
kt  feucht  zwar  plastisch,  nach  dem  Eintrocknen  aber  zwischen 
den  Fingern  zerreiblich,  denn  es  ist  nicht  kaolinisirt.  Dadurch 
ichon  unterscheidet  es  sich  von  thonartigen  Bildungen,  deren 
Material  als  feinstes  Zermalmungsproduct  der  Gletscher  ihren 
Bächen  am  weitesten  folgte  (Gletschermilch),  bis  es  in 
ruhigem  Wasser  zum  Absatz  kam  und  Zersetzungsprocessen 
unterlag;  von  diesen  Gletscherthonen  wird  im  nächsten  Kapitel 
die  Rede  sein. 

Die  bei  weitem  verbreitetsten  Gletscherbildungen  sind 
shaotische  Moränen  aus  Blöcken,  abgestossenen  Steinen, 
Kerollteni,  geschliffenem,  wohl  auch  gekritztem  Schotter,  Kies 
äcind  und  Mehl.  Von  fliessendem  Wasser  nicht  weggeführte 
tJeberreste  derselben  tinden  sich  häutiger  an  Thalgehängen  als 
i^uf  dem  Thalboden,  z.  B.  von  Airolo  nach  dem  Canariathal 
itiu;  auf  der  linken  Thalseite,  von  welcher  auch  das  Moränen- 
Uaterial  herstammt,  nämlich  vom  Gotthard  und  Scipsius.  Es 
»t  von  dem  im  2.  Kapitel  erwähnten  Wildbachschuttkegel  des 
^Äleggio  überlagert,  weiter  westwärts  von  längst  vernarbten 
^turzschutt  des  Sasso  rosso  und  Wildbachschutt  des  des  Ri  di 
'  enni.  Thalabwärts  stellt  sich  undeutliche  Schichtung  ein  — 
O  den  Eisenbahnanschnitten  durch  Blöcke  roh  markirt  —  und 
bildlich  in  der  von  der  Canaria  durchbrochenen  Valleterrasse 
«i^mlich  deutliche  Schichtung,  etwa  15^'  gegen  das  Tessinthal 
^■bfallcnd.  Hier  aber  gesellt  sich  zum  Gotthard-Scipsiusmaterial 
'€klches  aus  dem  Canariathal  (Kalkglimmerschiefer,  Dolomit, 
^"nhydrit)  und  der  Schutt  ist  verwaschen:  mit  der  Seiten- 
•Ä^räne  des  Gotthardgletschers  collidirte  die  Mure  des  Ganaria- 
fcales.  Ob  letztere  nur  (^rundmoräne  ist,  oder  auch  Wildbach- 
'fChatt ,  vorgeschoben  nach  Rückzug  des  Canariagletschers, 
^rmag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Allenfalls  hat  dieser  Canaria- 
i^battwall  einstmals  das  Tessinthal  abgesperrt  und  den  See 
Non  Airolo  zur  Höhe  von  1150  —  1160  m  aufgedämmt.  Die 
t^  Gebirgsbau  begründete  Cluse  von  Stalvedro  praeexistirte 
^elleicht    und  wurde  nur  verlegt;   oder  das  zertrümmerte  Ge- 
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stein  wurde  eDtlan^  der  Ververfungss palte  aofeeriEsea,  in 
selben  Maass  als  »ich  der  .Abfluss  de$  Te^sins  tiefer  it 
Schuttwall  einschnitt.  Vor  Oeffiiun«  der  Stretia  di  Stal 
halte  der  Tes^in  einen  breiten  Abflus»  zwischen  der^elbei 
Madrano.  ähnlich  dem  älteren  Abflu-^  aus  der  mittleren  i 
untere  Leventina  über  ['iano  die  Chironico. 

Der  Gletscher*chutt .  welcher  den  Thalriesel  zwi 
Frato,  Dalpe  und  Cornone  bis-  auf  die  niehrerwähnten  mo 
nirten  Duloniithöcker  einhüllt,  i^t  gleichfalls  chaotisch  um 
steht  ^anz  überwiegend  aus  verwittertem  und  zu  jraagi 
(irus  zerfallenem  Kalkglimmerschiefer,  mit  spärlichen  und 
charakteristischen  Gotthardßesieinen.  Solcher  und  Piain> 
schutt  bezeichnet  übrisens  den  Hauptgletscherweg  von  Co. 
nach  dem  Tebsinthal  (ChiggioBna).  Auf  Dolomit  abjfeh 
Moräne  bildet  auch  den  Mamelon  der  Kirch-'  von  Prato  (105 
Weiter  unten  am  Eineane  der  Delilee  von  Dazio  durch  den 
Piottino,  fehlt  sie  aber  fast  gänzlich  und  abgestürzte  Gi 
bl5cke  liegen  hier  meist  unmittelbar  auf  anstehendem  G^ 
Da  auch  im  Thalboden,  nächst  oberhalb  der  Schi 
durch  die  Eisenbahnanschnitte  kein  Gleischerschutt  a 
Schlüssen  ist,  so  scheint  der  >Ite.  Piottino  bei  Dazio  überi 
so  $\H  wie  frei  von  Moränen  geblieben  zu  sein,  woraus  : 
dass  hier  der  Fels  erst  nach  der  Gtacialzeit  durchsägt  w 
Allenfalls  war  der  Mie.  Piottino  nach  dem  Gletscherröc 
zur  Uöhe  von  wenigstens  1050  m  geschlossen  und  bi 
den  Damm  für  den  oberen  Leventinersee. 

Chaotischer  Pizzofornoschutt ,  welcher  die  Terrassen 
Gribbio  zusammensetzt,  und  durch  rostige  (Himmerschi 
fliessen   undeutlich  geschichtet  ist,  wurde  schon  im  2.  Iva 
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gewöhnlichem  Gletscherschutt  hauptsächlich  nur  dadurch  ver> 
schieden,  dass  er  gleichartiger;  nicht  zwischen  Kis  und  Fels 
abgestossen,  zermahlen  und  tlieil weise  aufbereitet  wurde.  Man- 
cher Firn-  (und  Gletscher-)  Fleck  ist  mit  solchem  „Schmutz" 
dick  überzogen.  Wo  die  jährlichen  Lawinen  niederfahren,  häuft 
er  sich  zu  unregelmä.*^sigen  Hügeln,  welche  nach  dem  endlichen 
Wegschraelzen  des  Firns  liegen  bleiben.  (Val  Tortaseite  des 
Sellapasses ,  Bedrettoseitc  des  Nuffenenpassos,  Canariathal, 
Campolungo,  Alpe  Prato  und  anderen  Punkten  besonders  im 
Gebiet  des  Glimmerschiefers  und  Bündtener  Schiefers.) ') 

Die  Trümmerfelder  der  Firnkahre  erinnern  lebhaft  an  die 
„steinernen    Meere"    der    deutschen    Mittelgebirge    mit    ihren 
Wiegesteinen,  Lipfersteinen  etc.,  und  an  die  mit  Steinblöcken 
besäten    Wälder    und    Felder    Schwedens.      Ich   erwähne  hier 
diese    meist    durch    Zertiiimmerung  und  Zertheilung   des   An- 
stehenden,   durch  Witterung    und    theilweise  Wegführung    des 
feineren    Schuttes    entstandenen ,    Hlockanhäufungen    zunächst 
deshalb,    weil    Nokdenskjöld    in    der    Reisebeschreibung    der 
Vega    (II.  Bd.   pag.  393)    die  Aufmerksamkeit  darauf   lenkte, 
da   er   sagt:     «,£in    sorgfältiges    Studium    der    Sandberge   am 
Binnenmeere    Japans,    der  Thonklippen    Hongkongs    und    des 
Kabook  Zeylons    würde  ganz   sicher  unerwartete  Hinweise  zur 
£rkiärung  der   ursprünglichen  Entstehung  der  aus   Sand-  und 
Rollsteinen  bestehenden  Sandrücken  Skandinaviens  liefern.    Es 
Würde  sich  zeigen,  dass  vieles,  was  von  den  schwedischen  Geo- 
logen noch    als  von  Eis  und  Wasser  transportirte  ungeschich- 
tete Moränen    und   Schuttmassen  betrachtet    wird,    Erzeugniss 
eines  im  grossartigen   Maassstab  vor  sich  gegangenen  Verwit- 
tcrungs-  oder  richtiger  Zersetzungsprocesses  ist.     Ja  sogar  ein 
Theil  unserer  quartären  Thone  dürfte  einen  ähnlichen  Ursprung 
baben,  und  man  findet  hier  eine  einfache  Erklärung  des  wich- 
tigen,   aber  von    unseren  Geologen    nicht  genügend  beachteten 
TJmstandes,  dass  an  einer  Stelle  oft  alle  erratischen  Blöcke  gleicher 
^rt  und  in  ihrer  Beschaffenheit  dem  unter-  und  naheliegenden 
Feisgestein  sehr  tähnlich  sind."     Die  Thatsache,  dass  Gletscher- 
Schutt  in  vielen  Fällen  nicht  weit  transportirt  worden,    ist  in 
Schweden  so  wohl  bekannt,  dass  z.  B.  Erzsucher  ihr  Augenmerk 
Hof    lose  Erz-    und  Ganggesteinsbrocken    (jordstenar)    richten, 
\ind    deren    Anstehendes    nach   der   Stossseite    der    Gletscher- 
^efung  suchen,    manchmal  auch    in   kleiner  Entfernung  finden. 
In  der  Umgebung  Gefle*s   bestehen    zahllose    Krosssteinschutt- 


^)  Lawinon,  woloho  jährlich  an  dorsoUmn  .Stelle  niodorkominen, 
«rzcugen  audi  olino  Firn  und  (.Ih^tscIuT  ganz  ähnliche  Sohuttanhäu- 
fiiugen,  wolrho  materiell  ofl  auch  nicht  von  Wihlbachschutt  zn  untc'r- 
fcbeiden  sind. 
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bauten  fast  ausschliesslich  aus  Sandstein,  wie  er  in  der  Nach- 
barschaft, am  Uestrikland-Stofsjü,  anstehe.  Fok.sellks  hat  wd 
seiner  geolo}iiKchen  Karte  Schwedens  grosse  Gebiete  nach  ia 
daeclbst  meist  veilireiteteTi  lo-seii  Gesteinen  cntorirt.  und  die« 
Praxis  kann  noch  heutzutage  von  kartirendtii  (iuclogen  dt 
nicht  Duigangen  werden.  Künnl«  man  an  solchen  Stell« 
(„steinerne  Meere  etc.")  Firnherde  des  ehemaligen  Iniandeisci 
vermuthen,  so  wäre  die  Identität  des  Schuttes  mit  dem  in  der 
Nähe  anstehenden  Gestein  ebenso  natiirlich  als  in  dva  Kini- 
kahren  der  Alpen.  Viele  Gründe  sprechen  jedoch  gegen  rolrke 
Voraussetzuiig. 

Naturgemäss  scheint,  dass  Jede  Grundnioräne  die  uf 
ihrem  Weg  anstehenden  Gesteinsarten  in  der  Nähe  des  Fsi^ 
panktes  reichlicher  führt  als  weiter  abwärts,  wo  sie  zviscktf 
vielen  anderen  dazu  gekommenen  zerstreut  sind;  und  für  dicst 
Thatsache  finden  sich  mannichfache  Belege  auch  im  TessinllilL 
Ein^e  der  daselbst  localisirt  vorkommenden  Gesteine  sind  w 
charakteristisch,  dass  über  die  Herkunft  ihrer  Ge^chiebe  pt 
kein  Zweifel  herrschen  kann:  z.B.  der  Granit  mit  rOthli  ' 
Quarz,  welcher  vom  Mättlihorn  über  Pizzo  Pesciora,  Itotowl 
etc.  das  Bedrettothal  entlang  zieht  und  ostwärts  im  Val  Ti 
miila  auskeilt.  Im  Bedretto  findet  er  sich  häufig  als  Mor&o» 
ichutt;  in  der  oberer  Leventina  als  Findlinge;  tlialabw&rts  ili 
Flussgeschiebe,  welche  erst  den  Moränen  der  oberen  Th»^ 
glieder  entnommen  sein  dürften;  in  der  unteren  Leventiv 
ausserdem  ganz  sporadisch  in  der  Grundmoräne  de*  U.tt 
Pelligrino.  Uegefähr  dieselbe  Verbreitung  haben  Geschitki 
von  Gneissgranit  mit  rüthliche.'u  Quarz;  eia  Uebergangl' 
gestein    aus    dem    erwälinlen  Granit    in    grob  Ha  ■vorigen 
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t  vom  braunglinimerigen  Glinimergneiss  des  Gott- 
rdgebietes,  welcher  sich  südwärts  an  den  Sellagneiss  anlegt 
i  ähnlicher  Glinimergneiss  aber  auch  in  der  oberen  und  mitt- 
•en  Leventina  ansteht,  so  ist  die  weitere  Verbreitung  thal- 
wärts  von  Geschieben  dieses  Gesteines  nicht  außailig. 
ranat-  und  Ilornbl  endegliinmerschiefer  ,  wie  sie 
m  Jiedrettothai  in*s  Canariathal  hinein  -  und  in*s  Piorathal 
lausziehen,  untergeordnet  aber  auch  in  der  oberen  Leventina 
stehen,  kommen  in  der  Moräne  von  Cornone  vor;  als  ver- 
izelte  unansehnliche  Findlinge  noch  in  der  unteren  Leven- 
a ;  als  Flussgen'dle  im  ganzen  Thalgebiet.  Desgleichen 
jrnblendegf  stein,  dessen  Frequenz  vielleicht  Folge 
3sser  Widerstandsfähigkeit  ist,  vielleicht  nur  scheinbar,  weil 
j  Geschiebe  wegen  ihrer  Farbe  unter  anderen  sofort  aufiallen. 

Aehnliches  gilt  vom  schwarzen  Glimmerschiefer 
it  und  ohne  (iranaten,  welcher  auf  der  rechten  Thalseite  dem 
3ilkgiin)merschiefer  des  Bedretto  und  der  oberen  Leventina 
gt,  aber  auch  auf  der  linken  am  Scipsius,  im  Val  Canaria 
d  Val  Piora  auftritt.  Trotz  relativ  geringer  Mächtigkeit 
iner  anstehenden  Schichten  erkennt  man  die  schwarzen 
ocken  desselben  fast  in  allen  Schuttanhäufungen  des  Be- 
etto  und  der  Leventina.  Sie  sind  meist  stänglich  aufgeblät- 
rt,  zwischen  den  Fingern  zerreiblich;  aufiallig  gross  erschei- 
n  darin  die  glänzenden  braunen  transversal  eingestreuten 
iinimerschuppen  —  viel  auffälliger  als  im  frischen  Gestein. 

Von  (lern  petrographisch  verwandten  Belemniten-führenden 
uff  euer  Knotenschiefer  kenne  ich  Geschiebe  nicht 
^iter  thalabwärts  als  f)  —  7  km.  Von  dem  Schwefelkies-füh- 
nden  Kalkquarzit  des  Scipsius  sieht  man  öfters  verein- 
>lte  Brocken  im  Schutt  bei  Airolo;  in  der  oberen  Leventina 
enigstens  als  Flussgeschiebe.  Sie  gleichen  dem  frischen  an- 
ehenden  Gestein  aber  wenig.  Der  Schwefelkies  ist  zu  Roth- 
ker  verwittert,  welcher  ('avernen  mit  Querwandungen  füllt; 
)d  nach  länuerem  Wassertransport  der  aus  dem  vSchutt  ge- 
mlten  Brocken  ist  der  Kothocker  so  ausgespült,  dass  nur 
jch  cavernöse  Quarzgeschiebe  bleiben  ,  in  deren  Höhlungen 
e  und  da  angefressener  Kalkspath  sichtbar  ist. 

Trotz  der  grossen  Verbreitung  des  Kalkglimmer- 
chief ers  im  Bedretto  und  der  oberen  Leventina,  zwischen 
al  Canaria  und  Val  Piora,  findet  man  deutlichen  Moränen- 
:hutt  desselben  nicht  unterhalb  dem  mehr  erwähnten  Riegel 
)n  Prato  -  Cornone.  Feuchter  Kalkglimmerschiefer  verwittert 
icht  zu  porösen  Brocken  und  rostigem,  kalkigem  Gries,  wel- 
ler  entweder  andere  Geschiebe  cementirt,  oder  vom  Wasser 
rtgeführt  wird.  In  den  Mergel  -  und  (ilimmerthonen  der 
let&cherseeeu  finden  wir  die  feinst  zermahlenen  Bestandtheile 
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des  Kalkglimiiierscliiefers  wieder.  L^tDzt^lne  FinüÜDge  des<^]bni 
sieht  man  uüch  in  der  unteren  Leventin».  Uen  Kalk|zlim- 
lueriichiefer  begleitender  U o lo in  i  t .  M  a r  in u r ,  R «  d h - 
wacke  sind  als  Gletschergeschiete  oiclit  weil  eefiihrr  worden. 
Im  Val  Bedrettu,  Canaria,  Piora,  in  der  oberen  Leventiu 
und  auf  Canipolungo  stehen  diese  (ie.-^teine  in  der  Uegel  niclit 
hoch  genug  über  den  elieiualiuea  Glet»eherweß[en  an,  ab 
das»  sie  auf  dem  ICis  hätten  transportirt  werden  können;  ond 
in  der  Grundnioräne  wurden  die  losen  (iesleine  zermalmt.  lA 
entsinne  mich,  keinen  wirklichen  gtetschcriransportirten  Do- 
lomit- oder  Uauchwackefindlinii  in  der  Leventina  geseheB 
zu  haben,  Massen  dagegen,  von  Pizzo  Lauibro,  vun  Piumoena 
NNO-wärts.  Kleinere  Ueschiebe  sind  häufig  in  dem  Caaaiiki' 
Schutt,  spärlich  in  der  Cornouemoräne;  Gerolle  von  Eigritat 
findet  man  aber  noch  weit  unterhalb  Giornico  im  Tessin.  Aehnficb 
verhält  es  sich  mit  dem  Anhydrit  von  Villa,  Airolo  and  dem 
Canariathal.  Seine  sehr  leicht  zu  erkennenden  Gescfaiebt 
trifft  man  nur  spärlich  unterhalb  Sialvedro  und  wohl 
unterhalb  Dazio.  Die  Anhydrit  gerölle  der  Canaria  tiai 
äusserlich  stets  frisch,  denn  die  sich  bildende  Gypsk) 
ununterbrtichen  wieder  eniferni,  wobei  d&h  Volumen  des  Ge- 
rölles rasch  abnehmen  muss.  Im  Canarianc  h  utt  steckeadt 
Anfaydritbrocken  sind  dagegen  mit  loser,  geborstener  (jyjii- 
Hchale  umgeben,  oft  ganz  und  gar  in  zerreiblichen,  nicht  mehr 
tranaport fähigen  Gyps  zerfallen.  Ad  der  Bildung  der  (jlelscher- 
mergel  mit  ihren  Lösskindeln,  wovon  im  folgenden  Kapitel  die 
Rede  sein  wird,  mügen  übrigens  neben  dein  Kalkgliinmerst"  ' 
zemiahlener  Dolomit  und  Kauhkatk  Aulheil  haben.  Dass 
krystallinisehen,    Kalk    auf    dem  Teneripass    19 
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Sorgho  Vico  oberhalb  Como  erwähnt,  deren  Schichtung  die  Skizze 

11  Taf.  XX.  (nahe  westlich  vom  südlichsten  Schacht  des  Olim- 
pinotenipels  aufgenommen)  verdeutlicht.  Die  groben  Geschiebe 
ier  Schichten  a  und  c,  sowie  das  mergelige  Cement  der  letzte- 
ren bestehen  aus  unterem  Jurakalk,  wie  er  wenigstens 

12  km  weit  nordwestwärts  in  der  Richtung  nach 
dem  Luganosee  und  17  km  nordostwärts  entlang 
dem  Westufer  des  Comosee^s  ansteht.  Der  Kies  in  c 
ist  theils  Kalk,  theils  Silicatgestein;  ebenso  der  wenig  ver- 
waschene Sand  und  das  Mehl  in  b.  Dass  diese  Moräne  einen 
von  Nordwest,  d.  h.  vom  Lnganosee  und  über  den  Mte.  Ceneri, 
vorgeschobenen  Gletscher  angehört,  scheint  aus  ihrer  frontalen 
Lage  vor  dem  Thalzug  Laveggio  -  Breggia  zwischen  Lugano- 
Bod  Comosee,  sowie  dem  Schichtenwall  gegen  letzteren  hervor- 
zugehen; überdies  liegt  oberhalb  des  Tonnelschachtes,  westlich 
vom  Weg,  ein  ^Findling  von  Fibbiagneiss?"  (Notizbuch  von 
1877)  und  Porphyrfindlinge  vom  Luganersee  sind  noch  bei 
Mendrisio  häufig.  „Granit**-Findlinge  bei  Como  stammen  nach 
V.  BccH  aus  der  Gegend  von  Chiavenna.  Hätte  die  Moräne 
»her  auch  dem  Comoseegletscher  angehört,  so  wird  dadurch 
lie  Thatsache  nicht  irritirt,  dass  der  Schutt  ganz  überwie- 
sen d  dem  letzten  Wegstück  entnommen  ist. 

Als  Beispiel  abgerollten  G rund moränen Schuttes 
Ruilstensgrus)  seien  die  Ablagerungen  im  Thalboden  vor 
Virolo  und  namentlich  auf  dem  Tunnelbauplatz  erwähnt.  Im 
-ä  der  Rauwackenklippen  auf  dem  linksseitigen  Ufer  streckte 
ich  300  m  thaiabwärts  ein  as  %  2  —  4  m  über  der  flachen 
i^inmuldung  hervorragend,  die  ihn  vom  Thalgehängo  trennte; 
i<ich  dem  Fluss  steil  abfallend.  Derselbe  besteht  ganz  über- 
wiegend aus  Bedrettogeschieben;  einzelne  Blöcke,  zahlreiche 
^opf-  bis  eigrosse  Rollsteine,  Kies  und  Sand  sind  chaotisch 
emengt;  alles  verwaschen,  abgestossen  und  abgerollt;  Kritzen 
ehr  selten.  Von  der  10 — 15  m  tiefen  Grundmoräne,  welche 
ier  einst  den  ganzen  Thalboden  füllte,  hat  der  Fluss  das 
leiste  weggeführt  und  nur  einen  an  das  linke  Thalgehänge 
^lehnten ,  von  den  erwähnten  Rauhwackenklippen  gedeckten 
^chmitzen  stehen  lassen.  Diese  Grundmoräne  bewegte  sich 
fienbar  als  turbulenter  Schuttstrom  unter  dem  Gletscher.  An 
^«nigen  Punkten  ist  blaugrauer,  zäher  Schlamm  (Gletscher- 
lehl)  eingelagert,  welche  am  Thalgehänge  in  geschützten 
^ken  abgesetzt,  nachmals  überschüttet  wurde,  und  nun  un- 
^elmässige  Nester  bildet  (Voreinschnitt  der  Tunnelcurve). 


*)  Behufs  Gewinnung  von  Schotter  und  Sand  ist  dor  untere  Tln'il 
tOsstoii theils  ubgiigrabon:  auf  doni  oberen  stehen  Tunnclinstallutions- 
ebäiide;  der  Abhang  thalwärts  ist  überschüttet. 
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Da  der  Hol Uteio rücken  Ober  den  später  zu  beschreibendei 
Seeablagerungen  äusserlich  hervorragt,  so  könnte  es  scbeiaeit, 
als  seien  letztere  von  GrundrnorHne  bederkt,  welche,  einem 
zweiten  tiletschersioss  angehörend,  zur  Voraus.Eetzang  zweier 
Kiszeiten  führen  wurde.  In  Wirklichkeit  ist  aber  der  Po» 
der  Urundinoräne  von  den  Seesedimenten  mau  telffirmif 
umlasert,  und  die  oben  abgespülten  Theile  sind  iin  5« 
unten  vor  wieder  abgesetzt  worden.  Dadurch  ent.tteht  ver- 
schränkter Schichten  verband,  welcher  die  zweierlei  Etilduojeii 
sogar  als  gleich7;eitige  erscheinen  lassen  konnte,  obwoU 
der  See  mit  seinen  Ablaßerungen  erst  nach  dem  Gletscher- 
rückzug, d.  h.  auf  der  Grundmoräne,  denkbar  ist,  Au'-se- 
schlossen  bleibt  aber  nicht  zeitweilige  Ueberfluthunif  des  See- 
echlammes  etc.  mit  Geschieben  aus  oberen,  vielleicht  noek 
verglel.-cherten ,  Thalregioiien. 

Aehnliche    Ssartige  Ueberbieibsel    von   Grundmoränen 
Thalbüden  sind  mir   unterhalb  Airolo  nicht  bekannt. 
gegen  wurden   sie    schon  vom  Leguana-  und  Vedeggiotbal  jrs- 
seits  des  Mte.  Ceneri  erwähnt.      Im  oberen  Bedretto  kor 
einige    undeutliche    vor;    vereinzelte,    aber  .'^ehr    deutliclie  ll 
Heussthal    vom    Wytienwasser    bis   Hospenthal.       Ih 
setzt  eine    mächtige  Grundmoränendecke    über  dem  Thflli™ 
voraus   und   hinreichendes   Gefälle  des.selben,    dass   der 
einschneiden  und  abtragen  konnte.     In  engen,  steil  ansb 
den  ThSlern  ,    welche    der    riisch    lliessende   Gletscher    feg 
sind     Grundmoränenanhäufungen    nur    während    des  Glet»dt 
rückzuges  verslnndlich:  Rücken  dei-sellien  blieben  a 
der    Thalmitte    nichr    wohl    stehen,     weil    sie    den   Was 
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rizoDte  1055,951,809.  Sie  lehnen  sich  fast  stets  an  Klipp- 
i>reD  zwischen  Uiuiptthal  und  Seitenthälern  (z.  B.  Meyenreuss, 
llibach). 

Unmittelbar  auf  dem  geschliffenen  Fels  liej^t  in  der  Regel 
aotische  Moräne,  verkittet  durch  wonijr  verwaschenen  meh- 
en  Sand,  welcher  auch  seh mitzen weise  den  Schutt  durchgreift. 
lOrizontal  geschichtetes  Gletschermehl  in  der  Kapitel  1  er- 
Ihnten  Höhle  am  Leggisteintunneleingang,  vor  welcher  Schutt 
f  abgeschliffener  Klippunterlage.)  Grössere  Blöcke  kommen 
reinzetl  vor,  oder  haufenweise  ^n  einzelnen  Stellen.  Das 
ndemittel  tiefliegenden,  durchnässten,  chaotischen  Schuttes 
durch  Eisenoxydul  grünlich-  oder  bläulich-grau  gefärbt;  in 
her  belegenem,  drainirtem,  dem  Luftzutritt  zugänglichem  von 
senoxydhydrat  rostgelb.  Graue  Färbung  solcher  Ablagerun- 
n  deutet  übrigens  auf  organische  Substanzen ,  durch  welche 
Ä  Eisenoxyd  des  Detritus  erst  redacirt  wurde.  Auf  der 
aotischen  Grundmoräne  liegt  die  geschichtete;  mitunter 
»er  auch  unmittelbar  auf  dem  geschliffenen  Fels,  besonders 
i  geringerer  Mächtigkeit  und  hoher  Lage  über  dem  Thal- 
)den.  Auch  sind  chaotische  Partieen  regellos  den  geschich- 
ten  eingeschoben. 

Die  verwaschene  Moräne  besteht  nebst  Blöcken  aus 
harfem,  grobem,  gelbem  und  gehleichtem  Sand.  Die  Blei- 
ung  schein  auf  Extraction  der  Eisenoxyde  durch  organische 
iuren  zu  berulien;  das  an  anderen  Stellen  wieder  abgesetzte 
senoxydhydrat  verursacht  daselbst  die  intensivere  Hostfarbe. 
s  zu  einigen  Metern  unter  OberÜärhe  kommen  Limonit- 
lauer  vor,  und  zu  noch  grösserer  Tiefe  papierdünne  Blätter 
n  Eisenoxydhydrat  auf  Schichttlächen  des  rothstreifigen 
indes.  Das  Schuttmaterial  ist  dem  Gebiet  des  Finsteraar- 
rns  entnommen;  Urserngeschiebe  sieht  man  nur  aus- 
hmsweise. 

Beachtenswerth  scheinen  erbsen-  bis  haselnussgrosse  Stück- 
en von  Holzkohle,  die  ich  in  den  Anschnitten  des  obersten 
ranges  der  Gotthardbahn  oberhalb  Wasen,  etwa  1000  m  ü.  M., 
ers,  aber  immer  ganz  vereinzelt,  gefunden  habe;  stets  im 
.nd,  mitunter  5 — 10  m  unter  Oberfläche.  Es  ist  sehr  poröse, 
ikere  Nadelholzkohle,  oft  von  Vivianit  gleichsam  blau  an- 
haucht. Holzbrände  habe  ich  nicht  gesehen,  dagegen  ein 
öck  Leggf Öhren-  (oder  Arven-)  holz  aus  dem  chao- 
chen  Schutt  am  Ausgang  des  Kirchbergtunnels  (ca.  870  m 
M.).  Diese  Ueberreste  beweisen,  dass  der  Gletscherstrom 
ine.swegs  das  Thal  über  die  Baumgrenze  hinaus  füllte :  zwi- 
len  seinem  Rand  und  dem  Schneefleckengürtel  zog  sich  ein 
lid.saum ,  möglicherweise  bewohnt.  Da  nach  Früherem  die 
^tscherdicke    bei    Göschenen,    4  —  5   km    oberhalb  Wasen, 
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700  — HOO  m  beirus.  und  da  der  fgletschergeschliSene}  Tlul- 
bodcn  Wi  Wasen  etwa  870  m  ü.  M.  liegt,  so  därfte  dnüelbtf 
die  Oberfläche  de*  (ikt>eherstroraes  1600  m  Meereshöhe  er- 
reicht haben ,  so  da.^s  darüber  noch  Platz  für  einen  400  n 
hoheti  und  etwa  600  m  breiter  Waldgürtel  blieb,  wenn  «ir 
die  Walderttnze  in  ^000  m  annehnien.  Unter  solchen  Ver- 1 
hältni^^en  scheint  nicht  da.«  Vurkoinmcn  von  floh  iml 
Gletscherschntt  aulfälHe,  sondern  die  Seltenheit  de»  Vor- 1 
liommens.  I 

Die    Schichtung    des    verwaschenen    Moränen^^chnttes   i*ll 
nicht    nur   durch    die  erwähnte  Slretfune  der  Sandlagea  aof"! 
deutet ,    sondern    mehr   noch    durch  den   Wechsel  von  Saat 
Kies-Ger6ll-Bänken,  welche,  ohne  Ordnung  ineinandergreife»^ 
anschwellen  und  au^^pitzen;   im  Ganzen  aber  wenig  in  der  Thil- 
richtoDg  abfallen  stiirlier  quer  dagegen.     Mantelförmige  SchiA- 
long,    entsprechend    den    Oberflächen contouren    der  MorioM- 
mamelons,  ergaben  die  Aufschlüsse  einiger  Probeschlili 
halb  Wasen;  sie   kann  nur  eine  ganz  superficielle  Erscheing^ 
neueren  Datums   ^ein ,    denn    in  den    tieferen  Babnanscfanitia    ■ 
war  davon  nichts  zu  merken. 

Aehnliche   Collisioiien    an    der    Oberfläche    der  Gleljcta 
bildungen    sind    überhaupt  nicht    selten;    bet^onders    Wildbacfc 
Schutt    verwickelt   sieh    oft   dermaassen   mit    denselben,  i 
Unt«rscheidDng  der  glacialen  und  postglacialen  AufschüiiDi 
nnmQglich  sein  würde,  wenn  man  nicht  den  Fortgang  der  \t 
teren  vor  Augen  hätte.      Das  in  Fig.   12  skizzirte  Profil  e 
Probeschlitzes    über    der    Station   Wasen    (am  obersten  ! 
der  Bahnlinie,  34.087  kui   nach  dem  Project  von    1875»  I 
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nd  ihre  Beugung  am  den  Granitblock  (links)  heruni.  Ohne 
Berücksichtigung  der  iocalen  Verhältnisse  dürfte  es  schwer 
ein  zu  entscheiden ,  ob  eine  derartige  Ablagerung  dem  noch 
Dter  Eis  wälzenden  Gletscherbach  zuzuschreiben  ist,  oder  dem 
*ei  fliessenden  Bach,  der  ein  paar  Kilometer  thalaufwärts  unter 
ein  Gletscher  hervorquoll,  üeshalb  setzte  ich  diese  Skizze 
leichsam  als  Fragezeichen  hierher. 

Die  oberste  2— 2Va  m  mächtige  Schuttdecke  scheint  haupt- 
ächlich  von  Lawinen  etc.  auf  den  feinen ,  dünn  und  eben  ge- 
chichteten  Sand  geführt;  und  auch  hier  sind  an  der  Grenze 
eiderlei  Bildungen  gleichsam  ineinander  verhakt.  Sowohl  im 
bersten  Schuttlager  als  im  Sand  darunter  kommt  Limonit 
or;  äusserlich  schlackig,  im  Innern  oft  concentrisch  schalig 
iiit  Sandzwischenlagen;  in  unregelmässigen  Butzen  bis  von 
lopfgrösse.  Form  und  Schalenstructur  der  Batzen  erinnert 
;war  oft  an  Uolz,  unter  dem  Mikroskop  sind  aber  keine  Zellen 
vahrnehmbar;  und  diese  ganze  sehr  jugendliche  Ortbiidung 
lürfte  der  Circulation  humosen  Wassers  ihren  Ursprung  ver- 
lanken.  Man  kann  oft  Wurzelfaden  sehen ,  welche  aus  der 
tlumusschicht  2 — 3  m  tief  bis  zu  einem  Limonitbutzen  laufen. 
Sach  dem  Absterben  hinterlassen  sie  Haarröhrchen  mit  dünnen 
3ckerwandungen:   Zuführungscanälc  für  die  Reagentien. 

Im  untersten,  geneigtschichtigen  Sandlager  soll  nach  Aus- 
lage der  Arbeiter  IIolz  vorgekommen  sein;  ich  habe  es  zwar 
aicht  gesehen,  glaube  aber  der  Angabe,  weil  ein  solches  Vor- 
Kommniss  hier  noch  weniger  auffällig  ist,  als  in  der  chaotischen 
Grrundmoräne  des  Kirchbergtunnels.  Von  der  tiefsten,  un- 
nittelbar  auf  geschliflenen  Rundhöckern  ruhenden  Gletscher- 
t)ildang,  bis  zu  den  obersten  Gletscherbachablagerungen  linden 
sich  also  Belege  für  eine  superglaciale  Föhrenwald-Vegetation, 


Kurzgefasst  führen  die  vorstehenden  Beobachtungen  und 
Betrachtungen  über  die  Arbeitsfähigkeit  der  Gletscher,  die 
Natur  und  Verbreitung  der  Gletschergebilde,  zu  dem  Schluss, 
dass  die  Aushobelung  von  Thalsystemen  und  die  Auskesselung 
grosser  Seebecken  aus  dem  (ranzen  durch  Gletscher  un- 
«rahrscheinlich  ist.  Derselbe  Gletscherstrom,  welcher  an  der 
einen  Stelle  sein  Bett  vertiefte,  konnte  an  einer  anderen  das- 
selbe auffüllen  und  erhöhen,  und  zwar  mit  seiner  Grund- 
taooräne ,  die  nebst  dem  beim  Gletscherrückzug  bleibenden 
Schutt  flache,  hochgelegene  Thalböden  bildete.  In  diesen  ar- 
beitete das  tiiessende  Wasser  bis  der  Status  quo  ante  des 
Thaies  so  ziemlich  wieder  hergestellt  war;  sägte  sich  auch 
*5efer  in  das  Felsbett  des  ehemaligen  Gletschers  hinein.  An 
deo  Gehängen  gebliebene  Streifen  und  Köpfe  des  hohen  Grund- 
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tnoräiieiiboilens  erscheinen  nun  nls  Terrassenfragmeo«,  i 
sie  lüseu  z.  ThI.  die  im  Ka[>ite]  i  Kübüebenen  ZvelM, 
welchen  diu  Annahiiit>  fiihrte,  ila'^s  alle  diese  Terrassen  KU 
bildunj^en  des  Meeres  oder  ^'russer  Binnenseeen  seieo.  ( 
Strandliuien  werden  dadurch  nicht  touchirt.) 

Die  Autfüilunji  (lanzer  ThaUirecken  mit  Grundmorine  i 
hydrodynamisclie  Noihwendinkelten  lassen  einen  Gletscherstr 
ucnigsicns  in  seinem  Unterlauf,  als  eisbedeckten  Schlao 
strum  erscheinen.  Die  Eisdecke  ist  zuar  keineswegs  u 
sunilich;  immerhin  aber  führt  diese  Anschauungsweise  iu( 
Vermittelung  der  älteren  (Saiissuhr,  v.  Buch,  C.  Escuia,  ■ 
STROH)  und  neueren  Ansicht  über  das  „Diluvium".  Ein  Srt 
Strom,  welcher  meilenweit  und  -breit  durch  das  Thal  wälit 
in  der  That  eine  „petrodilaunisclie  Elutli"  (Sbfströx),  ' 
seiner  Eisniaske.  Von  früheren  und  jetzigen  Ansichten 
Dauer  und  Energie  des  Vorganges  können  wir  zunächst  ab^e 
solche  Ansichten  sind  nicht  ganz  frei  von  der  Willkür,  < 
man  z.  B.  bei  der  Consirurtion  eine,--  Profiles  verschit 
Maassstäbe  für  Abscissen  und  Ordinaten  wählen  darf: 
FroGt  wird  verzerrt,  aber  deshalb  nicht  falsch. 

Durch  die  Annahme,  dass  sich  das  Untergletschermai 
nicht  nur  gleitend,  sondern  auch  wälzend  fortbewegt,  und 
in  einer  Fluth  von  Wasser  (nächst  unter  dem  Eis),  I 
viele  Merkmale  auf  charakteristisch  zu  sein,  durch  welche 
Gletscherscbutt ,  Stromschutt,  Wildbachschutt  ele.  in 
Fällen  unfehlbar  unterscheiden  zu  können  vermeint.  Mit  < 
Erkenntniss  wird  mancher  stolze  theoretische  Aufbau  vac 
ohne  dass  deshalb  sein  gutes  Baumaterial  den  Werth  vei 

Die  Hauptmasse  des  Materiales  für  die  Gletscherbildi 
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warde  der  Airolosee  aufgedämmt.  Die  jetzige  Pforte  aus  der 
oberen  in  die  mittlere  Levendna  durch  den  Mte.  Piottino 
scheint  nicht  mit  Gletschermaterial  verlegt  gewesen  zu  sein; 
und  da  nichtsdestoweniger  in  der  oberen  Leventina  hinter  Mte. 
Piottino  ein  See  stand,  so  muss  die  Schlucht  von  Dazio  nach 
der  Gletscherzeit  durch  fliessendes  Wasser  ausgekolkt  sein. 
Der  Uebergang  aus  der  mittleren  in  die  untere  Leventina 
(Biaschina)  war  mit  Schutt  aus  dem  Val  Chironico  (Mte. 
Pelligrino,  Ruvina)  versperrt;  hinter  diesem  Damm  stand  in 
der  mittleren  Leventina  der  See  von  Lavorgo. 


^ 

i 


4.    I'f  brr  rin  nritrs  S|Mnnriil)iit'r  ans  ilcr  sd 
Steinkohlf    um)    dir     Araclinidfii    der    Striakvhlti 
fornation  nbrrbaupt. 

Von  Herrn   K.  Kabsch  in  Berlin, 


Seit  Hbhm.  V.  Mktbr  id  meiner  Notiz  über  einen  Skorj 
n IIS  dem  Stelnkohlengpbirge  (Mus.  Sk.ickesberg.  I.  1834. pJ 
zu  dem  Kesaltale  gelangte:  „es  i.<C  atso  das  Vorkommeo 
Arachniilen  im  SteiDkotilengeliii-ge  aiizunehineo",  sind  aiü 
Steiiikohlenforniatioii  mehrfache  Reste  sehr  verschiedenart 
Formen    dieser   polymorplien    Arthropodenclasse    durcli  B( 

LA.VD,    COKUA,    SCUDDER,    MeRK  und  WORTHES,    WoODWlRD 

neuerdings  durch  Geisitz  beschrieben  and  ist  der  Ven 
;;emacht  worden,  sie  alle  dem  System  der  lebenden  Arachni 
einzuverleiben. 

Aus  der  Steinkohle  im  Ilnngi 
Knbcngrube  bei  Neurode  in  Schlesien,  aus  sogenannten  Scb 
larer  (Saarbrücker)  Schichten  stammt  auch  eine  kleine  An 
~  ~  Drcfden    nehoriaer     und    dufch 
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liedmaassen,  während  das  einzige,  den  Rücken  des  Thieres 
präsentirende  Stück  auf  der  linken  Seite  die  Ansätze  von  5 
etlichen  Gliedmaassen  erkennen  lässt,  deren  4  hinterste,  mit 
—  4  scharf  abgeschnürten  Gliedern  versehen  und  alsdann 
lUzlich  abgebrochen,  sich  als  stämmige  Beine  kundgeben,  der 
rderste,  dünnere  Stammanhang  dagegen  einen  Taster  dar- 
stellen scheint.  Ein  wohlerhaltenes  linkes  Bein  eines  ven- 
ileu  Abdrucks  lässt  mit  Deutlichkeit  5  Glieder,  3  kürzere 
.sale  und  2  längere  Endglieder  erkennen. 

Aus  den  bezeichneten  Eigenthümlichkeiten  ergiebt  sich 
hon  die  Hingehörigkeit  des  Thieres  zu  den  Arachnoideen,  und 
B  ausgesprochene  Segmentirung  des  Hinterleibes  verweist  es 
den  arthrogastrischen  Formen,  zu  denen  auch  alle  übrigen, 
<  jetzt  aus  der  Steinkohlenformation  bekannt  gewordenen 
rachnoideen  gehören.  Die  Identität  beider  Reste,  von  denen 
3  Bauchseite  Taf.  XXI.  Fig.  1,  die  Rückenseite  Fig.  2  dar- 
stellt ist,  vorausgesetzt,  zeigt  nun  der  Hinterleib  eine  auf 
inch-  and  Rückenfläche  numerisch  übereinstimmende  Seg- 
3ntirung  des  Integumentes,  zwar  so,  dass  dem  Rücken  7  in 
r  Längsrichtung  des  Körpers  ungetheilte  Querabscbnitte  zu- 
•mmen,  die  7  Segmentabschnitte  der  durch  eine  wahrschein- 
1  weiche  Verbindungshaut  mit  der  Rückenplatte  zusammen- 
jagenden Bauchplatte  dagegen  durch  2  in  der  Längsrichtung 
s  Körpers  mit  doppelter  zur  Mittellängslinie  des  Leibes 
nvexer  Bogenkrümmung,  deren  vordere  schwächer  gebogene 
n  4  vordersten,  deren  hintere  stärker  gebogene  den  3  hin- 
rsten  Abschnitten  angehört,  verlaufende  Nähte  in  je  3  Quer- 
'«chnitte,  ein  breiteres  Mittelfeld  und  2  schmälere  Seiten- 
eile zerfallen,  die  sich  nach  dem  Ilinterende  des  Körpers 
►ch  und  nach  verjüngen.  Das  Mittelfeld  des  End-  oder 
naUegmentes  ist  fast  quadratisch,  seine  Seitentheile  dreieckig, 
kd  in  der  Mitte  des  Mittelfeldes  erkennt  man  bei  allen  Exem- 
aren  mit  Deutlichkeit  den  queren  Afterschlitz.  Der  Vorder- 
.b  oder  Cephalothorax  stellt  sich,  von  der  Bauchseite  gesehen, 
s  ßubpenta^onal  dar,  ist  etwas  länger  als  breit,  während  der- 
Ibe  vom  Rücken  betrachtet  nach  vorn  hin  bedeutend  ver- 
hniälert  auslaufend,  mit  stumpf  ausgezogener  Schnauze  endigt 
id  an  den  Seiten  der  Zahl  der  beinförmigen  Gliedmaassen 
tsprechende  Ausschnitte  des  Randes  besitzt.  Die  bei  allen 
Äcken  übereinstimmende  Leibeslänge  beträgt  18  mm,  von 
(Den  7  auf  den  Cephalothorax  fallen;  die  höchste  Breite 
eses  misst  6  mm,  die  höchste  des  Abdomen  10  mm.  Das 
oze  Integunient  des  Körpers  ist  durchaus  glatt  und  entbehrt 
{licher  Körnelungen  und  grubenartigen  Vertiefungen. 

Bei  einer  selbst  oberflächlichen  Vergleichung  der  vorlie- 
nden  Form  mit  den  bereits  publicirten  fossilen  Arachnoideen 

;«iu.  d.  D.  g«ol.  Uet.  XXXIV.  3.  37 
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kaiiD  nur  der  gleichfalls  glattleibige,  der  Granulirting  des 
gumentes    ermangelnde    Arehiiarbug    Scuddbr    (Report  o 

Geological  Survey  of  Illinois.  Vol.  111.  1868.  paij.  568)  a' 
Steinkohleiiformation  von  Illinüiä  (U.  5.)  und  Lancashire 
land)  in  Frage  kommen;  doch  lässl  sowohl  Architarbu»  -. 
dalus  ScCDDBii  (1.  c.  und  Woodw-jikd,  The  Geolog.  Map 
187-2.  IX.  pag.  386.  t.  IX.  f.  2)  als  auch  A.  ^ubovaU»  W- 
(Geol.  Mag.,  187-2.  IX.  pag.  387.  t.  IX.  flau,  b)  eint 
Jnthracomartvg  gleiche  Absonderung  der  Ränder  des  Kc 
staiunies  in  einen  Vorder-  und  Hinterleib  vollständig  veno 
Der  Hinterleib  beider  Architarbus- Arten  erscheint  aus  8 
mentabschnitten  zusammengesetzt,  die  beim  rotundatu»  sä 
lieh  durch  'i  Laugnähte  in  3  Felder  zerfallen,  während 
die  Dreifelderung  bei  suboralie  auf  die  3  letzten  Segi 
abschnitte  des  Abdomen  beschränkt. ') 

Bezüglich  der  hier  genannten  beiden  Formengruppei 
arthrogastrischen  Arachnoideen,  von  denen  zu  den  nichtar 
gastrischen,  speciell  den  Araneideen,  die  Familie  der  fJphiitii 
mit  dem  auf  der  Insel  Pinang  lebenden  einzigen  Liphitii» 
tultor  ScuiOBDTR  und  einer  gleichfalls  der  Steinkohlenform 
aogehöreuden ,  dem  Steinkohlengebirge  Oberschlesiens  e 
thumlichen  Form,  der  ProtolycoKo  awliraco/ihila  Rceueb  (I 
HAB»  u.  Bno.vÄ,  Jahrb.  f.  Mineral.  1866.  pag-  136— U3.  t. 
den  directen  Uebergang  vennittelt,  mächte  sich  eine  aa 
Form  unter  den  lebenden  Arthrugastren  nicht  auffinden  U 
ebensovrenig  scheint  mir  dieses  in  Bezug  auf  Curculioide*  I 
vici  Bdcbla.nd  möglich  zu  sein,  ein  von  ihrem  Entdecke 
Coleopteron  angesehenes,    von  Woodward   richtig  als  Ai 
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ichten  Scorpione  and  für  die  sehr  interessante  Arachnidenform 
erfindlich,  welche  Geikitz  in  diesem  Bande  dieser  Zeitschrift 
[>.  238.  t.  XIV.  als  Kreischeria  Wiedei  Gbisi.  aus  der  Sigillarienzone 
1er  Steiukohlenformation  von  Zwickau  (Sachsen)  beschrieb  und 
ibbildete.  Dieses  merkwürdige,  von  Geikitz  in  die  Nähe  des 
Eophrynus  und  nach  dem  Vorgange  Woodward's  mit  Eophrynus 
:u  den  Pseudoscorpiones  (Ordo  Chelonethi)  gestellte  Thier,  von 
iiesen  aber  zweifelsohne  sowohl  im  Totalhabitus  als  im  cinzel- 
IBD  Bau  abweichend  und  namentlich  auch  durch  die  im  Ver- 
lältniss  zu  den  lebenden  Formen  immense  Körpergrösse  im  Be- 
'eiche  dieser  Thierordnung  ganz  isolirt  dastehend,  zeigt  vielmehr 
^o  augenfällige  Aehnlichkeit  mit  den  lebenden  Troguliden 
inter  den  OpilioneSj  dass  man  dasselbe  wohl  als  den  Proto- 
rogulus  bezeichnen  könnte.  Diese  Analogie  beschränkt  sich 
licht  auf  die  allgemeine  Körpergestalt,  auf  die  bei  der  Betrachtung 
rem  Rücken  her  unsichtbaren,  bei  den  lebenden  Formen  unter 
lern  kapuzenartig  gewölbten  Kopfvorsprung  verborgenen  Palpen 
md  Rieferfühler  und  die  eigenartige  Ausbildung  der  breiten 
Seitenplatten  des  Abdominalrückens,  sondern  erstreckt  sich 
&ach  auf  die  Skulptur,  die  identische  dichte  Granulation  des 
ganzen  Kürperintegumentes,  die  Lage  des  Augenhügels,  ja 
i^ogar  auf  die  im  Verhältniss  zu  den  übrigen  Beinpaaren  be- 
ieotend  verlängerten  Trochanteren  des  hintersten  Paares  der 
aeinförmigen  Gliedmaassen.  Die  lebenden  mittelgrossen  For- 
Tien  dieser  Gruppe  der  Opiliones  sind  niedrig  organisirte  Wesen 
Lind  leben  im  Moose  der  Wälder,  woselbst  sie  sich  gern  in 
dampfige  Stellen  eingraben. 

Der  Versuch,  die  aus  der  Steinkohlenformation  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  Arachnoideen  unter  möglichster  Berück- 
uchtigung  der  lebenden  systematisch  zu  gruppiren,  würde  also 
!4)lgend^s  Resultat  ergeben: 

L  Ordn.    Ai^aneae, 

Körperstamm  aus  2  Segmentgruppen  zusammengesetzt, 
leren  vordere  (Vorderleib,  Kopfbruststück)  ungegliedert  ist, 
Jeren  hintere  (Hinterleib,  Abdomen),  bauchwärts  ungegliedert, 
höchstens  eine  segmentirte  Rückenplatte  bildet. 

Fam.  L  iphistioidae  TnoR. 
( Subordo    /  Tetrasticta.) 
Mit  segmentirtem  Abdominalrücken. 

Protolycosa  anihracophila  Rcem.   (Schlesien). 

II.  Ordn.    Opiliones, 

Körperstamm  1  bis  2  Segmentcomplexe  bildend,  rücken- 
md  bauchwärts  stets  in  Segmente  zerfallend. 

37* 
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Farn.    Troguloidae. 
RflckeDsegoieDte  des  Hinterleibes  mit  je  3  Qiierfeldai; 
Palpen    und    Kieferföhler   (Mandibnlae)    von   oben    her  nidl 

sichtbar. 

KreUcheria   Wiedei  Geis.   (Sachsen). 

HI,  Ordn.    Anthracomarti  nob. 
Körperstamm   2  Segmenicoraplexe    forniirepd;    VorderWti 
unge|;liedert ,     Hinterleib    gegliedert ;     Palpen    von    oben  her 
sichtbar. 

Fam.    Architarboidae  Dob. 
Zahl    der    SegmeDte     des    Hinterleibes     auf    Kücken    und 
Bauch  die  gleiche;  Inte^uinent  glatt. 

Arckitarbus  Sccddbr  mit  rQtundaias  Scüddbr  (Illinois) 
iubuvalis  Wooow.  (Lancashire),    sowie  tUfsiacui  K<£ii.  (Schls- 
sien):  Cephalothorax  und  Hinterleib  seitlich  nicht  abgeseui. 

■IntliTacomartu»  oob.:  Cephalothorax  und  Abdomen  häüA 
schart  abgesetzt. 

A.   Völkflianug  nob.  (Schlesien). 
Fam.  Eophrynoidae  üob. 
Zahl  der  Rücken-  und  Bauchsegmente  des  Abdomen 
übe  rein  stimme  od ,   die   des   Rückens  die  grössere;    IntegDiueit 
gekörne  lt. 

Curculioides  Preitviei  Bdcklamd. 

IV.  Ordn.    Scorpione^. 
Kbrperstamm  in  3  Segmentgruppen  zerlegt,  Cephaloihoi 
angegliedert,    Abdomen  gegliedert  und  mit    einem  gegliedert! 
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.^nthracomartuB  Volkelianus  now.s^pec.  Integomentum 
corporis  glabrum,  sculptura  carens,  margo  posticos  segmenti 
ventralis  abdoniinalis  primi  subrecta,  secundi  parum  curvata, 
tertii,  quarti,  qointi  roagis  raagisque  curvata,  sexti  semicircu- 
laris.  Long.  corp.  18  mm,  abdom.  11  mm,  latitodo  6—10  mm. 
Long,  pedum  ca.  12  mm. 

Inventam  e  regione  carbonaria  Silesiae. 


5.    lieber  einige  sladale  IkrnckerscheiiBBgci  ia 
nordaentschei  DilarinB. 

VoD  Herrn  Fslii  Wabnscbaffe  in  Berlin. 

Je  eiDgehender  niaa  steh  mit  dem  Studium  der  Einzel 
erscheiuungen  unserer  Diluvialablagerungen  bei^chäfti^t  ud 
dieselben  auf  ihre  Eutstehuog  prüft,  um  .«o  klarer  und  ver 
ständlicher  enihüllt  sich  dem  Blicke  das  Bild  der  crosrf 
lalaudeisbedeckung.  Diese  an  mir  (lelbst  oemaclite  Erfabruq 
wurde  durch  Forschungen  gewonnen,  welche  sowohl  gelet:ent]id 
der  geog  DOS  tischen  Aufnahme  arbeiten  in  der  Umgegend  BerUiiJ 
als  auch  auf  einigen  zu  diesem  Zwecke  unternoinineDen  Keisa 
angestellt  wurden  und  darauf  hinausgingen,  die  Wirkungen  de 
Gletscherdruckes  in  verschiedenen  Theilen  des  norddeutsche! 
Flachlandes  nachzuweisen.  Da  die  Resultate  dieser  Cnler- 
suchungen  geeignet  sein  dürften,  neue  Beiträge  für  den  Nwk- 
weis  der  TouKLLschen  Jnlandeistbeoric  zu  liefern,  so  sollen  » 
hiermit  der  Oeffentliuhkeit  zur  weiteren  Prüfung  überg«bei 
werden. 

Die  beobachteten  Erscheinungen  sind  Schichieustörunpi 
in  Diluvialablagerungen  und  in  einer  äKereii  mit  ihnen  ii 
einem  derartigen  Zusamnienhange  stehenden  (iebirgsart,  ilw 
die  Störungen    in  derselben  ebenfalls  während  der  Diluvialtlil 
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leiden,  sowohl  hierauf,  als  auch  auf  den  darauf  bezüglichen 
chnitt  in  dem  mit  umfassender  Literaturkenntniss  geschrie- 
»n  Werke  R.  A.  Losbrn's  '):  „Der  Boden  der  Stadt  Berlin" 
reisen. 

Meine  nachstehend  mitgetheilten  Beobachtungen  wurden  am 
hiebefreien  Thon  bei  Herzfelde  und  Hennickendorf ,  am 
ence-Mcrgel  bei  Lupitz  in  der  A  Itmark  und  an  der  Rügen- 
■n  Kreide  bei  Sassnitz  gemacht   und  sind  die  letzteren   als 

kleiner  Beitrag  zu  den  seiner  Zeit  von  Johnstbüp')  auf 
;eD  and  Möen  ausgeführten   Untersuchungen  aufzufassen. 


Sehichtenstomngeii  im  Unteren  Diluvialthon  bei 
Herzfelde  und  Hennickendorf. 

Nordöstlich  von  den  Rüdersdorfer  Kalkbergen,  in  dem 
biete,  wo  die  Sectionen  Rüdersdorf,  Alt-Landsberg,  Strauss- 
g  und  Kagel  aneinanderstossen ,  ist  eine  zum  Unteren  Di- 
ium  gehörige  Thonablagerung  verschiedentlich  durch  tiefe 
iben  aufge>chlossen.  Wer  am  Ostrande  des  Alvensleben- 
ches,  von  dem  durch  das  Vorkommen  von  Glacialschrammen 

Kie>onlöpfen  so  bekannt  gewordenen  Punkte  aus,  mit  dem 
rke  der  Abdachung  des  Terrains  nach  Norden  und  Osten 
I.  il»*r  lieiiierkt  bei  der  am  Stienitz-Sce  gelegenen  Be- 
uni!  «1«"^  Ilorrn  Ori'KNiiKiM ,  vor  allem  aber  in  der  nächsten 
üebuuiz  von  llerzfeltl«*  und  Hennickendorf  eine  gröss(>re  An- 
l  rauchender  Schornsteine,  welche  bekunden,  eine  wit;  leb- 
e  Zipgelindu.>trie  das  Auftreten  dieser  Thonablagerung  in 
igter  (ie^end  hervorgerufen  hat.  Ueber  die  Erstreckung 
Ausbildung  derselben  geben  die  von  H.  Eck')  mitgetheilten 
bohrungen,  welche  theils  von  der  königl.  Berginspection  zu 
iersdorf  zur  Auffindung  von  Braunkohlen,  theils  von  Herrn 
:ergutsbesitzer  Oi»i»knhkim  zur  Feststellung  der  Verbreitung 
Thonlagers  ausgeführt  worden  sind,  genügenden  Aufschluss. 

Die  von  Eck  nach  diesen  Bohrungen  berechnete  Gesammt- 
htigkeit  des  „(ilindower'*  Thones  schwankt  in  der  Um- 
J  von  Rüdersdorf  zwischen  17 — 120  Fuss.  Werden  die  in 
äussersten  Peripherie  um  Herzfelde  und  Hennickendorf  ge- 
nen  Buhrpunkte,  in  welchen  der  Thon  getroffen  wurde, 
:h  gerade  Linien  verbunden,  so  wird  von  diesen   ein  Gebiet 

nahezu  einer  Quadratmeile  umschlossen.  Nach  dem  Mu- 
ilkalk  zu   geht  der  Thon  überall  aus,    auch  ist  er   in  dem 

>)  Siehe  daselbst  nag.  866-880. 

=0  Diesp  Zeitschrift  1874.  Bd.  XXVI.  pag.  rm. 

^1  Heenrkh  Kck,    Riidorsdorf  und  llnigo^end,    Ahhandl.  z.  goolog. 

:ialkarte  von  Frcussen  c.tc.  Bd.  1.  Heft  1. 
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am  Wege  von  Tasdorf  nach  Grünelinde  gestosReD«  BaU 
No.  17')  Qicht  angelrolTen,  weil  dort  der  SeptarieDthon  Un 
in  der  verhältnixs  massig  geringen  Teufe  von  126  Fiui<rti 
wurde,  sodasR  derselbe  wahrscheinlich  als  eine  Kuppe  nrl 
der  Ablagerung  des  Diluvialtliones  schon  heraasftengt  b 
wird.  Nachstehend  sind  die  Resultate  einiger  Banptbohra 
ZDsammen gestellt,  welche  die  Verschiedenheit  in  der  Hid 
keit  des  Thones  sowie  das  Hervortreten  desselben  in  th 
verschiedenen  Meereshöhen  erkennen  lassen. 


Lage  des  Bohrlo 


Nordwestl.    von  der  Schäferei  Tasdorf, 

Sect   Alt-Landsberg 

Au  der  Ostbahn  uürdl.  vou  HeonlukiTi' 

dorf,  Secl.  Straussberg 

Südl.  von  der  UnterfBrstei'fi  Schraalen- 

berg,  Sect,  Kagel 

Bei    der    UDterfbrslerei    Schmaieuberg, 

Sect.  Kagel 

Bei  Alt-Buchhoi-ut,  Sect.  Kagel  .  .  , 
Bohrloch    No.    18').    Dorf   Rüde rsdurf, 

Sect.  Rädersdorf 


Hieraus    folgt 


die  ürenzfiSchen  zwischen  ia 
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urgemäss  an  den  tiefsten  Stellen  anhäufen  mussten.  Sodann 
^en  aber  auch  grosse  Theile  der  Ablagerung  späterer  Ero- 
1  zum  Opfer  gefallen  und  ausserdem  durch  Aufpres- 
igen  und  Druckerscheinungen,  auf  welche  im  Fol- 
iden  näher  eingegangen  werden  soll,  in  ihrer  ursprünglichen 
;ening  gestört  sein. 

Bemerkenswerth  ist  noch  der  Umstand,  dass  die  Ober- 
ite  des  Thonlagers  in  dem  höheren  Terrain  den  Bohrungen 
olge  relativ  tiefer  liegt,  als  in  dem  niedriger  gelegenen,  so 
fs  die  Schichten  nach  dem  Hochplateau  zu  etwas  einzufallen 
einen. 

Das  Gebiet,  welches  seiner  schönen  Aufschlüsse  wegen 
ter  Interesse  vorzugsweise  in  Anspruch  nehmen  soll,  liegt 
[östlich    vom  Stienitz  -  See  in  der  unmittelbaren  Umgebung 

Dörfer  Herzfelde  und  Hennickendorf.  Im  Süden  des  erst- 
lannten  Ortes  befinden  sich  zwei  grosse  Thongruben  zur 
iken  des  nach  F'angschleuse  führenden  Landweges,  von 
aen  die  südliche  dem  Herrn  Libbbrmann,  die  nördliche  dem 
rrn  Amts  Vorsteher  Schultz  gehört.  Die  ungefähre  Meeres- 
be  dieses  sowie  des  nördlich  Herzfelde  gelegenen  Gruben- 
bietes  wird  nach  meiner  Schätzung  165 — 180  Fuss  betragen. 

Norden  des  Dorfes  ist  es  von  den  dort  befindlichen  Gruben 
uptsächlich  diejenige  des  Herrn  Mannheimer,  sowie  im  Nord- 
:en  die  zum  Rittergut  Rüdersdorf  gehörige  Grube  des  Herrn 
•PK>'HKiM,  welche  nachstehend  besprochen  werden  sollen.  Die 
'üben  bei  Hennickendorf  liegen  ziemlich  nahe  am  Stienitz- 
e.  Das  dortige  Diluvialgebiet  besitzt  eine  ungefähre  Meeres- 
he  von   135—150  Fuss. 

Die  in  allen  Thongruben  der  unmittelbaren  Umgebung  von 
irzfelde  zu  oberst  befindliche  Diluvialablagerung  wird  durch 
pischen  Geschiebemergel  mit  seinen  Verwitterungsproducten, 
m  Lehm  und  lehmigen  Sande  gebildet.  Nach  den  von  mir 
f  Section  Rüdersdorf')  ausgeführten  Aufnahmen  möchte  ich 
Dselben  trotz  seiner  verhältnissmässig  viel  tieferen  Lage, 
•  sie  z.  B.  der  circa  70  Fuss  höher  gelegene  Obere 
luvialmergel  am  Ostrande  des  Alvenslebenbruches  besitzt, 
B  Oberen  Diluvium  rechnen,  da  ich  auf  genannter  Sec- 
n  durch  Bohrversuche  und  Aufschlüsse  nachweisen  konnte, 
SS  sich  der  Obere  Diluvialmergel  dem  welligen  und  vom 
venslebenbruche  aus  nach  Ost  und  Nord  abfallenden  Terrain 
ckenartig  anschmiegt.    Um  hier  jedoch  jedes  Missverständniss 

vermeiden,  hebe  ich  ausdrücklich  hervor,  dass  die  Diluvial- 

*)  Vergl.  Section  Rüdersdorf  im  Maassstab  1:25,000  unter  Bo- 
tzung  der  ErK'schen  und  ORTH'scbtMi  Aufnalnnen  im  Nordost-Viertel 
ognostisch  und  agronomisch  bearbeitet  von  F.  Wahnschafke  1881 
d  1882.     (Im  Druck  befindlich.) 


Steine  unci  rot  he  Dalaquarzite.  Kbeiitalls  wurden  V( 
Kreidebruchstücke  und  Klfiialenfjorphyre  darin  auf] 
jedoch  nirgends  ein  Stück  vom  Rüdersdorfer  Mu^ 
Versteincrun^sführeiide  silurische  Kalke  scheinen  aussei 
zu  sein.  Fossile  Thier-  und  Pflanzen reste  aus  der  Di 
fehlen  voilständiir. 

Unter  dein  Geschiebenier^'e.1  folgt  der  ^GIindow( 
entweder  direct,  oder  er  i>t  noch  durch  mehr  oder  wenig 
tige  Sandschichten  von  ersterem  getrennt.  Die  The 
rung  ist  nach  der  Tiefe  zu  ziemlich  gleich  massig  aii 
und  wird  nur  in  ihrem  obersten  Theile  durch  kleinere  i 
gelagerte  Sandschichten  unterbrochen.  Dadurch  dass 
Schiebemergel  eine  gelbliche  Farbe  und  eine  mehr 
Beschaffenheit  besitzt,  der  Thon  dagegen  dunkelblau] 
oft  sehr  fett  ist,  heben  sich  die  beiden  Ablagerungen 
scharf  von  einander  ab  und  lassen  auch  nicht  den  g 
Zweifel  darüber  aufkommen,  dass  wir  es  hier  mit  zv 
verschiedenen  Hildungen  zu  thun  haben. 

Die  Ablagerungen  unterhalb  des  Geschiebememe 
sich  im  Allgemeinen  nicht  mehr  in  ihrer  ursprüngli 
zontalen  Schichtung,  in  der  sie  abgesetzt  wurden,  send 
durch  spätere  Druckwirkungen  in  sehr  auflfalliger  Wi 
ändert  worden.  Die  Druckerscheinungen  sine 
facher  Art  und  müssen,  wie. ich  im  Folgenden  nach 
versuchen  werde,  auch  auf  zwei  verschieden  wi 
Ursachen  zurückgeführt  werden.  Die  eine  Art  diesei 
Wirkungen  zeigt  sich  nur    unmittelbar   unter  de 


567 

■it  Stadium  alter  Details  ermöglicht  wird.  Die  Profile, 
he  an  frisch  abgeschürften  Grubenwänden  von  mir  beob- 
Bt  and  mit  möglichster  Genauigkeit  gpKfichnet  wurden, 
;n  eine  Auslese  unter  den  dort  na^-erurd entlich  zahlreich 
ummenden  Schichtenstörun^'en. 


r  1  iiiiil  *i.  AusKcliiiitli'  Ulli:  iWr  il^tlir-lii'n  Sii'ilumi 
gnibtMlns  Uprrii  Sfmi.iv,  in  Hi^rzlt-iii.'. 

im  Oberer  I)iliiviuliiier(:>-I  (Ui^suliii'bcmeri'el;.  d  [i 
Dilnviultliim      ils   Utilcri'r  OUiivial^nnd  ' 


Die  Profile  Fii;,  1  und  ^  stdleii  Ausschnitte  aus  der  üst- 
n  Wand  der  Grube  de,-  Herrn  Amts  Vorstehers  Sciici.tz 
Die  obere  Begrenzunfr^linie  derselben  ist  von  der  Ober- 
e  :*  m  entfernt,  so  dtiss  der  GeSL-hiebenu(ri;el  (rrn)  mit  dem 
11  lind  lehmigen   Sande  hier  eine  Mächtigki-it  von  2',.'3  bis 

beMizt.  Unter  demselben  fol^it  im  Protil  Viii.  1  eine  !  m 
l>iipe  Thonschicht  (d!?).  welche  vun  der  Cüm)iiicten  auf 
-\2  in  aufgeschlossenen  Ilauplbank  durch  eine  linsen lormiiie 
a^erung  von  sehr  feinkiirniüeni,  weissen  Sande  (dsj  getrennt 
i.    Diese  Sandschichi  fehlt  im  Proül  Fig.  '2,  oder  Ist  durch 

auf  der  rechten  Seite  belindliehen  Sandstreifen  vertreten, 
laus  dann  die  obere  Thoiibank  durt  als  viillig  zerstört  zu 
sehten  ist.     ßemerkenswerth  ist  in  beiden  Profilen  das  auf 
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1  —  2  m  Läoge  stattfindende  apophysen artige  Eingreifeo 
UeEchiebe mergeis  in  den  Thon,  für  dessen  Entstehang  i 
Niemand  die  Annahme  eines  bedeutenden  Druckes  in  Abi 
stellen  wird. 

In  Fig.  2  zeigen  sich  ausserdem  sowohl  fetzenartige,  li 
gezogene  Stücke  von  Geschiebemergel,  welche  abgesondert 
Thone,  als  auch  abgerundete  oder  linsenrörmige  BruchsU 
von  Thon,  welche  abgesondert  im  Geschiebemergel  liegeo. 
dieselben  zum  Theil  noch  einen  Zusammenhaag  mit  i 
MnttergestPtn  besitzen,  lässt  sich  natürlich  hei  der  einseili 
Ansicht,  welche  ein  Profil  liefert,  nicht  entscheiden.  Aufm 
sam  machen  will  ich  noch  auf  die  linke  Seite  der  Fig.  2. 
der  Theil  der  Thones,  welcher  einen  zusainmenged rückten 
gerollten  Sandstreifen  nmschliesst  (oberhalb  der  g&ngart 
Figur) ,  nach  Süden  zu  umgebogen  und  mitgeschleppt  zu 
scheint. 

An  einigen  Stellen  der  Grube  lagerte  der  tieschiebeme 
direct  ohne  Sandzwischenlagerungen  auf  dem  ThoD. 
Grenze  zwischen  denselben  war  dann  etwas  unregelini 
wellig,  jedoch  durch  die  verschiedene  Farbe  und  die  abweiche 
petrographische  Ausbildung  der  beiden  Ablagerungen  sehr  sei 
zn  unterscheiden,  !n  den  obersten  Laf^en  des  Thones  befen 
sich  an  einigen  Stellen  bis  auf  2—3  dem  Tiefe  haselnussgrc 
nordische  Geschiebe,  die  offenbar  von  oben  in  den  sonst  I 
ge  sc  hiebe  freien  Thon  hineingepresst  sein  müssen.  Nach  ol 
zu  scheint  der  Thon  seine  ursprünglich  feine  Schichtung,  weli 
sich  noch  in  dem  unteren  Theile  sehr  gut  erkennen  lü 
durch  den  starken  Druck  vüllig  verloren  zu  haben,  eine  B« 
acbtUMj;.   .lii'  ^HiHi   von  T(,Hi.:i.i.  uti  lien  Thuii.-n    Ari   In^el  \h 


äfi    Unterer  Diluvialthon.      iIk    Unter<>r  DiluvialsaDd.l  ,  ) 

£ehichten  dem  Thon  oiniirclagerl  warcD.  Daj-s  aber  dieser 
Xrack  von  oben  her  erfolgt  ist,  davou  legt  die  horizontale 
Schichtung  det^  Thones,  welche  aut  einen  Meier  Tiefe 
VDter  der  unleren  Grenzlinie  der  Fi^.  3  beobachtet  wurde, 
ein  sicheres  Zeugniss  ab. 

Die  Profile  Fig.  i  und  5  (p.  570  u.  571 )  sind  der  nordlich  von 
BerzfeldegelepenenThoniErube  des  Herrn  Mannheim  KH  entnommen. 
Da«  erstere  zeigt  die  den  Tlion  überlagernden  Schichten  von 
)er  Oberflüche  ab  bis  auf  die  /.usamtnenhängcnde,  auf  ungefähr 
10  m  Tiefe  aufgeschlossene  Hauptbank,  während  das  andere 
'Ur  einen  Ausschnitt  aus  der  nämlichen  (irubi;nwand  dar-'^tellt 
md  das  Ilauptthonlager  erst  unter  dem  parallel  geschichteten 
iandc  (unten  links  auf  Fig.  5)  folgt.  In  Fig.  4  bemerkt  man  in  der 
litte  des  Diluvialsandes  gerade  unterhalb  lier  höchsten  Erhe- 
'Qtig  desselben  ein  vüllie  isuHrtes  Stück  lieschiebemcrgel.  Da 
ie  Sandfchichten  dieses  Stück  völlig  unischliessen  und  sich 
*inen  Conturen  in  zahllos  sich  wiederholenden  Windungen 
*>«ciimiegen,  so  kann  die  KntstehunE;  dieses  Phänumens  nur 
tlf  eine  Faltung  der  Sand-  und  Thonschichten  und  dabei  ent- 
^ndene  Abschnürung  des  Ucschi  ehe  mergeis  zurückgeführt 
'Crden.  In  beiden  Prolilen  bemerkt  man  ausserdem  schmale, 
^itz  auslaufende  .Sandeinlagerungen  im  Geschiebemergel,  welche 
ftiDsetben   zuweilen    da^    Ansehen    einer  Art   von   Schichtung 
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■'and'ichichlen  liier,  "-owie  überhaupt  in  der  ganzen  Ablage- 
imr  ai>  Jer  Grenze  liea  Geschiebemerfiels  i^ich  finden.  In 
4  la^<-t  die  nur  wenig  aufgepresste  untere  Haupt- 
abank  mit  dem  darüber  befindliclien  parallel 
shichteten  Sande,  in  Fi^.  5  sowohl  das  Sandlager 
er  dem  Thon,  als  auch  die  in  der  Abbildung  sicht- 
Thonschicht  mit  den  eingelagerten  parallelen 
dstreifen  deutlich  erkennen,  das^  die  Paltungen  und 
mmen. Schiebungen  nicht  durch  eine  Aufquellung  der  unteren 
ibank,  oder  durch  einen  anderen  Druck  von  unten  hervor- 
'en  sein  können,  sondern  dass  <ie  durch  eine  auf 
enschub  beruhende  Bewegung  der  Massen  auf 
■r  festeren  oder  etwat;  weniger  nachgiebigen 
erläge,  welche  hier  durch  die  compacte  Ilaupt- 
ibank  gebildet  wurde,  entstanden  sein  iniissen. 
Noch  weil  besser  beweisen  dies  die  Profile  Fig.  fi  und  7 
.  572),  von  denen  crsleres  einen  Ausschnitt  aus  der  östlichen, 
eres  einen  solchen  aus  der  westlichen  Steilwand  der  inter- 
nen Thongrube  des  Herrn  MANMiRmeR  zur  Darstellung 
.;t.  Die  Mächtigkeil  des  Oberen  Diluvialmergels  schwankt 
ieser  Grube  zwischen  2—3  m,  was  nicht  auf  einer  unregel- 


573 

bis  auf  15  m  Tiefe  aufgeschlossen.  Offenbar  ist  in  beiden 
Profilen  eine  Faltung  und  Zusammenschiebung  der  oberen 
Schichten  des  Thones  und  des  ihn  überlagernden  Sandes  sehr 
deutlich  zu  erkennen,  zugleich  aber  geben  dieselben  und  ganz 
besonders  das  Profil  Fig.  7  einen  Aufschluss  darüber,  in  wel- 
cher Richtung  der  die  Schichtenfaltungen  hervorrufende  Druck 
gewirkt  haben  muss.  An  der  über  30  m  langen  westlichen 
Grubenwand,  von  welcher  Fig.  7  nur  ein  12  ni  Langes  Stück 
darstellt,  waren  die  Thonschichten  sämnitlich  schweifartig  gegen 
Kord  ausgezogen,  woraus  man  jedoch  keineswegs  folgern  darf, 
dass  hier  ein  Druck  von  Süd  her  auf  dieselben  gewirkt  hat. 
Das  Phänomen  ist  vielmehr  so  zu  erklären,  dass  von  ungefähr 
Kord  aus  in  schräger  Richtung,  welche  aus  der  vertical  wirkenden 
Schwere  der  Eismassen  und  dem  Seitenschub  derselben  resultirte, 
ELut  die  parallel  gelagerten  Schichten  ein  Druck  ausgeübt  wurde,  der 
Buerst  eine  Faltung  und  nachher  eine  Rollung  derselben  hervorrief. 
Bei  diesem  continuirlich  nach  Süden  vorrückenden  Drucke  wurden 
die  Falten  nach  der  entgegengesetzten  Seite  ,  also  nach  Nord, 
übergekippt  und  ausgezogen.  Es  fand  ungefähr  derselbe  Effect 
statt,  als  wenn  gegen  einen  auf  horizontaler,  fester  Unterlage 
rauhenden  Cylinder  ein  schräger  Stoss  in  der  Weise  geführt  wird, 
dass  derselbe  eine  rückwärts  rollende  Bewegung  annimmt.  Dies 
deuten  auch  die  den  Thon  überlagernden  Sandschichten  an, 
Welche  auf  gleiche  Weise  in  der  Richtung  des  beigefügten  Pfeiles 
K^wegt  wurden  und  daher  die  Biegungen  der  Thonfaltcn  in 
ksfthlreichen  Windungen  wiederholen. 

Jj  Fragen  wir  nach  der  Ursache  der  soeben  geschilderten 
Hchichtenstörungen ,  so  muss  nochmals  hervorgehoben  werden, 
|P|us  ein  Druck  von  unten  hier  auszuschliessen  ist.     Dies  be- 

Eit  das  Auftreten  fast  horizontaler  Schichten  unterhalb  der 
ammenschiebungen  und  Faltungen,  sodann  die  ganze  Art 
r  Weise  der  Erscheinung. 
Müssen  wir  demnach  einen  Druck  von  oben  her  annehmen, 
fc^  ist  zu  untersuchen ,  ob  derselbe  entweder  durch  die  auf- 
i>NEernden  Diluvialmassen,  oder  durch  das  Aufrennen  schwim- 

ender    Eisberge ,    oder    aber    durch    vorrückendes    Inlandeis 
Torgerufon  worden  ist. 

Was  die    erstere    Ursache   betritft,    so  ist  bekannt,    dass 

agernde    Massen    auf    weichem,    nachgiebigen    Untergrunde 

ckerscheinungen    hervorrufen   kinmen ,    welche   jedoch    nur 

als  Aufpressungen  zur  Erscheinung  kommen,  wenn  dieser 

ck  eine  Folge  einseitiger  Belastung  ist. 

G.  Berendt    hat    bereits   in    seinen  „Diluvialabla^erungen 

Mark  Brandenburg"**)   darauf  hingewiesen,    dass  Diluvial- 

')  pag.  25  u.  79. 

StIUchr.  d.  D.  geol.  Ges.  XXX IV.  3.  3g 
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schichten  io  Folge  uDgleichniässigen  Drnckes  empwqaelkDJ 
oder  auch  zusamiueotrockneniier  tiererer,  ganz  besoodprs  tfc 
niger  Schichten  in  ihren  ursprünglichen  La^eran^sverhiltniss 
gestört  sein  köDDcn  und  hat  derartige  Aufpressungen  mit  d 
Creeps  in  Coal-mines  verglichen.  Auf  der  kariscfaeo  Nehni 
«urden  von  ihm  steile  Sturzdiineii  beobachtet  und  abgebild 
velche  durch  ihren  einseitig  lastenden  Druck  den  Mergelboc 
des  Haffes  an  ihrem  Fu.sse  bis  zu  lä  Fuss  I15he  anfgepre 
hatten. ')  Weitere  Heispiele  für  eine  derartige  AufpresstiDgb 
ten  nach  Berb^dt-J  die  Gehänge  unserer  gro.^sen  durch  Erosi 
entstandenen  DiluviaJthäler,  an  welchen  sowohl  die  Run 
selbst  als  auch  die  untersten  Diluvialschicbten  znm  Tb 
eraporgepresst  worden  sind. 

Eine  durch  die  allgemeine  Schwerkraft  bedingte  spoDü 
Massenbewegung,  wie  sie  Fucbs  ^  zur  Erklärung  der  St&nia| 
in  den  Tertiärbildungen  des  Wiener  Beckens  angenommeo  I 
nnd  welche  in  losen  Ablagerungen  nach  Art  der  inaeren  B 
wegnng  der  Gletscher  und  Schlaramströme  wirken  sollte,  : 
meiner  Ansicht  nach  bisher  in  unseren  Diluvialablagenu^ 
nicht  bewiesen  worden.  Crbokbr')  hält  die  dortigen  Ersci» 
nungen  für  Gletscherdruck wirkongen. 

Neuerdings  hat  Laufbr^)  über  die  Lagerungsverhil 
nisse  des  Üiluvialthon mergeis  von  Werder  oi 
Lehnin  sehr  interessante  Beobachtungen  verüffentlichL  1 
glaubt,  dass  die  auf  horizontalem  Liegenden  emporgeprestt 
und  mit  dem  Abfall  des  Terrains  parallel  streichenden  Tho 
Sättel,  über  welchen  er  zum  Theil  horizontale  Schichten  i 
Unteren  Diluvialsandes  beobachtet  hat,  nur  durch  den  eineöi 
U-teii.li'ii    hrnck    ,1m'  autl.i;zeiiiiltn  Schichten,    vi.-K-her  au«  i 
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i  einander  geht  er  jedoch  hierbei  nicht  weiter  ein.  Auf 
stf.  XIV.  Fig.  IV.  seiner  Abhandlung  hat  er  links  unter  dem 
ilavialmergel  im  Diluvialsande  eine  eigenthümliche  Schichten- 
orung  dargestellt,  welche  mit  den  von  mir  abgebildeten  Fi- 
iren  6  und  7  viel  Analogie  besitzt. 

Zur  Hervorrufung  der  geschilderten  Schichtenstörangen  in 
io  Herzfelder  Thonen  wäre  der  Druck  der  nur  2 — 3  m  mäch- 
ten Decke  des  Diluvial  mergeis  jedenfalls  nicht  gross  genug, 
usserdem  liegen  die  Thone  in  einer  so  flach  abgeböschten 
iluvialmulde,  dass  kein  bedeutender  Druck  durch  einseitige 
elastung  auf  dieselben  ausgeübt  sein  kann. 

Die  beiden  anderen  vorher  angeführten  Ursachen  berühren 
ne  Cardinalfrage  der  Diluvialgeologie.  Schwimmende  Eis- 
erge  können  allerdings  bei  ihrem  Aufrennen  auf  weiche  Thon- 
iger  Störungen  in  denselben  hervorrufen,  jedoch  werden  die- 
slben  stets  ganz  uuregelmässiger  Art  sein.  James  Geikib  ^) 
at  derartige  verworrene  Störungen  in  den  marinen  brick-clays 
on  Portobello  bei  Edinburg  beschrieben  und  durch  lehrreiche 
kbbildungen  erläutert.  Er  unterscheidet  von  diesen  unter  dem 
lamen  ^contorted  drift"^  zusamniengefassten  Erscheinungen  die 
egel massigeren  und  oft  auf  eine  bestimmte  Richtung  zurückzu- 
ährenden  Schichtenstörungen  -') ,  welche  mit  der  Ablagerung 
[es  Till  in  Verbindung  stehen  und  durch  vorrückende  Gletscher 
lervorgerufen  sind. 

Für  die  Erklärung  der  oben  beschriebenen  Schichtenstö- 
ungen  bei  Uerzfelde  können  wir  meiner  Ansicht  nach  nur  die 
etztere  Ursache  annehmen  und  zwar  aus  folgenden  Gründen. 

Die  über  den  Thonen  bei  Herzfelde  liegende  Diluvial- 
iblagerung  ist  typischer  ungeschichteter  Geschiebemergel,  wei- 
ter mit  dem  Till  (boulder-clay^))  in  Schottland  und  der 
Iross-stenslera  in  Skandinavien  und  Dänemark  vollkommen 
dentisch    ist   und    hinsichtlich   seiner  Bildung  nur  als  Grund- 

')  Jamks  Geikik,  The  great  icc  age.    London  1874,  pag.  265  ff- 

»)  Ebendaselbst  pag.  21,  157. 

')  LossEN,  welcher  den  üeschiobcinergol  des  norddeutschen  Flach- 
hodes  nicht  als  eine  Grundmoräne  des  Inlandeises  auf  erster  Lagerstätte 
ingemihen  wissen  will  (Der  Boden  der  Stadt  BcM'lin  p.  852  u.  980),  vergleicht 
Äo  mit  dem  boulderclay  von  Caitimess  und  beruft  sich  dabei  auf  die 
Jotorität  von  J.  Gkikie,  der  denselben  als  das  gemeinsame  Productdcr  Eis- 
•cke  und  der  See  auffasst  und  ihn  zum  Theil  für  echte  Grundmorüne,  zum 
[heil  für  submarine  Endmoräne  hält  (The  great  ice  age  1874.  piig.  215). 
J*rch  neuere  Untersuchungen  von  James  Croli.  (Climate  and  Time 
^p.  XXVIl.j,  denen  sich  die  von  B.  N.  Peacii  und  ,1.  IIornk  ange- 
•blosseu  haben,  ist  jedoch  nachgewiesen  worden,  dass  der  boulder-clay 
^H  Caithness  als  echte  Grundmonine  anzusehen  ist,  deren  marine 
Cbalreste  ebenso  wie  die  in  derselben  enthaltenen  Ge 
•hiebe  als  transportirt  aufzufassen  sind.  Diesen  Ansichten 
t  sich  J.  Geikik  neuerdings  vollkommeu  angeschlossen  (The  inter- 
tesing  of  erratics  in  glacial  deposits  pag.  15—17). 
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es  auf  festem  Untergründe  sich  vorwärts  schieben- 
den Gletschereises  eine  befriedigende  tirklarung  ßndet.  Dan 
kommt,  dass  die  unter  dem  Geschiebemergel  beäDdlidin 
SchichleiistüruDgeö  im  Herzfelder  Thon  auf  einen  in  bestimml« 
Richtung  wirkenden  Uruck  £uriick<:eführt  werden  uiüssen  (<rei^ 
Fig.  1,  2,  6  u,  7)  und  dass  dieser  Druck  nicht  aU  ein  käme 
Stoss  eines  aufrennenden  Eisberges,  sondern  als  ein  contiaalr- 
lich  vorwärts  schreitender  und  in  schräger  Richtung  virkends 
aufzufassen  ist,  da  sonst  die  grossen  Sandschleifen,  welch» 
Fig.  6  und  7  darstellen,   nicht  hätten  entstehen  können. 

Aus  solchen  Gebieten,  deren  ehemalige  Ulett-cherbedeckuoi 
von  allen  Geologeji  angenommen  wird ,  sind  ganz  ähuliek 
Schichtenstürungen,  wie  sie  in  Herzfelde  vorkommen,  mehrftii 
unter  Beifügung  von  vortrefflichen  Abbildungen  geschildert  oii 
ihrer  Entstehung  nach  auf  Gletscherschub  zurückgeführt  wor- 
den. Da  sich  im  Folgenden  noch  mehrfach  Gelegenheit  bielea 
wird,  auf  die  einschlägige  Literatur  näher  einzugehen,  so 
hier  nur  an  die  jungst  von  Dames  ')  beschriebenen  schl 
Schichtenstörungen  im  Diluvialthon  der  Insel  Uven  eriDont^ 
welche  sich  auf  vollkommen  horizontaler  Unterlage  finden  ml 
offenbar  glacialen  Ursprungs  sind. 

Die  von  mir  geschilderten  Schichtenstörungen,  welche  oatei 
dem  Inlandeise  stattgefunden  haben  dürften,  sind  zu  onti 
scheiden  von  einer  anderen  Art,  die  vor  dem  Rande  dt*' 
selben  entstanden,  sich  jedoch  in  manchen  Fällen  mit  ersK 
ren  vereinigt  haben  können. 

Wie  ein  vorrückender  Gletscher  auf  lockeren,  nachg 
bigen  Untergrund  einwirkt,  hat  U.  Crkdnkb^  in  seinen  i 
BuersbrÄ-Gletscher  ansestcliten  Beobachtungen  in  vortrefflid 
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Ich  bin  zo  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  ebenso  wie  die 
etscher  ein  inächtiges  und  in  den  meisten  Källen  beim  Vor- 
dren am  Rande  steil  abstürzendes  Inlandeis,  wenn 
über  lockere  Ablagerungen,  wie  dies  unsere  ge- 
bichteten  San  de  und  Thune  sind,  hin  wegsclireitet, 
lein  schon  durch  seine  Schwere  in  Folge  einseiti- 
r  Belastung  sich  selbst  an  seinem  Fusse  ein  llin- 
rniss  schafft,  indem  es  die  vorliegenden  Schich- 
a  wallartig  aufpresst.  Es  bestimmt  mich  zu  dieser 
iTas&ung  eine  in  Rüdersdorf  gemachte  Beobachtung.  Ich  hatte 
telbst  während  meiner  geologischen  Anfuahmearbeitcn  drei 
mnier  hindurch  Gelegenheit,  die  Druckwirkung  einer  bedeu- 
iden  Last  auf  weichem  Untergrunde  in  ihren  einzelnen  Phasen 
rfolgen   zu  können. 

Figur  8. 


^ 


^(■pir- 


1  Turf  am  hu' 


j  Nördbeh*  vom  Tiefbau  ist  an  der  westlichen  Seite  des 
l(Dbabndamme<;,  welcher  das  tief  eingeschnittene  Thal  des 
n  Stiemte  -  Set.  konimeodEn  Muhlenfliesics  durchsetzt,  eine 
Schutthalde  auf  ein  dort  behndliches  Torflager  auf- 
üiöttet  wi  rden  Durch  den  gewaltigen  Druck,  welchen  die 
hohe  und  auf  ihrer  horizontalen  Oberfläche  44.55  m 
lite  Schutthalde  (Fig  8)  auf  den  weichen  Untergrund  aus- 
I,  war  im  HfTb=t  1880  ein  halbmondförmiger  Torfwall  rings 
)  den  Fuss  der  Halde  emporgepresst  worden.    Da  durch  den 
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lebhaft  betriebenen  Abbau  des  Muschelkalkes  täglich  bo 
tende  Schutt-  und  Steinmassen  an  dem  NorJraade  der  H 
hinabgestürzt  werden,  so  ist  der  von  oben  nach  unten  wirt 
Druck  ein  stetig  vorrückender.  So  kam  es,  dass  die  Falte 
Torfes  immer  steiler  wurde,  bis  schliesslich  die  Spannung 
der  Oberfläche  die  Cohäsion  der  Torfmasse  überwoß.  Es 
stand  auf  der  ganzen  Sattellinie  ein  halbkreisförmiger  Spi 
und  während  der  Südtlügel  des  Sattels  durch  den  Druck  derS 
niedergepresst  wurde,  stieg  der  Nordflügel  mit  steilem  Abi 
niantelartig  rings  um  den  Fuss  der  Halde  empor,  wie  dies  die 
stehende  Abbildung  zeigt,  welche  im  Jnli  1882  von  mir 
genommen  wurde.  Der  Böschungswinkel  der  Halde  beträgt 
In  rechtem  Winkel  steigt  der  Torfwall  von  der  Wiesenfl 
auf  und  erhebt  sich  an  dem  Fuss  der  Halde  bis  zu  3, 
Höhe.  Das  Vorterrain  um  den  Mantel  ist  ebenfalls  etwas 
hoben  und  zieht  sich  mit  ungeßhr  1  m  Steigung  auf  10 
sanft  bis  an  den  Fuss  des  Torfwalles  hinan.  Durch  den  D 
des  hohen  Eisenbahndammes  ist  zu  gleicher  Zeit  eine  seh' 
wellige  Aufpressung  entstanden,  welche  in  der  Nähe  derB 
mit  der  dortigen  Druck erscheiuung  verschmilzt.  Da  die  B 
tätlich  zunimmt,  so  hat  sich  der  Fuss  derselben  unter 
Torflager  geschoben  und  übt  nnn  einen  Druck  von  unten  g 
die  Oberfläche  aus.  Die  Folge  davon  war,  dass  von 
ganzen  Rande  des  Torfmantels  aus  senkrecht  zur  Sattel 
stehende,  radiale  Spalten  entstanden,  welche  die  ganze  0 
fläche  zerklüftet  haben.  Die  Breite  dieser  Spalten  schw. 
zwischen  0,(5 — 1,3  m  und  konnte  ihre  Tiefe  bis  zu  1,90  m 
messen  werden.    Dieselben  reichen  jedoch  noch  weit  tiefer  bi 
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cht  wegen  der  in  ihnen  sich  findenden,  mit  deutlicher  Epi- 
»rmis  versehenen  Meeresconchylien  als  durch  Gletscherdruck 
fin  Meere  entstiegene  Erhebungen  aufzufassen  waren. 

Derartige  Aufpressungen  am  steil  abfallenden 
usse  des  vorrückenden  Inlandeises  sind  gewiss  in 
ielen  Fällen  der  Anlass  zur  wellenförmigen  Lage- 
ing  unseres  Unteren  Diluviums  gewesen. 

Pesck  *),  obwohl  er  eine  derartige  Erklärung  nur  auf  ganz 
»ecielle  Ablagerungen  anwendet  und  als  Ursache  allein  die 
»rwärts  schreitende  Bewegung  des  Eises  im  Auge  hat,  scheint 
i  ähnlichen  Auffassungen  gelangt  zu  sein,  was  aus  seinen  folgen- 
m  Worten  hervorgeht:  „Auch  in  Norddeutschland,  was  während 
ir  Diluvialzeit  vergletschert  gewesen  ist,  finden  sich  hie  und  da 
ücken  und  wallartige  Hügelzüge,  deren  Existenz  man  bisher 
ium  beachtet  hat.  Neuerdings  sind  sie  für  Endmoränen 
'klärt  worden;  ihre  Zusammensetzung  aus  abgerollten  Steinen 
)richt  jedoch  gegen  diese  Annahme;  wahrscheinlich  entstanden 
e  ähnlich  wie  die  Wälle  vor  dem  Aabreckegletscher  '^) ,  nur 
Gtös  sie  eine  bedeutendere  Höhe,  gemäss  des  bedeutenderen 
letschers,  der  sie  verursachte,  erhielten."  Berekdt^)  nimmt 
ine  aufpressende  Wirkung  des  nach  dem  Schwimmen  zum 
.ufsitzen  gekommenen,  sich  zurückziehenden  Inlandeises  an. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  auf  eine  andere  Art  von  Druck- 
rscheinungen ,  die  sich  in  den  Thongruben  von  Herzfelde  und 
lennickendorf  überall  findet,  hier  näher  einzugehen.  Im  Herbst 
880  besuchte  ich  unter  Führung  des  Herrn  Torell  und  in 
iegleitung  der  Herren  De  Gebr  und  Woldt  die  in  der  Feld- 
lark  Hennickendorf  gelegene  Thongrube  des  Herrn  Oppenheim, 
ie  einzige  Grube,  welche  Torell  bisher  von  den  dort  so  zahl- 
iichen  Aufschlüssen  gesehen  hat.  Gelegentlich  seines  in  der 
üzung  vom  13.  August  1880  auf  der  allgemeinen  Geologen- 
arsammlung  zu  Berlin  gehaltenen  Vortrages  hatte  Torell 
3rtreffliche  Photographien  *)  vorgelegt,  welche  nach  seinen  An- 
iben  ausgeführt  waren  und  die  Profile  der  OppENHEiM\schen 
rube  in  ihren  Details  sehr  gut  zur  Anschauung  brachten, 
as  zu  damaliger  Zeit  dort  aufgedeckte  geognostische  Profil 
ar   folgendes.')      Die    oberste    Decke   wurde    gebildet  durch 

^)  Die  Gletscher  Norwegeus  pag.  12  u.  13. 

-)  Vergl.  ebendaselbst  pag.  11. 

3)  Diese  Zeitschrift  1879.  pag.  15. 

*)  Die  Photographion  sind  von  dem  Landschaftsnhotographon  Uv.rrn 
riEHM  (Berlin  N.  Schönhauser  Allee  169)  ausgeführt.  Derselbe  hat 
e  Negative  aufbewahrt  und  kann  auf  Verlangen  Abzüge  davon  liefern. 

*)  Leider  war  es  mir  bei  meinen  diesjährigen  wiederholten  Be- 
leben der  OppENHF.iM'8(!hen  Grube  nicht  möj?lich ,  ein  vollständiges 
rofil  von  der  Oberfläche  bis  zur  Sohle  der  Grube  zu  zeichnen.  Die 
litgetbeilten  Profile  stammen  sämmtlich  ans  dem  untersten,  gerade  im 
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einen  ungeschichteten ,  ge  schiebe  fähren  den ,  ausserordcDlBii 
UDgleichUörnigeu  Oberen  Diluvialsand,  dessen  Mächtigkeit 
sehen  0,3—0,6  m  schwankte.  Demselben  enlsianiraten  säi 
liehe  grosse  Geschiebe,  welche  am  Rande  der  Grube  hemiu- 
lagen,  oder  durch  Abrutschen  der  Steilwände  io  dieselbt 
hineingerollt  waren.  Dieser  Sand  Kt  als  Aequiv&leat  im 
Oberen  Diluvial niergeU  aufzufassen,  da  ersterer  io  der  Ab^ 
schinelzungsperiode  des  Inlandeises  aus  letcterem  herrorge- 
gangen  ist.  unter  dieser  Ablagerung  folgte  geschichteter, 
geschiebefreier,  etwas  l eh ni streifiger  Unterer  DiluviaUand  von 
4 — 5  m  Mächtigkeit,  welcher  in  seinen  obersten  Schichten  lum 
Tbeil  aufgebogen  und  gestaucht  war.  Tokell  machte  nns  m- 
gleich  auf  mehrere  mit  zahlreichen  Geschieben  und  Sand 
erfüllte,  kesselartige  Vertiefungen  aufmerksam,  welche  tou 
Oberen  Sande  aus  senkrecht  in  den  Unteren  Sand  hiociii- 
reichten.  Die  Wandungen  dieser  den  Rüdersdorfer  Gletecber- 
topfen  nicht  unähnlichen  Bildungen  waren  mit  einer  sogenannt« 
Eisenschicht,  einem  durch  Eisenoxydhydrat  undThon  fest  vcfw 
kitteten  Sande  umkleidet.  Leider  war  es  mir  damals  nickt 
lubglicb,  diese  eigen thümlichen  Bildungen,  welche  vielleicht  ih 
Gletschertrichter  anzusehen  sind,  näher  zu  untersuchen,  und  ab 
ich  dies  im  folgenden  Jahre  nachholen  wollte,  waren  dieselbM 
dem  vorgeschrittenen  Abbau  ganz  und  gar  zum  Opfer  gefallcs. 
Unter  dem  Unteren  Diluvialsande  folgt  das  im  Abbau  be- 
flndliche  Thonlager.  Dasselbe  ist  durch  papierdünne  Zwiscbn- 
lagen  ganz  feinen  Sandes  sehr  deutlich  geschichtet.  Es  wechseh 
jedoch  horizontal  geschichtete  Thonbänke  mit  gestörtsn  Schieb- 
ten regelmässig  ab.  Diese  Wechsellagerung  findet  in  der  Oprii- 
F.iM'.-chen  Grube  nnr  bis   auf  5  m  Tiefe  von  der    Oborknnte 
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-0,5  m  Längsdarchmesser ,  welche  die  nrsprSnglicbe 
:hichtting  noch  dadurch  deutlich  erkennen  lassen,  dass 
derselben  vieW  concentri.sche  helle  Linien  hervortreten, 
ig.  9a  nnd  9b.)  Oft  bemerkt  man,  dass  diese  Con- 
en Sandstreifen  zahlreiche  kleine  Verwerfungen  erlitten 
so  dass  dann  eine  eißenthümliche,  sich  mehrfach 
lendc  Zickzack -artige  Figur  entsteht.     Die  Zwischen- 

Fi(fiir  9  a. 


tt  aus  der  tiördliclieu  Steilwand  der  Thonerubo  des  UerrD 
[M  lH<i  ilcDnirkendorf.    —    Thon  mit  Rbweohselnd  gestJIrtcn 

und  ungestörten  ä'^hiclitcn. 
Ha  und  9b  bi'dcutcn  die  sdiwaracn  Linien  io  den  {(crollten 
die  helleren  Sand  st  reiten,  die  weiss  gelassenen  Stellen  den 
<l  unk  leren  Tbon.) 


Fiüu 


Ol.. 


hnitt  ans  der  nfir'lli''hen  Steilvi-and  dir  Thonpnibe  des 
I  OrpENHFiM  bei  Ilcniiickrndarf.  —  Oestörte  und  unge- 
stQrtc  Lagen  im  Tlioo. 


räame    zwischen    diesen    gewis$ermaassen    gerollten    Scb 

werden  durch  einen  etwas  fetteren  und  dnokter  gef&rbtea 
ausgefüllt.  In  dieser  zerdrückten  Thonmasse  6nden  sich 
falls  feine,  jedoch  sehr  undeutliche  und  verzerrte  Saadst 
Die  gerollten  Thoninassen ,  welche  heim  Herausstecht 
un regelmässig  wulstige,  mehrfach  gedrehte  und  gewu 
Knollen  erscheinen,  liegen  oft  so  dicht  nebeneinander, 
man  von  der  Zwi^chenmasse  kaum  etwas  wahrninitnt. 
ihren  Berührungsflächen  sind  sie  dann  zusammengedrückt, 
gends  findet  sich  eine  Andeutung,  welche  die  Kichlun 
offenbar  von  oben  her  ausgeübten  Druckes  anzeigen  k 
Diese  Erscheinung,  welche  besonders  an  frisch  abgestod 
etwas  abgetrockneten  Grubenwänden  deutlich  hervortritt 
ich  in  allen  Thongruben  von  Ilerzfelde  und  Hennick 
wieder.  Besonders  schön  zeigten  sich  diese  gerollten  S 
ten  in  der  Grube  von  MASMimMER,  wo  ich  sie  auf  14  m 
von  der  Oberkante  des  Thonlagers  aus  gerechnet  an  eint 
W.  nach  0.  sich  erstreckenden  Thonbank  und  zwar  obn 
rizontale  Z wische niagerun gen  beobachtete. 


Figur  10. 


583 

les.    Darunter  folgt  parallel  geschichteter  Unterer  Diluviai- 

1  von  2V,  m  Mächtigkeit,  in  welchem  nach  unten  zu  eine 
•3  dem    mächtige    geschichtete   Thonbank   eingelagert    ist. 

Sandschichten  bilden  mit  der  Thonbank  einen  flachen 
iei,  zeigen  jedoch  im  üebrigen  hier  keine  weiteren  Störun- 
Dagegcn  besitzt  die  darunter  befindliche  Hauptthonbank 
5  dieselben  gerollten  Schichten ,  wie  sie  aus  der  Thongrube 
Herrn  Oppenheim  beschrieben  worden  sind.  Der  oberste 
il  des  Tbones  ist  von  gelblicher,  der  untere  von  blaugrauer 
)e,  was  nur  auf  eine  nachträgliche  Oxydation  in  den 
sten  Schichten  zurückgeführt  werden  kann,  da  die  Grenz- 

zwischen  denselben  ganz  unregelmässig   verläuft   und   die 
Uten  Schichten  oftmals  sogar  durchschneidet. 
Zur  Erklärung  dieser  bisher  aus  dem  norddeutschen  Flach- 

2  noch  nicht  beschriebenen  Erscheinungen  *)  war  es  erfor- 
sb,  in  der  Literatur  über  die  Gebiete,  deren  Ablagerungen 
falls  in  die  Glacialzeit  fallen,  nach  Analogien  zu  suchen. 
^Iben  bieten  die  bereits  (pag.  575)  erwähnten,  von  James 
IE  mitgetheilten  Profile  von  Portobello  und  sind  besonders 
l'iguren  42  u.  45  *)  zum  Vergleich  heranzuziehen.    Fig.  42 

eigenthümlich  gebogene  und  gestauchte  Sand-  und  Thon- 
hten,  welche  mit  horizontal  geschichteten  Bänken  Wechsel- 
n.  In  Fig.  45  sind  die  zwischen  horizontal  geschichteten 
bänken  liegenden  Sandschichten  zerrissen  und  gerollt.    Da 

Thone  eine  nordische  und  arktische  marine  Fauna  ent- 
n  und  sich  keine  Moränen  darüber  finden,  so  nimmt  Geikie 
lass  diese  Thone  bei  einer  Senkung  des  Landes  unter  den 
esspiegel  abgesetzt  und  die  in  ihnen  vorkommenden  StÖ- 
m  während  einer  durch  diese  Senkung  veranlassten  Drift- 
dc  durch  aufrennende  Eisberge  entstanden  seien.  Als 
Ten  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  erwähnt 
las  Vorkommen  vereinzelter  grosser  Geschiebe ,  welche 
n  im  geschichteten  Thone  vorkommen  und  nur  durch  Eis- 
port von  oben  in  die  plastische,  weiche  Tbonmasse  hinein- 
inmen  sein  können,  da  die  Schichten,   wie  dies  Fig.  45^) 


)  Es  sei  hier  ausdrücklich  hervorj^ohobcn,  dass  der  Rrockcnöicrgel, 
en  bereits  G.  Bkrkndt  (Dio  Dilnviiilabla^^eriingon  der  Mark  Bran- 
irg  pag.  67)  erwähnt  und  welchen  K.  Laufkr  (.lahrh.  d.  kgl.  preuss. 
Landcsaostalt  f.  1881.  pag.  504)  neuerdings  beschrieben  hat,  mit 
Phänomen  b(^i  Herzt'elde  und  llennickendorf  keineswegs  verglichen 
<n  darf,  da  er  eine  ganz  andere  »Structur  besitzt  und  nach  Laufkk 
gut  so  zu  erkliiren  ist,  dass  <'ine  bereits  zum  Absatz  gelangte, 
trocknete  Thonbank  von  Neuem  aufgeschlämuit  wurde. 

)  The  great  ice  age.     London  1874.  pag.  265  «.  267. 

)  Ebendaselbst  pag.  265. 
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zeigt,    darch   die  Geschiebe    herabgedrilclit  und   zur  Seite  g^ 

schoben  sind. 

Derartige  Geschiebe,  welche  mitten  im  geschichteten  Tbone 
liegeo,  kummen  auch,  nllerdings  sehr  vereinzelt,  in  deo  Tbm- 
gruben  von  Herzfelde  und  Ilenpiickendorf  vor.  Herr  Lieb BBxm 
theilte  mir  freundlichst  mit ,  dass  in  seiner  Grube  vor  aieht 
Janger  Zeit  eine  nestartige  Einlagerung  grösserer  Geschiebi 
aufgefunden  sei.  In  der  Grube  des  Herrn  Marsiibiiii!k  huie 
ich  selbst  Gelegenheit,  einen  in  der  Sohle  der  ThoDgrube  lie- 
genden lilock  von  1  ni  Durchmesser  zu  beobachten.  Der  Block 
lag  nach  Aussage  der  Arbeiter  noch  auf  ursprünglicher  La(er- 
.-tättc,  doch  war  der  Thon  ringsum  Uereils  abgedeckt,  so  dta 
ich  nichts  von  den  Veränderungen  bemerken  konnte,  welche 
der  Stein  beim  Hinabsinken  in  die  weichen  Scbichten  hervor- 
gerufen haben  musste. 

Auch  aus  der  schwertischen  Literatur  sind  ähnliche 
Schichtenstörungen  bekannt  geworden.  Von  A.  £ri>mas5  wor- 
den seiner  Zeit  gestörte  Schichten  zwischen  horizontal  geschiclh 
leten  Bänken  beschrieben,  welche  in  der  Glaciallera  (Tokiij."i 
Yoldiathon)  vorkommen.  Das  von  ihm  abgebildete  Profil  tcb 
Hagalund ')  (Fig.  21)  zeigt  nachstehende  Schichtenfolge: 

a.  Akerlera, 

b.  Glaciallera   (hvarfvig  mergel  v.  Post's,    Yoldialera  Ti>- 
rbll's)  horizontal  geschichtet. 

c.  Glacialsand    mit   kleinen   Streifen    geschichteten   Thooe». 
Gestörte  Schichtung, 

d.  Glacialsand  horizontal  geschichtet. 

Ebenfalls  werden  von  A.  Ekomann  im  Yoldiathon  liegend« 
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sieht  man  bisweilen' einige,  die  in  ganz  besonderer  Weise  ge- 
bogen und  gewunden  erscheinen,  während  sowohl  die  oberhalb 
als  auch  unterhalb  liegenden  ganz  normal  ausgebildet  sind. 
Auf  pag.  134  in  „Sveriges  Quartära  Bildningar^  finden  sich 
zwei  Zeichnungen  von  derartigen  unregelmässigen  Schichten, 
jedoch  wird  kein  Versuch  ihrer  Erklärung  geliefert.  Dieselbe 
scheint  jedoch  ganz  nahe  zu  liegen.  Die  Schichten  sind  doch 
offenbar  auf  einer  Stelle  zusammengeschoben  und  dadurch  auf- 
gebogen, als  noch  die  darüber  liegenden  sich  bildeten,  mithin 
auf  dem  Boden  des  Meeres  und  zwar  tiefer  als  der  Wellen- 
schlag reichte,  aber  von  einer  Kraft,  welche  nur  die  damals 
zu  Oberst  liegenden  Thonschichten  aufwühlte,  ohne  die  unteren 
zu  berühren  und  demnach  von  einem  schwimmenden  Gegen- 
stande ausgeübt  wurde.  Dass  dies  Eisberge  waren,  welche  ja 
oft  tiefer  hinabreichen  als  der  Wellenschlag,  dürfte  ganz  an- 
nehmbar sein."" 

Zum  Vergleich    ist  auch  das  von  E.  Erdmann  *)  beschrie- 
bene  Profil   von    Bjerred    heranzuziehen,    wo  in  den  Schich- 
ten  c  und   e   in  einem   gelben,    kalkhaltigen    thonigen   Sande 
oder  sandigen  Thone   Einlagerungen   von    ganz   ähnlicher  Be- 
schaffenheit wie  in  üerzfelde  beschrieben  werden.     Nach  Erd- 
iA2iN*s   Angaben    bilden  dieselben  unregelmässige,    runde  oder 
ovale  Partieen  von  2  —  3  Zoll  Dicke  und  bestehen  aus  einem 
mehr  thonfreien  Sande,    dessen  vollkommen  deutliche  Schich- 
tung sich  oft  ihrer  äusseren  Begrenzung;  anschliesst.     Was  die 
Erklärung  dieser  Erscheinung  betrifilt,  so  hat  Erdmann  dadurch, 
dass    er    dieselbe   in   ihren    verschiedenen   Uebergängen    beob- 
achten konnte,    den  Beweis   erbracht,    dass   hier  abwechselnd 
mehr    oder  weniger  thonige  und  sandige    Schichten    zerrissen, 
ZQsammengepresst  und  gefaltet  wurden  und  zwar  nicht  in  einer, 
sondern    in    mehreren   Richtungen.     Nach    einem    über  diesen 
Gegenstand    mit    ihm    geführten   Briefwechsel    theilte    er    mir 
gütigst  mit,  dass  er  nicht  abgeneigt  sei,  schwimmende  Eisberge 
äI»  Ursache  dieser  Störungen  anzunehmen.^ 

^)  E.  Ekdmann,  Bidrag  tili  käDnodoraen  cm  de  lösa  jordlagcrn  i 
»k&ne.  Gcol.  Foren,  i  Stockholm  Fftrhandl.  Bd.  H.  No.  1.  pag.  13  ff. 
■^  E.  Erd.mann,  Jakttagelsor  röraiido  «Contorted  Drift**  och  bergarter 
öed  ^inneslutna  brottstyckeD''.  Gcol.  Foren.  Förhandl.  Bd.  IV.  No.  8. 
»a|(.  222  ff. 

'0  Der  Ansicht  K.  A.  Lossen's,  welcher  die  gestörten  Schichten 
^i  Bjerred  mit  dem  Brockenmergel  Mkvn's  in  Schleswig-Holstein  und 
^m  Beben dt's  der  Mark  Brandenburg  vergleicht  (Der  Boden  der  Stadt 
ferlin  pag.  839),  kann  ich  nur  in  Betreff  des  von  E.  Krdmann  beschrie- 
Qncn  Lagers  b  beistimmen.  Die  Schichten  c  und  e  haben  jedoch,  wie 
^hoD  erwähnt,  eine  ganz  andere  Structur.  Während  der  Brocken- 
Mergel  aus  scharfkantigen  (nach  Läufer  auch  abgerundeten)  Thon- 
**iichstücken ,    gebunden   durch   feinen ,    mergeligen  Sand  oder   Thon, 
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Besonders  wichtig  aber  war  mir  eine  briefliche  Miuheiliug 
meines  Freundes  Üe  Gbbu  über  ein  analuges  Vürkoinnieii  bei 
Bonoehy  in  der  Provinz  ßlekinge,  wichtig  deshalb,  weil  der- 
selbe die  SchichtensUirungen  in  der  OprsNUEiM'scheD  Grub«. 
wie  bereits  erwähnt,  aus  eigeoer  Ani^chauaDg  kennen  gelerol 
hatte  und  schon  damals  geneigt  war,  sie  als  Drifte rscheinimgeo 
anzusehen ,  während  Toitsu,  sie  auf  Gletscherdruck  zuröck- 
führen  wollte.  Die  dem  Briefe  Du  Geku's  enlnümmene  Stellt 
lautet:  „unter  Anderem  entdeckte  ich  Faltungen  in  dem  ge- 
schichteten Thone  (ToBBi.i-'s  Yoldiathon),  welche  vollkoinmen 
analog  mit  denen  waren ,  die  wir  zusammen  nordöstlich  roo 
Riidersdorf  sahen.  Bei  Honneby  erscheint  dieselbe  Wech^- 
lagernug  zwischen  stark  gefalteten  und  volikoniiiien  ungestört«o 
Schichten  wie  bei  Rüdersdorf,  und  bei  Ronnehy  treten  di« 
Störaugen  in  einem  Thone  auf,  welchen  das  Inlandeis  nach- 
weisbar niemals  überschritten  hat;  hier  ist  niau  deshalb  ge- 
zwungen, schwimmende  Kisberge  als  Ursache  nnzuoehtnen.  da 
man  keine  andere  annehmbare  vorschlafen  kann." 

Zur  Erklärung  der  abwechselnd  gestörten  und  ungestört« 
Thonschichten  von  Herztelde  und  Ilennickendorf  bin  ich  Kbeo- 
falls  geneigt,  mich  diesen  Auffassungen  anzuschüessen.  Wen 
dieses  Tbonlager  in  einem  Süsswassersee  abgesetzt  wurde,  wt\- 
cher  sich  vor  dem  heranrückenden  Inlandeise  befand,  *o  itt 
wohl  anzunehmen,  dass  zeitweise  in  demselben  eine  Localdrift 
stattfinden  konnte.  Dieselbe  wurde  zwar  nicht  durch  ffntn* 
Eisberge  veranlasst,  zu  deren  Entstehung  man  ein  tiefes  Meer 
annehmen  müsste  und  welche  überhaupt  nach  NoHDENt^KiOLD» 
Ausführungen  'J  sich  nur  dort  bilden  sollen,  wo  ein  schon  zDvar 
zerklüftetes  Gletschereis  durch   tiefe  Fjorde  in  das  ofTenp  Meer 
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welcher  dicht  vor  dem  Gletscherende  des  Blaadalsbrä  gelegen 
ist,  gitisse  schwimmende  Eisstücke  beobachtet  habe.  Seiner 
Ansicht  nach  sind  es  Bruchstücke,  welche  sich  vom  Gletscher- 
ende  ablösten  und  in  das  Wasser  hineinfielen.  Immerhin  kön- 
nen derartige  £isblöcke,  welche  nach  Nordb>skiöld  zuweilen 
30  —  40  m  Durchmesser  besitzen,  wenn  sie  durch  Winde  be- 
wegt wurden,  im  Stande  gewesen  sein,  beim  Hinweggleiten 
über  die  weichen  Thonablagerungen  dieselben  aufzuwühlen, 
aufzurollen  und  in  die  ebenfalls  weiche  Unterlage  hineinzu- 
walzen. Fand  eine  derartige  Localdrift  nicht  statt,  so  gelangten 
die  Thone  in  ungestörter  Lagerung  zum  Absatz 

An  dieser  Stelle  möge   schliesslich  noch  das  jüngst  von 
Pbicck  ')  abgebildete  und  beschriebene  Profil  bei  Vomperbach  im 
Innthale  Erwähnung  finden.  Dasselbe  zeigt  in  einer  mehr  oder  we- 
niger sandigen  diluvialen  Thonablagerung  eine  gestörte  Bank  mit 
über   1  m    hohen  Falten   zwischen  völlig  horizontal    lagernden 
Schichten.  Weitere  dem  ähnliche  Erscheinungen  beschreibt  Penck 
in  folgenden  Worten:      „Auch  bei  Miesbach  sah  ich  inmitten 
sonst  horizontal  lagernder  Schichten  diluvialen  Thones  gefältelte 
und  gekräuselte  Partieen.   In  den  Schottern,  welche  bei  Mitten- 
wald unter  der  Grundmoräne  auftreten,  bemerkte  ich  ebenfalls 
swischen  horizontalen  Schichten  einige  gestörte,  gestaute  und 
znsamraengeschobene ,    desgleichen    in     einer     entsprechenden 
Schotterablagerung  beim  Forsthause  Falep.""      Eine  Erklärung 
dieser  Erscheinungen ,    welche    nach  Pengk*s  Ansicht   mit  den 
Gletschern  nicht  in  directem  Zusammenhange  stehen,  wird  von 
ihm  nicht  geliefert,  doch  hebt  er  hervor,  dass  Prestwich  ähn- 
liche   Stauchungen    in    den    Schottern    des    Sommethales    auf 
Wirkungen    von    Grundeis    zurückgeführt    habe.      Da    meiner 
Ansicht  nach  die  von  P£i<iCK  beschriebenen  Erscheinungen  mit 
meinen  Beobachtungen  in    der  OppENHEiM*schen  Thongrube  bei 
Hennickendorf  sehr  viel  Analogie  besitzen,  auch  der  Thon  bei 
Tomperbach    sicherlich   als    ein   in    einem    Seebecken   abgela- 
gerter feiner  Moränenschlamm  aufzufassen  ist,  so  halte  ich  die 
oben    von     mir   gegebene    Erklärung    der    Schichtenstörungen 
durch   schwimmende    Eisblöcke   bei  einer   in    derartigen  Seeen 
stattfindenden  Localdrift  auch  für  die  Profile  in  den  Alpen 
'ür  ausserordentlich  wahrscheinlich. 


*)  Die  Vergletscherung  der  deutschen  Alpen,  ihre  Ursachen,  pc- 
i^odische  Wiederkehr  uud  ihr  Einfluss  auf  die  Bodengestaltung  von 
\xBRECHT  Pknck.     Leipzig  1882.  pag.  45. 


11.  8chicbt«u9törnngen  im  FftjeDcemergel  tob  lapUi 

Am  Westrande  iler  küniglichen  Forst  von  Clutn  io  dt 
Altmark,  ungefähr  3  km  ostnordüstücli  vom  Dorf«  Lapitz  k 
findet  sich  eine  gro.-^se  Grube ,  in  welcher  ein  dem  UdUk 
Diluvium  angehurigü.s  Fayencemergellager  aufgeschlossen  if 
Dasselbe  wurde  seiner  Zeit  zum  Segen  ftir  die  LandwirthEdnl 
der  ganzen  dortigen,  ausserordentlich  dürftigen  Gegend  n 
Herrn  Gutsbesitzer  Sciiüi.T»  auf  Lupitz  aufgefunden')  o 
wird  noch  jetzt  zur  Melioration  der  Felder  abgebaat  n 
weithin  abgefahren.  Dank  der  liebenswürdigen  Freundlichkd 
des  genannten  Herrn  hatte  ich  im  Herbst  vorigen  Jahres  Gi 
legenheit,  unter  seiner  lehrreichen  Führung  das  Gebiet  zvijcbt 
Lupitz,  Qnarnebeck,  Jeggau,  Breit enfeld ,  Zicbiau,  Schwi«« 
und  ClÜtze  uiilier  kennen  zu  lernen  und  mich  davon  lo  üb« 
zeugen,  das»  dort  überall  die  obere  Decke  der  diluvialen  Hock 
fläche  aus  einem  V»  —  1  m  miichtigen,  an  einigen  Pnokt* 
ausserordentlich  geschiebereichen  Oberen  Diluvial^aode  bestdu 
Darunter  folgt,  »soweit,  dies  an  tieferen  Aufschlüssen  sichibi 
wurde,  ein  mehr  oder  weniger  feinkörniger,  ge^chichteter  Di 
terer  Diluvialsand.  Beide  Ablagerungen  treten  auch  in  1> 
Umgebung  des  Fayenceniergellagers  auf.  Da  die  weitere  To 
breitung  des  letzteren  durch  zahlreiche  Bohr  versuche  nicl 
constatirt  werden  konnte,  so  i^t  die  ganze  Ablagerung  wilit 
scheinlich  als  ein  während  der  Eiszeit  stark  erodirtes  VorkoB 
men  zu  betrachten.  Zu  dieser  Auflassung  berechtigt  auch  dl 
Auftreten  derselben  in  einer  flachen,  muldennrtigen  Binsenkai 
des  Terrains,   .=i>  dass  die  noch  vorlinndene  Ablage 
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Profil  aus  der  Fayencc-Mcrgelgrube  bei  Lapilz  b  der  Altmark. 
i^  Oberer  Diluvialaand.      5'    Gcacbiebelebm  (Reste  des  Obcn-T 


]  FayeDcemergel  liegende  Lchinscholle  beweist,  dass  der 
!re  Sand  hier  ein  Aus  wasch  ungsproduct  ans  dem  Lehm  oder 
)rÜDglich  aus  dem  Geschiebemcrgel  ist.     Bereits  l'rühcr  bei 

KartiruDg  der  Section  Mittenwalde  bin  ich  zu  der  Ueber- 
gUDg  gelangt,  dass  der  dort  auftretende  Geschiebe- 
id  als  ein  secundäresAuswaschuugsproduct  aus 
n  Geschiebemergel   angesehen   werden  inuss'},    wel- 

s  durch  die  Scbmel^cwasser  des  «rossen  Inland- 
es am  Schluss  der  Diluvliilperiode  entstanden 
,  und  habe  diese  Ansicht  an  den  geoanostischen  La- 
iDgsverhältnissen  der  oben  genannten  Sectio«  näher  zu 
.Otern  versucht.  Wenn  Ich  bei  dieser  Gelegenheit  den 
iren  DUuviahneracl  als  die  Ruckzugs-  oder  Abschmelzungs- 
'äne  des  Inlandeises  bezeichnete,  so  meinte  ich  damit,  unter 
it  ganz  richtii^er  Anwendung   dieser  letzteren  Itezcichnunf;, 

beim  Kuckgang  des  Kises  liegengebliebene ,  im  Oberen 
ide  durch  die  Schmelzwasser  nachträglich  veränderte  Grund- 


')  F.  Wahnsciiai-tf,,  Beitrag  iiir  Entslchung  des  Oiieri'n  Diluvial- 
lei.  Jahrb.  d.  kgl  preuss.  geolög.  Laiidosanstalt  für  1880.  Berlin 
i.  pag.  340  ff. 


sehr  feinkörnigen,  gelblichen  oder  weisslichen,  ebei 
haltigen  Mergelsandes  um  so  deutlicher  sichtbar  wi 
Farben  dieser  feinen  Sandstreifen  mit  der  des  Fay< 
lebhaft  contrastiren.  Letzterer  ist  in  seinen  ober 
graugelb,  nach  unten  zu  jedoch  hell  blaugrau.  D 
tere  Entfernung  homogen  erscheinenden  Fayencen 
zeigen  sich  bei  näherer  Betrachtung  ebenfalls  als 
geschichtet.  Als  eine  Eigenthümlichkeit  sei  noch  bei 
sich  an  verschiedenen  Stellen  im  Fayencemergel  k 
oder  flach  scheibenförmige  Kalksinterbildungen  find( 
als  secundäre  Absätze  der  im  Fayencemergel  circulii 
doppeltkohlensaurem  Kalk  gesättigten  Tagewässer 
sind.  Das  ganze  Lager  ist,  wie  bereits  erwähnt, 
emporgcpresst  und  dabei  am  Ausgehenden  gestanc 
so  dass  die  Grubenwände  sehr  eigenthümliche  Schic 
gen  hervortreten  lassen.  Die  Figuren  12  und  13 
stellen  derartige  Profile  dar  und  lassen  die  Bie^ 
Schichten  in  zahllos  sich  wiederholenden  parallelen 
linien  erkennen.  Figur  13  zeigt  ausserdem  eine  ^ 
thümlich  gestauchte,  fette  Thonbank  von  duqkelbrai 
welche  sich  an  verschiedenen  Wänden  der  Grubf 
lässt  und  die  merkwürdigsten  Biegungen,  apophysens 
tungen,  sowie  mannichfache  Verwerfungen  zeigt 

In  Figur  14  (s.  pag.  592)  sehen  wir  noch  die 
rung    des    sehr  sandigen    Geschiebelehmes   und   zu^ 
das  Vorkommen    fetzenartiger   Brnchstücke    desselb 
obersten  Lagen  des  Fayencemergels,  welche  durch 


.iiMchiiitt  aus  der  Steilwand  der  Favencemergpl grübe  bei  Lupitz. 

Fayenteniergi  I  in  WecbsellagerunR  init  feine»  hell  und  duakel 

geßtrbtcD  Mergelsand    und  SandBcbichten. 


LS  Lehmiger  Sand  |  Regte  des  Oberen 

|j     l^hni  j     Diluvial  mergeis. 

F     Fayenceraerpel  ) 

S     Feinkörniger  Sand      >  Unteres  Diluvium. 

T     Fetter  brauner  Thon  ) 

A     Schutt. 


AiisELhnitt  aus  der  westmidweBtlicbcD  SteilvaDd  der  FajeiiM- 
Mer^elgrobc  bei  Lapitz 
SLS  Schwach  lehmiger  Sand  |  Reste  das  Oberen 
I      Lebm  j     Dilnvi  almergeh 

S     Sehr  fem  kerniger  Sand 
F,  und  F,  FajPDcemereel  \on  weisslichgelber  und 

graugelber  Farbe 
T    Fetter  branner  Thon 

Was  die  Lrklärang  der  soeben  beschnebeDCD  Sdüdb 
stÜruDgen  anlangt  so  var  allerdinß^  lo  der  Grobe  mdt 
ermitteln,  auf  eine  wie  grosse  Tiefe  hm  sich  dieselben  veiW| 
lassen   und    ob    darunter    sich   die  Schichten   honzontil  i 

hur  ziemlicli  \    Jeutpnden  V 
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en  des  Eises  erodirt  wurden,  so  dass  sich  die 
dmoräne  discordant  über  die  abgeschnittenen 
chten  der  aufgerichteten  oder  in  anderen  Fäl- 
uch  nur  durchschnittenen  Bänke  legen  musste. 
Lnalogien  für  derartige  oft  sehr  bedeutende  Aufpressungen 

sich  in  der  schwedischen  Literatur  in  reichem  Maasse. 
in  besonders  instructivcs  Beispiel  herauszugreifen,  sei  an 
on   A.  E.  TöBNEBOHM  *)    in   einer  Mergelgrube  bei   Lun- 

nördlich  von  Engelholm  beobachtete  Profil  erinnert,  wo 
ischich teter ,  geschiebeführender  Mergel  im  Winkel  von 
jegen  West  aufgepresst  ist,  was  nach  E.  Erdmann's  An- 
dort  nur  auf  Gietscherschub  zurückgeführt  werden  kann. 
iUm  Schluss  sei  noch  an  die  nur  wenige  Meilen  von  Lupitz 
nt  liegenden,  von  mir  aufgefundenen  Gletscherschrammen 
elpke  und  Danndorf  erinnert^),  welche  die  ehemalige 
leisbedeckung  dieser  Gegend  meiner  Ansicht  nach  ausser 
Zweifel  stellen. 


.    Schichtenstörimgeii  in  der  Bügen'schen  Kreide 

bei  Sassnitz. 

Auf  einer  zu  Pfingsten  dieses  Jahres  durch  die  Insel  Rü- 
intemommenen  geognostischen  Wanderung,  welche  dem 
um  der  dortigen  Diluvialablagerungen ,  sowie  den  in  der 
le  vorkommenden  und  seiner  Zeit  von  JoHNSTiiur  so  vor- 
ch  geschilderten  Schichtenstörungen  gewidmet  war,  hatte 
Gelegenheit,  bei  Sassnitz  ein  interessantes  Profil  beob- 
n  und  näher  erforschen  zu  können.  Dasselbe  bietet 
3n  Aufschluss  über  die  Lagerungsverhältnisse  des  Dilu- 
6  in  Beziehung  zur  Rügen'schen  Kreide,  sowie  über  die 
rselben  vorkommenden  Störungen,  deren  Erklärung  mit 
im  Vorhergehenden  besprochenen  Erscheinungen  auf  das 
ste  zusammenhängt. 

Nördlich  von  dem  Ostseebade  Sassnitz  befinden  sich  am 
ie  des  schönen  Buchenwaldes,  der  sogenannten  Stubnitz, 
ere  tiefe  Kreidebrüche.  Von  diesen  verdient  derjenige  des 
n  KüsTEu  ein  ganz  besonderes  Interesse,  einmal  deshalb, 
derselbe  bereits  durch  eine  Mittheilung  Strückmann's  ^) 
er  Literatur   bekannt   geworden  ist.    und   zweitens,    weil 


)  Mifgetheilt  von  E.  Erdmann,  .lakttagelsor  öfvpr  inonmbihliiiiigar 

ieraf  betäkta  skiktade  jordlagcr.    Geol.  Föron.  Förliandliiigar  Bd.  1. 

2.  Taf.  24.  Fig.  25. 

)  üebcr  Gletscliercrschoinungcn  hol  Velpko  und  Danndorf.     Diese 

'.brift  1880.  Bd.  XXXII.  pag.  774. 

')  Diese  Zeitscbrift  1879.  Bd.  XXXI.  pag.  788. 
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neuerdings  dorcl 
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en  entsprechen  D,  B  und  A  den  von  Strückmaniy  unter- 
edenen  Schichten  1,  7  und  8,  während  seine  Schichten  2 
6  mit  der  von  mir  mit  C  bezeichneten  zusammenfallen.  In 
terer,  von  mir  als  Unterer  Diluvialsand  aufgefossten  Schicht 

es  mir  trotz  eifrigen  Suchens  nicht  möglich,  die  von 
CCKMANN  beobachtete  Schichtenfolge  aufzufinden,  wenngleich 
I  der  Sand  zuweilen  etwas  verschiedenkörnig  auS^gebildet 
Ich  nehme  deshalb  an,  dass  die  von  ihm  beobachteten 
Eigerungen  mit  Süsswasser-  und  Meeresconchylien  wegen 
r  nur  geringen  Ausdehnung  als  linsenrurmige ,  ganz  locale 
agerungen  im  Unteren  Diluvialsande  anzusehen  sind.  AUer- 
;s  ist  der  gute  Erhaltungszustand  der  gefundenen  Bivalven 
lerhin  sehr  eigenthümlich  und  konnte  Struckman!«  wohl  dazu 
inlassen,  ein  Vorkommen  auf  primärer  Lagerstätte  anzu- 
men.  Da  ich  meine  ganze  nur  sehr  knapp  bemessene  Zeit 
die  Erforschung  des  ganzen  Aufbaus  der  Schichten  ver- 
iden  mnsste,  war  es  mir  leider  nicht  möglich,  dieselben  hin- 
itlich  ihrer  petrographischen  Beschaffenheit  so  eingehend  zu 
ersuchen,  wie  ich  dies  wohl  gewünscht  hätte.  Dazu  kam 
b,  dass  die  jetzt  steil  abstürzenden  Grubenwände  für  nähere 
)bachtungen  nur  schwer  zugänglich  sind.  Soviel  konnte  ich 
)Gh  aus  der  ganzen  äusseren  Structur  und  petrographischen 
cbafifenheit  ersehen,  dass  die  beiden  blauen  Geschiebemergel- 
ike  D  und  B  vollkommen  mit  unserem  Unteren,  oft  ebenfalls 
r  thonigen  Diluvialmergel  der  Mark  identisch  sind,  während 

obere  gelbliche  und  mehr  sandice  Ablagerung  unserem 
jren  Diluvialmergel  entspricht.     Alle  drei  Ablagerungen  sind 

verhältnissmässig  geschiebereich  zu  bezeichnen.  In  der 
srsten    sowie    in    der    obersten    Bank    sind    Geschiebe    von 

in.  Durchmesser  keine  Seltenheit,  wie  ich  mich  an  einem 
chiebehaufen  überzeugen  konnte,  welcher  nach  Aussage  des 
rkführers  denselben  entstammte. 

Das  Profil  Figur  15  beruht  auf  meinen  im  alten  und 
en  Kreidebruch  sowie  im  Tunnel  angestellten  Beobachtungen 

ferner  auf   Mittheilungen    des   Herrn  R.  Küster,   welcher 

über  die  Resultate  der  von  ihm  zwischen  den  beiden 
chen  ausgeführten  Bohrunjjen,  sowie  über  manche  andere 
ikte  mit  liebenswürdigster  Bereitwilligkeit  Auskunft  ertheiltc. 

Im  alten  Kreidebruche  sieht  man  die  Flintzonen  in  der 
?ide  im  Winkel  von  27 '^  t;^^^"  OSO.  einfallen  und  beob- 
tet  ein  gleiches  Einfallen  der  die  Kreide  überlajrerndcn 
Dvialablagerungen  D  --  B,  wobei  der  parallel  geschichtete 
tere  Diluvialsand  genaue  Messungen  gestattet.  Wenn  man 
'  die  Aufschlüsse  im  alten  und  neuen  Bruche  gesehen  hat 
l  findet,  dass  in  letzterem  die  Flintzonen  nach  derselben 
:htung,  wenn  auch   viel   steiler  einfallen,  glaubt  man  es  mit 
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einer  zwUcbea  die  Kreide  eiagescbobenen  Dilavialscbcdte  ii 
thuD  zu  haben  nach  Art  der  von  JoiiNärtiirF  abgiehildeta 
Profile  zwischen  dem  Brimnitzer  und  Kolliker  Bach'j,  nur 
müsste  es  dann  auiTailcn,  dass  in  diesem  Falle  das  Dilavinm  in 
der  entgegengesetzten  Richlong  zwischen  die  Kreide  eioeekeill 
worden  wäre.  Die  Untersuchung  des  Tunnels  entscheidH 
diese  Frage.  Der  Tunnel,  welcher  im  Jahre  1881  auf  tvu 
Länge  von  79,5  m  durch  die  Kreide  cetrieben  wurde,  )«■ 
sitzt  eine  Höhe  von  2  m,  sowie  eine  untere  und  obere  BreiU 
2  und  1,5  in.  Die  Einfahrt  in  denselben  erfolgt  von  du 
Sohle  des  alten  Bruches  aus.  Seine  Neigung  beträgt,  auf  die 
ganze  Länge  berecbuet,  8,72  m.  Bildeten  die  Diluvialschicht«o 
eine  zwischen  der  Kreide  liegende  Scholle,  so  mussteo  sie  bri 
ihrer  Neigung  von  27  °  von  dem  Tunnel  geschniuen  «erden. 
Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  denn  der  ganze  Tunnel  ist  aar 
durch  Kreide  geführt  worden.  Bei  meinen  Cntersuchnn^ 
fand  ich,  dass  die  Flintzonen  am  Eingang  des  TunoeU  oöck 
mit  27"  einfallen,  dann  allmählich  immer  flacher  werden, 
man  eine  Stelle  erreicht,  wo  dieselben  fast  horizontal  zu  li«gn 
scheinen.  Darüber  hinaus  richten  sie  sich  mehr  und  mehr  bi» 
zu  eioeni  Winkel  von  25"  nach  der  entgesetzten  Richtung  aot 
Sechs  Meter  von  dem  Eingänge  im  neuen  Bruche  an  gerechwt 
siebt  man  im  Tunnel  eine  2  —  3  dem  breite  Verwerfuagskloft, 
welche  von  einem  grauen ,  mit  h^charfkantigen  K  reidebruck- 
stucken  dicht  durchsetzten  Thone  erfüllt  ist,  Oesilich 
diesem  Sprung  fallen  die  Feuersteinzonen  gegen  OSO. 
Winkel  von  20"  ein  und  werden  schnell  immer  steiler,  l' 
im  neuen  Bruche  fast  saiger  stehen  und  nach  oben  zu 
OSO.  überkippen, 
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Sohlnssfolgernngen. 

Ein  in  kurzen  Zügen  zu  entwerfendes  Bild  derjenigen,  im 
»rddeutschen  Flachlande  allgemeiner  anzutreffenden  Schichten- 
örungen ,  welche  nach  meiner  Ansicht  als  Druckwirkungen 
ts  vorrückenden  Inlandeises  ihre  natürlichste  Erklärung  finden, 
öge  den  Schluss  dieser  Abhandlung  bilden. 

Sind  die  in  der  Kreide  von  Möcn  und  Rügen  vorkoni- 
enden  und  von  Johnstkup  beschriebenen  llebungsphänomene 
der  That  durch  den  seitlichen  Druck  des  Inlandeises  hervor- 
Tufen,  so  können  wir  auch  annehmen,  dass  dasselbe  bei  einer 
ihrscheinlichen  Durchschnitts  -  Mächtigkeit  von  mindestens 
KX)  m  0  gewaltige  Veränderungen  auf  dem  Boden  des  nord- 
rutschen  Flachlandes  verursachen  musste.  Der  Ansicht 
388E3i\s  ^ ,  die  meisten  Störungen  in  den  Diluvialschichten 
if  „eine  nach  oben  ungleichmässig  fortgepflanzte  und  dabei 
Gleitung  und  Stauung  umgesetzte  Bewegung  der  festen 
nterlage''  zurückführen  zu  wollen,  steht  entgegen,  dass  sich 
t  in  verhältnissmässig  geringer  Tiefe  vollkommen  hori- 
intale  Dilu vial-Schichten  unterhalb  der  gefal- 
len und  gestörten  Ablagerungen  finden,  und 
mar  dass  die  Intensität  der  Störungserschei- 
ingen  in  vielen  Fällen  nach  oben  hin  zunimmt. 

Weit  davon  entfernt,  in  jedem  Falle  für  analoge  Erschei- 
ngen  auch  ganz  gleiche  Entstehungsursachen  annehmen  zu 
>llen,  steht  vom  Standpunkte  der  ToiiELr/schen  Inlandeis- 
eorie  aus  nichts  im  Wege,  viele  Störungen  in  den 
leren  Schichten  der  Braunkohlenformation  auf 
ne  durch  seitlichen  Druck  des  schiebenden  Eises 
jrvorgerufene  Faltung  und  Zusammenschiebung 
nickzuführen ,  ganz  analog  den  Hebungsphnnomenen  in  der 
igen'schen  Kreide.  Das  häufige  Vorkommen  von  Braun- 
hlenbruchstücken  in  den  geschichteten  und  ungeschichteten 
luvialablagerungen  beweist  zur  Genüge,  einer  wie  gewaltigen 
irstörung  und  Erosion  die  Braunkohlenformation  in  der  Dilu- 
alperiode  ausgesetzt  gewesen  ist. 

Ebenso  lassen  sich  auch  viele  Störungen  in  unseren  ge- 
hichteten  Diluvialbildungen,  welche  meiner  Ansicht  nach  als 
e  durch  Gletscherwässer  aufbereiteten  und  umgelagerten  Mo- 


^)  Nach  der  Schätzim«!:  Pknck*s.  Scbwaiikurjgou  des  Moerospiegols, 
eparat-Abdr.  aus  d.  Jahrb.  1882  d.  goopraph.  Gos.  zu  München  Bd.^'H. 
ig.  29.  Nähen»s  hierüber  findet  sicli  iu  Pknck's  .Vorgletscherung  der 
rutschen  Alpen".    Leipzi«;  1882.  pag.  193. 

•)  Der  Boden  der  Stiidt  Berlin  pag.  1018. 


ränen  anzusehen  sind '),  auf  die  Wjrkang  des  Inlandeises  zniüA- 
führen.  Das  häuüge  Auftreten  von  Kuppen  Unteren  DiluTJalsandei 
in  der  diluvialen  Hochfläche,  welche  den  Oberen  Dilnvialmeigd 
durchragen,  findet  in  manchen  Fällen  am  Besten  dadurch  eine  Er- 
klärung ,  ins»  der  vor  dein  steilen  und  niächtigea  Gii- 
rande  durch  die  Gletscherwässer  abgelagerte  S«id 
in  Folge  einseitig  lastenden  Druckes  der  Eismu- 
sen wall-  and  sattelartig  aufgepresst  wurde.  Der 
Ansicht  G.  BERB:cnTs,  weicher  zwischen  der  Ablagerung  dei 
Oberen  und  Unteren  Diluvial  mergeis  ein  schwimmendes  Jntaixl- 
eis  annimmt,  unter  welchem  der  Untere  Diluvialsand  abgesetit 
worden  wäre,  kann  ich  mich  nicht  anschliessen.  Er  u^ 
dasB  sich  der  Ohere  Diluvialmergel  der  hügeligen,  soeben  den 
Meere  entstiegenen  Oberfläche,  welche  bereits  kuppensrtigc 
Atischweüiinepn  des  Unteren  Saude?  leiste,  aufaelatiert  hätte. 
Die  von  ihm  herangezogenen,  marine  Schalrene  (übrenden  AM»- 
gerungen  Norwegens  und  Schwedens  (Yoldiathone^)),  köooei 
fer  eine  derartige  interglaciale  Senkung  des  norddeutscfaes 
Flachlandes  keinen  Beweis  abgeben,  da  sie  als  spätglaciali 
Ablagerungen  aufzufassen  sind,  welche,  wie  bereits  (pag.  584) 
erwähnt,  nicht  mehr  vom  Gletschereise  überschritten  wurden  md 
nur  auf  eine  am  Schluss  der  Eiszeit  in  Skandinav 
stattgefundene  Senkung^)  hinweisen.    Ich  glaube,  da»! 

>)  Vergl. 
idesanstalt 
io   den  obersten  Si^hicbten  des  Uutereu  Dili 
Berlin. 

•)  G.  Bekbnüt,    IjleUcliertheuric  oder  Üriftthcorie  ii 
laud?     D!--??  Zoitsdirift   1879.  Bd.  XXXI.  
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ohl  berechtigt  sein  darf,  unsere  Unteren  Diluvialsande  als 
sprünglich  horizontale  oder  nur  wenig  geneigte  Absätze  von 
letscherwässern  aufzufassen  und  dass  die  meisten  Schichten- 
örungen  in  denselben  durch  Gletscherdruck  hervorgerufen 
irden.  Wenn  die  Inlandeisdecke  die  vorher  aufgepressten 
uppen  überschritt,  musste  sich  die  Grundinoräne  (der  Obere 
iluvialmergel)  mantelartig  um  dieselben  ablagern  und  in  seiner 
ächtigkeit  nach  oben  zu  naturgemäss  abnehmen.  Analogien 
ifür  bieten  kuppenartige  Erhebungen  des  festen  Gesteins  in 
iserem  Diluvium,  wie  z.  B.  der  Muschelkalk  bei  Rüdersdorf, 
T  Dewitzer  Berg  bei  Taucha,  die  Sandsteinerhebungen  bei 
elpke  und  andere,  wo  meist  nur  eine  Grundmoräne  von  ge- 
Qger  Mächtigkeit  zur  Ablagerung  gelangte. 

Die  innere  Architectur  der  Kuppen  des  Unteren  Diluvialsau- 
(s,  welche  nach  meinen  Beobachtungen  auf  der  8ection  Ketzin 
st  immer  kuppelartig  aufgebaut  sind,  so  dass  die  Schichten  des 
indes  mit  der  Erhebung  der  Berge  concordant  liegen  oder  sogar 
der  Mitte,  wie  E.Laufbk  südlich  von  Brusendorf  auf  der  Section 
önigswnsterhausen  ^)  beobachtete ,  saiger  stehen  und  von  dort 
IS  allseitig  abfallen,  spricht  sehr  für  eine  derartige  Aufpres- 
ing  und  Zusammenschiebung.  Dagegen  scheint  die  Erklärung 
eser  Erhebungen  durch  Bewegungen  im  unterliegenden  festen 
ebirge  geradezu  unverständlich,  da  man  in  diesem  Falle  ge- 
rungen wäre,  für  diese  in  der  Hochfläche  sich  zwar  häufig, 
)er  immerhin  vereinzelt  findenden  Kuppen  eine  jedesmalige 
^sondere  Hebung  anzunehmen. 

Als  das  skandinavische  Inlandeis  auf  dem  Festlande  in 
orddeutschland  im  Vorrücken  begriffen  war,  musste  es  wegen 
5r  grossen  Ausbreitung,  welche  es  in  der  norddeut.schen  Ebene 
iwann,  bei  dadurch  bedingter  Abnahme  seiner  Mächtigkeit, 
1  seinem  vorderen  Ilande  zunächst  sich  in  einzelne  Gletscher- 
sströme (skridjöklar)  zertheilen  und  so  sich  zungenförmig  in 
IS  Land  hinein  erstrecken. 

Wenn  mau  unter  Annahme  der  viel  bestrittenen  Uamsay'- 
hen  Theorie ,  welche  neuerdings  wiederum  in  Pknck  -)  einen 
frigen  Vertreter  gefunden  hat,  die  Entstehung  der  im  festen 
estein  der  ehemaligen  Gletschergebicto  vorkommenden  G'^birgs- 


eeresspiegels  das  locale  Sinken  desselben,  welches  nach  Verminderung 
T  Eisbedeckuug  dos  Festlandc^s,  mithin  bei  verminderter  Attraction, 
atreten  musste,  überwog,  so  dass  man  daraus  ein  Maximum  der 
iberfluthung  am  Schluss  d<^r  Eiszeit  zu  folgern  berechtigt  ist.  Ich 
n  geneigt,  mich  diesen  scharfsinnigen  Sjteculationen  vollkommen  an- 
schliessen.    (Schwankungen  des  Meeresspiegels  pag.  62—68.) 

*)  Das  Profil  wird  demnächät  in  den  hlrläiiterungeu  zu  dieser  Scc- 
D  zum  Abdruck  gelang<>n. 

=9  Vergletscheruug  der  deutschen  Alpen. 
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seeen  zum  Theil  auf  die  erodireude  Thätigkeit  des  GleUcheivU« 
zurückfuhrt,  .so  kann  man  sich  aacli  vorstellen,  dai^s  im  Norddeat- 
fichen  Flachlande  die  o)ien  erwähnten  Eisströme  zum  Thetl  nscli 
vorangegangenen  grossen  Oscillationen  sich  in  den,  dem  Eis- 
rande darch  hervorströmende  Gletscherwasser  vorgeUgerteii, 
weichen  and  lockeren  Ablagerungen  tiefe  Wannen  eiogegrabeii 
haben.  Mithin  würde  ein  grösserer  Theil  unserer  tiefen,  meist 
langgestreckten  nnd  bei  aller  Abweichung  im  Wesentlichen  tmi 
Nord  nach  Süd  gerichteten  Seeen  ursprünglich  einer  derarti- 
gen directen  Gletschererosion  seine  EnUtehung  ver- 
danken. Je  tiefer  die  Gletscher  ihre  Betten  einschnitten,  u 
£0  mehr  mussten  die  Schichten  ans  ihrer  ursprünglichen  L»- 
gerung  verdrängt  werden.  Bei  dem  unaufhaltsamen,  jedoch  oft 
mit  Oscillalioneo  verbundenen  Vordringen  des  gros»:en  lolaod- 
etses  nahm  die  Müchtigkeit  und  Ausdehnung  dieser  Gletschw 
und  in  Folge  dessen  der  Seitendruck')  derselben  ge- 
gen ihre  s.\e  einengenden  Uferründer  stetig  zu,  « 
dass  die  Ablagerungen  am  Uande  nothwendigerweise  seit- 
wärts geschoben  und  sattelförmig  eraporgepresil 
werden  mussten,  bis  das  Eis  schliesslich  sie  selbst  überzjsg. 

Auf  diese  Weise  erklärt  sich  sowohl  die  schon  von  Bno- 
HADs'')  hervorgehobene  und  dann  von  Bkhrjsdt^)  mehrfach  beloo« 
häufige  Randstellnng  bedeutender  Hühciipnnktp  >i 
tieferen  Seeen  resp.  an  Rändern  der  Diluvialpii- 
teaus  im  norddeutschen  Flach  lande,  als  auch  die  vm 
Ladfeh*)  beobachtete  Regelmässigkeii  der  Saitelbil- 
düngen  parallel  dem  Thalrande  bei  Werder,  sowie 
das  Zusammenwirken  von  Thalbildung  und  Eis- 
(Olches  er  als   «■.ilirscliftinlicli   aiininuiit.    Audi 
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arsprüDglich  älter  als  die  Wasserrinnen  der  Abschmel- 
periode  und  erst  später  von  den  Schmelzwassem  benutzt, 
^ert  und  zum  Theil  mit  einander  verbunden  worden,  so 
ladurch  jenes  grosse  Rinnensystem  in  unserem  nord- 
chen Flachlande  entstand,  auf  welches  von  6«  Bbrerdt 
:  die  Aufmerksamkeit  gelenkt*)  und  welches  von  ihm  als 
lothwendiges  Ergebniss  der  Abschmelzungs- 
ode^  des  Inlandeises  nachgewiesen  worden  ist. 


ho  Senkung  bczw.  Zurückbloiben  bei  allgemeiner  Hebung  in  diese 

tiefere  Lage  gekommenen  Theile  d<js  Gesammtplateaiis"  zu  ihnen 
oen.     Berkndt  u.  Damks,  (ieogn.  Boschr.  der  Gegend  von  Berlin. 

1880.  pag.  27  u.  28. 

Diese  Zeitschrift  1879.  pag.  13  und  Taf.  I.  —  Ebendaselbst  1880. 
19  und  Taf.  VII.  —  Geogn.  Boschr.  der  Gegend  von  Berlin  1880. 

Die  Sande  im  norddeutschen  Tieflande  etc. 


1 


6.  .  1  rbfr  di«   Bpziehnn;;«ii  von  PBcli,Tri<iBii. 
Hegalodon,  llieeras  und  CspriHi. 

Von  Herrn  G,  Bokbm  z.  'L  in  München. 

Hierin  Tafd  XXII.  u.  XXIII. 


Die  (JiattUTi|r  fdc/iymmu  wurde  im  Jahre  1850  vun  Moul 
und  LvcKTT  im  Qaarttirly  Journal  uf  the  geological  sticietTV 
London  pftg.  400  aufgestellt  und  zwar  für  eine  grosse,  i*»- 
gchalige  Muschel ,  wttohe  sich  iru  creat  oolite  von  MinchiD- 
harapton  findet.  Die  vortreffliche  Diagnose,  welche  die  bei 
englischen  Autoren  aufee^(«llt  hatten,  wurde  alsbald  mau 
fach  bestritten  ,  und  auch  systematisch  ist  die  neue  GatI 
verschieden  gestellt  worden,  lleut  bringt  man  wohl  allg» 
rachyritma  mit  Megalodon  in  Verbiudung,  Ohne  be&treiiai  B 
wollen,  daes  l'achyrinma.  wenigstens  mit  (^wissen  Megalodonti^  ' 
grosse  Aehnlichkeit  zeigt,  soll  e.'<  die  Aufgabe  der  folf^nM 
Zeilen  sein,  nachzuweisen,  dass  PachyrUma  enge  Beriehung 
tu   Cardium  hat. 

Um  sich   über   die  Gattung  Pachyrisma  Klarheit  za  « 
schalTen,    musste  es  vor  Allem  darauf   ankommen,  Exenpltf     ' 
von  der  typischen  Localitä-t,  nämlich  von  Minchinhamptoo,  I 
erhalten;   allein  dies  war  schwieriger  als   man  anfänglich  rC 
muthen    konnte.       Im    Miinchener    palaeontotogischen  Mn«M»' 
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Die  Gattung  Pachyrisma  wurde  von  Morris  und  Ltcbtt 
gefähr  folgendermaassen  charakterisirt*): 

^Eine  länglich  herzförmige,  gleichklappige ,  dicke  Schale, 
t  breiten,  gebogenen  Wirbeln  und  einem  stumpfen,  rück- 
Irtigen  Kiel;  Ligament  breit,  äusserlich,  etwas  elliptisch 
d  nach  den  Wirbeln  zu  gespalten.  Ein  breiter,  stumpfer, 
lischer,  seitlich  comprimirter  Ilauptzahn  in  jeder  Klappe, 
e  rechte  Klappe  besitzt  einen  kleinen  Nebenzahn,  welcher 
h  auf  dem  vorderen  Rande  der  Grube  befindet,  die  für  den 
Luptzahn  der  anderen  Klappe  bestimmt  ist.  Zwei  Muskel- 
id rücke.  Der  hintere  liegt  auf  einer  Platte,  welche  sich  unter 
B  Schloss  ersteckt.  Der  vordere  ist  breit,  tief  ausgehöhlt,  von 
iglicher  Form,  mit  einem  kleinen  Zahn  auf  seinem  oberen 
inde.^ 

Das  erste  und  wichtigste,  was  an  dieser  Diagnose  be* 
itten  wurde,  war  die  hintere  Muskelleiste.  Kein  geringerer 
i  Dbsbates  stellte  dieselbe  in  Frage.  Moams  und  Ltcbtt 
tten  dem  grossen  Conchyliologen  englische  Exemplare  zur 
iifügung  gestellt,  und  an  diesen  war  die  Muskelleiste  in 
ystallinischen  Kalkspath  umgewandelt.  Dbshates  war  be- 
chtigt,  zu  glauben,  dass  diese  krystallinische  Bildung  zufällig 
i,  und  dass  Morris  u.  Lygett  durch  solche  zufällige  Bildung 
täuscht  worden  wären.  In  seinem  Trait6  6lementaire  de 
>nchyliologie  1850.  IL  pag.  184  nimmt  Dbshaybs  die  neue 
attong  zwar  an,  allein  er  verwirft  das  hintere  Septum. 
icTBT,  Traite  de  paloontologie  ed.  2.  Bd.  3.  1855.  p.  518  schliesst 
ch  hierin  Deshatbs  vollständig  an.  Woodward  selbst,  in 
inem  vortrefflichen  Manual  of  the  mollusca  ed.  3.  1875. 
lg.  470,  ist  über  die  Existenz  einer  hinteren  Muskelleiste  nicht 
mz  im  Klaren.  Allein  Morris  und  Ltcett  hatten  richtig 
eobachtet,  und  der  hintere  Muskeleindruck  liegt  in  der  That 
if  einer  kräftigen  Leiste. 

Der  zweite  hier  zu  behandelnde  Punkt  betrifft  das  Schloss 
)n  i'arhyrisma  grande.  Die  Exemplare,  welche  Morris  und 
tcett,  A  raonograph  of  the  mollusca  of  the  great  oolite  etc.  Bd.  3. 
8.  f.  3 — 4,  darstellen,  zeigen  zwar  den  vorderen  Theil  des 
chlossapparates ,  dagegen  ist  der  ganze  hintere  Theil  abge- 
rochen. Es  entsteht  so  vor  Allem  die  Frage,  ob  etwa  hintere 
eitenzähne  entwickelt  sind.  In  ihren  Diagnosen  sagen  die 
iglischen  Forscher  nichts  von  hinteren  Seitenzähnen.  Deshaybs 
bsst  es  ausdrücklich  dahingestellt,  ob  solche  entwickelt  seien 
der  fehlen.  Woodward  erwähnt  zwar  einen  hinteren  Seiten- 
riin,  setzt  jedoch  zweifelnd  hinzu,  dass  man  es  möglicherweise 

^)  MoBRis  u.  Lycett  ,  A  monograph  of  the  mollusca  of  the  great 
^lite  etc.  Bd.  2.  pag.  78. 
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mit  einer  liinlBreo  Mti»kclleigte  za  than  habe.  Leider  lä«( 
sich  die  wichtige  Frage  auch  mit  dem  vorliandeneD  «agIUcheD 
Materiale  nicht  vollständig  lösen;  denn  bei  den  3  SchlOM- 
präparaten,  welche  vorliegen,  ist  der  hintere  Tbeil  nicht  voll- 
ständig erhalten.  Iiiunerbia  zeigt  das  abgebildete  Exemjilir 
der  rechten  Klappe  eine  Kinrichtung,  welche  höchst  wahrschein- 
lich auf  das  Vorhandensein  eines  hinteren  Seitenzahnes  deutet 
Man  beobachtet  nämlich,  Taf.  XXII.  Fig.  I,  nnter  der  breiten, 
kräftigen  Bandleiste  nach  hinten  zu  eine  tiefe  Grube,  welche 
gleichsam  eine  rückwärtige  tirweiterung  der  Bandfurche  Jw- 
stellt.  Unter  dieser  Grabe  setzt  die  Schlosspiatte  fort  nnd 
zwar  in  Gestalt  einer  Platte,  welche  direct  mit  dem  Schales- 
rande  verschmilzt  und  so  die  Grube  nach  unten  abscbliaut. 
Weiter  nach  unten  ist  die  Schale  abgebrochen.  Es  lässt  neb 
jedoch  aus  sofort  zu  erwähnender  Analogie  verrauthen 
die  genannte  Platte  einem  hinteren  Seiteuzahne  gleichsam  ili 
Stütze  gedient  bat.  Es  liegt  nämlich  eine  Form  von  IdwiU 
vor,  deren  Schlos.s  in  jeder  Beziehung  mit  dem  Schlosse  vi» 
Paehyrisma  grande  übereinstimmt.  Hier  ist  nun  abei 
teror  Seitenzahn  erhalten.  Das  Exemplar  ist  Taf.  XXII,  Fi^l 
dargestellt.  Man  beobachtet,  wie  bei  Pachyiisaia  grande. 
plumpen  Dauptzahn,  vor  demselben  die  tiefe  Grube  für  det 
Hauptzahn  der  linken  Klappe.  Auch  der  vordere  Seitenuluj 
ist  entwickelt  und  zwar  auf  dem  aufgewulsleten,  oberen  Randtj 
des  stark  vertieften ,  vorderen  Muskeleindrucks.  ')  Feroff] 
erweitert  sich  auch  hier,  entsprechend  der  obigen  Be>chreyj 
bung,  die  Bandfurche  nach  hinten  zu  einer  Grube. 
Grube  wird,  ganz  wie  bei  dem  behandelten  Pachyrinaa  gt 
durch    einen    Fortsatz    der  Scblossplatte    abgeschlossen. 
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täv  und  Pachyrisma  Royeri  Batan  zu  erwähnen.  *)  Beide 
3cies  stammen  aus  dem  sogenannten  corallien  von  Doulain- 
rt,  Dep.  Haute -Marne.  Dass  diese  beiden  Arten  in  der 
it  zu  Pachyrisma  gehören,  ist  wohl  nicht  zweifelhaft.  Es 
deshalb  von  besonderem  Interesse,  dass  Bayan  auch  bei 
en  einen  hinteren  Seitenzahn,  wenigstens  in  der  rechten 
ippe,  constatirt.  Ferner  ist  Bayan  der  erste,  welcher  darauf 
weist,  dass  zuweilen  bei  Pachyrisma  schwache,  radiale  Rip- 
I  entwickelt  sind.  Eine  vierte  hier  zu  erwähnende  Art  ist 
ihyrisma  latum  BoEnu  aus  den  Kelheimer  Diceras*  Kalken.  ^) 
r  die  rechte  Klappe  ist  bekannt,  allein  diese  zeigt  einen 
tlichen,  hinteren  Seitenzahn.  Eine  fünfte  Species  ist  Pacht/- 
ia  Beaumonti  Zbusch.ner  aus  den  tithonischen  Kalken  von 
rald.  ^)  Das  Münchener  palaeontologische  Museum  besitzt 
I  Inwald  eine  reiche  Suite  gut  erhaltener  Pachyrismen,  von 
len  eines  oben  schon  erwähnt  wurde.  Die  betreffenden 
smplare  sind  zwar  mit  den  Abbildungen  bei  Zeuschner  nicht 
\z  in  Einklang  zu  bringen,  dennoch  spricht  alle  Wahrschein- 
keit  dafür,  dass  man  es  hier  mit  Pachyrisma  Beaumonti  zu 
Q  hat  Das  Vorkommen  wird  in  einer  Arbeit  über  die  Bi- 
tren von  Stramberg  demnächst  ausführlich  behandelt  werden. 
r  sei  nur  erwähnt,  dass  sämmtliche  vorliegenden  Stücke 
Unfalls  einer  und  derselben  Species  angehören.  Letzteres 
iD  nach  meiner  Auffassung  nicht  zweifelhaft  sein,  denn  die 
^roplare  sind  von  einer  und  derselben  Localität  und  stimmen 
1er  äusseren  Form  sowie  im  Gesammtcharakter  des  Schlosses 
er  sich  vollkommen  überein.  Neben  dieser  üebereinstimmung 
2en  sich  aber  auch  kleine  Differenzen  und  zwar  im  Schloss- 
.  Diese  Differenzen  erklären  sich  zum  Theil  direct  aus  der 
schiedenen  Grösse  der  Individuen.  So  beobachtet  man  an 
a  grossen  Exemplare  (Taf.  XXII.  Fig.  2)  einen  mächtigen, 
ropen  Hauptzahn.  Das  kleinere  Exemplar  (Taf.  XXII.  Fig.  3) 
itzt  dagegen  einen  Ilauptzahn,  welcher  durchaus  keine  auf- 
enden Dimensionen  zeigt.  Ausserdem  treten  aber  noch  an- 
e  Unterschiede  auf,  welche  sich  nicht  ohne  weiteres  auf  die 
schiedene  Grösse  der  Individuen  zurückführen  lassen.  Bei  dem 
emplare  Taf  XXII.  Fig.  2  erweitert  sich,  wie  oben  erwähnt, 
Bandfurche  nach  hinten  zu  einer  Grube.    Diese  Grube  wird 


')  Bayan,  Sur  Ia  succossion  des  assisos  et  des  faunos  dans  los 
■ains  jurassicjues  suporieurs.  Bulletin  de  Ia  societe  p:eologi<iuo  de 
ince  1874.  pag.  332.  t.  10,  t.  11.  f.   1. 

^BoEiLM,  Die  Fauna  des  Kelheimer  Diceras  -  Kalkes.  Abth.  2. 
aeontographica  Bd.  28.  pag.  147.  t.  24.  f.  1—3. 

^  Zejszner,    Note  sur   le    Pachyrisma  Beaumonti.     Bulletin  de  Ia 
iete  geologiquc  de  France  1862.  pag.  529.  t.  12. 

iti.  d.  D.  geol.  Ges.  XXXIV.  3.  4Q 
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nach  uDten  durch  einen  breiten  ForlsaU  der  Schlos^pl&tte  »b- 
geschLofiseii.  Bei  dem  £semplare  Tal'.  XXII.  Fig.  3  ist  & 
(jrnbe  nur  schwacli  eotwickelt ,  und  die  ScIilosEpIatte 
nicht  jenen  breiten,  vorher  erwähnten  Furtäatz.  Das  ScUm 
(Taf.  XXII.  F'i^'.  2)  entspricht,  wie  schon  bemerkt,  volikoniDMi 
dem  Schlosse  des  Pachyrisma  granäe.  Das  Schloss  (Taf.  XXQ, 
Fig,  3)    zeigt    die  Charaktere    eines    echten  CardieiischloH«^ 

Man  hat  also  zwei  Exemplare  einer  und  derselben  Speci« 
Eines  derselben  gehurt  dem  Schlossbau  nach  fa^t  zweifellos  n 
Pucht/ri»ma.  Das  andere  weist  in  seinem  Schlossbau 
schieden  auf  Can/ium.  Demnach  schein!  es  mir  eio« 
unab weibliche  Thatsache,  dass  Pachgritma  nai 
Cardium  im  Schlossbau  einander  sehr  nahe  stehei. 

Das  kleinere  li:xemplar  (Taf,  XXII,  FIk-  3)  ist  noch  oaci 
anderer  Richtung  hin  interessant.  Dasselbe  steht  dem  Cardiuw 
sepli/erum  BuviGNiEn  ')  so  nahe,  dass  man  versucht  sein  könnte, 
beide  Species  zu  identiticiren.  Die  Formen  unterscheiden  sieh 
in  der  That  nar  ganz  minimal  und  zwar  dadurch 
hintere  Abdachung  bei  dem  Pachyrkma  von  Inwald  Hacb  iil, 
während  dieselbe  Abdachung  bei  Cardiwn  MpUfi 
ansgehöhlt  erscheint.  Danach  ijehören  die  beiden  Formen  guu 
zweifellos  in  eine  und  dieselbe  Gattung.  Nun  ist  aber,  n 
ich  nachgewiesen  zu  haben  glaube,  das  kleine  Exemplar  voi 
Inwald  von  dem  grossen  Exemplare  derselben  LocalitÜt  »pt- 
cififch  nicht  zu  trennen.  Letzteres  gehört  nach  meiner  Auf- 
fahsuiig  sicherlich  zo  Pacliyrigma,  also  muss  auch  Cardium  ufOr 
/erum  BuvioiiiBa  zu  Pachijrigma  gestellt  werden.  Hiermit  aktf 
gewinnt  man  eine  zweite  Species,  deren  Schloss  vollkoimnei 
bekannt  ist.    Bei  dieser  Species  sowohl,   wie  bei  dem  l'acbijrisM 
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in  2  Felder  getheilt.  Die  Wirbel  sind  kräftig  entwickelt, 
vorn  umgebogen  und  mehr  oder  weniger  genähert.  Lunula 
g  angedeutet.  Rand  äusserlich,  auf  kurzen  aber  starken 
stützen,  nach  vorn  gegabelt.  Schlossplatte  sehr  stark 
ickelt.  Jederseits  ein  starker  Schlosszahn,  der  in  der 
en  Klappe  hinter,  in  der  linken  Klappe  vor  einer  tiefen 
grübe  liegt.  In  der  rechten  Klappe  ein  kleiner  Neben- 
auf dem  vorderen  Rande  der  Uauptzahngrube.  Ein  mehr 
weniger  deutlicher  vorderer  und  hinterer  Seitenzahn  an 
Inden  der  Schlossplatte.  Vorderer  Muskeleindruck  tief  aus- 
ilt,  dicht  am  vorderen  Seitenzahn.  Hinterer  Muskelein- 
L  auf  einer  kräftigen,  zum  Wirbel  ziehenden  Leiste.  Nach 
er  Diagnose  gehört  Pachyrisma  dem  Schlosse 
\  sicherlich  in    die  Nähe  von  Cardium. 

Uebrigens  sei  hier  ausdrücklich  bemerkt,  dass  die  obige 
mg  der  Gattung  PachyrUma  sich  nicht  wesentlich  von  der 
anglichen  Diagnose  unterscheidet.  Hinzugekommen  sind 
tsächlich  nur  die  hinteren  Seitenzähne,  welche  von  Morris 
Ltcett  an  ihren  Exemplaren  nicht  beobachtet  werden 
ten.  Dieselben  sind  schon  von  Bayan,  wenigstens  für  die 
e  Klappe ,  constatirt  worden.  Zur  Gattung  Pachyrisma 
en  vorläufig  folgende  Formen: 

chryrisma    Bayani    Gbmmbllaro    (Galcare   a   Terebratula 

janitor  di  Sicilia  Bd.  3.  pag.  41.  t.  8.  f.  1. 
Beaumonti  Zkcsohker  (Bulletin  France  Bd.  19. 
pag.  529.  t.  12). 
^  grande  Morris  u.  Lycett  (Great  Oolite  Bd.  2. 

pag.  79.  t.  8.  f.  1—5). 
„  latum  BoEHM  (PalaeontographicaBd.  28.  pag.  147. 

t.  24.  f.  1—3). 
^  Roveri  Bayan   (Bulletin  France  serie  3.  Bd.  2. 

'  pag.  333.  t.  11  f.  1). 
^  septi/erum  Buvigkier  sp.  (Meuse,  Atlas,   pag.  15. 

t.  13.  f.  1—5). 
„  Tornbecki  Bayan   (Bulletin  Fr.    serie  3.    Bd.  2. 

pag.  332.  t.  10). 

Was  das  Pachyrisma  von  Wiiiimis  betrifft  '),  so  scheint 
Ibe  mit  dem  Pachyrisma  von  Inwald  übercinzustininiou. 
'orliegenden  Exemplare  von  Wimnüs  sind  so  .stark  abge- 
dass  sie  nicht  mit  vüllij^er  Sicherheit  identiticirt  werden 
3n.  Ein  ausgezeichnetes  Pachyrisma  kommt  auch  im  Di- 
ien  von  Valfin  vor.     Etallon  beschreibt  dasselbe  als  Car- 

OosTER,  Le  corallien  de  Wimmis  pag.  30. 
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dium  sepliferum  BuviONiER,  ')  lu  der  Thal  zeigen  die  betref- 
feDiien  beiden  Formen  manche  Aehülichkeit.  AHein  das  Pocftj- 
riffflu  von  Valfin  ist,  wie  Etallos  selbst  angiebt,  viel  gross«, 
als  Pach<irUma  »eytifrntm,  und  ist  zweifellos  von  letzterem  n 
trennen  Ein  hierher  gehöriges  Stück  von  Valtin,  welches  sicB 
im  Miinchener  palaeontologischen  Museum  befindet,  ist  \ 
mangelhaft  erhalten,  dass  weitere  Ausführungen  nich  thunlifh 
ersehe  in  er 

Es  wurde  schon  oben,  uacli  Ausführung  der  Gatlangs- 
diagaose,  angegeben,  dass  fachi/ritma  jedenfalls  in  die  Näht 
von  Cardium  zu  stellen  sei.  Sieht  man  sich  nun  im  Speciellen 
nach  Formen  um,  welche  den  genannten  Vertretern  der  G»t- 
tung  PachyritJtta  Dahe  stehen,  sn  wird  man  wohl  zuerst  anl 
Cardium  corallinnm  Lbtusbie^)  verwiesen.  Man  vergleich« 
Bum  Beispiel  die  rechte  Klappe  des  Pachyritna  »epti/tnia 
BuvioKiEH  (Mense,  Atlas,  t.  13.  f.  I)  mit  den  rechten  Klappen 
von  Cardium  corallinum  (diese  Arbeit  Taf.  XXIII.  Fig.  1—2), 
Das  Schloss  ist  bei  beiden  Arten  bis  in  die  Details  genu 
dasselbe,  nur  ist  die  Schlossplatte  bei  Cardium  eoroUim 
schwächer  ausgebildet,  als  bei  l'achgrisma  »epti/frum.  Der  hinten 
Muskeleindruck  liegt  hier  wie  dort  auf  eiuer  kräftigen  Leistt. 
Dieselbe  ragt  freilieb  bei  Cardium  coTallinum  nicht  frei  in  dit 
Schale  hinein,  sondern  gleicht  mehr  einer  kräftigen  Schwiele, 
die  der  Schalen  Substanz  auflagert.  Auch  die  äussere  Fora 
zeigt  keine  wesentlichen  Verschiedenheiten,  Allerdings  sind 
die  hinteren  Abdachungen  bei  Pachyrisma  septi/erum  und  bo 
Cardium  corallinum  verschieden  gestalloL  Allein  dieser  Uoter- 
Bchied  ist  nicht  bedeutend  und  würde  an  und  für  sich  niemiii 
zu  einer   welti,'ehenden  Trennung  der  betreffenden  Formen  be- 
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Ein  Hauptunterschied  zwischen  den  Vertretern  von  Pachy- 
na  und  Cardium  corallinum  liegt  darin ,  dass  letztere  Art 
rke,  radiale  Rippen  besitzt,  während  die  Pachyrismen  mehr 
tt  sind.  Allein  die  radiale  Berippung  ist  bei  vielen  echten 
rdien,  wie  zum  Beispiel  bei  den  Cardien  der  Untergattung 
t^iraräium  Swaisson  recht  schwach  ausgebildet.  Andererseits 
die  radiale  Sculptur  bei  Pachyrisma,  wenn  nicht  stark  ent- 
kelt,  so  doch  wenigstens  angedeutet.  Man  wird  also  viel- 
'.ht  zugeben  können,  dass  auch  der  Unterschied  in  der  Be- 
pung  nicht   absolut  wesentlich  ist,    und  dass  gewisse  Arten 

Gattung  Pachyrisma  und  Cardium  corallinum  in  der  That 
ander  recht  nahe  stehen.  Cardium  corallinum  wird  aber 
:  vollem  Rechte  von  allen  Autoren  zu  Cardium  gestellt 
Ite  demnach  Pachyrisma  nicht  wenigstens  in  die  Nähe  von 
rdium  zu  stellen  sein  ?  Selbst  der  Vergleich  zwischen 
chyrisma  und  einem  recenten  Cardium  bietet  keine  erheb- 
len  Schwierigkeiten.  Man  betrachte  zu  diesem  Zwecke  zum 
[spiel  Cardium  pseudolima  Lamarck,  welches  Taf.  XXIIT. 
;.  3  dargestellt  ist.  Das  Schloss  entspricht  durchaus  dem 
blosse  von  Pachyrisma  septiferum.      Sogar  eine  Schlossplatte 

entwickelt,  nur  ist  dieselbe  weniger  kräftig,  als  bei  den 
rtretern  der  jurassischen  Gattung,  Ferner  ist  bei  Cardium 
udolima  auch  der  vordere  Muskeleindruck  stark  vertieft,  und 

Art  ist  nicht  weniger  dickschalig,  als  gewisse  Pachyrismen. 
Eis  die  äussere  Form  betriflll,  so  zeigt  Cardium  pseudolima 
ilich  keine  eigentliche,  hintere  Abdachung,  wie  sie  bei  Pachy- 
ma  auftritt.     Allein  man  findet  solche  hinteren  Abdachungen 

Untergattungen  der  echten,  recenten  Cardien,  so  vor  Allem 

Fragum  Boltkk.  Als  durchgreifende  Differenz  zwischen 
chyrisma  und  recenten  Cardien  bliebe  eigentlich  nur  die  hin- 
e  Muskelleiste.  Dieselbe  ist  meines  Wissens  bei  lebenden 
rdien  nicht  beobachtet  worden.  Sie  findet  sich,  wenn  auch 
ras  anders  gestaltet,  bei  einem  fossilen  Cardium,  nämlich  bei 
rdium  corallinum. 

Jedenfalls    dürfte  es    nach  den   obigen  Ausfüh- 
ngen  kaum    fraglich    sein,    dass  man  Pachyrisma 

die  Nähe  von  Cardium  zu  stellen  habe. 

Die  soeben  entwickelte  Ansicht  steht  nicht  ganz  im  Ein- 
ige mit  der  Auffiassung,  welche  man  bisher  von  der  Gattung 
ichyrisma  hatte.  Drsuayes  stellte  das  Genus  zu  den  Car- 
men, PicTET  zu  seinen  Astartiden.  Da  jedoch  diese  beiden 
rscher  die  wichtige,  hintere  Muskelleiste  nicht  mit  in  Kech- 
ng  zogen,  so  mögen  ihre  Ansichten  hier  nur  eben  erwähnt 
n.  Fast  alle  übrigen  Autoren  haben  Fachyrisma  in  mehr 
er  weniger  enge  Verbindung  mit  Megalodon  gebracht  Schon 
>Rliis   und  Ltcrtt   hielten    die   genannten   beiden  Gattungen 
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für  stammverwandt  und  wollten  nie  zu  einer  Familie  der  Mf- 
galonidae.  vereinigen. ')  Zittel,  in  seinem  Flandbuche  der  Pi- 
laeontolo^ie  Bd.  1.  Abth.  2.  pag.  69,  bildet  aus  Afegalodotu 
Paehy-riuma  und  Dieerocardium  die  Familie  der  Megalodontidat. 
Was  in  dieser  Familie  der  Megalodonlidae  zuerst  DicerorardöM 
betrifft,  so  ist  das  Schloss  dieser  Gattung  so  p:ut  wie  unbe- 
kannt. Es  wäre  nicht  unmöglicli  ,  dass  die  bizarren  Formen, 
welche  man  unter  jenem  Namen  zusammcufas^t,  unter  sich  and 
von  AJrgalodon  sehr  verschieden  sind.  Megalodon  »elbst  fastt 
—  natürlich  nach  Ausscliluss  von  Mecynoilon  Kkpbrstr»  — 
recht  verschiedene  Formen  zusammen.  Nimmt  man  nar  die 
extremen  Formen,  Megaliidon  ciicuUatug  CiotOF.  und  Mtgelodo» 
chamae/ormis  Gümbel,  so  zeigen  die  Schlösser  sehr  beträcht- 
liche Differenzen.  Bei  Megaiodon  cucuitaiug  befinden  sich  a 
der  linken  Klappe  zwei  Zähne,  und  zwar  ist  der  hintere  Zahn 
der  bei  weitem  stärkere.  Der  liauptzahn  der  rechten  Klappt 
greift  zwischen  jene  beiden  Zfthne,  also  vor  den  Hauptzatm 
der  linken  Klappe.  Bei  Megaiodon  chamafformis  dagegen  greift 
der  Hauptzahn  der  rechten  Klappe  hinter  den  Hauptzahn  der 
linken  Klappe,  Freilich  scheint  es,  als  ob  die«  Differenzen  darct 
Uebergangsfornien,  wie  Megaiodon  Dame»i  R.  Hoehnks  vermiltdl 
werden.  Aliein  es  wäre  trotzdem  vielleicht  doch  möglich,  du» 
unter  dem  Namen  Megaiodon  heute  noch  verschiedene  GattuDgM 
7U8animengefasst  werden.  ^J  Wir  dürfen  hoffen,  demnächst  dnrel 
die  kundige  Feder  von  R,  Huehnkb  über  diese  interessant«! 
Verhältnisse  den  besten  Aufschtuss  zu  erhalten.  Bitt  d^ 
aber  wird  ninn  gut  thun,  wenn  man  zum  Vergleich  mit  J  otAy 
rUtna  nur  denjenigen  Megaiodon  heranzieht,  welcher  der  Gattsii| 
Piirhiirisma  vor  Allem  nahe  .vlelKMi  foll.     Es  isl  dies  Menahdm 
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liede;   und  doch  soll  gerade  Pachymegalodon  den  Uebergang 
ischen  Megalodon  und  Pachyrisma  bilden. 

Andererseits  muss  nun  freilich  zugegeben  werden,  dass  die 
>sere  Aehnlichkeit  gewisser  Pachyrisnien  mit  Megalodon 
adezu  überraschend  ist.  Es  gilt  dies  jedoch,  wie  ausdrück- 
ii  hervorgehoben  werden  muss,  nur  für  Pachyrismen  mit 
rtiefter,  hinterer  Abdachung.  Hierher  gehören  vor  Allem 
chyrisma  gravde  und  P.  Bayani,  Die  Exemplare,  welche  von 
terer  Species  vorliegen ,  sind ,  abgesehen  vom  Erhaltungs- 
itande ,  gewissen  Mogaiodonten  zum  Verwechseln  ähnlich. 
as  Pavhyriama  Bayani  betrifft,  so  liegt  mir  von  dieser  Tithon- 
jcies  ein  Gypsabguss  vor,  welchen  ich  der  Liebenswürdigkeit 
;  Herrn  Gbmmkllaro  verdanke.  Derselbe  konnte  durchaus 
i  nach  jeder  Richtung  von  einem  grossen,  alpinen  Megalo- 
iten  herrühren.  Solche  Erscheinungen  machen  es  leicht 
Llärlich,  dass  man  Pachyrisma  stets  mit  Megalodon  in  Ver- 
iduDg  gebracht  hat. 

In  neuester  Zeit  hat  R.  Hoeuses  versucht*),  enge,  ver- 
ndtschaftliche  Beziehungen  zwischen  Megalodon  und  Diceras 
:bzuweisen.  Ein  solcher  Versuch  stösst,  wie  R.  Hoeunes 
bst  andeutet,  auf  sehr  beträchtliche  Schwierigkeiten.  Bei 
ceras  beobachtet  man  in  der  rechten  Klappe  einen  sehr 
>ssen ,  mehr  oder  weniger  gebogenen ,  meist  ohrförmigen 
.uptzahn.  Vor  diesem  befindet  sich  der  kleine  Vorderzahn, 
rselbe  ist  stets  so  schwach  entwickelt ,  dass  er  violleicht 
iser  nicht  als  Zahn,  sondern  mit  Bayi^e  ^)  als  ein  Wulst  auf- 
asst  wird. 

Hiermit  dürfte  das  Schloss  der  rechten  Klappe  irgend 
les  bekannten  Mogaiodonten  nach  meinem  Dafürhalten  nicht 
cht  zu  vergleichen  sein.  Ganz  verschieden  aber  scheinen 
r  die  Schlösser  der  linken  Klappen.  Niemals  beobachtet 
in  in  der  linken  Klappe  eines  Diceraten  zwei  Zähne,  immer 
r  einen  Zahn;  eine  Thatsache,  auf  welche  auch  Teller  in 
iner  neueren  Publication  hinweist.  '*)  Freilich  beharrt  R. 
)br?;es  in  einer  eben  erschienenen  Abhandlung  *)  bei  seiner 
isicht,  dass  die  linke  Klappe  der  Diceraten  zwei  Zähne 
sitze.      Allein    ich  kann    in    diesem  Punkte  jenem  hochver- 

^)  R.  HoKKNKS,  Die  Entfaltuiif^  des  i)%«/«r/i/x-StammeH  in  der  jüii- 
ron  tuesozoisi'lieii   Formation.     Kosmos  1881.  pag.  422. 

^  Baylk  .  ObsiMvations  siir  (juelnucs  osmVos  du  j^enro  Dicoras  in 
WAN :  Ktud<.*s  faitos  dans  la  colloction  tlo  l'eroU»  d.mines  oXc.  t'asc.  2.  IHTo. 

')  Tkllkk  ,  l-tM)or  dio  Analoj^icn  des  Schlnssapparates  von  birrnis 
»d  Caprina.  Vorhandl.  d.  k.  k.  geol.  Rolclisanstnlt,  Wion  1882.  No.  8. 
ig.  131. 

*)  R.  n<»KKNKs,  Uobcr  die  Analogien  des  Sc'.ldossapparatc:«  von  Mr- 
Mw^  Dirtrraft  und  Caprina.  Verhandl.  d.  k.  k.  geol.  Rei(!hsanstalt, 
^ien  1882.  No.  10.  pag.  179. 
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dienten  Forscher  nicht  beistimmen.  Ich  habe  das  Scbloä 
linken  Klappe  von  mindestens  30  Dlceraten  präparirt. 
selben  f;ehoren  verschiedenen  Arten  an.  Bei  keinem  derE< 
glaube  ich  in  der  linken  Klappe  zwei  Zahne  annehme 
dürfen.  Hoernes  etützt  sich  viederholt  auf  jene  Lern 
welche  A.  Favre  ')  ain  hinteren  Schalenrande  der  linken  Kl 
des  Dicerai  arietinum  beobachtet  hat.  Aehnliche  Leistchen 
auch  bei  anderen  Arten  vielfach  entwickelt.  Jedoch  glaub 
nicht,  dass  man  vorläufig  berechtigt  ist,  diese  Bildungen 
phologisch  als  Zähne  zu  betrachten. 

Vielleicht  werden  weitere  Farschangen  darthun,  dass 
Leistchen  entwickelungsgeschichtlich  in  der  That  Zahnrudin 
sind.  Allein  man  kann  sich  aof  diese  muthmaass liehe 
Wickelung  nicht  stützen,  denn  gerade  sie  soll  ja  eben  bev 
werden.  Ich  wiederhole,  dass  nach  unseren  heutigen  K« 
ntssen  die  linke  Klappe  aller  Diceraten  nur  einen  Zahn  be 
Nun  könnte  man  vielleicht  sagen,  dass  die  linke  Klappe 
-Vegaloäon  chamaeformi$  eigentlich  auch  nur  einen  Zahn  be 
allein  dieser  ist  mit  dem  enl. sprechen  den  Zahne  eines  Uicei 
nicht  zu  vergleichen.  Bei  Megalodon  chamar/ormü  ersti 
sich  der  betreffende  Zahn  vom  Wirbel  quer  über  die  Seh 
platte.  Bei  den  Uicoraten  erRcheint  er  fast  durchgehend 
eine  Aufwulstung  des  vorderen  Theile.'*  der  Schlossplatte. 
Zahl  der  llauptzähne  ist  demnach  vielleicht  bei  Megal 
chamar/ortnU  und  bei  Diceraten  dieselbe ,  nämlich  je 
Zahn  in  jeder  der  linken  Klappen.  Der  Charakter 
Schlosses  ist  trotzdem  in  beiden  Fällen  ein  durchaus  versi 
dener.  Der  Charakter  des  Schlosses  aber  ist  das  enwc 
dende,  nicht  die  Zahnfniinci.     Letztere  schwankt  häufig  in 
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etzterer  Punkt  ist  nicht  zweifelhaft.  In  welcher  Weise  aber 
ne  Uebereinstimniung  zwischen  IHceras  und  Caprina  aufzu- 
ssen  sei,  darüber  gehen  die  Meinungen  verschiedener  Autoren 
Lseinander.  Die  hier  herrschenden  Differenzen  liaben  in  neuerer 
»it  zu  lebhaften  Controversen  Anlass  gegeben;  es  mag  des- 
ilb  an  dieser  Stelle  versucht  sein,  zur  Lösung  der  Frage  etwas 
izutragen. 

Bekanntlich  sind  die  Vertreter  der  Gattung  Diceras  bald 
it  der  rechten,  bald  mit  der  linken  Klappe  angeheftet,  allein 
2  Aenderung  in  der  Anheftung  vollzieht  sich  ohne  jede  we- 
ntliche  Aenderung  im  Schlossbau.  Mit  anderen  Worten,  ein 
ceras  bleibt  im  Grossen  und  Ganzen  dieselbe  Form,  gleich- 
Itig,  ob  es  rechts  oder  links  angeheftet  ist.  Diese  An- 
haoung  ist  heut  bereits  von  mehreren  Seiten  als  richtig 
erkannt  worden.  Vor  Allem  ist  wichtig,  dass  Mukier> 
lALMAS,  der  ausgezeichnete  Kenner  der  Diceraten,  dieselbe 
(Verändert  acceptirt  hat.  *)  Es  dürfte  demnach  feststehen, 
.SS  die  Anheftung  bei  Diceraten,  nämlich  ob  rechts  ob  links, 
nzlich  belanglos  ist.  Demnach  kann  man  beim  Vergleich 
it  Caprina  ebenso  gut  ein  rechts  wie  ein  links  angeheftetes 
Iceras  verwerthen,  obgleich  Caprina  selbst  stets  rechts  ange- 
ltet ist.  In  Folge  der  erwähnten  Thatsache  kommt  es  nun 
ich  nicht  mehr  darauf  an,  dass  man  die  freie  Klappe  eines 
Iceraten  mit  der  freien  Klappe  einer  Caprina,  die  angeheftete 
it  der  angehefteten  vergleiche.  Ebensowohl  könnte  man  die 
ne  Klappe  einerseits  mit  der  angehefteten  Klappe  anderer- 
it^  und  umgekehrt  in  Parallele  stellen,  denn  die  Anheftung 
t  eben  ohne  weiteren  Einfluss.  Ich  wiederhole,  die  rechte, 
jziehungsweise  linke  Klappe  eines  Diceraten  bleibt  ihrem 
zhlosscharakter  nach  stets  rechte  oder  linke  Klappe,  gleich- 
dtig,  ob  sie  frei  oder  angeheftet  ist.  Wenn  also  Teller^) 
im  Vergleich  mit  Cajtrina  ein  links  angeheftetes  Diceras  ver- 
endet, R.  HoERNKS^)  dagegen  ein  rechts  angeheftetes  Diceras, 
)  ist  dies  an  und  für  sich  ein  ganz  unwesentlicher  Unterschied. 
lOr  vereinfacht  man  die  Darstellung,  wenn  man  die  Ausdrücke 
rechts  angeheftet"  und  „links  angelieftet"  vollkommen  streicht. 

oter  dem  Namen  Playioptyvhu«  zusammengefasst  hat.  Mau  vergleiche 
Kaper,  Observations  sur  uncj  csnece  du  genre  Platjioptychm  in  Bayan: 
tudes  faites  dans  la  coUoction  de  recole  des  mincs  etc.  fasc.  2.  p.  8ß, 
id  ZiTTEL,   Handbuch  der  Palaeontologic  Bd.  1.  Abth.  2.  pag.  78. 

*)  Munikr-Chalmas,  Etudcs  r.riti(|ues  sur  los  Rudistes.  Bulletin  de 
societe  geologicjuo  de  France   1882.  Serie  3.  Bd,  10.  i)ag.  475. 

^)  Teller,  lieber  neue  Rudisteu  aus  der  böhmischen  Kreideforma- 
>n.  Sitzung8l>er.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  in  Wien,  Bd.  75.  1877, 
iparat-Abdr.  pag.  10. 

')  R,  HoKRNES,  Die  Entfaltung  des  AfeyntoiIui<-\^ia.mmes  in  den  jün- 
xen  mesozoischen  Formationen,  Kosmos  1881.  pag.  426. 
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Geoau  dasselbe  gilt  für  die  Ausdrücke  „grossere  Klappe' 
„kleinere  Klappe"-,  Aach  diese  Ausdrücke  sind  lör  die  «op- 
liegende  Frage  ohne  Jede  weitere  Bedeutung.  M&n  vird  uA 
sie ,  der  tlinfachheit  wegen ,  am  besten  eänztich  rer 
den.  Was  schliesslich  die  Eiarullnogs Verhältnisse  beuifft 
sind  sie  für  das  beschränkte  vorliegende  Gebiet  ebenfalls  b*- 
Unglos.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort.  auf  diese  Verh&ltoit« 
näher  einzugehen.  Ich  beschränke  mich,  in  die$«r  Hiosidil  »tf 
die  zwar  knrzen,  aber  lichtvollen  AuseinanderseCzungea 
Mdmbr-Cbai.h^b  ')  hiDznweisen.  Auch  die  Ausdrücke  .recto 
eingerollt"  und  .links  eingerollt  werden  am  bcsteo  gäoiKeb 
vermieden.  Für  das  vorliegende  beschränkte  Gebiet 
sind  nach  unserer  heutigen  Kenntniss  d 
drücke  ..rechte  Klappe"  und  „linke  Klapp 
kommen  ausreichend.-)  Jede  andere  Bezeicfanaog 
kann  die  Klarstellung  d  ~' 
schweren. 

Nach  der  obigen  Aut'führung  besteht  die  Di^renz  in- 
sehen  Tellbh  nnd  K.  HoeBSss  darin,  dat^s  Tei.lb«  die  reclia 
Klappe  eines  Diceraten  mit  der  linken  Klappe  einer  Captin 
vergleicht  und  umgekehrt;  R.  HoEitsK;  dagegen  die  rechte  iM  ■ 
der  rechten,  die  linke  mit  der  linken  Klappe.  Tei.i.eb  hl  a 
seinen  Anschauungen  wesentlich  dadurch  gekommen^,  das,'  «üi 
entgegengesetzten  Klappen  beider  Gattungen  die  gleichr  '£»h> 
formet  besitzen.  In  der  Thal  zeigt  die  rechte  Klappe  na 
Dicera»  und  die  linke  von  Caprina  *)  ji'  zwei  Zähne,  die  linte 
von  Diceras  und  die  rechte  von  Caprina  je  einen  Zahn. 

Der  Zahnformel   nach  ist  also  Tkli.rr  Eweifellos  zu  seiiur 
Anschauung  berechtigl.     Allein  nie  sii  häutin  ist  auch  hier  dit 
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nes  Diceraten  nur  mit  der  rechten  Klappe  einer 
aprina^  die  linke  nur  mit  der  linken  vergleichen. 

Es  ist  das  grosse  Verdienst  von  v.  Haueh,  die  Analogien 
)s  Schlossapparates  beider  Gattungen  und  zwar  bereits  im 
ihre  1846  in  glücklichster  Weise  zum  Ausdruck  gebracht 
i  haben.  In  seiner  A  rbeit  über  Caprina  l^artschi,  Naturwissen- 
schaftliche Abhandlungen,  herausgegeben  von  Uaidingkii,  Bd.  1. 
ig.  114,  vergleicht  üaukr  ('aprina  Partschi  Haukr  mit  IHceram 
ud  A.  Favrr.  Noch  heute  könnte  man  zum  Ver- 
leich  keine  bessere  Species  heranziehen  als  Di- 
tra»  Lud.  Diese  Art  ist  besonders  geeignet,  weil  bei  ihr,  wie 
ei  Caprina,  die  Mnskeleindrückc  der  rechten  Klappe  erhöht  und 
leichsam  in  der  Ebene  der  Schalenöifnung  liegen.  Vergleicht 
lan  die  von  Hauer  citirte  Abbildung  des  Diceras  Luci^)  mit 
er  rechten  Klappe  der  Caprina  Aguilloni  (=  Caprina  Partschi, 
ach  ZiTTKL)  in  Zittel*s  Handbuch  der  Palaeontologie  Bd.  1. 
.bth.  2.  f.  113,  so  ist  die  Uebereinstimmung  ganz  augenfällig. 
«  fehlt  bei  Caprina  der  zahnförmige  Wulst,  welcher  bei  Di- 
ira8  entwickelt  ist.  Ferner  fehlt  hei  Diceras  die  (irube,  welche 
lan  —  d'  bei  Zittkl  —  an  Caprina  beobachtet.  Sonst  stim- 
len  Schloss-  und  Muskelapparat  bis  in  die  Details  üherein, 
od  der  ücsammtcharakter  ist  durchaus  derselbe.  Die  linken 
Jappen  der  beiden  Species  zeigen  freilich  einige  Unterschiede. 
^r  vordere  Muskeleindruck  der  linken  Klappe  liegt  bei  Ca- 
rina  Aguilloni  —  a  bei  Zittkl  in  der  Ebene  der  Schloss- 
latte ,  während  er  bei  IHceras  Lud  direct  auf  der  Schale 
jgert.  '^)  Ferner  findet  sich  für  den  hinteren  Zahn  der  linken 
Tappe  —  c'  bei  Zittei.  —  bei  Diceras  kein  Analogon.  Diese 
iifferenzen  sind  nicht  unbedeutend ,  allein  trotzdem  ist  der 
lesammtcharakter  des  Schlosses  bei  beiden  Klappen  ein  sehr 
hnlicher.  Auch  dies  ist  bereits  von  Hacek  in  vortrefflicher 
Vehe  dargethan  worden.^) 

Es  ist  im  Vorhergehenden  gezeigt  worden,  dass  die  rech- 
en Klappen  von  Caprina  .  iguilloni  und  Diceras  Lud  fast  voU- 

*)  A.  Favkk,  Observation s  sur  los  hiWrns  t.  4.  f    4. 

'')  Der  voniero  Muhkrleiiidruck  der  linken  KIap|K'  ist  uti  der  Ab- 
ildung  bei  A.  Favre  t.  5.  f.  1.  nicht  zu  bcobuchten,  scheint  demnach 
uch  an  den  Exemplaren  vom  Mont  Salevc  sehr  schwach  entwickelt  zu 
ein.  [Ht.eras  Lud  tritt  zahheich  und  gut  erhalten  in  den  ritlu»niscljen 
[alkeu  von  Stramberf^  auf.  Ks  wurden  v<»n  dieser  Loealitiit  mehr  als 
0  linke  Klappen  vollständig!;  präparirt.  Stets  ist  der  vordere  Muskel- 
indruck schwach  entwickelt  oder  überhaupt  nicht  zu  beobaehten.  Kine 
afiallige  Erscheinung,  beson<iers  da  der  entspre<*hende  Muskeleindruck 
er  rechten  Klappe  meist  sehr  kräftig  entwickelt  ist. 

^  1.  c.  pa^.  114.  Zeile  4  von  unten  muss  es  hier  nicht  f.  5,  son- 
Bm  f.  4  heissen.  Ks  jreht  sofort  aus  dem  Text  h«»rvor,  dass  es  sich 
iir  um  einen  Druckfehler  handelt 
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Btändig  il  berein  stimmen,  da^A  dagegen  die  linken  Klappn  ■ 
Differenien  aufweisen.  Es  existirt  nun  aber  eine  Gu 
welche  mit  DicfTa»  nahe  verwandt  \M,  und  bei  welcher  im 
gleich  mit  Caprina  selbst  die  letzten  Unterschiede  toIIiU 
schwinden.  Diese  Gattung  hängt  demnach  im  Schlossbig 
inniger  als  Dicera»  mit  Caprina  zusammen.  Es  ist  dies  J 
plfura  Math^ron.  Man  vergleiche  hierzD  die  Abbildanga 
ifonopteura  variant  Matii£rok  in  Zittei.  ,  Handbach  du 
laeontologie  Bd.  1.  Abth.  2.  f.  107.  Die  rechte  Klappte 
Species  stimmt  vullständig  mit  der  rechten  Klappe  derf« 
Aguilloni  überein.  Sie  besitzt  selbst  die  Grube  üb« 
Zahne,  welche  zur  Aufnahme  des  hinteren  SchloAszahnet 
linken  Klappe  bestimmt  ist;  jene  Grnbe,  welche  Dictm 
nicht  besitzt  Aach  die  linken  Klappen  stimmen  vollst 
tiberein.  Denn  bei  ilonopleura  liegt,  wie  bei  Caprina,  der 
dere  Muskeleindruck  in  der  Ebene  der  Schi oss platte.  F 
ist  bei  beiden  ein  hinterer  Seitenzahn  entwickelt.  Va 
Vergleich  vollständig  zu  machen,  sind  beide  Gattungen 
rechts  angeheftet,  zeigen  beide  Gattungen  dieselbe  Ungl 
klappigkeit  und  dieselbe  äussere  Form. 

Die  üebereinstimmung  zwischen  Dieeras  und  Momtf. 
einerseits,  Caprina  andererseits  i«t  also  eine  ansserordet 
grosse.  Dennoch,  meine  ich,  sind  diese  Gattungen  ohne 
teres  nicht  zusammenzufassen.  Es  liegt  ein  fandan 
taler  Unterschied  vor,  welcher  vorläufig  d' 
nichts  ausgeglichen  ist.  Ks  ist  dies  das  Canals] 
in  der  inneren  Schalen  Schicht  der  linken  Klappe  von  Cai 
Auch  dies  hat  HAURn  bereits  betont.  Es  existirt  nichts  i 
lisiies,  w.^J.T  bfi  /•'/.vrn.s.  noch  Iwi  den  nahes rt-henden  P.fyi 
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3rliegender  Arbeit  wurde  versucht,  nachzuweisen,  dass 
a  and  Cardium  keine  wesentlichen  Verschiedenheiten 
ad  dass  diese  beide  Gattungen  wahrscheinlich  einan- 
nahe  stehen.  Da  man  Pachyrisma  bisher  meist  mit 
'1  in  Verbindung  gebracht  hat,  so  entsteht  die  Frage, 
odon  ganz  oder  theilweise  in  die  Nähe  von  Cardium 
I  ist.  Diese  Frage  wage  ich  mit  dem  mir  vorliegen- 
riale  nicht  zu  lösen.  Ein  etwaiger,  genetischer  Zu- 
ing  zwischen  Megalodon  und  Dkeras  bedarf  noch  ein- 
ßegrundung.  Grosse  Aehnlichkeit  besitzen  die  inneren 
i^en  von  Diceras,  Monopleura  und  Caprtna,  Trotzdem 
diese  drei  Gattungen  vorläufig  nicht  zusannnenfassen 
ieun  für  das  merkwürdige  Canalsystem  von  Caprtna 
iceras  und  Monopleura  kein  Analogon  nachweisbar. 


7.    Zar  Kritik  d«r  «attMBg  PraccHda. 

Von  Herrn  G.  Biiehh  z.  Z.  in  München. 

»imii  Tafel  XXlir.  bis  XXVII. 

Dk'  Uattuiiu  Primonia  viuräe  im  Jahre  1870  von  Stouo( 
K^grÜndet  und  in  NciDem  Werke:  Crelaceous  Fauna  ofSodita 
lodia  Bd.  3.  pag.  278  foljjendermaassen  charakterisirl:  .(M 
verlängert,  solid,  sehr  ungleichseitig,  die  Wirbel  weit« 
genähert,  gekrümmt;  die  Oberfläche  mit  co nee n Irischen L 
mellen  oder  Streiftm.  Krürrit>e  Muskeleindrttcke.  Du  ScUi 
besitzt  zwei  Hiiupuiihne  in  der  linken  und  drei  in  der  rei 
Klappe.  Der  vordere  Hauptzahn  der  rechten  Klappe  i*' 
verkümmert,  die  hinteren  Hauplzahne  beider  Klappeo  ä 
verlängert;  manchmal  scheint  ein  hinterer  Seitenjahn  u( 
deutet  zu  sein." 

Die  neue  (lattung  ist  von  mehreren  Seiten  angeDOOa 
worden,  und  man  hat  derselben  eine  ganze  Reihe  von  All 
zugewiesen.  Keine  einzige  dieser  Arten  ist,  was  i 
Schloss  betrifft,  mit  obiger  Diagnose  in  Einkl* 
zu  bringen.  Die  folgenden  Zeilen  mögen  dies  zn  H| 
versuchen. 
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}hen,  ob  ^starte  terminalis  von  Baiin  und  Astarie  terminalis 
Bayeux  identisch  sind.  Von  letzterer  Localität  stellte 
Herr  Bbtrico  in  liebenswürdigster  Weise  ein  Exem- 
zur  Verfügung.  Leider  gelang  es  bei  der  sehr  dünnen 
e  nicht,  das  Schloss  zu  präpariren.  Aeusserlich  aber 
die  Vorkommnisse  von  Baiin  und  Bayeux  so  ähnlich,  dass 
T  Identität  der  Species  kaum  zu  zweifeln  ist.  Für  diese 
ität  spricht  aber  ausserdem  noch  Cardita  megalodonta 
STEDT  aas  dem  braunen  Jura  von  Moutiers.  Ich  verdanke 
I  VON  QuBKSTBDT  die  Originale  dieser  Art.  Dieselben 
len  in  der  äusseren  Form  vollkommen  mit  .ifttarte  termi- 
von  Bayeux  und  von  Baiin  überein.  Das  Schloss  ist 
rdem  anscheinend  dasselbe,  wie  das  der  ^/starte  terminalis 
jalin.  Es  ist  demnach  wohl  kaum  zweifelhaft,  dass  Car- 
Jktgalodonta ,  Astarte  terminalis  von  Bayeux  und  Astarte 
talis  von  Baiin  zu  einer  und  derselben  Species  gehören, 
iie  beiden  ersteren  ist  dies  um  so  wahrscheinlicher,  als 
.US  denselben  Schichten  stammen.  Die  Identität  der 
fenden  Vorkommnisse  angenommen,  würde  also  der  Typus 
^aecotiia  mit  der  Diagnose  dieser  Gattung  nicht  in  Ein- 
stehen. 

Sine  Form,  welche  der  Astarte  terminalis  sehr  nahe  steht,  ist 

flippopodium  gibhosum  d'Orbigny. 

^/dium  ifibhomtm  d'Orbignv,  Prodrome  de  paleontologic,  etage  10. 
So.  301. 

Stellt  man  Astarte  terminalis  zu  Praeconia,  so  muss  auch 
?llos  Uij)popodium  gibhosum  zu  Praeconia  gestellt  werden. 
Hippopodium  gibbosum  liegen  mehrere  Exemplare  aus  dem 
•oolith  von  Feuguerolles  vor.  Das  Schloss  der  linken 
pe  stimmt  mit  dem  der  Astarte  termitialis  von  Baiin  völl- 
ig überein.  In  der  rechten  Klappe  ist  hier  wie  dort  nur 
Hauptzahn  entwickelt,  doch  scheint  die  Ligamentstütze 
i  anders  ausgebildet  zu  sein.  Es  ist  mir  deshalb  zweit'el- 
ob  <lie  beiden  Arten,  wie  Lacbk  vorschlägt,  zu  identifi- 
sind.  Jedenfalls  aber  besitzt  Hippopodium  gibbosum  ebenso 
;  ein  Praeconiaschloss,  wie  Astarte  terminalis.  Als  eine 
re    Art,     welche     zu    Praeconia    gehören     soll,    erwähnt 

[CZKA  : 

Astarte  rhomhoidalis  Phillips  sp. 

trltf  rhomboidaiiM  }th)i{j{i>,  u  Lycmt.  A  nn)nou;rapli  of  ihe  niollusca 
of  tlie  ^reat  oolito  oto.  Bd.  2.  pag  84.  X,  1).  f.  t.>0 

(Man  vergl.  die  Literatur-Angaben  in  diesem  Werke.) 

tecuHia  r/iowboidalis  Zfttel,    Handbuch    der  Palaeontologie  Bd.  1. 
Abth.  2.  pag.  66. 
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MoBRis  und  Ltcbtt  identificiren  ihre  .-ittarte 
daiit  mit  Isocardia  rhomboidahx  Phillips;  jedoch  stimmt  ihn 
Abbildung  wenig  mit  der  Abbildung  bei  Phillips  fiberein. 
In  Betreff  dieser  Pra^e  war  Herr  K.  Etberidok  sen.  tm 
British  Muiseum  so  liebenswürdig,  mir  mitzutheilen ,  dass  die 
Abbildungen  bei  Phillips  nicht  zuverlässig  sind,  fn  Betnf 
der  .Uiarie  rhomboidalis  bezieht  man  eich  in  England  an»- 
schliesslioh  auf  die  Darstellung  von  Morris  und  Lycstt.  Dit 
beiden  zuletzt  genannten  Autoren  erwähnen  nun  .4ttantt 
rhomboidadi  aus  dem  L'nteroolith  der  Cottesvolds ,  ans  dm 
GrosKoolllh  von  Minchinhampton ,  aus  dem  Koralle ooolith  toi 
Maltön,  und  aus  dem  KimcneridBe  von  Wilte.  UnireiichUt 
dieser  bedeutenden  horizontalen  und  verticalen  Verbreiio^ 
scheint  die  wichtige  Species  in  Enaland  sehr  selten 
sein.  Es  gelang  trotz  fortgesetzter  Bemühungen  nicht. 
Vorkommen  durch  Kauf  zu  erlangen.  Selbst  in  den  Samni- 
luDgen  des  British  Musenm  befindet  sich,  wie  mir  Herr  Himi 
freundlichst  miltheilie,  nicht  ein  einziges  Exemplar  aus  d» 
Unteroolith.  Nur  aus  dem  Grossoolith  sind  mehrere  Exemplan 
vorhanden.  Dieselben  sollen,  wie  auch  schon  Mobbis  und  Ltcm 
angeben,  vollkomtiien  mit  Hippopodium  bajoceme  dOkkig^ä vxA 
Hippopodium  lucieme  o'ORBiGKr  übereinstimmen.  Aas  ergew 
Beobachtung  vermag  ich  über  die  englische  Aitarief  rAoni» 
doli»  nichts  anzugeben. 

Wie  eben  bemerkt,    identificirt  man   in   England  A 
rhamboidalU  mit  Hippopodium  bajocensu  n'OnBiGSV  und  Wi 
dium  lucienne  n'OnniGSY.     Die  erste  wird  von  Batas  ausdrit 
lieh   der   Gattung  Praeronia   zugetheüt.     Beide  Formen 
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mn  Schlossrande  um.  Die  Lunnla  ist  breit  und  stark  ver- 
eft.  Die  Oberfläche  ist  mit  groben,  concentrischen  Runzeln, 
ad  diese  wiederum  sind  mit  feinen,  concentrischen  Linien  be- 
eckt. Beide  Klappen  besitzen  grosse  Schlossplatten,  breite 
landstützen ,  sehr  tiefe  Bandfurchen.  In  der  rechten  Klappe 
eobachtet  man  einen  starken  Hauptzahn,  vor  demselben  eine 
efe,  hinter  demselben  eine  sehr  schwache  Zahngrube.  In  der 
nken  Klappe  verschmilzt  der  vordere  Zahn  mit  dem  Rande 
er  Lnnula.  Der  hintere  Zahn  erscheint  als  eine  leistenförmige 
irhebung  des  inneren  Randes  der  Bandstütze.  Die  vorderen 
[uskeleindrticke  sind  gerundet  und  stark  ausgehöhlt.  Die 
interen  sind  flacher,  in  ihrem  vorderen  Theile  tief  gekerbt 

untersuchte  Stücke:  2. 

Vorkommen:    Bayeux,  Dep.  Calvados  (ünteroolith). 

Hippopodium  lucienae  d*Orbiont. 

Taf.  XXIV.   Fig.  2. ;    Taf.  XXV.  Fig.  2. 

JJippopodium  luciense  d*Orbigny,  Prodrome  de  Paleontologie ,  ^tage  11. 
No.  221. 

Die  Species  ist  stark  quer  verlängert,  vierseitig,  wenig 
«wölbt,  im  vorderen  Theile  ausgebuchtet,  nach  oben  und  hin- 
en  abgeflacht,  mit  breiten,  flachen  Wirbeln,  welche  ganz  am 
orderen  Ende  liegen.  Der  Vorderrand  ist  gut  entwickelt, 
fantelrand  und  Hinterrand  sind  fast  geradlinig,  der  obere 
land  ist  schwach  gebogen.  Von  Oberrande  biegt  die  Schale 
cbräg  nach  innen  zum  Schlossrande  um.  Die  Lunula  ist 
Leotlich  entwickelt.  Die  Oberfläche  ist  mit  concentrischen 
knwachslamellen  und  diese  wiederum  sind  mit  feinen,  concen- 
■ischen  Linien  bedeckt  In  der  linken  Klappe  erhebt  sich  auf 
miter  Schlossplatte  ein  kräftiger  Hauptzahn.  Hinter  diesem 
olgt  eine  grosse  Zahngrube  und  hinter  dieser  die  breite  Band- 
tötze,  deren  vorderer  Rand  sich  zu  einem  leistenförmigen 
^hne  erhebt.  Der  vordere  Muskeleindruck  ist  gerundet  und 
tark  ausgehöhlt,  in  seinem  hinteren  Theile  tief  gekerbt. 

Vergleiche  und  Bemerkungen.  Die  Species  steht  dem 
SÜppopodium  hajocense  sehr  nahe.  Beide  Arten  sind,  wenigstens 
lach  dem  vorliegenden  Materiale,  zu  trennen.  Hippopodium  luciense 
Bt  vierseitig,  nicht  gerundet;  hat  einen  gut  entwickelten,  kei- 
len verkürzten  Vorderrand;  ist  flach  und  nicht  stark  gewölbt. 
&nch  ist  der  vordere  Zahn  selbstständig  und  verschmilzt  nicht, 
tie  bei  Hippopodium  hajocense,  mit  dem  Vorderrande.  Allein 
M  ist  wohl  möglich,  dass  bei  weiterem  Materiale  diese  so 
ledeutenden  Differenzen  durch  üebergänge  vermittelt  werden. 
Bb  ist  dies  um  so  wahrscheinlicher,  als  die  äussere  Form  gerade 
D  dieser  Gruppe  anscheinend  wenig  constant  ist     So  befinden 

UiU,  d.  D.  geol.  Oe«.  XXXIV.  3.  42 
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sich  zum  Beispiel  im  British  MQseum  mehrere  typisclieEBi 
plnro  von  liipiiopoiliitm  liajocfniif  aus  d^iii  Unteroolitfa  tod  k 
Moutiers  en  Cinülai»,  Di'p.  CnivRdos.  Präuleio  E,  Woodm 
zei^c  die  ausserordentliche  Liebetii^würdiiikeit ,  mir  von  dt 
Stücken  vurtrefMichi>  Abbildunficn  anzufertigen.  Aue  di 
licht  hervor,  dnss  di«  betreffenden  Kxemplare  bedeutend  «Hof 
sind,  als  das  Kxeni|ilar  Taf.  XXV.  Fig.  1.  Dazu  kommt  M 
eine  ThatKachc.  Wie  oben  bemerkt,  vereinigt  man  in  En^ 
Uijipnp'KÜum  hajomuf.  Hippopoiiium  lueifn*e  und  Aiiarttt  fi*] 
hoidiilis  unter  dem  letzteren  Natnen.  Ich  theilte  dod  Botl 
R.  ICTnEiiiiKiE  .len.  mit,  warum  ich  das  Vorkommen  des  Diw- 
oolithsuml  de.'«  tirusf<.)üliths  für  verschieden  halte.  Herr ErRiiiiir 
viTBÜch  darauf  hin  im  British  Mui^eum  die  Formen  de»  fr» 
zösischcn  Uiiterooliths  mit  den  Formen  dns  englischen  Grow 
ooliths.  Nach  seinen  freundlichen  Miliheituncen  sind  aa  diWI 
Vorkommnissen  die  von  mir  angeßebenen,  wesentlichen  ünl» 
schiede  nicht  zu  cunstatireo.  Nach  alledem  wSre  es  vieilwÜ 
nicht  ^ewa^t ,  dem  Beispiele  der  {-'nfiländer  zu  fol^ren  nnd  & 
bezüglichen  Formen  unter  einem  Namen  zu  vereinigen.  AlMi 
es  erscheint  riithlich,  in  dieser  schwierigen  und  verirnmw 
Gnippe  vorerst  moclichst  weiteehend,  selbst  zu  weitgehni 
zu  trennen,  besonders,  da  die  Namen  schon  vorhanden  nd 
Nnr  aaf  diese  Weise  wird  man  die  einzelnen  FormeD  gcni 
kennen  lernen  und  dadurch  über  die  natürliche  Zusamntt 
gehQriiikeit  derselben  schlüssig  werden  können. 

Üntersuchto  Stücke:  2, 

Vorkommen:   Ranville,   Dep.  Calvados  (Oros^oolith). 
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I  entstehende  Vertiefung  ist  schmal,  beiderseits  von  scharfen 
n  eingefasst  und  erstreckt  sich  über  einen  grossen  Theil 
Jinterrandes.  Die  Lunula  ist  stark  vertieft,  sehr  breit 
lang.  Die  Oberfläche  ist  mit  groben,  concentrischen  Run- 
und  diese  wiederum  sind  mit  feinen,  concentrischen  Linien 
;kt.  Das  Schloss  der  rechten  Klappe  zeigt  eine  kräftige 
)$splatte;  auf  derselben  einen  starken  Zahn,  welcher  sich 
t  vom  Wirbel  nach  rückwärts  erstreckt,  und  eine  unge- 
lich  lange  und  kräftige  Bandstütze.  Der  vordere  Muskel- 
uck ist  gerundet  und  sehr  stark  vertieft. 
Vergleiche  und  Bemerkungen.  Die  Species  steht 
^.ardita  ingens  Buvignirr^)  so  ausserordentlich  nahe,  dass 
N  wahrscheinlich  durchaus  berechtigt  war ,  beide  Species 
nander  zu  vereinigen.  Wenn  ich  mich  der  Ansicht  von 
n  hier  nicht  anschliesse,  so  ist  dies  vielleicht  nur  eine 
i  des  wenigen  Materials,  welches  mir  zu  Gebote  steht, 
beiden  Arten  besitze  ich  nämlich  nur  je  ein  Schloss- 
irat;  diese  aber  glaube  ich  von  einander  unterscheiden 
önnen.  Die  beiden  höchst  werthvollen  Präparate  verdanke 
ir  ausserordentlichen  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Cottkaü, 
ich  mich  tief  verpflichtet  fühle.  Das  eine  ist  das  Original 
^uviGsiER  (I.e.  t.  15.  f.  1.).  Es  gehört  der  ecole  des  mines 
iris  und  beweist,  dass  die  Abbildung  bei  BuviozfiBR,  Va 
lieber  Grösse,  in  jeder  Beziehung  vorzüglich  ist.  Nur  der 
;re  Muskeleindruck  erscheint  auf  dieser  Abbildung  nicht 
2jend  vertieft.  Das  andere  Schlosspräparat  ist  Taf.  XX VL 
»stellt  und  gehört  Herrn  Cotteaü.  Vergleicht  man  die 
m  Abbildungen,  so  wird  man  sofort  beobachten,  dass  bei 
ita  ingens  der  Zahn  an  die  Lunula  stösst,  ohne  die  Band- 
e  zu  berühren.  Es  bleibt  also  zwischen  dem  vorderen 
I  der  Bandstütze  und  dem  vorderen  Ende  des  Zahnes  ein 
mmter  Zwischenraum.  Bei  Hippopodinm  Cotteaui  ist  dies 
.  der  Fall.  Hier  verschmilzt  das  vordere  Ende  des  Zahnes 
iem  vorderen  Ende  der  Bandstütze. 
Dieser  Unterschied  ist  sicherlich  ganz  minimal.  Noch  dazu 
ht  manches  dafür,  dass  derselbe  nur  eine  Folge  des  Er- 
ngszustandes  ist.  An  dem  Originalexemplare  der  Cardita 
s  ist  nämlich  die  ganze  Innenfläche  und  speciell  der 
»ssapparat  stark  abgerieben.  Es  ist  demnach  sehr  wohl 
eh,  dass  dadurch  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Zahnes 
idert  ist.  Immerhin  habe  ich  gemeint,  selbst  jene  kleine 
enz  vorläufig  berücksichtigen  zu  sollen,  besonders  da  auch 
lie  Namen  schon  vorhanden  sind.     Wahrscheinlich  werden 


BuviGNiEA,  Statistique  geologiqud.  mineralogigue  etc.  du  dep.  de 
180,  Atlas,  pag.  18.  t.  15.  f.  1—3. 
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weitere  UotersuchaDgeD  zeigen,  dass  das  angegebene  Merkiul 
nicht  verwendet  werden  kann,  und  dass  Cardita  ingens 
Hippopodium  CotiMui,  wie  Bayas  angiebt,  einer  und  derselben 
Species  angehören.  Die  Form  tritt  nach  Ddvohtikb  nnd  For 
TANSBS ')  auch  im  so^en.  corallien  von  Bourges  anf.  Die  ge- 
nannten Forscher  sind  der  Ansicht,  dass  das  t^emplar,  wetcbet 
BoviOüiBB  abgebildet  bat,  angewöhnlich  gross  ist.  Allein  dit 
nahestehenden  Formen  zeigen  nicht  minder  bedeutende  Dimeii- 
sionen.  Auch  dürfte  das  Originalexemplar  von  Bctigmsb  ve- 
niger  defuriuirt  sein,  als  Bovionibh  selbst  (Meuse,  Atlas,  p.  M) 
es  angenommen  zu  haben  scheint.  Vielleichl  eehört  zn  Cardin 
iitgens  auch  das  Vorkommen,  welches  de  Lobiol  onter 
Namen  Cypricurdia  qufhfnensis  aus  dem  Sequanien  von  B«l- 
logne-sur-mer  beschreibt,  de  Loriol  selbst  hat  die  b«Cnt^ 
ende  Form  später  der  Cardila  ingens  zugewiesen.*) 

untersuchte  Stücke:  2. 

Vorkommen:   Mailly-la-ville,  Dep.  Tonne. 

Aus  den  obigen  Ausführungen  ersieht  man ,  dass  ireJI 
Hippopodium  Cotteaui  noch  Cardita  itigens  in  ihrem  Schlot^ 
mit  der  Gattungsdiagnose  von  Praeconia  in  Einklang  zu  bm 
gen  sind. 

Eine  weitere  Form,  welche  Eatan  zu  Praeconia  stellt,  ist 

.^starte  Studeri  na  Loriol  sp. 
Ijirihla  Stuilerinna  de  Loriol,    Description  des  fossiles 

Saleve  pag.  22.  t.  C,  f.  1. 
hitecimia   Sliuieri  Bavak,    Jura  superleur ,    Bulletin  i 

geoloRiqoe  de  France. 
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Schliesslich  wären  hier  noch  mehrere  Arten  zu  erwähnen, 
e  voraussichtlich  hierher  gehören,  deren  Schlösser  aher 
annt  sind. 

Hippopodium   corallinum  d*0rbi6NY 

uopoJium  corallinum  d'Orbigny,  Prodrome  de  Paleontol.,  etage  14. 

No.  250. 
'<-onia  corallina  Bayan,    Jura  superieur,    Bulletin   de  la   societe 

geologiquc  de  France,  seric  3.  Bd.  2.  pag.  332,  Anmerkung. 

Jnter  obigem  Namen  erhielt  ich  durch  die  Liebenswür- 
it  des  Herrn  Cottbau  eine  Reihe  Exemplare  aus  den 
lenkalken  des  Departement  Yonne.  Dieselben  stammen 
st  von  Coulanges-sur- Yonne  und  sind  überwiegend  Stein- 
Das  Schloss  dieses  Vorkommens  ist  mir  leider  unbe- 
,  Der  äusseren  Form  nach  gleichen  viele  dieser  Stücke 
aus  dem  Hippopodium  luciense  (Taf.  XXV.  Fig.  2).  Andere 
nicht  flach,  sondern  stark  gewölbt.  Besonders  beachtens- 
1  ist  aber  ein  Exemplar  von  Gland,  Departement  Yonne. 
(Ibe  entspricht  in  seiner  äusseren  Form  vollkommen  dem 
;hen    Hippopodium    bajocejise    aus    dem    Unteroolith    von 

IX. 

Hippopodium  siliceum  Quenstkdt. 
fßopodium  silicetim  Quenstf.dt  ,    Der  Jura  pag.  757.  t.  92.  f.  10. 

Das  Original  zur  Abbildung  von  Quemstedt  stammt  aus 
fcLorallcnkalken  von  Nattheim.  Dasselbe  ist  mir  nicht 
mt,  doch  verdanke  ich  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn 
[^UBNSTKDT  eiucn  kleinen  Steinkern  dieser  Specics  von 
ingen.  Dieser  Steinkern  ist  von  kleinen  Exemplaren  der 
'te  Studeri  aus  tithon ischen  Ablagerungen  nicht  zu  unter- 
len.  Einen  grösseren  Steinkern  von  Hippopodium  siliceum 
nke  ich  Ilcrrn  Fraas.  Derselbe  stammt  aus  den  Kiesel- 
n  von  Thcmmenhausen.  Er  stimmt  in  seiner  äusseren 
durchaus  mit  Astarie  Studeri  der  Kclheimer  und  Stram- 
r  Schichten  überein. 

Hippopodium  giganieum  Qüenstedt. 
uopoflium  (jiyanteum  Qüenstedt,    Der  Jura  pag.  757. 

3er  Liberalität  des  Herrn  von  Qüenstedt  verdanke  ich 
)riginal  dieser  sehr  interessanten  Species  von  Nattheim. 
3ruckstück  ist  stark  gewölbt,  mit  schwach  entwickeltem 
;rrande.  Der  äusseren  Form  nach  gehört  es  zweifellos 
zu  der  typischen  Aatarte  Studeri,  sondern  vielmehr  zu  dem 
hen  Hippopodium  bajocense.  Gerade  hieraus  kann  man 
m ,    wie    grosse  Schwierigkeiten  die  vorliegenden  Fragen 
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bieteD,  aai  wie  weit  wir  von  ihrer  Lössng  entfernt  sin 
einer  und  derselben  Ablagerung,  nämlich  in  den  Korallen 
von  Nattheim,  treten  Formen  auf,  «eiche  man  der  äu 
Gestalt  nach  für  sehr  verschiedenalterip  halten  sollte. 
Geits  Hippopodium  silicfum,  welches  äusterlich  Yon  Hippoj 
lucieme  nnd  .-ittarte  Studeri  nicht  zu  unteri^cheiden  Ut,  al 
Grossoolith  oder  Tithon  weist.  Andererseils  Hippop'idi 
ganteum,  welches  äu.'iserlich  mit  Hippoptidiiim  bajucetitt 
einstimmt  und  demnach  ein  unteroolllhisches  Gepräge  l 


In  den  vorhergehenden  Zeilen  wurden  11  Arten  i 
ständig  behandelt  Von  diesen  sind  3  ihrem  Schlosse, 
auch  ihrer  generischen  Stellung  nach,  unbekannt     Es  mdi 

1.  Hippopodium   coralUnvm   d'OrBIGNT. 

2.  Nippopodnim  siliceum  Qi;esstei>t. 

3.  Hippopodium  giganleum  Qdb:<8TBDT. 

Diese  3  Arten  sollen  ferner  nicht  berücksichtigt  t 
Neben  ihnen  wurden  8  Formen  erwähnt,  deren  Schlo»» 
oder  tbeilweise  bekannt  ist,     Es  sind  dies: 

1.  Attarte  lerminalis  F.  Rcembb. 

2.  Hippopodium  gibbotum  ü'Orbigsy. 

3.  Aalarie  rhomboidaUs  PüiLLiP.s  sp. 

4.  Hippopodium  bajocente  [>'Orbiosy. 

5.  Hippopodium  luritn»«  d'Orbiukt. 
ö.     Hippopodium   Cotleaui  d'Obbioiit. 

7.  Cardita  ingens  BcviosiER. 

8.  Attarte  Sluderi  ije  Lohiol  sp. 
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lit  einander  verknüpft.  Eine  Uebergangsforni  ist  zum  Beispiel 
iippopodium  bajocense;  Zwischenforiu  ist  ferner  eine  ausge- 
eichnete  neue  Species  von  Stramberg,  welche  ich  Damesi 
enannt  habe.  Die  äussere  Form  spricht  demnach  nicht  gegen 
iue  generische  Zusammengehörigkeit  der  obigen  8  Species. 
«ach  der  Ausbildung  des  Schlosses  kann  man  die  acht 
enannten  Species  ebenfalls  in  zwei  Gruppen  zerlegen.  Die 
rste  Gruppe  umfasst  Formen  mit  breiten  Schlossplattcn  und 
tarken  Ligamentstützen ,  wie  Ifippopodium  Cotteaui  und  //. 
uciense.  Die  zweite  Gruppe,  zu  der  anscheinend  Astarte  Studeri 
[ehörty  besitzt  keine  auffallenden  Schlossplatten  und  keine 
»tarken  Ligamentstützen.  Wollte  man  dieses  Eintheilungs- 
;>rincip  für  generische  Trennung  gelten  lassen,  so  würden  üippo- 
podium  luciense  und  Asiarie  Studeri  in  verschiedene  Gattungen 
kommen.  Diese  beiden  Formen  stimmen  aber,  abgesehen  vom 
Schlosse,  so  vollkommen  überein,  däss  es  bei  dem  vorliegenden 
geringen  Materiale  gewiss  unpractisch  wäre,  sie  jetzt  schon 
generisch  zu  trennen. 

Es  dürfte  sich  nach  dem  Vorhergehenden  wohl  recht- 
fertigen lassen,  wenn  man  die  8  Arten  einer  und  derselben 
Gattung  zuweist.  Ob  man  dieselben  freilich  zu  einer  beson- 
deren Gattung  zusammenfassen,  d.  h.  ob  man  die  Gattung 
i^aeconia  beibehalten  soll,  ist  eine  andere  Frage.  Ich  glaube 
dies  zweite  Frage  verneinen  zu  müssen.  Wie  oben  gezeigt, 
sind  die  Schlosscharaktere  der  8  Arten  sehr  verscliieden.  Die 
Schlösser  sprechen  demnach  jedenfalls  gegen  eine  besondere, 
eng  gefasste  Gattung.  Aber  auch  die  äussere  Form  passt 
Qicht  in  den  Rahmen  einer  engen  Gattung.  Arten  wie  Astarte 
^^rminalis  und  Cardita  ingens  zeigen  durchaus  keinen  gemein- 
samen Habitus,  sondern  sind  im  Gegentheil  auch  äusserlich 
^hr  von  einander  verschieden. 

Es  dürfte  deshalb  am  zweck  massigsten  sein, 
iie  Gattung  Praeconia  ganz  fallen  zu  lassen. 

Schliesslich  wäre  noch  zu  erörtern,  wohin  die  betreffenden 
formen  zu  stellen  sind;  ob  man  dieselben  besser  bei  Cardita 
^er  besser  bei  Astarte  unterbringt.  Desuayes,  Buviomeu,  de 
Loriol  haben  sich  für  Cardita  entschieden ,  F.  Rüther,  Morris 
Jnd  Ltcktt,  Laube,  Zittel  für  Astarte,  Desuayes,  Traite 
^lementaire  de  Conchyliologie,  Abth.  2.  pag.  155  u.  166  tritt 
ttiit  aller  Bestimmtheit  für  Cardita  ein.  Er  beruft  sich  dabei 
^f  die  Charaktere  des  Schlosses.  Allein  ./starte  terminaliJi, 
iippopodium  gibbosum ,  Astarie  Studeri  besitzen  ein  Schloss. 
Welches  nach  meinem  Dafürhalten  entschieden  mehr  für  Astarte 
Us  für  Cardita  spricht.  Die  Formen  aus  der  Gruppe  des  /Iippo- 
podium Cotteaui  zeigen  allerdings  Schlösser,  welche  von  dem 
epischen    Astartenschloss    beträchtlich    abweichen.      Allein 
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diese  Schlösser  BtirDiuen  auch  mit  dem  typischen  Can 
schloss  nicht  vöttig  Uberein.  Dem  Schlösse  Dach  pas«t  i 
Gruppe  des  Hippopodium.  Colteaui  fast  ebenso  gut  zu  .JiMt 
wie  zu  Caräita.  Dur  äusseren  Form  nach  gehören  die  bell* 
fendeii  Arten  freilich  mehr  zu  Cardtta.  Ein  Grund  aber  Ü 
es,  welcher  vor  Allem  gegen  Cardila  und  für  Astartt  sptick 
Dies  ist  der  Mangel  ein«s  kräftigen,  radialen  ScalpCar.  ä 
dQrfte  am  zweckmüssigsten  sein,  dieses  wichtige  nod  au°<» 
fällige  Merkmal  entscheiden  zu  lassen.  Alsdann  gehdiii 
alle  genannten  Formen,  welche  man  bisher  theili 
zu  Praeconia.  theils  zu  Cardita, 
theils  zu  //ippopodium  gestellt  hat,  zweifelloil 
Asiarle;  und  die  Gattung  l'rarconia  käme  rillüj  ■ 
in  Wegfall. 
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BeobaditaMgeM  im  Dilwimii  der  Umgegead 

Toa  Osaabräck. 

Von  Herrn  Hamm  in  Osnabrück. 

inge  schon  war  das  Diluvium  des  östlichen  Norddeutsch- 
tudirt  und  bis  in  viele  Einzelheiten  gekannt,  da  wusste 
on  derselben  Formation  in  den  westlichen  Theilen  des 
s  und  speciell  in  der  Gegend  zwischen  dem  Weser- 
I  und  Teutoburger  Walde  fast  nur  so  viel,  dass  sie  hier 
m  von  Sauden  grosse  Ausdehnung  besitze.  Aus  diesem 
m  Gebiete  (zwischen  dem  Wesergebirge  und  Teutoburger 
)  beschrieb  zuerst  im  vorigen  Jahre  Herr  Wberth  ^  in 
td  einige  Vorkommnisse  von  echtem  Glaciallehm  aus  der 
end  von  Detmold  und  Herford,  und  erst  in  diesem 
machte  Herr  Martia^)  auf  ein  solches  aus  der  Nähe 
inabrück  aufmerksam.  Wie  ich  mich  nun  überzeugen 
,  sind  die  Aufschlusspunkte  von  echtem  Glaciallehm  in 
nabrücker  Gegend  durchaus  nicht  selten, 
iner  der  interessantesten  Punkte  von  ty])ischem  Glacial- 
ist  wohl  der  zuerst  von  Herrn  Martin  (1.  c.)  erwähnte 
lusspunkt  bei  dem  etwa  V2  Stunde  westlich  von  Osna- 
gelegeneu  Caffeehause  Bellevue.  Hier  beobachtet  man 
er  Sandgrube  auf  dem  mehrere  Meter  mächtig  aufge- 
enem  Sande  eine  etwa  IV9  m  mächtige  Decke  von 
,  bräunlich-gelbem  Lehm,  der  absolut  uugeschichtet  ist 
durchaus  unregelmässiger  Vertheiluug  eine  Menge  von 
Qs  kantengerundeten,  mittelgrossen  Gesteinsstücken  cut- 
Diese  lassen  sich  nur  zum  weitaus  geringeren  Theile 
len  nordischen  Ursprungsort  zurückführen,  zum  grössten 
—  etwa  zu  V4  —  stammen  sie  aus  Schichten,  welche 
in  geringer  Entfernunfi;  von  Osnabrück  als  anstehend 
it  sind.  Fast  die  Hälfte  aller  dieser  Geschiebe  besteht 
im  harten,  grauen  Kieselconglomerat  und  -Sandstein, 
besonders  in  der  productiven  Steinkohlenformation  vor- 
t.     Sehr   häufig   sind  auch  —  abgesehen    von   den  nor- 


Diese  Zeitschrift  Bd.  XXXUI.  pag.  465  ff. 

Abhaudl.   des   naturwissenschafti.  Vereius  zu   Bremen   Bd.   VII. 
1  fif. 
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discheo  Geschieben  —  Thooquarze  uni]  kleine  bunte  Mer^ 
Stückchen  des  Keepers,  weniger  häufig  Jura-GeoOen  (in  ii€DBi 
sich  Inoceramus  polypUicus  Fand) ;  wohingegen  solche  Gesteine, 
die  wahrscheinlich  au^i  den  Ueersuiiier  Schichten  si&mineii, 
Gelten  sind,  und  Muschelkalkfragmente,  trotz  des  in  genu^er 
EntferouDg  nordwesiüch  von  Bellevue  liegenden,  aus  Moichel- 
kalk  bestehenden  Westerberges,  bis  jetzt  überhaupt  noch  nicb 
aufgefunden  wurden. 

Wie  zu  erwarten  war,  zeigen  niauche  dieser  GescbielK 
auf  ihrer  OberflSc he  jene  Prictionsspuren,  die  durch  den  TtMJ- 
port  mittelst  Gletschereises  bewirkt  werden.  Eigenthümlicb«- 
weise  finden  sich  dieselben  jedoch  fast  nur  bei  den  Jura-Geodes. 
Fast  nur  diese  sind  nämiicb  in  jener  bekannten  Weise  eniwd» 
über  und  über  mit  an  regelmässigen  K  ritzen  und  SchraniowD 
bedeckt,  oder  an  einer  resp.  mehreren  Seiten  Hach  angescbitJtB 
und  dabei  parallel  oder  unregelmäsHg  gekritzL 

Während    hier    bei   Bellevuc  diese    Erscheinung   der  ^ 
kritzten  und  angeschliffenen  Geschiebe  verhält niss massig  zurw^ 
tritt,   ist  dieselbe  au  anderen  Aufschlu;-spunkten  von  Geschicte- 
lebin    bei   Osnabrück  wiederum    sehr   ausgebildet      So  äodei 
sich    z.    B.    an    einem    solchen    Punkte,    der   etwa    ^,\  Stiude 
fietlich    von    der    Stadt    in    der     Bauerschaft    Uickingen    iitgl, 
ca.   20  pCt.  alter  Geschiebe  schön  angeschliffen.    Eiaheimis^ 
Muschelkalketücke,    Kragtneutc  von  harten  nordischen  Kruö»- 
gesteinen,   rolhe  Onhocercnkaike,  Porphyre  elc  zeigen  hier 
schönsten  Kriclionsspuren ;   ja,    beim   Bahnhofe  Vehrte,  an  ' 
Südseite  des  Wesergebir;jes ,    kann  man  stellenweise  kaum 
Stück     aufheben,     das    nicht    die     deutlichsten    Furchen    i 


631 

irer  eigeDthümlicher  petrographischen  Beschaffenheit  höchst 
'ahrscheinlich  aus  den  Heersumer  Schichten  stammen,  und 
iese  in  dem  westlichen  Theile  der  Weserkette,  z.  B.  an  der 
chlepptruper  £gge,  also  etwa  1  V^  Wegstunden  genau  nördlich 
OD  Piesberge,  noch  heute  anstehen,  so  lässt  sich  der  Weg, 
uf  welchem  der  Geschiebelehm  nach  Bellevue  hin  transportirt 
'urde,  als  ein  genau  nordsüdlicher,  von  dem  westlichsten 
'heile  des  Wesergebirges,  über  den  Piesberg,  westlich  am 
3gen.  Westerberge  vorbei  nach  Bellevue  hin  verfolgen;  eine 
'hatsache,  die  sich  bei  keinem  der  übrigen  Osnabrücker 
Vorkommnisse  von  Glaciallehm  mit  dieser  Sicherheit  auf- 
lellen  Hess. 

An  allen  diesen  übrigen  Localitäten  habe  ich  aber  ebenso 
ie  bei  Bellevue  —  und  das  ist  jedenfalls  nicht  ohne  Bedeu- 
ing  —  kein  einziges  Gesteinsstück  gefunden,  das  aus  dem 
üdlich  liegenden  Teutoburger  Walde  stammte.  Ein  südliche 
[erkunft  aller  dieser  Geschiebelehmmassen  wird  hierdurch 
Iso  schon  von  vornherein  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  negirt. 

Eine  interessante  Ausnahme  von  dieser  allgemeinen  Re- 
el,  dass  die  Glacialgeschiebe  stets  in  einer  N-S.  -  Richtung 
ransportirt  worden  sind,  bietet  der  etwa  10  Minuten  nördlich 
om  Piesberge,  an  der  Chaussee  von  Osnabrück  nach  Bramsche, 
elegene  Aufschlnsspunkt  von  Geschiebelehm  dar.  Letzterer 
mschliesst  nämlich  ausser  nordischen  Geschieben  und  ein- 
eimischen  Juragesteinen  (mit  Inoceramus  polyplocusj,  die  wahr- 
:heinlich  aus  dem  Wesergebirge  stammen,  eine  ziemliche  An- 
ahl  von  Bruchstücken  des  Piesberger  Kieselconglomerates  und 
Sandsteines.  Dieses  Piesberger  Gestein  ist  also  nicht  von 
[orden  nach  Süden,  sondern  in  entgegengesetzter  Richtung, 
on  Süden  nach  Norden,  transportirt  worden.  Ebenso  fand 
:h  etwa  20  Minuten  nördlich  vom  Wesergebirge,  beim  Gute 
V^ahlburg,  in  einem  auf  Wäldersandstein  ruhenden  und,  soweit 
3h  beobachten  konnte ,  ungeschichteten  Sande  ausser  Ge- 
teinen  nordischen  Ursprunges  vereinzelte  Stücke  von  Jura- 
Seoden,  die  hier  und  aus  der  südlich  liegenden  Weserkette 
tammen  können. 

Diese  Erscheinung,  dass  in  einem  Geschiebelehme,  resp. 
Dgeschichteten  Sande  Gesteine  aus  einer  südlich  davon  lie- 
eoden  Bergerhebung  vorkommen,  lä^st  sich  entweder  durch 
ach  Norden  entströmende  Gletscherwässer  erklären,  oder  aber 
adorch,  dass  man  annimmt,  am  Schlüsse  der  Glacialporiode 
»ien  auf  einzelnen  grösseren  Bodenerhebungen  isolirte  Glet- 
:her  eine  Zeitlang  zurückgeblieben,  die  sich  alsdann  ebensu- 
ohl  nach  Norden  wie  nach  Süden  thalabwärts  bewegen  konn- 
0 ,  und  deren  locale  Grundmornne  sich  dadurch  mit  dem 
>rlier  abgelagerten  nordischen  Materiale  vermengen  musste. 
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VOD  alieo  DiluTialvorkommnissen  in  der  Umgegend  tob 
Osnabrück  wird  dasjenige  bei  Bellevue  nun  ansserdem  dadnrdt 
besonders    interessant,    dass    ea    dem  Beobachter  das  grössic 

Scliichtenprofil  darbietet.  Viir  schon  oben  aogedeutet  wurde, 
folgt  hier  unter  dem  (ieschiebelehm  ein  mehrere  Meter  mäcbt^ 
aofgeschlossener,  hellgrauer,  feinschichtiger  Sand.  Dieser  greiul 
sich  von  dem  obenliegenden  br&unlichen  Lehme  in  einer  gera- 
den horizontalen  Linie  scharf  ab.  Von  grösseren  Geschieben 
ist  derselbe  fast  gänzlich  frei;  er  enthält  neben  feinem 
dischen  Materiale  besonder»  kleine  rothe  nnd  gelbliche,  abge- 
rundete Mergel  stücke,  die  wahrscheinlich  dem  Keuper  ange- 
hören, führt  ausserdem  aber  auch  vereinzelte  Brnchstücke  »oi 
HuBchetkalk,  die  in  dem  über  dem  Suide  liegendeii  Gescfaiebe- 
mergel ,  wie  schon  oben  bemerkt,  gänzlich  fehlen. 

Dieses  in  der  Sandgrube  selbst  zu  beobachtende  Proff 
vird  nun  durch  ein  anderes  vervollständigt,  welches  in  eiow 
an  der  Nordwestseite  der  Stadt,  bei  der  Infanteriekaserac 
niedergetriebenem  Bohrloche  aufgeschlossen  wurde.  DieM 
Bohrloch  durchsank  nach  der  Angabe  von  Tremc^kr ')  znnachst 
etwa  20  m  von  Sanden  und  Kiesen,  welche  als  ideoi  mit  dti 
Banden  von  Bellevue  aufzufassen  sind,  da  sich  diese  cont)^ 
nuirlich  bis  zur  Stadt  bin  erstrecken.  Alsdann  dorchteDAc 
dasselbe  eine  14  m  mächtige  Schicht  von  graaem,  geschJeti» 
freiem  Thon,  durchbohrte  hierauf  ca.  6  m  eines  mit  zahlreiclu^ 
einheimischen  Triasgeschieben  erfüllten  Kieses  und  traf  dan 
auf  anstehende  Keuperschichten. 

Vergleichen  wir  dieses  Prutil,  welches  sämmtliche  bis  jeW 
in  der  Umgegend  vun  Osnabrück  beobachtete  Diluvialschicbtfll 
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mergel  folgen,  sahen  wir  bei  Bellevue  nur  einen  einzigen  dieser 
Geschiebemergel  vertreten.  Dies  letztere  Verbalten  ist,  soweit 
die  Beobachtungen  reichen,  für  die  Umgegend  von  Osnabrück 
die  Regel.  Wo  wir  hier  Glaciallehm  anstehend  finden  —  dies 
sind  etwa  ein  Dutzend  Stellen  —  liegt  derselbe  meistens  als 
eine  einfache  Decke,  ohne  irgend  welche  Begleitung  von  an- 
deren Diluvialschichten,  direct  auf  festem  Gesteine,  welches  in 
der  Regel  Jura-  und  Muschelkalk  ist;  nur  in  3  Fällen  lässt 
sich  sein  Liegendes  nicht  beobachten  und  in  einem  anderen 
überzieht  er  ebenso  wie  bei  Bellevue  als  eine  dünne  Decke 
den  Diluvialsand.  Es  scheint  daher,  als  wenn  sich  im  Osna- 
brückischen, ebenso  wie  im  Königreich  Sachsen,  2  verschieden- 
artige Glacialmergel  nicht  unterscheiden  Hessen. 

Mit  diesem  Vorkommen  von  Glaciallehm  bei  Bellevue 
stimmen  die  übrigen  Osnabrücker  Vorkommnisse  in  Bezug  auf 
ihre  Zusammensetzung  im  Grossen  und   Ganzen  überein. 

Der  etwa  7*  Stunde  östlich  von  der  Stadt  in  der  Bauer- 
schaft Hickingen  bei  der  zu  dem  Gute  Sandfort  gehörenden 
Ziegelei  aufgeschlossene  Glaciallehm  unterscheidet  sich  von 
demselben  zunächst  durch  seine  für  Osnabrücker  Verhältnisse 
anssergewöhnliche  Mächtigkeit  Dieselbe  beträgt,  soweit  man 
bis  jetzt  beobachten  kann,  über  2  m,  jedoch  ist  damit  das 
Liegende  des  Lehmes  noch  nicht  erreicht.  Höchst  eigenthüm- 
lich  ist  es,  dass  an  diesem  Punkte,  im  Gegensatz  zu  den  sehr 
zahlreichen  nordischen  Geschieben,  die  einheimischen  Geschiebe 
yerhältnissmässig  selten  sind.  Sie  bestehen  nur  aus  einigen 
Muschelkalk  -  und  Thonquarzstücken ,  sowie  wenigen  Jura- 
Geoden. 

Die  bei  Bellevue  so  häufigen  Piesberger  Kieselconglomerate 
kommen  z.  B.  garnicht  vor.  Gerade  an  diesem  Punkte  finden 
sich  aber  neben  den  nordischen  krystallinischen  Massengesteinen 
nordische  versteinerungsführende  Sedimentärgeschiebe,  z.  B. 
rothe  Orthocerenkalke ,  Gotländer  Kalke  mit  Chojietes,  harte 
kieselige  und  kalkige  Kreidegesteine,  verhältnissmässig  häufig, 
"wohingegen  dieselben  in  der  übrigen  Umgegend  von  Osnabrück 
aaffallenderweise  fast  gänzlich  fclilen.  ') 

Ausser  Bellevue  und  Hickingen  ist  noch  ein  drittes  inter- 
essantes Vorkommen  von  Glaciallehm  zu  erwähnen.  Wir 
erblicken  nordöstlich  von  Osnabrück,  am  Südabhange  des 
Wesergebirges,   beim  Bahnhofe  Vehrte,   die  Juraschichten  des 

')  Wie  selten  nordische  vorsteinerungsführeude  Sedimcntärgoschicbc 
in  diesem  Gobictc  sind,  geht  daraus  hervor,  dass  ich  bislang  in  der 
ganzen  Unifi;egend  von  Osnabrück  an  solchen  Geschieben  nichts  gefiin- 
den  habe  als  —  abgesehen  von  dem  zwar  nicht  sehr  häufigen,  aber 
weit  verbreiteten  Scoh'thea  -  Sandsiemc  —  ein  einziges  frei  vorkommen- 
des Exemplar  von  Astylospangia  pracmorsa. 
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Wesergebirges  direct  von  einer  durchsch sittlich  1  m  micfa- 
tigen  geschiebe reichen  Lehmdecke  überzogen,  welche  tusMT 
nordischen  krystallini,«chen  Gesteinen  und  Feuersteinen  dut 
zweierlei  Arten  von  einheimischen  Geschieben  führt,  nio- 
Uch  1.  Bruchstücke  des  etwa  ^/,  Stunden  nordwestlich 
Verthe  aufgeschlossenen  W;ildersandstemes,  sowie  2.  in  besoa- 
derer  Häufigkeit  Fragmente  von  solchen  Joragesteinen,  irie  m 
entweder  direct  unter  oder  ganz  wenig  nördlich  von  ihrer  se- 
cundären  Lagerstätte  im  Wesergebirge  selbst  anstehend  vor- 
korameu.  Auch  keine  Spur  von  dep  südlich  von  der  Wes«- 
kette  anstehenden  Gesteinen,  als  da  sind  Muschelkalk,  Keapfr, 
Kuhlensandstein  etc. ,  habe  ich  hier  auffinden  können.  Ili« 
bei  Vefarte  lasseu  sich  auch  im  Untergründe  des  Lehmes  deot- 
liche  Schichtenstörungen  wahrnehmen.  Man  kann  sitellenweiw 
sehen,  wie  der  sehr  weiche,  schwarze  Schieferthou  des  Jon 
an  seiner  Oberfläche  mit  dem  Geschiebemergel  zo  einer  schwar- 
zen, ungeschichteten ,  compacten  Masse  znsaniraengeknetet  ist. 
und  wie  diese  schwarze  Thonmassc,  welche  z.  Th. 
kopfgrosse  Geschiebe  enthält,  wiederum  in  den  darüber  liegendfl 
hellen,  gelben  Geschiebeniergel  apophysenartig  hineingewltal 
ist,  ja  häufig  sogar  Theile  von  letzterem  gänzlich  einschlieut 
In  ihren  räumlichen  Dimensionen  sind  diese  Schiebten  Störung« 
jedoch  viel  geringer  als  diejenigen,  welche  im  Diluvium  in 
Piesberges  auftreten,  zu  dessen  Besprechung  ich  mich  hob 
wenden  will. 

Etwa  1  Wegstunde  nördlich  von  Osnabrück  erheti  si^ 
als  eine  isolirte,  von  Ost  nach  West  gestreckte,  einfache  Kuppt 
der  durch  sein  Kohlenbergwerk  bekannte  Piesber^.  SetM 
Höhe  beträgt  182  m  über  deni   Meeresspiegel  nud   etwa  l'IOn 
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iciales  Prodact,  als  die  sandige  Grandnioräne  des  den  Pies- 
rg  bedeckenden  diluvialen  Gletschereises  anzusehen. 

Die  in  dem  Sande  enthaltenden  Bruchstücke  von  Kohlen- 
fidstein  werden  stellenweise  so  massig,  dass  sie  ein  form- 
hes  Haufwerk,  eine  wirre  Schottermasse  bilden,  gegen  welche 
h  alsdann  die  unterliegenden  Schichten  nicht  scharf  ab- 
?nzen,  sondern,  da  sie  an  ihrer  Oberfläche  gänzlich  zertrüm- 
;rt  sind,  sich  ganz  allmählich  in  dieselbe  auflösen.  Nicht 
Iten  aber  beobachtet  man,  wie  die  Schichten  nicht  in  eine 
rre  Masse  aufgelöst,  sondern  in  eigenthümlicher  Weise  in 
*  Höhe  gebogen  und  hoch  in  den  Geschiebesiand  hinein- 
presst  sind.  Hier  haben  wir  es  also  mit  glacialen  Geschiebe- 
iQchungen  zu  thun.  Diese  Stauchungen  bestehen  in  dem 
hwächsten  Grade  ihrer  Ausbildung  darin,  dass  die  Schichten- 
»pfe  etwas  auseinander  gebogen  und  in  die  Höhe  gerichtet 
id.  In  die  Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen  Schichten 
:  dann  der  gelbe,  lehmige  Sand  hineingepresst  worden.  Bis- 
*\\en  aber  sieht  man  die  Schichtenstörungen  so  weit  gehen, 
^5  ein  Theil  der  Sandsteinschichten  bis  1  m  hoch  in  den 
md  und  Schotter  hinaufragt,  steil  aufgerichtet  und  sichel- 
rmig  nach  hinten  übergebogen  ist,  wobei  die  aufgerichteten 
;hichtentheile  stets  in  lauter  einzelne  Stücke  zerknittert  sind. 

Ausser  diesen  Schichtenstörungen  im  Untergrunde  des 
eschiebesandes  vermochte  ich  im  Laufe  dieses  Sommers  auf 
r  Höhe  des  Berges  eine  andere  äusserst  interessante  Glacial- 
scheinung  zu  constatiren,  nämlich  zu  beobachten,  wie  hier 
e  Oberfläche  der  anstehenden  Schichten  vollständig  abge- 
ättet  und  mit  deutlichen  Glacialschrammen  bedeckt  war. 

Fast  auf  dem  Gipfel  des  Jorges  an  der  nordwestlichen 
eite  desselben  befindet  sich  ein  auflässiger  kleiner  Steinbruch. 
1  demselben  fallen  die  Schichten  parallel  der  Oberfläche  des 
erges  nur  ganz  schwach  nach  Nordwest  bei  einem  Streichen 
DD  NO.  —  SW.  Der  lehmige  Sand,  welcher  die  Kohlensand- 
teinschichten  hier  ca.  ^4  ^  ^och  bedeckt,  ist  an  einer  Stelle 
bgetragen ,  so  dass  die  Schichtenköpfe  zu  Tage  treten.  Hier 
eobachtet  man  nun  auf  einer  Fläche  von  etwa  10  m  Länge 
nd  6  ra  Breite  >\ie  die  Schichtenköpfe  des  hier  ziemlich  dick- 
Aichtigen  und  grobkörigen  Sandsteins  abgerundet  erscheinen, 
ie  die  Oberfläche  der  Schichten  ganz  glatt  wie  abgehobelt 
t  and  zugleich  von  lauter  parallelen,  groben  Schrammen  be- 
"Ckt  wird.  Diese  Schrammen  laufen  sämmtiich  in  der  Rich- 
ag  von  N.  10  —  15"  0.  Sie  sind  flach,  bis  80  cm  lang  und 
erziehen  dichtgedrängt  das  harte  kieselige  Gestein.  Da,  wo 
in  den  Sandsteinschichteu  enthaltenes  grösseres  Kieselstück 
t^chschnitten  ist,  trägt  dasselbe  läusserst  feine,  parallel  den 
ben  Schrammen  des   Sandsteins   verlaufende  Kitzen. 


Fassen  wir  nun  zoni  Schluss  die  TorsteheDden  Bn 
beschreibuDgen ,  in  denen  ich  in  erster  Linie  nur  einigte 
rakteristiKche  tocale  AusbilduagsweUen  des  OsnabrOcker  i 
schieb elebm es  schildern,  also  keineswegs  ein  Gesanmtbild 
ganzen  O^nnbrücker  Diluviums  geben  wollte,  kurz  xmxm 
SD  gelangen  wir  zu  folgenden  Resultaten: 

1.  In  der  Unigeßend  von  Osnabrück  kommt  anssei  < 
durch  seine  Mächtigkeit  und  horizontale  Verbreitung  vor 
tendem  diluvialen  Sande  echter  glacialer  Gescbiebemergel 
Derselbe  enthält  zahlreiche  kantengenindete,  z.  Th.  angesc 
fene  und  gekritzte,  sowohl  nordische  als  auch  einheimt 
Geschiebe ,  wobei  sich  der  Herkunftsort  der  letzteren,  wel 
in  der  Regel  ein  Dördlicher  ist,  oft  sehr  genau  angeben  li 
Zwei  verschiedenaltrige  Geschiebemergel,  wie  sie  z.  B.  in 
Mark  vorkommen,  haben  sich  bis  jetzt  bei  Osnabrück  i 
unterscheiden  lassen. 

2.  Im  Untergrunde  des  Geschiebelehmes  wurde  ao 
Stellen  oberSächllcbe  Schichtenstörungen  beobachtet 

3.  In  einem  Falle  war  die  Oberfläche  der  von  i 
sandigen  Grundmoräne  bedeckten  anstehenden  Schichten 
Glacialscbrammen  versehen. 
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B.    Briefliche  Mittheilungen. 


1.     Herr  Bkrkndt  an  Herrn  Da.mes. 

iber  das  Diluvium  von  Osnabrück  und  Halle  a./S. 

Arncburg  a./Elbe,  den  16.  Sijpteinbor  1882. 

Aus  den  Mittheilungen  der  Herren  Hamm  und  Bülschk 
«he  ich  bis  jetzt  eine  mit  den  Verhältnissen  des  L'esainmten 
ttleren  und  östlichen  Norddeutschland  sehr  gut  iibereinstini- 
nde  Ausbildunfj  auch  des  Diluviums  der  Osnabrücker  Ge- 
ld. Allerdings  muss  man  unterscheiden  zwischen  der  un- 
ütorten  und  mächtigen  Entwickelung  der  Diluvialbilduneen 
eigentlichen  Flachlande  und  der  mannichfach  gestörton  und 
ihrer  Entwickelung  räumlich  beeinträchtigten,  an  den  Rän- 
"n  des  aus  älteren  Formationen  bestehenden  Gebirg>landes 
?r  auch  auf  hervortaucheuden  Kuppen  älteren  Gebirges 
■erhalb  des  Flachlandes. 

Dennoch  zeigt  das  Diluvium  der  Osnabrfickor  (jegend  den 
Schiebesand,  einen  Geschiebemergol  und  die  unteren  Diluvial- 
ide  deutlich  entwickelt.  Es  fehlt  ahu  in  dtM-  Hauptsache 
r  eine  zweite  Hank  des  Geschiebomergels.  Wii*  aber  das 
liivium  in  seiner  vollen  EntwickelunL'  im  grössten  Theilo 
>  Flachlantles  nicht  nur  zwei,  sondern  melirero  I>änke  v^n 
Schiebemergel  übereinander  zeigt ,  deren  oberste  ihrer  dis- 
'danten  Ueberdeckung  halber  als  bosundere  Format ionsabthci- 
»e  unterschieden  werden  muss ,  so  beobachtet  man  in  dor 
izen  Gegend  von  Halle  und  nach  dem  Kande  des  Harzes 
unter  und  neben  der  allgemeinen  Lössbedeckung  nur  einen 
schiebeniergel,  ebenso  wie  die  Aufnahmen  im  Königreich 
chsen,  also  wieder  am  Uande  zum  Gebirgslande  hin,  nur 
ken  Geshiebemergel  fanden. 

Ob  man  es  hier  wie  in  der  Gegend  von  Osnabrück  mit 
»erem  oder  Unterem  Geschieberaergel  zu  thun  habe,  lässt 
h  vor  der  Hand  noch  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden.     He- 

«iu.  d.  D.  g«ol.  ii  e«.  XXXJ  V.  3.  ^2 


merken  will  ich  nor,  dai's  ich  vor  Kurzem  durch  Herrn  Webet. 

aus  der  Gegend  von  Detmold  schon  in  Handstücken  dort 
seine  tieFblaugraue  Farbe  und  seine  StrucCur  uDverkennbam 
Unteren  Geschiebeiiierf^el  erhielt  und  dass  icli  aach  in  derG« 
gend  von  Teutschenthai  bei  Halle  durch  seine  Lagerang  tt 
echten  Unteren  sich  ausweisenden  Ge-^chiebemergel  seiner  Z« 
gesehen  habe. 

Genau  wie  die  Herren  Martin,  IIaux  und  Bolscbe  h 
nun  bei  dem  Geschiebemergel  der  Osnabrücker  Gegend  uod 
Herr  Wkbbth  von  demjenigen  der  Gegend  von  Herfort-DetnwM 
beschreiben,  zeigt  auch  der  Geschiebeincrge)  der  Gegend  vh 
Halle  und  die  ihn  nach  dem  Harzrande  zu  bei  Eisleben  an! 
Hettstedt  mehr  und  mehr  vertretende  Geröllschicht  zwiscbM 
dem  Loss  und  dem  Unteren  Sande,  zum  Theil  sogar  vorwit- 
gend,  einheimische  Geschiebe,  wie  ich  solches  schon  lor 
jetzt  bald  20  Jahren  in  einem  zur  Zeit  noch  baodschrittfichM 
Berichte  über  meine  damalige  Kartenaufnahme  der  Gegenil 
Hettstedt,  Mansfeld,  Kisleben,  Sangerhausen  ausführte  und  » 
dieser  Tage  bei  einem  Besuche  dieses  meines  allen  AuiDali 
gebietes  mich  noch  einmal  zu  überzeugen  Gelegenheil 

Was  ich  damals  aber  nicht  beobachtete,  mir  unter  dl 
unumschränkten  Banne  der  Drift-Theorie  eben  gar  i 
suchen  einfallen  konnte,  das  waren  die  in  der  Osnabrüt 
nnd  Detmolder  Gegend  wie  im  Königreich  Sachsen  und  i 
an  Punkten  im  eigentlichen  Flachlande,  wo  in  gleicher  V 
ältere  Gesieine  der  Oberfläche  nahe  treten,  jetzt  immer a 
reicher  beobachteten  einheimitichen  Geschiebe  mit  dendicki 
von  Abrutschungsflächen    unschwer    zu    unterscheideneer  E 
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in  ihrer  Aufeinanderfolge  und  in  mancherlei  Xebenerschei- 

gen  —  wie  ich  solches   in  Gemeinschaft  mit  Mkv.n  betreffs 

noch   weiter  westlichen  Hollands  seiner  Zeit   aussprach  — 

Hauptsache  nach  kaum  zu  verkennen  ist,  und  das  Diluvium 

h  hierin  älteren  Bildungen  nicht  im  mindesten  nachsteht. 


2.     Herr  O.  Heek  an  Herrn   Wn.s.s. 

Zürich,    den  6.  November  1882. 

Ueber  Sigillaria  Prematta  Roemku. 

(Palaeontographica  Bd.  IX.  pag.  42.  t.  35.  f.  7.  var.) 

1  Neustadt   am    Harz,    unter   dem    Hohenstein,    aus   einem 
'ht  mehr  bebauten  Kohlenflötz  (W.  Zincken). 

Ein  schön  erhaltenes  Rindenstück,  das  mit  keiner  beschne- 
ien Art  völlig  übereinstimmt,  aber  der  Sigillaria  Preuiana 
SM.  so  nahe  sich  anschliesst,  dass  wir  es  zu  dieser  Art  zu 
ngen  haben.  Die  Blatt polster  haben  dieselbe  Form  und 
illung  und  die  3  Gefässbündelnarben  stehen  auch  näher 
ca  oberen  Rande.  Es  weicht  aber  von  R(kmeu*s  Abbildung 
:  1.  durch  beträchtlichere  Cirösse.  ])ic  Breite  der  Blatt- 
Uter  beträft  12 Vj  »»»  ^t>i  10  mm  Län^e;  die  Breite  dos 
hildes  8%  ami,  die  Länjie  7  mm;  bei  UoiMERV  Pflanze  be- 
^t  die  Breite  des  Polsters  7'/.,  mm,  die  Läniro  öV-,  »uni.  — 

ist  bei  RfEMER  der  Schild  relativ  viel  grö>str,  indem  er  hier 

ge^en  die  Basis  hinabreicht. 

Diese  Unterschiede  reichen  aber  zur  Spcciestrennunti  nicht 
*.  Bei  unserer  Pflanze  ist  das  Polster  auch  fast  Ü^eitit^ 
t  etwas  stumpferen  oberen  Kcken,  daher  die  obiTe  Partie 
4  Blattkissens  durch  einen  fast  halbmondfürniii^en  Hoiien 
grenzt,  w«ährend  die  untere  Partie  etwas  mehr  verschmälert 

und  mehr  jrradlinige  Begrenzunj^  hat.  Der  Schild  ist  rhüni- 
ch,  aber  die  untere  Ecke  mehr  abgestumpft  und  daher  die 
lere  Partie  mehr  gerundet;  der  Querdurchmesser  ist  etwas 
isser  als  der  Längendurchmesser.  Die  (iefässbündeinarben 
d  excentrisch ,  näher  dem  oberen  Kand,  die  mittlere  rund, 
seillichen  halbmondförmig;  <ler  Schild  ist  deutlich  abi^e- 
zt,  das  Polster  massig  gewölbt.  lieber  die  sanze  untere 
ite  verlaufen  feine  dichtstehende  Längsstreifon ,  die  aber 
hl  von  durchgedrückten  Gefässbündeln  herrühren  und  also 
ht  der  Rinde  angehören. 
Ich  bringe  somit  diese  Sigillaria  von  Neustadt  als  Varietät 

iiigiUaria  Preuiana.      Aliein  es  kann   sich  weiter  fragen,  ob 

4J^ 
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diese  Sigillaria  nicht  einer  schoD  früher  bekamitea  nnd  allie- 
meiner  verbreiteten  Art  angehöre.  Herr  Geinitz  scbeiot  dies« 
Meinung  za  seia  und  ist  geneigt,  die  Sigillaria  Preuiana  Rax. 
mit  Sigillaria  Menardi  Broho?!.  zu  verbiodeo.  Alleio  bei  S. 
Menardi  ist,  abgesehen  von  dem  Grüssenonierschied,  derSchiU 
oben  ausgerandet  und  die  Gefässbundeinaiben  sind  Id  der  Mille 
des  Schildes  (cf.  Brokgneart,  hist.  t.  158.  f.  5,  6,  und  Gol- 
SBNBBRo's  Flora  Saraepout.  t.  VII.  f.  1,  2,  und  LBsqcsBsn, 
geol.  Survey  üf  Illinois  PI.  43),  durch  welch  letzteres  Merkmal 
namentlich  diese  Art  ausgeschlossen  wird.  Näher  aber  sielii 
die  S.  Preiäana,  wie  dies  schon  RcEuen  angegeben  hat,  der 
S.  Srorrf/  BiioüGS.  und  S.  oniata  BRosiis. ,  t.  158,  nameuüicli 
r.  8.  Allerdings  hat  die  S.  Hrardi  in  den  Abbildungen  vod 
Bbonqmart  und  Goi.DUSBEne  (VII.  7,  8)  noch  viel  grösser? 
Blattpulster  als  unsere  Sigillaria  von  Neustadt,  dagegen  hi 
das  von  Gerkar  von  Wetiin  abgebildete  schöne  Stock  (Verst 
von  Wettin  pag.  30.  t.  XI.  f.  J )  kleinere  Polster  selbst  ik 
unser  Exemplar.  Wichtiger  als  die  sehr  vaiiable  Grösse  da 
Polster  ist,  dass  bei  der  5.  Brardi  dieselben  mehr  in  die  Breiw 
gezogen  sind  und  namentlich  dnss  der  Schild  in  allen  mir  vor- 
liegenden Abbildungen  vorn  ausgerandet  ist,  was  bei  der  Harter 
Siffälaria  durchaus  nicht  der  Fall  ist.  In  dieser  Beziehnnf 
nähert  sich  diese  mehr  der  S.  omata  Brosgs.  (pag.  434 1.  läi 
f.  7,  8),  bei  der  aber  Polster  und  Schild  ebenso  lang  als  breil 
sind,  während  bei  der  Harzer  Sigillaria  der  Querdurch meuci 
den  Längsdnrchmesser  etwas  iibertriöl.  Man  kann  sagen,  dl» 
die  Harzer  Art  zwischen  der  S.  Hrordi  und  S.  omaia  steht 
und  es  kann  erst  eine  weitere,  auf  grossem  Material  fusseodt 
Untersuchung  zeigen,  ob  die  3  Arten:  S.  Ilrardi,  P 
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achschrift  Das  Original  zur  R(EMBR*schen  Sigillaria 
na  ist  leider  nicht  mehr  aufzufinden,  sondern  nur  Gyps- 
e  davon  vorhanden;  die  Abbildung  eines  neuen  Exemplares 
»  und  auch  deswillen  um  so  mehr  von  Werth,  als  die  von 
i  gegebene  recht  viel  zu  wünschen  übrig  lässt  und  mit  dem 
bgusse  wenig  übereinstimmt.  Nach  Vergleich  desselben  mit 
bbildung  von  Hbkr,  welche  in  der  Figur  auf  voriger  Seite 
'heil  wiedergegeben  ist,  ist  kein  Zweifel,  dass  wir  es  mit 
)en  Art  zu  thun  haben,  welcher  die  RcEMBa'sche  Preuiana 
)rt,  nur  die  Kissen  sind  ein  wenig  grösser.  Hält  man 
r  fehlenden  oberen  Ausrandung  der  Blattnarbe  (des 
es)  fest,  so  ist  dies  der  wesentlichste  Unterschied  von 
hten  S,   Brardi  und  vielleicht   einer  Reihe  von  Formen, 

den  Typus  Brardi  tragen,  wie  Menardi,  Defrancei,  ocu- 
etc.,  die  aber  der  Ausrandung  entbehren.  Freilich  ist 
Charakter  nicht  ganz  constant,  wie  ich  schon  in  meiner 
lora  d.  jung.  Steink.  n.  d.  Rothlieg,  im  Saar-Rheingebietc 
62  und  den  zugehörigen  Abbildungen  gezeigt  habe  und 
leren  Arten  bestätigen  kann,  am  schönsten  bei  Sigillaria 
,  deren  Zweige  die  echte  elegans  mit  ausgerandeten  Nar- 
id  fast  reguläre  6seitige  Blattkissen  tragen,  während  der 
I  vor  der  Gabelung  die  S,  hexagona  ist  mit  nicht  aus- 
eten  Blattnarben  und  breit-6seitigen  Polstern  und  Nar- 
Stbrzpx  hat  im  N.Jahrbuch  für  Mineral.  1878.  pag.  732 
fillaria  Preuiana    und  deren  Beziehung    zu  Meuardi  und 

untersucht  und  betrachtet  sie  als  Varietät  der  letzteren 
der  Bezeichnung  S.  Brardi  var.  aj)proximata  Stkhzel, 
?hr  geringpn  (jrrössenunterschied  zwischen  Blattpolster 
lattnarben  betonend.  Die  interessante  llKKR'sche  Mit- 
g  beweist  jetzt,  dass  für  Prruiana  hierauf  kein  Gewicht 
en  ist.  Der  Gypsabguss  des  RcEMER'scheq  Originals 
Dessen : 

Breite  des  Blattpolsters  8     mm,   Höhe  6     mm; 
.,       der  Blattnarbe    5,6    .,  „      4,5    „ 

idung  ist  nicht  erkennbar;    Gefässbündel  wenig  über  der 
der  Narbe. 

as  von  Sterzel  erwähnte  Dresdener  Exemplar,  das  von 
geschenkt  wurde,  miset: 

Breite  des  Blattpolsters  8     mm,    Höhe  5     mm; 
„       der  Blattnarbe      5,3    „  „      4,3    ., 

adung  der  Narbe  fehlt,  Gefässbündel  wie  vorher. 


3.     Herr  Gümbf.i,  sn  Herrn  W.  Dames. 

lieber   die  Bililiing  der  JSlylülithen  und  über 

Fuigurite. 

München,  den  20.  November  1688. 

Ueber  die  Bildung.« weu«e  der  Stylolith^n  sind  bb  jeis 
sii^inlich  zahlreiche  t^rklärun^o versuche  bekaiiDt  gewordeii,  vm 
welchen  jedoch  keiner,  wie  e.t  scheint,  sich  einer  sltgeiueiiKii 
Zostimmung  zu  erfreuen  hat.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  uf 
alle  diese  einzelnen  z.  Th,  aber  neuerlichen  Versuche,  v« 
denen  denn  doch  wühl  nur  die  .''chon  vor  länger  Zeit  durd 
Herrn  Betbich  gegebenen  und  dann  jene  vun  v.  QrFASTtot 
z  u  I  etzt  in  den  Epochen  der  Natur  besprochenen  als  du 
Thatsachen  entsprechend  anzusehen  i^ein  itjöchten,  näher  einu- 
gehen.  Nachdem  ich  die  in  dem  fränkischen  Muschelkalk  tut 
in  allen  Gliedern ,  vorzüglich  aber  in  dem  ^chatimkalk  DtJ 
TrigonodQS-Dolomit  von  Rothenburg,  ebenso  in  dem  fränki«ciics 
Jurakalk  und  selbst  Dolomit  (wenn  auch  spärlich)  vorkom- 
menden Stylolithen  reichlich  gesammelt  und  mit  den  weilsn 
schönsten  Exemplaren  aus  dem  Muschelkalk  von  Küdersdoil 
aus  der  Jenaer  Gegend  und  jener  der  ZESKBH'sehen  Saiui»- 
lung  sorgsam  verglichen  habe,  glaube  ich  unisomehr  zu  e^ 
sicherten  Ergebnissen  gekommen  zu  sein,  als  es  mir  aucfa 
experimentell  gelungen  i^t ,  solche  Stylolithen  künstlich  U 
erzeugen. 
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Dzelneo  Stylolitheo  aufragen  und  in  der  sie  enden,  ist  in 
LDZ  nachbarlich  nebeneinander  vorkommenden  ganz  ungleich, 
ntschieden  unrichtig  ist  die  Angabe,  dass  sie  bis  zur  Ober- 
Ichs  der  Schicht,  welche  sie  umschliesst,  reichen.  Das  Auf- 
llendste  an  den  Stylolithen  ist  die  Erscheinung,  dass  viele 
irseiben,  namentlich  jene  von  Rüdersdorf  häufig  —  aber 
icht  alle  —  oben  mit  einer  aufgesetzten  Schale  einer  Ver- 
einerung,  einer  Terehratula  oder  eines  Pecten^  ja  selbst  eines 
o^AosaurtM-Knochentheils,  bedeckt  sind,  und  dass  darüber  eine 
ie  fehlende  T  hon  kappe  (durch  nachträgliche  Auswaschung 
1  freiliegenden  Stücken  wohl  oft  weggewaschen)  sich  aus- 
eitet,  selbst  wenn  der  Kopf  des  Stylolithen  in  Folge  der 
rümmung  nach  abwärts  geneigt  ist  Die  Beschaffenheit  dieser 
l:\fnkappe  habe  ich  besonders  genau  untersucht  und  aus- 
ihmslos  gefunden,  dass  sie  der  thonigen  oder  mergeligen  Lage 
itstaromt,  welche  die  den  Stylolithen  einschliessende  Cie- 
einsschicht  nach  unten  abgrenzt.  Sie  ist  ein  mit  der  Sty- 
lithen-Masse  aufwärts  gestiegener  Thcil  dieser  unteren  tho- 
gen  Lage.  In  sehr  vielen  Fällen  ist  dies  auf  den  ersten 
Uck  zu  erkennen  und  unzweideutig  festzustellen,  wenn  näm- 
;h  diese  untere  thonige  Lage  durch  besondere  Färbung,  durch 
tuminöse  Beimengungen  u.  s.  w.  ausgezeichnet,  oder  was  noch 
iffallender  ist,  durch  Schüppchen  und  Zähnchen  von  Fischen 
larakterisirt  ist.  Immer  findet  sich  dieselbe  Beschaffenheit 
3ch  in  der  Thonkappe.  Selbst  die  oft  eigenthümliche  Textur 
ieser  Thonlage  kehrt  genau  in  gleicher  Weise  in  den  Thon- 
appen  wieder.  Darüber  kann  mithin  kein  Zweifel  obwalten, 
ISS  die  Stylolithenmasse  zu  einer  aufsteigenden  Bewegung 
ezwungen  wurde.  Dies  bestätigt  auch  unzweideutig  ein-  und 
usspringende  zackige,  stets  deutlich  längsgestreifte  Kanellirung 
er  Stylolithen  in  Fällen  einer  Schalenbedeckung,  in  welchen 
aon  die  aus-  und  einspringenden  Kanten  und  Rinnen  genau 
len  Umrissen  der  aufliegenden,  am  Rande  oft  vielfach  ver- 
•rochenen  und  unganzen,  zackigen,  gekerbten  Schalen ,  wie  es 
•ei  Pecten  häufig  vorkommt,  entsprechen.  Die  Einkerbungen 
ler  Schale  haben  hier  die  äusseren  Umrisse  der  Stylolithensäule 
edingt  und  hervorgerufen.  Dabei  sind  zuweilen  seitlich  an- 
ängende  Thonfetzen  mit  emporgeschleppt  worden  und  in  ein- 
dlnen  Fällen  gleichsam  unterwegs  abgebrochen  und  zurück- 
^lassen  worden,  so  dass  alsdann  der  Stylolith  in  geringeren 
imensionen  fortsetzt  und  stufenähnlich  abgesetzt  erscheint. 
I  den  Fällen,  in  welchen  keine  Schale  u.  dergl.  das  Stylolith- 
ide  bedeckt,  sondern  nur  eine  Thonkappe  sich  vorfindet, 
^heint  das  Thonstück  der  Kappe  den  Uroriss  der  Stylolithsäule 
^stimmt  zu  haben.  In  der  Regel  ist  der  Thon  dieser  Kappe 
bwas    gewölbt  und   an   den  Seiten  abwärts  gebogen,    wie  die 
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dünne  Schichtung  desselben  zu  erkennen  giebt,  was  du) 
herrührt,  dass  bei  der  aufsteigenden  Bewegung  der  Si^loU 
masse  die  randlichen  Theile  des  Thooes  zurückKelilic1»jiH 
mitgeschleppt  wurdon,  wie  denn  die  Seitenflächea  de«  St^ 
lithcn  ineiNt  mit  einem  dünnen,  oft  ßläiizenden  Thuoüb 
der  von  solchen  zurückgebliebenen  Thontheilchea  ^»t«ll 
bedeckt  erscheint.  In  dem  Maasse  der  Dicke  dies«  1^ 
Überzuges  ist  dann  auch  der  Siyjolith  nach  oben  et««  n 
jungt,  und  zuweilen  selbst  terrassenförmig  abgenetzL  B«id 
WJLrts  gehenden  Stylolithen  scheint  der  Thonfuss  vie  ■ 
ein&nder  >;etjDetacht ,  etwns  verbreitet  und  der  Stybiitli  M 
Ende  selbst  wie  gestaucht 

Sehr  häutig  ist  zwischen  der  Gesteinsmas.se,  aas  wclctai 
derStylolith  im  Innern  besteht,  und  der  umgebeudeo  GeAejpl    ! 
masse  durchaus  kein  Unterschied  wahrKunehmen.    Dies  bm    i 
sich  namentlich  bei  der  oolithischen  Textur  bemerkbar.    TM   i 
in  der  Stylolith masse  Schalenreste  vorkommen,  oder  oia^^tilA 
solche  in  den  einschliesseoden  Gesteinen  zu  sehen  sind,  enii^ 
sie  immer  an  den  Grenzflächen  scharf  ohne  in  die  benaebtitf    i 
Masse  hineinzuragen.     Ebenso  brechen  der  Schichtung  piiii    ' 
laufende  Streifen  des  Nebengesteins   scharf  am  Styiolitbe«  ii 
um  erst  jenseits  wieder  iu   gleicher   Höhe  fortzusetzen.   B 
selten  lässt  sich  eine  besondere  Ile.schaffenheit  der  StjloUdN 
masse   gegenüber   dem    Nebengestein   erkennen    in    der  Vm 
z.  B. ,    dass  die  erstere  oolithische  Textur  zeigt ,  wihrend  iß 
einschlisssemje  Gestein    aus  gleichförmig   dichtem  Materiil  bi 
stellt,  was  beweist,    daas  die  Stylolithen  keine  i  ' 
derungen    im    Gestein    selbst    sein    können,   sondern   dui  ^ 
Material  einer  Mhsüp  entstammt,  welche  ursprünglich  aastet 


J4Ö 

tylolitheo  und  dem  einschliessenden  Gestein  sich  bildete,  in 
sichern  sich  dann  nachträglich  Kalkcarbonat  ansiedelte,  wie 
if  den  die  Kalksteine  so  häufig  durchziehenden  Klüften  und 
issen.  Diese  Kalkspathrinde  zeigt  daher  dieselbe  Streifung, 
ie  die  Form,  in  die  er  gleichsam  hineingegossen  wurde. 

Sehr  bemerkenswerth  sind  feine,  in  Bezug  auf  die  Längen- 
;htang  der  Stylolithen  mehr  oder  weniger  quer  verlaufende, 
eist  etwas  zickzackförmig  geknickte  oder  zartgewellte  Streif- 
ten auf  der  Aussenseite  der  Stylolithsäulchen.  Sie  rühren 
me  Zweifel  von  der  ruckweisen  Bewegung  der  aufwärts  ge- 
ängten  Stylolithmasse  her,  wobei  immer  von  einer  Stelle  zur 
Lohst  höheren  die  begleitende  Thonmasse,  indem  sie  eine  dünne 
%ge  als  Ueberzug  über  dem  Stylolith  zurückliess,  zerrissen 
id  ausgezogen  wurde.  Diese  zackigen  Querstreifchen  bezeich- 
!D  die  bei  der  Bewegung  der  Stylolithen  entstehenden  Abriss- 
ellen oder  -Nähte  des  Thonüberzuges,  ähnlich  der  Streifung, 
e  sich  zeigt,  wenn   man  Thon  auseinanderzieht. 

Wenn  es  nun  nicht  zweifelhaft  ist,  dass  neben  den  weit 
»rherrschenden  aufrechtstehenden  Stylolithen  es  auch  ab- 
SrTtsgehende ,  wie  wohl  selten,  und  zwar  in  kleiner  Form 
ebt,  dass  aber  mit  jeder  Bildung  von  aufrechten  Stylolithen 
ne  entsprechende  Senkung  grösserer  Gesteinsmassen  in  Ver- 
ndang  stehend  gedacht  werden  muss,  die  Stylolithenbildung 
80  im  Grossen  überhaupt  als  eine  Zerzapfung  kleiner  aufrecht 
ehender  Gesteinsmasse  mit  grösserer  gesenkter  Masse  aufzu- 
ssen  sein  möchte,  so  zweifelhaft  erscheint  es,  dass  es  mehr 
ler  weniger  horizontal  liegende  Stylolithen  gebe.  Stücke 
eser  Art,  welche  ich  der  besonderen  Freundlichkeit  des  Herrn 
ofrath  ScHMiD  in  Jena  verdanke,  haben  mir  unzweideutig  ge- 
iigt,  dass  die  lagenwcis  verschiedene  Färbung  des  etwas 
senhaltigen  Kalkes,  welche  als  maassgebend  für  die  Beur- 
leilung  der  eigentlichen  Schichtfläche  angenommen  worden  zu 
sin  scheint,  nicht  als  Zeichen  der  Schichtung  anzusehen  sein 
ßrfte,  vielmehr  nur  einer  von  parallelen  Kluftflächen  ans- 
ehenden, schrittweise  vordringenden  Zersetzung  oder  Oxyda- 
on  des  eisenhaltigen  Kalkes  entspricht,  und  dass  demgemäss 
ie  eigentlichen  Schichtflächen  nahezu  senkrecht  zu  dieser 
shichtähn liehen  Farbenstreifung  stehen ,  was  sich  auch  in 
önnschliffen  nach  der  Richtung  der  Gesteinselemente  zu  er- 
mnen  giebt.  Würden  jene  verschieden  gefärbten  Gesteins- 
gen  wirklich  der  Schichtung  entsprechen,  dann  allerdings 
ärden  auch  die  vorfindlichen  Stylolithen,  welche  parallel  mit 
dsen  gerichtet  sind,  als  horizontal  gelagert  zu  betrachten 
in;  sie  sind  jedoch  wie  gewöhnlich  als  aufrechtstehend  auf- 
fassen, sobald  man  jene  farbigen  Bänder  als  als  von  Klüften 


ausgehende  Zonen  im   Gestein   annimmt-,   wie  ich  das  erkuK 
ZQ  haben  glaube. 

Waä  die  Erklärung  der  Stylulithenbilduog  Dach  diei« 
kurzen  Beschreibung  ihrer  äusseren  Er^tcheinung  anbelangt,  K 
ist  wohl  darüber  kein  j^neifel  zu  erlieben,  dass  die  St;flolilte 
bei  dem  Vorgänge  der  Verfestigung  der  sie  einschliesseodei 
Gesteinsmasse  zu  einer  Zeit  entstanden  sind,  als  diese  UaM 
Doch  einen  gewissen  Grad  von  Plastir.ität  besass ,  d.  h.  noA 
nicht  ausgetrocknet  war  und  noch  unter  dem  grossen  Dnd 
auflagernden  Gesteinsmaterials  stand.  Die  StyloJitheo  ürf 
innerhalb  mehrerer  aufeinander  lagernder,  in  Porm  eines  Kaft- 
schwamms  abgesetzter,  durch  thonige  oder  mergelige  ZwisclMa* 
lagen  abgetrennter  Schichten  dadurch  entstanden,  dass  bei  dM 
ungleichen  Verhalten  bei  dem  Austrocknen  oder  Verfestipa 
die  Thon-  und  Mergellage  sich  zusammenzog,  rissig  wurde,  i> 
kleine  Stückchen  klüftete  und  dass  dadurch  die  bisher  bat«- 
bende  Gleichgewichtslage  der  zwei  aufeinander  ruhenden  KAr- 
schichten  gestört  wurde,  die  auflagernde  Kalkmasse  eiuH 
Druck  auf  die  unterliegende'ausüble,  der  bei  dem  AustrockM^ 
entstandenen  Raumverminderung  entsprechend  sich  senkte  iW 
dadurch  einzelne  kleinere,  durch  das  Zersprengen  der  ThonU^ 
abgetrennten  Partieen  der  uoterliegenden  Masse  zu  einer  td- 
steigenden  Ueweguu|;  veranlasste.  Die  kleinere  Ma»:e  «ui 
nämlich  dadurch  gezwungen,  dem  Druck  der  grösseren  ludl 
zugeben,  was  nur  durch  eine  Bewegung  nach  aufwärts  mö^ 
war,  da  die  Unterlage  jede  Bewegung  in  dieser  RichtoD|;  n 
hinderte.  Durch  diese  wechselseitige  Bewegung,  oämlicfa  e' 
sich  senkenden  in  der  Hauptmasse  und  einer  aufs 
den  zerstückelten  kleinen  Partieen.  entstand  die  zi 
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eiplatte  säulenförmige,  nach  dem  ümriss  der  Löcher  kanel- 
te  und  deutlich  längsgestreifte  Stiele  in  die  der  Platte  auf- 
wende Masse  hineingepresst.  Ein  Thonstückchen  bridete 
ch  hier  die  Kappe  und  die  Seiten  waren  stellenweis  mit 
lem  thonigen  Ueberzug  überkleidet.  Nach  dem  Austrocknen 
tiielt  ich  durch  die  Farbe  leicht  unterscheidbare,  in  die  obere 
Ige  vorgedrungene  Stylolithen- ähnliche  Säulchen.  Das  Ge- 
igen dieses  Versuchs  hängt  in  ersten  Linie  von  dem  Grad 
r  Weichheit  des  verwendeten  Materials  ab.  Stark  thonige 
gu^se  ist  wegen  der  Zähigkeit  des  Thons  nicht  zu  verwenden, 
^greiflich  ist  dieser  Versuch  nur  roh,  aber,  wie  mir  scheinen 
3chte,  doch  zureichend,  um  sich  eine  Vorstellung  von  der 
ylolithen- Bildung  zu  verschaffen. 

Vielleicht  verdient  auch  ein  weiterer  kleiner  Versuch,  den 
1  eben  angestellt  habe,  eine  Beachtung.  Durch  Herrn  Zittki« 
hielt  ich  nämlich  aus  der  libyschen  Wüste  einige  zwischen 
Sichel  und  der  Ammons-Oase  gesammelte  schöne  Fulgurite. 
lese  Blitzröhren  sind  zum  Theil  ziemlich  kreisrund  mit  einer 
Deren  Höhlung  bis  zu  5 — 10  mm  und  eine  durchschnittliche 
Wandstärke  von  1  mm.  Die  Wände  bestehen  aus  völlig  ge- 
ibmolzener,  glasartig  durchsichtiger  Quarzmasse  mit  reichlich 
Dgestreuten  Quarzkörnchen,  die  in  der  Glasmasse  vollständig 
tngescholzen  sind.  Das  Innere  dieser  Röhrchen  ist  glänzend, 
Ittt,  die  Aussenseite  matt  Die  allgemeine  Form  der  Röhr- 
hen  ist  eine  cylindrische,  jedoch  nicht  gleichförmig  gewölbt, 
)Ddern  uneben,  mit  zahlreichen  höckerigen  Erhöhungen  und 
nbenförmigen  Vertiefungen,  runzelig.  Indem  diese  Unebenhei- 
n  sich  der  Länge  nach,  aber  in  grosser  Unregelmässigkeit  an- 
dander  reihen,  entsteht  eine  Art  Längskanelirung  mit  einer 
tschiedenen  Neigung  zu  einem  spiralförmigen  Verlaufe.  Ausser- 
IB  ist  die  Wandung  an  vielen  Stellen  von  rundlichen  Löchern, 
ren  Rand  abgerundet  ist,  durchbrochen. 

Eine  Reihe  anderer  durch  eine  dunkle,  fast  schwarze  Farbe 
^gezeichnete  Blitzröhren  sind,  obwohl  auch  in  die  Länge  ge- 
deckt, von  sehr  unregelmässigcr  äusserer  Form,  wie  eine  von 
en  Seiten  zusammengeknototc  Papierrolle  mit  flügelartig 
irstehenden,  etwas  gewundenen  Längskanten  und  diesen  ent- 
t'echenden  Rinnen.  Die  Kanten  sind  an  einzelnen  Exem- 
tren  von  Stelle  zu  Stelle  senkrecht  zur  Längenrichtung  er- 
itert,  so  dass  eine  geknotete  Stange  entsteht.  Alle  diese 
Ursprünge  sind  mit  höckerigen  Vorsprüngen  und  grubenartigen 
^rtiefungen  bedeckt,  so  dass  das  Aeussere  eine  gewisse  Aehn- 
hkeit  mit  einem  Reh-  oder  Hirschgeweih  gewinnt.  Bei  dieser 
•rm  ist  die  Durchschlagsöffnung  im  Innern  nur  3  —  5  mm 
it,  die  Wandstärke  misst  2V3 — 3  mm.    Auf  dem  Querbruch 
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zeigen  diese  Stangen  ein  stratiliges  Gefüge  und  die  ges 
zene  Glasmasi-e  im  Innern  ist  durch  sehr  zahlreiche  lii 
gegen  das  Ceatrum  verlaufende  Blochen  bimsst einähnlich 
Das  reichlich  mit  eingeschmolzenen  QuarAörnchen 
spickte  Ganze  macht  den  Eindruck,  als  ob  nach  der  S 
znng  ein  luftverdfinnter  Raum  entKlanden  sei  und  die  ur; 
lieh  rundliche  Röhre  durch  den  äusseren  Lurtdrnck  zdsi 
gequetscht  wäre. 

Das  besondere  Interesse  an  diesen  Fulpurit«n  ist 
Thatsache  gerichtet,  ob  das  geschmolzene  Quar^las  c 
ringere  spec.  Gewicht  der  von  dem  Knallgasgebläse  g» 
zenen  Quarzsubstanz  besitze.  Leider  ist  die  reichlich 
mengung  der  Gla^mai^se  mit  eingeuiengten,  offenbar  ni 
schmolnenen  (im  polaris.  Licht  stark  farbigen)  Quarzki 
einer  genaueren  Kestinimung  des  spec.  Gew.  hinderlich, 
fand  ich  dasselbe  -  '2,35—2,4(1,  wa.s  einer  Vermengu 
Quarzglas  {(J.  =t  a.-26)  mit  Quarzsand  {G.  2,6}  gleich 
Dass  die  geschmolzene  Mas^e  wirklich  Glas  sei,  erg 
Untersuchung  derselben  im  po1ari$irten  Lichte ,  wobi 
ergab,  dass  sie  vollständig  amorph  ist,  bei  gekreuzten 
sehen  Prismen  dunkel  bleibt,  während  die  einßeschm< 
Qaarzkörnchen  die  lebhaften  Interferenzfarben   zeieen. 

Diesem  Verhalten  entspricht  auch  das  Resultat  di 
mischen  Untersuchung.  Sehr  feines  Pulver,  mit  Ki 
längere  Zeit  gekocht,  Var  nur  zu  46  Gewich tsprocenten 
der  Rest  war  unlöslicher  Quarz,  der  wahrscheinlich  d 
mengung  von  Sandkornchen  entspricht.  Die  unrege 
geformten  schwärzlichen  t^xeniplare  enthalten  t^isen  am 
Saii.    imil  r'^  ist  iiicrlif   un«alir<rli,^inli(?h .    tln^s  .|a.=  .Iure 
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C.   Yerhandlnngen  der  Gesellschaft. 


1.    Protokoll   der  Juli  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin ,  den  5.  Juli  1882. 
Vorsitzender:    Herr  Websky. 

Das  Protokoll  der  Jaoi- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
»oehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
haft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Salinendirector  Rcckkrt  in  Salzungeu, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Beyhich,  Websky 
und  Weiss; 

Herr  Graf  Matusciika,  stud.  phil.  z.  Z.  in  Berlin, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Dames,  Arzrim 
und  Wahnschaffe. 

Herr  Wr.iss  legte  die  kürzlich  vollendete  und  im  Handel 
ffindliche  zweite  Reihe  galvano|)lastischor  Copieen  von  Stego- 
phalen  au.*,  der  Forinforination  Böhmens  vor,  welche  Herr 
.  Fkitsch  in  Prag  hergestellt  hat  und  welche  als  getreuesto 
ervieiiahijiuntzen  der  heschriobenen  Originale  diese  zu  ersetzen 
»  Stande  und  geeignet  sind  zu  zeigen,  wie  mühevoll  die  unter- 
•nimene  Arbeit  des  Verfassers  der  „Fauna  der  Gaskohle"*  etc. 
Vi'esen  ist  und  wie  viel  an   clem  Materiiile  gefunden  wurde. 

Weiter  that  Derselbe  Krwähnung  zweier  in  neuester 
*U  C(>n>truirter  Steinschneidemaschinen,  einer  von  Rumpf  in 
ijraz  und  einer  anderen  von  (.'oiik.n  in  Strassburg,  deren 
^Instruction  sich  beschrieben  linden  jene  in  Tschermak's  Mit- 
^ilungen,  die.«e  von  Steinmaän  im  N.  Jahrbuch.  Einige  aus- 
'Zeichnete  Schnitte,  durch  die  mit  Diamantpulver  arbeitende 
trassburger  Maschine    erzeugt ,    welche    Herr    Bbneckb    dem 
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Vorlragenden  zuzuschickeD  die  Güte  gehabt  hat,  zam  Tböt 
fast  papierdünne  Platten  von  ziemlicher  Grösse,  welche  u 
Dünnschliffen  weiter  vcrAt'beitet  werden  können,  liefern  da 
Beweis  von  der  aufge<ieichneten  Wirk-'amkeit  der  zweiten  dtt 
genannten  Maschinen,  die  hiernach  sehr  empfehlenswerth  «^ 
scheint. 

Nächstdem  besprach  Derselbe  Vorkommnisse  hsäia 
Pflanzen  von  folgenden  3  Orten  unter  glekheeitiger  Yorligt 
der  Originale. 

1.  Kinige  Ke^te  von  Meisdorf  bei  Ballenstedt  am  oärd^ 
liehen  Harzrande,  uu.s  der  Halle'schen  Univcrsitätssam(DlBB| 
von  Herrn  v.  Fhithch  zur  Ansicht  mitgelheilt,  welche  Hotk- 
liegenden  -  Charakter  tragen.  Aufiführtiches  hierüber  s.  J&bti 
der  königl  preuss.  geol.  L&udesanstalt  ffir  18BI.  pag.  &f)5  ff. 

2.  Kine  Reihe  von  Besten  des  Rothliegenden  aus  eioe^ 
grossen  Steinbruch  der  Gegend  östlich  von  Alsenz  ia  der 
itheinprovinz,  nämlich  beim  Guttenbacherhof  bei  Oberhatuci 
TheiU  im  Sandstein,  iheils  in  Schiefeithon^chichten  itiifdfl 
auf  einer  £xcursiun  mit  Herrn  Ghbuk  dort  im  vorigeu  Jall 
gefunden;  Walchia  pini/ormis  und  jUici/ormi»,  OdontoplenM  oitim 
Sphfnopterie  oblongi/olia  Wmss  (kleiner  Rest,  wie  bei  WÖ* 
schendorf  in  der  Lausitz),  Sphenopims  cf.  Oüuoldi  Gm 
(kleiner  Rest)  und  lesonders  merkwürdig  mehrere  SiKillario. 
worunter  Sigillaria  rimma  («.  WBiss,  Foss.  Flora  d.  jün^a 
Steink.  etc.,  welche  wohl  nicht  die  GoLDKNBEKo'sche  An  iM 
und  nahe  attemang  kommt)  und  Arten  vom  Typus  der  •SijH!'-. 
ria  Ihardi.  Von  letzteren  stimmt  ein  Exemplar  rnit  Si^lm 
Mmardt  Bkonon.,  bist.  t.  168.  f.  5.  (von  Wilkesbarre,  Pe«,  , 
tylvanien).    ein    anderes    mit    Siifitlaria    rliombnidfa    Hi 
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Iben  Art,  einem  regulären  Orthoceras  und  einem  Pygidium 

-^isaphus  platyurus  Aho.  in  einem  Geschiebe  von  jüngerem, 

m   Orthocerenkalk    gefunden    wurde.      Dasselbe    ist    bei 

cm  Länge    fast    bis    zur  äussersten  Spitze  erhalten,    so 

der  Durchmesser   am   unteren  Ende   noch   etwas  weniger 

!  mm  beträgt,    und  zeigt  vortrefflich  die  für  die  Gattung 

ikteristiscbe   bogenförmige    Krümmung   des    Anfangstheils. 

8t  dieser  Fossilrest  deshalb    von  besonderer  Wichtigkeit, 

er  auf  den  ersten  Blick  sich   als   ein  echtes  Bbynchortho- 

zu  erkennen  giebt,  während  gerade  die  in  Rede  stehende 

{(ste  Art    des    genannten    Genus    in    ihrem    gewöhnlichen 

leotarischen  Erhaltungszustande  am  meisten  dem  Aussehen 

regulären  Orthoceratiten  sich  nähert. 

Derselbe  Redner  sprach  sodann,  unter  Vorlegung  von 
(Stücken ,  über  neue  Funde  des  von  ihm  früher  *)  be- 
;benen  Fenestellenkalks.  Vor  Kurzem  wurde  durch 
I  CUiNCLBK  von  dieser  seltenen  Geschiebe -Art  zwei  aus- 
:hnete  Stücke  im  unteren  Diluvialgrand  bei  Heegermühle 
funden  und  der  Geschiebesammlung  der  Eberswalder 
akademie  übergeben,    welche    eine    überaus    reiche  Aus- 

an  Versteinerungen  gelieferten  haben.  Das  eine  der- 
1  (No.  1)  gehört  zur  typischen  Abänderung  dieses  Gesteins, 
sieicht  durchaus  dem  a.  a.  0.  besprochenen  Diluvialgerölle 
3derberg  i.  d.  M.,  östlich  von  Eberswalde,  in  welchem  der 
agende  zuerst  eine  eigenthümliche,  dem  Leptaenakalk 
larliens  entsprechende  Geschiebe  -  Art  erkannte;  es  ist 
imen«resetzt  aus  dichter  Kaiksteinniasse  von  fleisch-  bis 
rother  Farbe  und  reichlichem,  weissem  Kalkspath,  in  dem 
ereinzelt  auch  rothe  Kalkspathlamellen  liegen.  Das  an- 
Stück (Xo.  2)  weicht  petrographisch  etwas  ab;  dasselbe 
ht  aus  einem  bröcklig  zerspringenden,  lichtgrauen  dichten 

mit  Einschlüssen  von  zumeist  farblosem  oder  weissem 
jpath ,  enthält  zugleich  aber  auch  kleine  röthliche  Par- 
,  und  zwar  tritt  die  röthliche  Färbung  hauptsächlich  bei 
I  Theile  der  Kalkspathsubstanz  auf,  welche  die  zahlreich 
ndenen  Crinoidenstiele  petrificirt.  Dieses  letztere  Stück 
m  Aussehen  Aehnlichkeit  mit  den  hellfarbigen  Kalken, 
1  der  Borkholm\schen  Schicht  in  Ehstland  auftreten,  deckt 
aber  in  faunistischer  Hinsicht  vollkommen  mit  dem  Ge- 
)e  No.  1.  Um  eine  Vorstellung  zu  geben  von  dein  un- 
nen  Petrefactenreichthum  des  fraglichen  Gesteins,  der 
:einem  anderen  unserer  silurischen  Diluvialgerölle  erreicht 

Diese  Zeitschrift  Bd.  XXXII.  pag.  645. 
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wird,  sei  bemerkt,  dass  aus  dem  etwa  kopfgrossen  Findling 
No.  1  von  Heegermühle  nach  vorläufigem  Ueb erschlag  weil 
über  500  fossile  Individuen  herau.«gekoiTimen  sind,  deren  Zahl 
natürlich  bei  weiterem  Zerschlagen  noch  beträchtlich  vermehft 
werden  würden.  Stark  überwiegend  sind  darunter  die  Brachio- 
poden,  welche  vorzugsweise  den  Gattungen  Leptaena,  Alrypi 
und  Orthig  angehören. 

Obwohl  es  noch  nicht  möglich  war,  die  aus  den  beides 
vorerwähnten  Geschieben  erhaltene  Fauna  einer  vollstäudigta 
Durchbestimmung  zu  unterwerfen ,  kann  doch  Jetzt  schon  fol- 
gende stattliche  Anzahl  fossiler  Organismen  aus  denselbn 
namhaft  gemacht  werden: 

Chasmops  Eichwaldi  Fr.  Schm. ');  Sphaeroeorypke  et  gn- 
nulata  Ano. ');  Ckeirurut  (Pseudosp/iaerexochu»)  con/ormit  Äso. 
sp.  (Fb.  ScHir.);  Pseudosphaerexochut  &^.  indetcrm. ;  Spkan- 
txochui     atiffusli/rons     Akg.  ;     Encrinurus     ct.     muttigegmenlaht 


')  Dieser  Bestimniung  liert  bloss  ein  einzelne»  Pygidium  an«  d« 
üescbiebc  No,  2  zu  Grunde.  Dasselbe  slimral  aber  so  gut  mit  der  tob 
Fb.  Schmu>t  gegebenen  Beschreibung  und  bildlichen  Darstellung  übo- 
ein,  dass  seine  Zugebnrigkeit  zu  der  genannten  Art  unbedenklich  ■>■ 
genommen  werden  darf. 

'}  Es  liegen  6  kleine,  z.  Th.  winzige,  fein  gekürnle  Glabdlen  tw 
kugeliger  Form  vor ,  die  besser  zu  der  Figur  von  ANGKi.tN's  DrifJim 
liunirtatm  (Palaennt.  Scandin.  t.  30  f.  6],  als  zu  deojeoigCD  mmt 
Sphaeracaryiihe  ijninulvta  (ib  '  4  u  4n)  passen.  Mit  denselbeo  » 
sammen  fand  sicli  jedocb  ein  geliJirntos  Wangeuschild ,  welches  des  ii 
Fs.  Schmidt's  ,Üslbalt.  silor.  Trilobitcn",  St.  Petersburg  1881.  t  & 
f.  ITa  u.  h,  gegebenen  Abbildungen  eines  ebstländi sehen  Fossils,  d'*' 
dieser  Autor  mit  eiiiiEem  Vorbehalt  zu  Svliafoeoryplie  i/ranulala  recbl 
M-hr   aiiiilirh    Ist    iJiiH    si.lii-i-    7.11    Su/ni,'n<;.nji,/u'    üphim :    dAShdt^  » 
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p.;  Odontopleura  nov.  sp.  ^);  Lichas  sp.  ^;  Lichai 
opuaj  lineatus  Ako.  (Glabellen,  Pygidien  und  liy- 
;  Remopleurides  sp.  ^;  Proetus  sp.  cf.  Proetus  (Forbe- 
frons  Ano.;  Isotelus  sp.?;  Illaenus  Eoemeri  Volb.; 
lov.  sp.  (vielleicht  zu  Dysplanus  gehörig)^);  Primitia 
US  Fr.  Schm.  ;  Orthoceras  sp.,  verwandt  mit  Orthoceras 
2nnulatum  F.  Rüsm.  und  Orthoceras  fenestratum  EiCHW. 
rme  Ang.);  Bellerophoii  sp. ;  Pleuroiomaria  sp.;  Am- 
p.;  J'latystrophia  (Orthis)  lynx  EiCHW. ;  Spiri/er  (Orthis) 
EiCHW.  ;  Orthis  concinna  Lindstb.  ;  Orthis  conferia 
Orthis  Actoniae  Sow. ;  Orthis  (Strophomena)  expansa 
eine  Or^Ai«  -  Formen ,  die  noch  einer  näheren  Unter- 
bedürfen ;  Strophomena  tenuistriata  Sow.  und  eine 
f\rt  derselben  Gattung;  Leptaena  quiquecostata  M*  Cot; 
Schmidtii  Törnqv.  ;  Leptaena  äff.  sericea  Sow ;  Leptaena 
:ersalis  Dalm. ;  Leptaena  sp.  indeterm.  (kleine,  sehr 
wölbte  Form);  Atrypa  imbricata  Sow.  var. ;  Atrypa  cf. 
i  LiNDSTH. ;    Atrypa  nov.  sp. ''),  kleine   Brachiopoden- 

se  Art,  verschiedeD  von  der  iu  der  ersten  Mittheilung  über 
telleiikalk  (1.  c.  uag.  646)  aDgefuhrten  Odontopleura^  ist  durch 
übsche  Kopfschilder  vertreten,  welche  eine  gewisse  äussere 
'it  mit  0.  Briythii  Murch.  zeigen.  Die  Seitenloben  erscheinen 
der  Glabella  abgesondert,  es  sind  deren  aber  nicht  zwei,  wie 
der  fraglichen  Gattung ,  sondern  deutlich  drei  vorhanden, 
nring  läuft  in  einen  einzelnen  starken  Stachel  aus. 
typische  Gattung  Livha»  ist  iu  den  Geschieben  von  Fenestellen- 
it  der  Vortragende  es  bis  jetzt  beobachtet  hat,  durch  zwei, 
•  iu  Pygidien  vorgekommene  Arten  repräseutirt,  von  denen 
aus  den  Oderberger  Geschieben)  mit  Uchas  cicatricum  ksn. 
u  sein  scheint.  Die  andere  könnte  vielleicht  zu  Lichas  Da- 
NG.  gehören ;  doch  lüsst  sich  nacti  dem  sehr  fragmentarischen 
dieser  Specics,  welches  Angki.in  abgebildet  hat,  Bestimmtes 
icht  sagen. 

NQVisT  (Om  lagerjoljden  i  Dalarncs  undersiluriska  bilduingar, 
,  pag.  18,  und  Öfverj«.  af  Kongl.  Vetensk.-Akad.  Förhandl., 
1.  pag.  89)  hat  Rtmoplturides  Hex-Iiiuatun  Ano.  als  häufig 
id  im  schwedischen  Leptaenakalk  angeführt  zugleich  aber  an 
\\\  dor  citirten  Stellen  Zweifel  über  die  Richtigkeit  dieser 
g  geäussert.  F]s  ist  dies  eine  Art,  die  nach  Linnarsson  im 
:alk   Westgothlands ,    also   einem   namhaft    tieferen    Niveau, 

I  TöRNQvisT  (Ofvei-s.  etc.  1874.  No.  4.  pag.  27)  ist  als  ein 
ossil  des  Leptaenakalk  ein  Iliaenus  mit  9  Thoraxgliedern 
worden,  der  hieruach  zu  Dysplanus  Bur.meistek  zu  rechnen 

m  man  kleine  Exemplare  dieser  Art  nur  gegen  die  mit  eiuem 
15  versehene  Ventralklappe  betrachtet,  so  könnte  man  ver- 
,  sie  im  ersten  Augenblick  für  die  bekannte  obersilurische 
ba  L.  zu  halten,  welche  Törnqvist  aus  dem  Leptaenakalk 
hat. 

geol.  des.  XXXIV.  3.  43 


654 


fonneo,  welche  sich  an  Rhynehonellat  bicarinata  A5C.,  me  to 
systematischer  Hinsicht  noch  zweifelhafte  obersilurisclie  Spe«w 
voQ  der  (osel  Gotland,  aiizuschlies.ieo  scheioen;  Diteiaa  t1.  gMs 
LiSDSTA. ;  Discopora  rbomhi/era  Fr.  Schm.;  PlUodicljf»  d.  ooM 
Hau.;  Fenetlella  i-p.  und  dünne  stabförniige  Hrjozoen;  ^^mdui- 
tila  cf.  Haydenii  Dtbowski;  f/elhlitn  iniricatai  Li^dstb.  rar. 
tamfUos»»;  l'tychophyUum  craii/ense  (JA  (-OT)  LisDSTk,;  eadM 
uobestiinmbart:  Stiel^iieder  von  Criaoiden 

Aqs  der  vorstehenden  Aufzahlung  durch  welche  die  Z^ 
der  zuvor  nachgewiescDen  Petrelacten  des  Feue^telleokalks  eiiw 
beträchtliche  VenuehruDg  erfahrt  ergiebl  -ich  von  Neuem  dk 
schlagende  L'ebereinstimmung  mit  dein  in  der  Gegead  d« 
Siljan-See's  ia  Dalekarlien  anstehenden  Leptaenakalk .  sowe 
nicht  mioder  eine  völlige  faunistische  Analogie  mit  der  Boii- 
bolmer  Zone  in  Ehstland.  Die  miigetheilten  Fossilien  vertheiki 
sich  übrigens  nicht  gleichmässig  anf  die  Geschiebe  No.  1  nndi 
So  z.  B.  wurden  Platymetopus  lineatas  Asg.  ,  die  zn  Spkat- 
rexochu»,  Faeiidotphaerexocha»  und  Odont'ipleura  gebörigeo  Re^ 
ferner  u.  a.  Lejitaena  Schmidtii  Törmjt.  nur  in  dem  GeTille 
No.  1  betrachtet,  welches  zugleich  durch  eine  auSallig  griUM 
Individuen  zahl  von  .-llrgpa  imbricata  Sow.  bemerkenswenh  in; 
bloss  in  No.  ~2  fanden  sich  dagegen  Sphaerororyphe  ct.  gronuieU 
Aso.  und  Encrinurus  cf.  maliitegmtntariii  Pobtl.,  letzterer  Tit- 
labil  in  sehr  zahlreichen  Exemplaren.  Es  kana  wohl  keiaea 
Zweifel  unierliegen,  dass  die  beiden  Ueecemiübler  GeröUe 
verschiedenen  Schichten  des  dalekarttschen  Leptaeai- 
kalks  entstammen;  und  wenn  ihre  palaeontologischen  Got«^ 
schiede  immerhin  ohne  Belang  sind,  so  harmonirt  dies  wiederau 
mit  der  Angabe    der    schwedischen  Geologen,    dass   die  Faun 
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Stücke  mit  Leptaeoen  und  Orthis- Arten^  Platystrophia  lynx,  Ptüo- 
dictya  cf.  acuta,  Crinoidengliedern  und  Halysites  catenularia  L. 

3.  Von  Rostock,  von  dunklerer  rother  Färbung  als  ge- 
wöhnlich, hauptsächlich  OrMt^  -  Formen  enthaltend. 

4.  Von  Plön  in  Holstein,  wo  die  fragliche  Geschiebe-Art 
häufiger  sich  gefunden  hat.  Mehrere  der  dort  gesammelten 
Stücke  sind  dem  Vortragenden  im  vorigen  Jahre  von  Herrn 
GoTTscHK  übersandt  worden.  Dieselben  stimmen  z.  Th.  in  der 
Gesteinsbeschaffenheit  mit  dem  gewöhnlichen  Fenestellenkalk, 
wie  er  bei  Oderberg  und  anderen  Orten  vorgekommen  ist, 
ganz  überein,  einige  enthalten  neben  den  rothen  und  weissen 
Bestandtheilen  noch  graugrüne  Partieen.  In  diesen  Gerollen 
zeigten  sich  besonders  HtUolites  intricatus  Lindstr.  var.  lamel- 
lo«u8  und  ähnliche  Anthozoen-Formen,  Orthis  cf.  Actoniae  Sow. 
nebst  anderen  Owäj«- Arten,  sowie  Crinoidenglieder;  ferner 
Strophomena  corrugatella  Davidson,  eine  leicht  erkennbare  Art 
des  schwedischen  Leptaenakalks ,  die  dem  Redner  in  ander- 
wärts gefundenen  Geschieben  von  Fenestellenkalk  noch  nicht 
begegnet  ist.  Die  Häufigkeit  von  Korallenresten  in  den  Plöner 
Stücken  macht  es  wahrscheinlich,  dass  dieselben  auf  den  oberen 
Theil  des  Leptaenakalks  zurückzuführen  sind. 

Aus  den  Gegenden  östlich  der  Oder  sind  Geschiebe  von 
Fenestellenkalk  noch  nicht  bekannt  geworden.  ^) 

Herr  W eb.sk y  sprach  über  einige  Geschenke,  welche  das 
mineralogische  Museum  von  dem  Bergverwalter  Castblli  zu 
Salesl  bei  Aussig  erhalten  hatte  und  die  namentlich  in  vor- 
züglichen Exemplaren  der  daselbst  abgebauten  Braunkohle  und 
Belegstücken  für  die  interessanten  Contact- Erscheinungen  mit 
den  die  Braunkohlenfiötze  durchbrechenden  Basalte  bestehen. 
Bemerkenswerth  ist  auch  ein  vorzügliches  Exemplar  des  in 
dem  letzteren  vorkommenden  Phakoliths,  sowie  ein  aus  Braun- 
kohle bestehender  Baumstamm,  der  von  einem  Braunkohlen- 
flötz  sich  abzweigend,  im  Hangenden  desselben  gefunden  wor- 
den ist. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  W.  0. 

Websky.  Dames.  Arzrum. 


')  Die  von  den  Herren  Bkkendt  und  Dames  1880  vcröifentlichtc 
»GcoKDOstische  Beschreibuug  der  Gegend  von  Berlin'*  entliält  eine  Notiz 
des  Redners  über  den  Fenestellenkalk,  an  deren  Schluss  gesagt  ist, 
dass  letzterer  auch  in  Ostpreusseu  vorgekommen  sei.  Es  beruhte  diese 
Angabe  auf  einer  Mittheilung  Fr.  Schmidt's,  dass  er  derartige  Geschiebe 
JD  den  Sammlungen  zu  Königsberg  i.  Pr.  gesehen  habe;  indess  waren 
damit  FindllDge  der  Borkbolmer  bchicht  Ebstlands  gemeint. 

43* 


2.     Protokoll   der  August -Sitzung. 


Verhandelt  Berlio 
Herr  Websky. 


den  2.  Augast  li 


Das  Protokoll  der  Juli-Sitzaog  wurde  vorgeleMD  vi 
geoehmigt. 

Der  Geseltscbaft  sind  als  Mitglieder  beigetreteo: 

Herr  Dr.  A.  Plaobhakm  aus  Chile,  z.  Z.  in  HvIm| 
vorgeschlageu  durch  die  Herren  toh  Ratb,  Ocai 
Kius  und  Arzrudi; 
Herr  Consul  z.  D.  Waltbr  Amarcke  in  Berlin, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Rbibs,  Jasoi  ■ 
Daves; 
Herr  Dr.  Arthur  Bbckbr  in  Leipzig, 
Herr  Dr.  PAni.  Sciiieblitz,   Assistent   am   mioenli 
Museum  in  Leipzig, 

beide  vorgeschlagen  durch   die   Herren  ZiUi 
Dahbs  und  Arzrdhi. 

Der  Vorsitzende  legte  die  fQr  die  Bibliothek  der  Gex 
Schaft  einge};angenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Halfak  trug  vor  über  die  Petrefacten  des  Onti 
devon  des  Altvatergebirges,  unter  denen  er  zwei  neue  Fom 
erkannt  hatte. 
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3.    Dreissigste  Versammlung  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschaft  zu  Meiningen. 

PNtokril  ^er  SitnBg  fm  21.  Aigast  1882. 

Auf  Vorschlag  der  Herrn  Bkyhich  wählten  die  anwe- 
nden Mitglieder  der  Gesellschaft,  welche  sich  gemäss  der 
Tcilgten  Einladung  zur  Abhaltung  der  dreissigsten  allgemeinen 
irsammlung  in  Meiningen,  statt  in  Eisenach,  eingefunden 
tten,  Herrn  yon  Dbohen  zum  Vorsitzenden,  der  die  Wahl 
nahm. 

Herr  Geh.  Staatsrath  Dr.  Hrim  begrüsste  darauf  die  Ge- 
llschaft  im  Namen  Sr.  Hoheit  des  Herzogs  Bernhard  von 
ti5iKGBK  und  ebenso  Herr  Oberbürgermeister  Scii  aller  im 
amen  der  Stadt  Meiningen. 

Zu  Schriftführern  wurden  gewählt  die  Herren  Läufer  aus 
«rlin  und  Pböscholdt  aus  Meiningen. 

Zu  Revisoren  der  Rechnungsablage  für  1881  wurden  die 
ierren  E.  E.  Schmid  aus  Jena  und  Struckmami  aus  Hannover 
Bstimmt 

Zunächst  folgte  eine  Berathung  über  die  zu  unterneh- 
enden  Excursionen,  wobei  beschlossen  wurde: 

am  21.  August  Nachmittags   die  Trias  und  das  Dilu- 
vium in  der  Umgegend  von  Meiuingen, 
am  22.  August  den  Dolmar, 
am  23.  August  Liebenstein  zu  besuchen,  und 
am  24.  August  von  Eisenach  aus  einen  Ausflug   nach 
Thal  und  Heiligenstein  zu  veranstalten. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Windmöllbr,  ßergreferendar  aus  Lengerich, 

vorgeschlagen    durch  die  Herren  Bölsche,   von 
Groddbgk  und  Bbremdt; 
Herr  Zimmermann,  Assistent  am  mineralog.  Museum  der 
Universität  Jena, 

vorgeschlagen   durch   die  Herren  E.  E.  Schmid, 
VON  Fritsch  und  Haüchecorne. 

Herr  von  Deciikn  übergab  alsdann  der  Gesellschaft  zwei 
ealschulprogramme  des  verstobenen  Hofrath  Dr.  Emmrich,  in 
slchem  die  geologischen  Verhältnisse  bei  Meiningen  beschrieben 
)d;  desgleichen  wurde  eine  Abhandlung  des  Herrn  A.  Frantzbn 
ler  denselben  Gegenstand  vertheilt 


Herr  Si:>ft  überreichte  der  Gesellschaft  eine  tod  ibm 
verfasste  AbhandluDg:  „Gaea,  Flora  uod  Fauna  d«r  Cmgegciul 
von  Eisenach"  als  Geschenk. 

Herr  v<»>-  GitoDiiKrK  sprach,  unter  X'orlegang  «ner  grös- 
seren Anzahl  von  Belegstäcken ,  über  Sericilgesteine  (veisse 
Gebirge)  von  Holzappel  —  ef.  N.  Jahrb.  für  Min.  etc.  188t 
2ter  Heilageband  —  und  über  einen  KersantitganK  i™  Obtr- 
harz,  über  welchen  er  demnächst  in  einem  selbstfitändigci 
Aufsatz  berichten  wird. 

Herr  K.  A.  Lossk^  behielt  sich  vor  im  gegebenen  F«ll( 
aui  den  zweiten  Theil  des  v.  GnoDDKCK  scheu  Vortrages  znrüd- 
zokomnien,  sobald  derselbe  im  Wortlaut  vorliege  und  dieCnter- 
suchungen  über  die  Gaoggesteine  zum  Abschloss  gediehen  &««& 
Für  den  llarz-Geologeo  sei  das  luteres^c  daran  ein  vieUacbei: 
die  Streichrichtung  und  der  Ireppenförmig  abgestufte  Verlaol  i» 
GangspaltenzDges  stimme  i-ü  wesentlich  iiberein  mit  Slreidw 
und  Verlauf  der  mittelharzer  postgrani tischen  füruptivgät^ 
dass  seine  Zugehörigkeit  zu  dieser  geologischen  tLroptivfonsa- 
tion  nicht  wohl  zweifelhaft  sein  könne.  Zum  erstenmal 
hier  der  directe  Beweis  erbracht,  dass  die  Gänge  dieser  For- 
mation jünger  als  die  Culmgrauwacke,  die  jtingsten  Ri 
gebirgRschichien  des  Harzes,  seien;  um  so  werthvoller  wi 
eine  genaue  Darlegung  des  VerhaltenR  des  in  Rede  stehendn 
Ganges  zu  den  Oberharzer  Kr/gängen  sein.  Uie  Ker»ai>tAi 
der  Bretagne  seien  nach  einer  brieflichen  Miltheilnng  *M 
Barhoi^  sehr  wahrscheinlich  jünger  als  die  Culmfomutia^ 
sicher  sei  di^s  für  die  Lamprophj-re  (jombki.'s,   beide 


deckung  Norddeutschlands  spricht.  Auch  ich,  meine  Herren, 
1  in  der  glücklichen  Lage,  Ihnen  heute  einen  neuen  der- 
tigen  Punkt  namhaft  machen  zu  können.  Ich  sage  in  der 
jcklichen  Lage,  denn  bei  der  leichten  Verwischbarkeit  aller 
jfschlüsse  in  den  mehr  oder  weniger  losen  Gesteinen  jün- 
rer  Bildungen  ist  es  ein  wirklicher  Zufall ,  wenn  man  noch 
ter  diesen  jüngeren  Bildungen  lagernde  und  zu  technischen 
irecken  stets  nur  auf  kurze  Strecken  und  vorübergehend  auf- 
deckte ältere  Gesteine  vor  ihrer  Gewinnung  überhaupt,  ge- 
bweige  denn  derartig  freiliegend  findet,  dass  man  die  Er- 
Itung  ihrer  ursprünglichen  Oberfläche  beobachten  kann. 

Selbst  die  bei  dem  grossartigen  Betriebe  am  besten  und 
sgedehn testen,  dem  Abbau  voraus  abgedeckten  Schichten  des 
Lidersdorfer  Muschelkalks  zeigen  die  bei  frischer  Abdeckung 
ausgeprägte  Diluvialschrammung  sehr  bald  durch  Verwit- 
rung  und  sonstige  Zerstörung  beim  Arbeits  verkehr,  durch 
sberrutschung  und  Deberschlemmung  so  dürftig  und  unzu- 
mmenhängend ,  dass  der  Eindruck  ein  durchaus  verschie- 
ner  ist,  je  nachdem  man  in  dieser  oder  jener  Jahreszeit, 
li  diesem  oder  jenem  Stande  des  Betriebes  an  Ort  und  Stelle 
;,  w^ie  ich  im  Laufe  der  letzten  Jahre  häufig  zu  beobachten 
slegenheit  hatte. 

Auch  die  glücklicherweise  durch  die  beiden  von  Herrn 
AHNSGHAFFK  im  BibHothekssaal  der  geologischen  Landesanstalt 
Berlin  auftsestellten  riesigen  Platten  für  alle  Zeit  erhaltene 
>ppelschrammung  des  Bonebed-Sandstein  von  Velpke  ist  an 
ri  und  Stelle  aus  demselben  Grunde  nur  selten  zu  beobachten, 
ne  frische  auch  nur  kleine  Abdeckung  würde  aber  bei  der 
Ächrigkeit  der  Diluvialdecke  nur  mit  namhaften  Zeit-  und 
^Idopfern  zu  bewirken  sein. 

Eine  solche  vor  Kurzem  im  Laufe  des  Betriebes  auf  kleine 
'Streckung  von  der  Diluvialbedeckung  freigelegte  Oberfläche 
:eren  Gebirges  und  zwar  des  oligocänen  Septarienthones  fand 
1  vor  wenigen  Tagen  auf  einem  Ausflüge  nach  Joachimsthal 
d  dem  Werbellin-See.  Schon  vor  2  Jahren,  bei  unserer 
lupt- Versammlung  1880  in  Berlin,  legte  Herr  Laufer  wun- 
rbar  schön  geschliffene  und  geschrammte  Septarien  des  Se- 
arienthones  von  Hermsdorf  bei  Berlin  vor.  Hermsdorf  und 
achimsthal  liegen  etwa  5  bis  6  Meilen  von  einander  entfernt. 
'as  bei  Hermsdorf  gefunden,  Hess  sich  in  der  seit  etwa  einem 
.Iben  Jahrhundert  in  Betrieb  stehenden,  schon  von  Klöden 
kannten  und  genannten  grossen  Ziegeleigrube  im  Septarien- 
on  östlich  des  Werbellin-See's  wohl  ähnlich  erwarten,  aber 
1  suchte  lange  vergebens  an  den  in  grosser  Menge  beim  Be- 
ebe  der  Grube  auif  der  Sohle  derselben  angesammelten  Se- 
arien  nach  ähnlichen  Schrammen  in  der  Voraussetzung,  dass 
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der  Oberfläche    des  Thooe! 


eine    oder   die    andere    aach 
Etaminen  möchte. 

In  der  nordöstlichen  Ecke  der  Grabe  lagert  ddo  der  Un- 
tere Diluvialsand  in  einer  Mächtigkeit  von  mehreren  Meten 
dem  Septarienthonc  auf,  uod  dieser  war  in  einer  Breite  t«b 
2^3  m  vor  Kurzem  freigelegt  Die  Überfläche  des  Septancn- 
ihones  ist  hier  schwach  nach  N.  bezw.  NW.  geneigt  und  schwach 
gewölbt.  In  dieser  Oberfläche,  voltstAndig  in  dieselbe  eingt- 
ebnet,  fiel  mir  sogleich  eine  Septarie  anf,  die  eincige  aof  der 
ganzen  Fläche  sichibare,  und  ich  gestehe ,  da^s  ich  mich  mit 
gewisser  Erwartung  der  Stelle  näherte.  Denn  wenn  überhaopt, 
so  mus.ste  diese  Septarie  fSchrammung  oder  doch  Schleifuoe 
erlitten  haben,  und  in  der  That  —  sie  war  nicht  nur  abge- 
schliffen und  in  die  Thonoberfläche  eingeebnet,  sondern  deutlich 
in  etwa  NNO. -Richtung  geschrammt. 

Immer  grösser  wird  auf  diese  Wei^e  die  Zahl  an  ihrer 
Oberfläche  ^eschlitfener  und  geschrammter  Kuppen  altem 
Gesteins  in  Norddeutschland,  und  ich  hoffe  zuversichtlich  — 
umsomehr  als  die  Punkte  älteren  Gesteins  hier  doch  nicht  » 
zahlreich  sind  —  dass  die  Zahl  der  letzteren  sieb  in  kurz« 
Zeil  mit  der  der  ersteren  geradezu  decken  wird,  und  so  die 
Beweise  für  eine  zusammenhängende  Kisbedeckui^g  Norddenb^b- 
lands  immer  zwingendere  Gestalt  annehmen  werden. 


Herr  K.  A.  Lossk.>  sprach  Üb 
der  Ansfüllungamassen  der 
Fluss-  und  Quarzgangspalten 
Spalten    ta   dem  Granitstocke 

e  i  n  e  r    C  o 


die  Abhängigkeil 
Unterharzer  Er«-, 
on  der  L&ge  dieser 
lesKammberga   nod 

lenahj 
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eichnet  sich  vor  deo  drei  anderen  Gruppen  durch  die  nam- 
afte  Betheiligung  des  Schwerspaths  an  der  Gangfüllmasse, 
owic  durch  das  Fehlen  von  Flussspath,  Magnetkies,  Arsen-, 
lickel-  und  Kobaltverbindungen  und  das  spärliche  Auftreten 
er  Antimon  Verbindungen  aus.  Die  zweite  Gruppe  bilden  die 
iränge  im  Hangenden  des  Brockenmassivs  von  Hasserode  über 
(raunlage  nach  St.  Andreasberg ,  die  unmittelbar  an  der 
kussengrenze  der  Contactzone  und  schon  in  dieselbe  einschnei- 
end aufsetzen,  ausgezeichnet  durch  Kobalt-  (und  Nickel-) 
erbindungen,  Wismuth  (Hasserode^und  überdies,  besonders 
a  dem  zwischen  den  Ruschein  eing^unkenen  Gebirgskeil  zu 
Lndreasberg,  durch  Antimon-  und  Arsenmineralien,  Magnet- 
ies,  die  edlen  Geschicke,  Axinit,  Pistazit,  Granat,  Datolith, 
«eolithe  und  etwas  Flussspath.  Die  dritte  Gruppe  umfasst  das 
Tnterharzer  Haupt-Gangrevier  in  Anhalt  und  im  Stolberg*8chen, 
as  im  Hangenden  des  Rammbergmassivs  bei  grösserer  Entfer- 
ang  von  der  Aussengrenze  der  Contactzone  unter  Bewahrung 
einer  insbesonders  durch  das  Herrschen  des  Flussspaths  aus- 
;ezeichneten  Eigenart  eine  Mittelstellung  einnimmt  in  seiner 
^dllang  zwischen  den  Oberharzer  Gängen  und  denen  bei  St. 
kndreasberg.  Die  vierte  Gruppe  der  im  Granit  oder  im  Innern 
einer  Contactzonen  und  bis  in  deren  Vorhöfe  aufsetzenden  Spal- 
en  ist  eine  erzarme  kiesführende  Quarz-  oder  Flussspathfor- 
nation,  in  der  auch  der  Kalkspath  nicht  ganz  fehlt 

Anknüpfend  an  diese  letzte  Gruppe  zeigte  der  Vortra- 
jende,  dass  Quarz,  Schwefel-  und  Magnetkies  und  Flussspath 
Ifioeralien  seien,  welche  in  kleineren  Ausscheidungen  auch  in 
len  durch  die  Contactmetamorphose  umgewandelten  Harz- 
:esteinen  vorkommen,  die  drei  erstizenannten  Mineralien  überall, 
er  Flussspath  z.  ß.  bis  zu  15  Procent  in  einem  übrigens  in 
^alksilicate  umgewandelten  Kalkstein  an  den  Bocksbergen  bei 
nedrichsbrunn,  sowie  in  ganz  grobkrystallinischen  Ausscheidun- 
en  in  Kalksilicat- haltigen  Schieferhornfelsen  des  Suderoder  Thals. 
T  wies  ferner  darauf  hin,  dass  diese  Mineralien  nach  den  sorg- 
lltigen  Untersuchungen  der  Anhaltinischon  Bergbeamten  (Keoel, 
ohönichrn)  die  paragenetisch  ältesten  seien  auf  dem  Pfaffen- 
nd  Meiseberge,  die  unter  den  um  den  Rammberg  *)  gruppirten 
rangmitteln  am  weitesten  entfernt  vom  Granit  liegen,  also  den 
Ochsten  Abstand  über  dessen  Flachseite  besitzen.  Die  Stel- 
ing  der  Blende  daselbst  ist  strittig,  sie  dürfte  aber  eher  jünger, 
Is  älter,  denn  der  Flussspath  sein.  Spatheisenstein,  z.  Th.  in 
esonderen  Gangmitteln  reiner  ausgeschieden,  ist  jünger  als  alle 
orgenannten  Mineralien,  noch  jünger  Bleiglanz,  Bournonit,  Fahl- 

*)  Die  um  den  benarhbarton  Auerberg  gnippiii^n  nahe  verwandten 
Ifioge  wurden  von  der  Betrachtung  ausgeschlossen. 
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erz  und  seioe  Uenossen,  Kupferkies  und  der  deo  N( 
StrnsshergGr  Uangitug  ganz  besonders  auszeichneude  W 
(mit  Tungstein),  der  deutlich  auf  den  Zusammenhang  von  C 
eruption  und  GanßausfUllung  hinweist;  am  relativ  jüngst 
die  Kalk-  und  Kraunspathformaiion',  im  Uebri^en  haben 
fache  Wiederholungen  der  paragenetischen  Altersformai 
andererseits  P.seudomorphosenbildung  und  VVepführung 
Generationen,  besonders  des  älteren  Flussspath»  und  d' 
iu  ganz  verschwindend  geringen  Mengen  bekannten  S( 
Epaths,  statt. 

Während  nun  der  in  voller  ICrstreckung  ungefähi 
Meilen  lange  und  J..  Xh.  sehr  müchtige  (örtlich  60  m 
Mächtigkeit!)  Neudorf- Strassbergpr  Gangzug,  der  sud 
TOD  zahlreichen  durchschnittlich  Stunde  8  streichende 
rallelgängen  und  zugleich  der  einzige  darunter,  welcher 
N.  (und  zwar  in  windschiefer  Flache  in  der  Mitte  flache 
zu  beiden  Seiten)  fällt,  durchweg;  in  den  zahlreichen  toi 
ben  Mitteln  getrennten,  innerhalb  der  Gangzune  diagonal 
W.  einschiebenden  Erzrailteln  eine  im  Allgemeinen  gleicl 
Füllung  zeigt,  enthält  er  üstlich  von  Strassberg,  gegeoüh 
Maximalausdehnung  des  GranitconCacthofs  auf  der  Flac 
des  Granitstockes  eine  abweichende,  durch  das  fast  gär 
Zurücktreten  der  ülei-  und  Fahlerze  und  durch  das  Hervoi 
von  Quarz,  Flussspath  und  Kies  besonders charakterisirte  Fi 
Noch  auffallender  ist  diese  räumliche  Beziehung  in  der  nä 
Parallelspalte,  wo  man  auf  dem  linken  Selkeufer  genau  gegi 
jener  Maximalausdehnung  den  mNchtlgeii,  Flussspath  mit 
Kalkspath  und  Kies,  Bleierz  aber  nur  in  Spuren  odei 
in  geringen    nicht  abgebauten    Mengen  führenden    Sudei 
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Legt  man  durch  die  von  dem  Granit  entferntesten  Kies- 
stösen  der  verschiedenen  parallelen  Gangzüge  vom  Reichen 
ivid  durch  den  Kiesschacht  des  Fürst  Victor-Friedrichzugs  und 
irch  das  Kiesmittel  westlich  der  Glasebach  bei  Strassberg  eine 
urve,  so  ist  dieselbe  der  Kurve  der  durch  die  Knotenschiefer- 
tdung  scharf  nach  Aussen  abgegrenzten  Granitcontactzone 
^sentlich  congruent.  Damit  stimmt  dann  sehr  wohl  überein, 
^ss  auf  der  Südost-  und  Ostseite  des  Rammberggranits  mit 
T  Verschmälerung  der  der  Steilseite  des  Granitstocks  immer 
ehr  genäherten  Contactzone  die  Bleiglanz -führenden  Gänge, 
weit  bekannt ,  von  dem  Schalkenburger  Zuge  bis  zu  den 
ernroder  Gängen  dorn  Granite  viel  näher  rücken,  als  auf  der 
dwestwärts  gekehrten  Flachseite,  wo  man  bei  einer  mehr  als 
eifach  so  grossen  (3500  m  messenden)  Breite  des  Contact- 
'fes  den  Flussspath  des  Suderholzes  in  dem  gleichen  Abstände 
n  der  Granitaussengrenze  abbaut,  in  dem  jenseits  die 
ten  Gernroder  Baue  auf  Bleierz  liegen.  —  Ebenso  stimmen 
ch  manche  andere  feinere  Unterschiede  in  der  Füllung  der 
]zelnen  nach  ihrem  Abstand  vom  Granit  untereinander  ver- 
ichenen  Erzmittel  mit  dieser  Generalanschauung  überein,  die 
ler  Detailbeschreibung  vorbehalten  bleiben  müssen. 

Herr  M.  Nei:mayr  berichtete  über  einen  aus  vier  Wirbeln 
d  zwei  Rippen  bestehenden  Saurierrest  aus  den  Raibler 
;hichten  von  Windisch  -  Bleiberg  in  Kärnten,  welcher  vor 
urzem  von  Uerrn  Sekland  in  Klagenfurt  entdeckt  worden 
ir.  Die  Wirbel  nähern  sich  in  ihrer  Ausbildung  denjenigen 
n  Ichthyosaurus,  geben  sich  aber  durch  die  sehr  breiten, 
ifachen  Rippenansätze,  sowie  durch  die  Entwickelung  der 
^lenkfortsätze  als  von  dieser  Gattung  verschieden  zu  erken- 
n  ,  auch  die  breiten  einköpfigen  Rippen  weichen  von  den- 
ligen  von   Ichthyosaurus  wesentlich  ab. 

Derselbe  sprach  ferner  über  die  in  Madagascar  vorkom- 

mde,  recente  Raubthiergattung  Eupleres,   welche  namentlich 

der    Entwickelung    der  Oberkiefermolaren    sich   an   gewisse 

tertiäre    Formen    aus    Copk's   Gruppe    der  Creodonten    an- 

iliesst. 

Herr  PlArruKroK^E:  legte  am  Schluss  der  Sitzung  das 
eben  fertig  gewordene  Jahrbuch  der  kgl.  geologischen  Landes- 
stalt  und  Bergakademie  zu  Berlin  für  das  Jahr  1881  vor, 
m  Herr  v.  Deciibn  mit  der  Vorlage  von  Probe- Abdrücken 
jr  neuen  Section  Wiesbaden  (35)  der  geologischen  Karte  von 
heinland- Westfalen  im  Maassstabe  1  :  80000,  welclie  mit  der 
nterstützung  des  kgl.  Oberbergamts  zu  Bonn  zu  Stande  ge- 
)mmen  ist,  der  2 ten  Ausgabe  der  Section  Mayen  derselben 
arte    und    der  2  ten  Ausgabe  der  geol.  Uebersichtskarte  von 


Rheinland  -  Westfalen  im  Maassstabe  von  1  :  dOOOOO, 
Farben-Schema  den  Beschlüssen  des  internationaieo  G« 
Congresses  Bologna  1881   entspricht,   folgte. 


rroloknll  der  SilzuHi:  lom  22.  Aueasl  IftS!. 


Vorsitzender :    Herr 


i  Dmhkk, 


Als  Ort  der  Versammlung  im  Jahre  1883  wurde  ti 
Eck  Stuttgart   vorgeschlagen   und  einstimmig  von  def( 
Seilschaft  angenommen.    Zu  Geschäftsführern  wurden  dieHtll     i 
Fkaas  und  Eck  ernannt. 

Herr  C.  Stbikrhum«   gab  eine   kurze  üebersicht  *  ^^ 
in  den  Jahren   1881  und  188i2  mit  Unterstützung  der  pwi     ' 
zialstftndischen  Verwaltung    der   Provinz  Hannover 
teten  umfangreichen  Ausgrabungen  in  der  Kinliornliöhltl 
Scharzfeld  am    südlichen   Harzrande,    indem  derselbe  t 
einen  Theil  der  interessantesten  Fundstücke   zur  Ansicht « 
legte-      Die    wissenschaftlichen   Ergebnisse    der  im  Jahre  V 
vorgenommenen    Ausgrabungen   sind    vor   Kurzem  im  Aidj 
für  Anthropologie  Bd.  XIV.'  pag.   19t   bis  -234  mit  Taf.  \ 
bis  X.    bereits    veröffentlicht    worden;    die    Resultate  i 
März,  April  und  Mai  1882  fortgesetzten  Arbeiten,  welche« 
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rcbwühlt  und  zwar  wegen  der  zahlreichen  darin  vorkom- 
mden  fossilen  Thierknochen ,  welche  damals  unter  dem  Na- 
n  „ünicornu  fossile"  als  x\rzneimittel  benutzt  und  weit  und 
fit  verhandelt  wurden.  Dieser  umstand  gab  allmählich  zu 
lu  Namen  „Einhornloch  oder  Einhornhöhle"  Veranlassung, 
wohl  fossile  Reste  des  Rhinoceros  bislang  nicht  darin  ge- 
iden  sind. 

In  neuerer  Zeit  hat  Uerr  ViiicHow  durch  seine  im  Jahre 
72  gemeinschaftlich  mit  Herrn  IIostmann  unternommenen 
ichforschungen  von  Neuem  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Ein- 
rnhöhle    gelenkt;    ausser   zahlreichen  fossilen   Bärenknochen 

den  unteren  Schichten  wurden  in  den  oberflächlichen  Ab- 
gerungen Topfscherben  von  einer  sehr  rohen  Beschaffenheit 
d  aufgeschlagene  Knochen  verschiedener  Jagd-  und  Haus- 
lere aufgefunden ,  so  dass  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  eine 
iwohnung  der  Höhle  in  vorhistorisscher  Zeit  geschlossen  wer- 
n  konnte.  Menschliche  Gebeine  wurden  indessen  nicht  ent- 
ckt;  auch  im  Uebrigen  war  die  Ausbeute  keine  erhebliche. 

Die  Seitens  des  Vortragenden  veranstalteten  Ausgrabungen 
schaben  mit  Hülfe  von  6  bis  8  Bergleuten  und  haben,  ab- 
sehen von  den  Reisetagen  und  verschiedenen  Unterbrechun- 
n,  bislang  einen  Zeitaufwand  von  24  Arbeitstagen  erfordert; 

wurde  dabei  mit  der  grössten  Vorsicht  verfahren  und  ins- 
sondere  das  Augenmerk  darauf  gerichtet,  solche  Stellen  in 
r  Höhle  aufzufinden,  welche  in  älterer  Zeit  noch  keine  Um- 
ihlung  des  Bodens  erfahren  haben.  Die  Fundgegenstände 
id  mit  Ausnahme  einiger  Doubletten  dem  Provinzial-Museum 

Hannover  übergeben. 

Die  Länge  der  Einhornhöhle ,  welche  dem  Streichen  der 
ibirgsschichten  folgend  im  Allgemeinen  die  Richtung  von 
SV.  nach  SO.  einhält,  beträgt  nach  der  ausgeführten  Ver- 
sssung  251  m;  sie  besteht  in  ihrem  \'erlaufe  theils  aus 
liten,  hohen  Gewölben  und  Hallen,  theils  aus  engen  und 
idrigen  Gängen ,  hat  im  Ganzen  jedoch  nur  wenige  Seiten- 
rzweigungen  aufzuweisen;  am  äussersten  östlichen  Ende  ver- 
ift  sie  in  einigen  engen  Spalten.     Der  ursprüngliche  Eingang 

wahrscheinlich  verschüttet;  jetzt  steigt  man  auf  44  stei- 
rnen  Stufen  fast  senkrecht  durch  eine  offene,  in  Folge  eines 
eilweisen  Deckeneinsturzes  entstandene  Spalte  in  das  Innere 
id  zwar  zunächst  in  eine  weite  Vorhalle  hinab.  Die  Wände 
r  Höhle  sind  an  den  meisten  Stellen  glatt,  an  vielen  Orten 
nd  trichterförmige  Vertiefungen  wahrnehmbar;  überhaupt  sind 
«  auswaschenden  Wirkungen  des  Wassers  an  den  Wänden 
iverkennbar.  Die  Stalaktiten-Bildungen  an  der  oberen  Decke 
od  nicht  erheblich;  dagegen  haben  sich  auf  dem  Boden  an 
eleu  Stelleu   fussdickc  horizontale  Tropfsteinplatten  gebildet, 


welche  nicht  selten  in  vergeh itdeaea  Lagen  öbemiuuideT  dt« 
Bölileolehm  bedecken  und  umschliett^en.  Die  Mächtigkeit  dff 
den  Boden  bedeckenden,  an  fossilen  Knochen  mehr  oder  >«- 
niger  reichen  Lehm^chicht  i^L  eine  sehr  verschiedene  ood 
wechselt  nach  den  bisherigen  Untersuchongen  von  0,5  bis  ö  m; 
entweder  ruht  dieselbe  direct  auf  den  älteren  Gebirgs^hichitD. 
d.  h.  den  dolomititichen  Kulksleinen  bezw.  den  Tbonleiten  def 
Zechsteiuformation  oder  aber,  nameniliob  am  Ende  der  Höhle, 
auf  einer  dem  Flusskiese  ähnlichen,  0,5  bis  0,75  m  michti|2ui 
Geröllschicbt.  Ueber  dem  eigentlichen,  an  l{«sten  des  Bählen- 
bäreu  sehr  reichen  Uöhlenlehm  sind  in  den  vorderen  Abthei- 
lungen  noch  jüngere  Schichten  abgelagert .  welche  zahlreiche 
Spuren  der  Anwer^enheit  des  Menschen  umscbliessen  und  »If 
Kolturscbichten  bezeichnet  werden  können. 

Die  Höhle  ist  zwar  bis  in  ihre  entferntesten  Veriweigoa- 
gea  untersucht  worden;  die  wichtigsten  ond  iDteressaniestii 
Funde  lieferten  jedoch  die  in  der  Nähe  des  fc^ingaogs  bele^M 
„Grosse  Vorhalle"  und  ihre  seitlichen,  bisher  vielfach  oa- 
KUgänglich  geweseneu  Ausweitungen.  Die  Ergebnisse  der  bis- 
herigen Untersuchungen  können  an  dieser  Stelle  nur  ir 
drängter  Kärze  geschildert  werden.  An  solchen  Sielleo 
offenbar  in  den  letzten  Jahrhunderten  unberührt  gelegen  li(ib(fl,j 
war  die  Oberfläche  entweder  von  einem  groben  Steinschi 
von  einer  dünnen,  schwärzlich  gefärbten  Sinterdecke  bedccttj 
Darunter  folgte  in  einer  Mächtigkeit  von  1  bis  1,8  m 
dunkle,  grösstentheils  völlig  schwarz  gefärbte,  vielfach 
Asche  und  Holzkohle  vermengte  Moderschicht,  weiche  zablrer 
Knocheureste  und  neben  vielen  rohen  Topfscherben  eine 
unerhebliche  Ausbeute    von    menschlichen   Geräthschaften 
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im  Jahre  1881  aufgefandenen  thierischen  Reste  sind 
Der  sorgfältigen  Untersuchung  unterzogen,  und  hat  sich 
las  ungefähre  Verhältniss  der  grösseren  Jagd-  und 
'8  feststellen  lassen.  Darnach  entfallen  in  runden 
uf: 

Haus-  und  Wildschwein      .     .     .  25      pCt 

Schaf 17 

Edelhirsch 16         „ 

ßos  tauruH  (mittelgrosse  Race)    .       7,5 
Bo8  hrachycerfßH  (sehr  kleine  Race)       5 

BoH  primigenius 2,5       n 

Ziege 12 

Reh 5 

Ursns  arclos 1  „ 

Haushund   (Canis  familiaris  matris 

optimae) 3  „ 

Pferd   (ziemlich  kleiner  Race)  1         „ 

Elch 0,66    „ 

Wildkatze 0,5      „ 

Dachs 0,5      „ 

Fuchs 0,34    „ 

UrsHS  spelaeuü 3  „ 

Knochen  des  Höhlenbären  haben  eine  echt  fossile 
nheit  und  sind  wahrscheinlich  zut'ällij^s  vielleicht  schon 
ilten  Höhlenbewohnern,  zwischen  die  jüngoren  Knochen- 
nengt.  Die  vorstehenden  Verhältnisszahlen  werden 
j  Ausbeute  des  Jahres  1882  voraussichtlich  nicht  we- 
modificirt  werden ;  jedoch  sind  noch  einige  wenige 
•este  der  Fischotter  und  vom  Wolf  hinzugekom- 
;h  mag  der  Klch  (Cervus  aicesj  in  einem  etwas  grös- 
rhältniss  vorhanden  «gewesen  sein. 

serdem  sind  ziemlich  zahlreiche  Reste  kleinerer  Säuge- 
id Vögel  vorizokommen,    die   von  Flerrn  K.  Ph.  Likbe 
worden  sind ,   darunter  5  Arten  noch  jetzt  am  Harz 
Fledermäuse,  ferner  der  Maulwurf,  Wasserratte,  Wald- 
4,  Waldmaus,   Eichhörnchen,    Haushuhu  sehr  kleiner 
rkhuhn   (jetzt  nicht  mehr  in  der  Gegend  vorkommend), 
,    Rabenkrähe,    Saatkrähe,    Schwarzdrossel,    Mistel- 
Eichelhäher    und    Waldkauz.      Die    in    diesem    Jahre 
in  Reste  kleiner  Thierc  sind  noch  nicht  bestimmt, 
lieh  sind  auch  Reste  von  ßu/o  chierariun,  Rana  tempo- 
lige  Fischreste  (noch  nicht  bestimmt),  einige  Schnecken- 
und  einige  Schalen  der^  Malerrauschel  (Unio  pictorum) 
imen. 


Die  nach  vieleo  HuDdert<;n  zählenden  grösseren  tuid  klo- 
nereo  Topfscherben,  die  weit  mehr  als  100  verschiedenen  Gt- 
fössen  angehört  haben,  besitzen  mit  wenigen  AusnafanieD  eitt 
sehr  rohe  Beschaffenheit,  sind  dickwandig,  aas  freier  HaoJ 
gearbeitet ,  entweder  ganz  ungebrannt  oder  schwach  gebnuat, 
vielfach  mittelst  der  in  den  weichen  Lehm  eingedröckta 
FiagersptUen  oder  FiogernSgel  verziert.  Viele  derselben  sind 
von  Rauch  geschwärzt  and  lassen  die  BtiiUi 
Feuer  nicht  verkennen. 

Die  Sammlung  der  Geräthe  und  Schniactaegen stände  i4 
durch  die  Ausgrabungen  im  Jahre  1882  sehr  wesentlich  vef^ 
mehrt  worden.    Ich  erwähne  darunter;  I 

1.  Gegenstände  von  Stein: 
Verschiedene  ungeschliffene  Steinhammer,  das  PrapMut 
eines  durchbohrten  Sieinhammer?.  grössere  uud  kleinere  seir 
sorgföltig  geschliffene  Steinbeile,  verschiedene  Scbleifsl>*ine  ort 
Arbeiti^steine,  ein  durchbohrter  Netzbeschwerer,  sämmtlitl« 
Gegenstände  aus  Grünstein,  Porphyr,  Quarzit  oder  Saiidil«ii 
gefertigt.  Dagegen  ist  nur  ein  einziger  Feuersteinsplitter  vor- 
gekommen. 

i.     Eine  eiförmig  geschliffene,  rohe  Bernsteinperlt 

3.  Gegenstände  ausThon,    abgesehen   von  dei 
Gefässen : 

Das  Fragment  eines  Siebes,  eine  rohe,  Hache  Perle,  vw- 
schiedene  kleinere  und  grössere  Spinnwirtel. 

4.  Gegenstände  aus  Knochen  und  IIorD'. 
Verschiedene  grössere  und  kleinere  Pfriemen  aus  Roo^ 
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Beobachtung   wurde  indessen   bei   den  Ausgrabungen 

1882  gemacht,  indem  in  einem  bisher  unzugänglichen 
in  der  Südsüdostseite  der  grossen  Vorhalle  und  zwar 
lUter  der  Oberfläche  und  0,5  bis  0,75  m  unter  der 
kulturschicht  in  dem  älteren  Oöhlenlehme  die  wohl- 
n,  wenn  auch  nicht  vollständigen,  un verbrannten  Reste 
3lichen  Leiche  aufgefunden  wurden,  welche  dort  offenbar 

Höhlenbewohnern  beerdigt  worden  ist  Insbesondere 
e  grösseren  Extremitätenknochen  gut  conservirt;  vom 

wurden    leider   keine   Spuren    mehr   wahrgenommen. 

fanden  sich  zusammen  mit  den  Knochenresten  eine 
fältig  gearbeitete  Fibula  von  Bronze,  eine  dicke  eiserne 
I  der  Form  eines  Haar  -  Pfeils  und  einige  zierliche 
oadeln.  Nach  den  in  anderen  Höhlen  gemachten  Ent- 
n  kann  es  keineswegs  auffallend  erscheinen,  dass  die 
löhle  von  den  Urbewohnern  der  Gegend  nicht  allein 
?hend  oder  dauernd  als  Wohnplatz,  sondern  auch 
ich  als  Beerdigungsstellc  benutzt  worden  ist. 
obere  Kulturschicht  ist  nach  unten  hin  entweder  durch 
)  bis  0,40  m  mächtige,  sehr  harte,  horizontale  Tröpf- 
le oder  durch  eine  feinkörnige,  hellgelbe  Lehmschicht 
abgeschnitten.  Letztere,  die  sogen,  zweite  Kultur- 
besass   in    der  südöstlichen  Erweiterung  der  grossen 

eine  Mächtigkeit  von  ungefähr  1  m;  jedoch  fand  sich 
Ablagerung  auch  unter  der  erwähnten  Tropfsteinplatte 
Ostseite  der  Eingangshalle  in  einer  Mächtigkeit  von 
75  m.  Dieselbe  ist  ebenfalls  reich  an  Knochenresten, 
doch  ein   wesentlich  höheres  Alter,   als  denen  in  der 

ulturschicht  zugeschrieben  werden  muss;  denn  einmal 
die  meisten  derselben  eine  echt  fossile  Beschaffenheit, 
ber  treten  die  Reste  des  Höhlenbären  nunmehr  in 
läufigkeit  auf,  während  die  Reste  der  gezähmten  Haus- 
)llig   fehlen.      Bislang   sind  folgende  Thierarten  nach- 

L  Urms  spelaeus,  sehr  häufig. 

2.  Ursus  arctos,  sehr  selten. 

3.  Canis  lupus,  ziemlich  selten. 

4.  Lutra  vulgaris ,   ziemlich  häufig. 

5.  Meles  Tcuvus,  selten. 

6.  Felis  (Leo)  spelaeir,  selten. 

7.  Sus  scro/a  ferus ,   ziemlich  häufig. 

8.  Cervus  elaphus,  ziemlich  häufig. 

9.  Cervus  capreolus,  selten. 

serdem  wurden  noch  die  Reste  verschiedener  kleinerer 
nfgefunden,  die  indessen  noch  der  Bestimmung  harren. 

D.  geol.  Ges.  XXXI V.  3.  ^^ 


Fast  säiumtliche  RöhreDknochea  sind  kÜDstlich  aufgest 
einige  derselben  lassen  dtiutlictie  Schlagmarkea  erkeuae 
zelne  >iDd  auch  an):ebraijnt.  Ausserdem  wird  die  Anvi 
des  Menscbea  durch  eine  erhebliche  Anzahl  sehr  roher 
wandiger,  entweder  ganz  uugebrannler  uder  schwach  e 
ter,  DDVerzierter  Topfbcherben,  aoch  durch  zahlreich 
kohlen» tückcheu  nachgewiesen.  Kben^o  fanden  »ich 
künstlich  zuge^ipitzte  Knochen;  da^e^en  sind  andere  A 
bislang  nicht  vorgekommen. 

Unter  dieser  zweiten  Kulturschicht  ist  in  der 
Vorhalle  der  KinhornbÖhle  noch  eine  dritte  Kullurs 
in  einer  Tiefe  von  i  —  3  m  unter  der  Überdache  und  i 
durchschnittlichen  Mächtigkeit  von  1  ni  nachgewiesen; 
untersuchten  Siellen  war  dieselbe  nach  unten,  stelleowei 
nach  oben  durch  eine  horizontale  Tropfsteinplatte  b 
Es  sind  darin  folgende  thierische  Kesle  aufgefunden: 

1.  Ürtu»  spelaeat,  in  grösster  Häufigkeit. 

2.  Fflit  (Lrn)  tptlaea,  selten. 

3.  Canin  lupu$,  ziemlich  selten. 

4.  Lufra  ctilyarii,  selten. 

5.  Huitela  foina,  sehr  selten. 

6.  Sui  scTo/a  /erus,  sehr  selten. 

7.  Cenus  elaphu»,  sehr  selten. 

8.  Bos  (pritcuifj,  selten. 

Auch  in  dieser  Ablagerung  sind  die  markführendei 
eben  fast  eämmtlich  aufgespalten,  beziehungsweise  zei 
ebenso  haben  sich  nicht  ganz  selten  ruhe  Topfscherbi 
Stückchen    Holzkohle    gefunden.       Besonders    interessu 
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irbter  and  viele  Rollsteine  enthaltender,  anten  wiederum 
[gefärbter  und  sehr  feinkörnig  werdender  Ilöhlenlehm,  bis 
einer  Tiefe  von   4,5  bis  5  m    unter  der  Oberfläche  endlich 

ursprüngliche  Boden  der  Höhle  erreicht  wurde,  Der  Lehm 
*  oben  und  in  der  Mitte  sehr  reich  an  fossilen  Knochen, 
[leotlich  des  Höhlenbären;  die  Reste  desselben  fanden  sich 
h  häufig  in  zusammenhängender  Lage,  wenn  es  bei  ihrer 
st  sehr  mürben  Beschaffenheit  auch  selten  gelang,  dieselben 
erletzt  aus  dem  engen  Schachte  an  die  Oberfläche  zu  be- 
lern.  Sehr  bemerk enswerth  ist  es  indessen,  dass  künstlich 
fgeschlagene  Knochen  in  diesen  tiefen  Schich- 
I  vollständig  fehlen  und  dass  nicht  die  geringsten 
uren  von  der  Anwesenheit  des  Menschen  in  den- 

ben  mehr  entdeckt  werden  konnten.  Unter  den 
iileo  Resten  sind  bislang  folgende  Thierarten  mit  Sicherheit 
annt  worden: 

1.  UrsuB  spelaeus,  in  ausserordentlicher  Häuflgkeit. 
Es    wurden    an    dieser    Stelle    in    dem    verhältnissmässig 

zen  Schachte  allein  18  Unterkieferäste  mit  mehr  oder  we- 
[er  vollständigen  Zahnreihen,  15  grössere  Oberkiefer -Frag- 
nte  und  335  einzelne  Bärenzähne ,  darunter  73  Hauer, 
>eutet,  Reste,  welche  mindestens  30  Individuen  von  allen 
ersstufen  angehört  haben  müssen. 

2.  Ursus  arrtos,  sehr  selten. 

3.  Felis  (Leo)  spelaea,  nicht  ganz  selten. 

4.  Felis  anüqua  Cuvibr,  sehr  selten. 

5.  Canis  lupus,  nicht  ganz  selten. 

6.  Lutra  vulgaris,  ziemlich  häufig. 

7.  Cercus  (elaphusf) ,  sehr  selten. 

8.  Bos  (priscusf) ,  sehr  selten. 

Auffallend  ist  es,  dass  weder  in  dieser,  noch  in  den  jün- 
3n  Ablagerungen  irgend  welche  Reste  des  Mammuths,  des 
noceros,  der  Hyäne  und  des  Renthiers  gefunden  worden  sind. 

Aus  den  bisherigen  Untersuchungen  der  Einhornhöhle  er- 
H  sich  demnach  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  dass  die- 
fte  in  sehr  früher  Zeit,  d.  h.  in  der  älteren  Quartär-Periode, 
K   Höhlenbären  und   anderen  Raubthieren  bewohnt  gewesen 

später  wurde  dieselbe  von  dem  Menschen  in  Besitz  ge- 
imen  und  zwar  zu  einer  Zeit,  als  der  Höhlenbär  noch  in 
sser  Anzahl    das  Harzgebirge    bevölkerte.      Die  Höhle    hat 

Urbewohnern  des  Landes  während  sehr  langer  Zeiträume, 
irend  welcher  die  Fauna  und  wahrscheinlich  auch  das  Klima 
iblicbe  Veränderungen  erfuhren,  zum  vorübergehenden  oder 
sroden  Aufenthalte  gedient;  während  die  ältesten  mensch- 
en Spuren  noch  entschieden  auf  die  Diluvialzeit  hinweisen, 

44* 
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laiiscn  die  Hes(@  in  der  obersten  AbUgerungeD  grosse  l 
schritte  in  diT  iiicn.'ichlichen  Kultur  erkennen;  für  das  i 
westlidie  Deutschland  weiden  dieselben  allerdings  grösstenl 
noch  der  vorhistorischen  Zeit  angehören;  indessen  deaten 
zelne  Artefacte  daraufhin,  dasi-  die  Ilühle  vielleicht  n» 
den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  bewohnt  w 

Herr  K,vü>Fuits4h  legte  aus  dem  Pliocän  von  Bip] 
roda  am  Thüringer  Walde  zwei  Zähne  von  Moitodon  a 
nmms  vor,  die  in  der  dortiuen  Walkerde  gefunden  v. 
Ausführlicheres  wird  Reduer  demnächst  verölfentlichen. 

An  den  Vortrag  des  Herrn  v.  FniTSCH  über  das  Vori 
roen  von  Mastodonten  bei  Rippersroda  knüpfte  Herr  E 
81  H>iii>  Bemerkungen  an,  die  sich  Jedoch  nicht  sowoht  ui 
Mastodonten,  sondern  vielmehr  auf  die  Walkerde,  in  we! 
die  Mastodonten-Reste  eingeschlossen  sind,  beziehen.  AI» 
thüringische  Fundorte  vorz.ügiicher  Walkerde,  die  nameo 
in  Pö^sneck  und  Neustadt  a.  0.  verbraucht  wird,  ko 
ausser  Rippersroda  auch  Dienstedt  bei  Kraniclifeld  in  Betn 
Beide  liefern  gleich  gutes  iVIaterial,  wenn  auch  augeubticl 
der  günstigeren  Verfrachtung  wegen  die  Gruben  von  Kipper« 
allein  in  Iletrieb  stehen.  Die  Lagerung  irt  an  beides  Oi 
insofern  dieselbe,  als  sich  die  Walkerde  an  eine  Decke 
ftuarzgeschiebesand  innig  anschliesst.  Ihre  mikroskopische  1 
chemische  Analyse  ergieht  wenig  abweichende  Resaltale. 
bestehen  danach  aus  Quarzschiillchen ,  Felds pathkBnici 
Glimmerschüppchen  ,  kaolinischen  L'mwandiungsprodQCteD  1 
F'eldspalh  und  Glimmer  in  den  charakteristischen  Fontiw  ' 


_673 

'  da  zu  erwarten  sein,  wo  Quarzporphyrgeschiebe  abgegraben 
rden  und  unter  ihnen  Thone  zum  Vorschein  kommen,  denn 
Deschützt  durch  Geschiebesand  werden  die  Thone  der  Erosion 
ht  lange  entgehen  können. 

Auf  die  Gegenbemerkung  des  Herrn   v.  FiuTScn,   dass  er 

Anschauungen  des  Vortragenden  theiic  bis  auf  die  eine  — 
Iche  jedoch  in  der  Versammlung  nicht  zur  Sprache  gebracht 
rden  war  —  welche  die  Verbreitung  der  Geschiebesande  der 
Iwickelung  des  thüringischen  PMusssystems  vorausgehen  lässt, 
biederte  Redner,  dass  gerade  bei  Rippersroda  diese  (ie- 
liebesande  über  eine  von  der  zahmen  und  wilden  Gera 
rchschnittenen ,  über  eine  halbe  Meile  breite  Iloclifläche 
sgestreut  sind  und  keine  uferartigen  Begrenzungen  erkennen 
isen.  Dem  Wasserabfluss  verdanken  sie  allerdings  ihre 
isstreuung,  aber  nicht  einem  systematisch  geregelten,  auf 
romrinnen  beschränkten.  Zu  der  zuerst  ausgesprochenen 
»nung,  sie  seien  Wahrzeichen  vormaliger  Thüringer  Wald- 
etscher,   im   vorliegenden  Falle  eines  Schneekopfsgletschers, 

durchaus  kein  bestimmender  Anlass  gegeben. 

Herr  Loretz  sprach  über  die  ältesten  Versteinerungen 
s  Thüringischen  Schiefergebirges  aus  dem  Cambrium  und 
tersten  Silur  und  zeigte  neuerdings  gefundene  verzerrte  Tri- 
Diten  aus  dem  untersilurischen  Griffelschiefer  von  Spechts- 
unn  am  Rennsteig  vor;  es  wurden  zwei  Formen  derselben 
zeigt,  von  denen  die  eine  auf  den  schon  bekannten  und  in 
n  betreffenden  Schriften  der  Herren  Richtkii  und  Glmbkl 
fichriebenen  Asaphus  resp.  Ogygia,  der  zweiten  silurischen 
äuna  angehörig,  hinauskommt,  die  andere  dagegen,  durch  ein 
itz  zulaufendes  Pygidium  ausgezeichnet,  für  Thüringen  neu 
iD  dürfte,  indess  noch  näherer  Untersuchung  und  Bestim- 
ung  bedarf. 

Herr  Bj-yiucii  berichtete  über  eine  Beobachtung,  die  er  bei 
ioer  letzten  Anwesenheit  in  Kissingen  in  der  Nähe  des  Bades 
Der  das  Vorkommen  von  Dolomit  im  Wellenkalke  gemacht 
it,  wo  letzterer  an  Verwerfungsspalten  mit  buntem  Sandstein 
osammenstösst.  An  einer  Stelle  sind  es  die  untersten,  dün- 
sn,  wulstigen  Schichten  des  Wellenkalks,  au  einer  anderen 
t  es  eine  der  höherliegenden  Werksteinbänke,  wahrscheinlich 
erebratulabank ,  welche  nächst  einer  Verwerfungsspalte  das 
nsehen  eines  krystallinisch  -  körnigen  Dolomits  annehmen  und 
der  Zusammensetzung  nach  einer  von  Herrn  Fkastzkn  aus- 
iführten  Analyse  einem  chemisch  reinen  Dolomit  sehr  nahe 
imroen.  Die  eine  der  beiden  Verwerfungsspalten  ist  dieselbe 
)alte,  in  welcher  am  Kurhause  die  magnesiahaltigen  Kissinger 
leiten  hervortreten,    so  dass   die  Annahme  nahe  liegt,    dass 
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dieselben  Quellen  die  Veränderung  des  Muschelkalks 
lomit  veranlassten.  Dieser  Vorgang  inu)'«  zu  einer  Zel 
sein,  in  welcher  das  Saalthal  noch  nicht  so  tief  wie  je 
geschnitten  war  und  die  Quellen  demnach  noch  in 
höheren  Niveau  ihren  Abfliiss  belassen. 

Herr  WAAi;f..\  reterirte  über  eine  demnächst 
Records  des  Geological  Survey  of  Inüia  erscheineade 
über  Richlhit/xnia ,  indem  er  sicli  zunächst  über  die  i 
dieses  höchst  eigenthümlichen  E-'ossiles  verbreitete  und 
vei-suchte,  die  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  des« 
erläutern.  Er  hob  zunächst  die  zu  den  Hrachio[)oder 
henden  Beziehungen  hervor,  sodann  wies  er  auf  jei 
kiiüpfunf^spuniite  liin,  die  zu  den  rugo^en  Kurallen  zu  t 
scheinen,  und  endlich  suchte  er  zu  zeigen,  dass  auch 
Anklänge  an  die  Rudisten  vorhanden  speien.  Das  Ai 
Fossils  dürfte  ein  pennu-carbonisches  sein. 

Herr  pRrisciioi.uT  sprach  über  die  Thalbiidu 
Bibrabaches  auf  Section  Ken twerts hausen  südlich  von 
gen.  Die  Section  besteht  aus  zwei  geognostisch  und 
phi.sch  sehr  ungleich  gebauten  Hälften.  Die  südliche 
einen  Theil  des  sogenannten  Grabfeldes,  das  sich  bis 
Harsberge  erstreckt,  und  stellt,  aus  Leitenkohle,  Üypi 
und  Diluvialstraten  zusammengesetzt,  eine  einförmige, 
coupirte  Uochflache  von  durchschnittlich  310  in  Meei 
dar.  Reich  an  Getreide  und  Vieh ,  gehört  das  Gebii 
gr&ssten  Theile  dem  Stromgebiet  des  Maines  an.  Im 
wird  es  durch  in  6  —  7  h.  streichende,  steil  nach  Süd 
lende  Muschelkalkschichten  wie    iliirch   eine  gigantische 
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Wasserscheide  springt  von  ihr  über  8  km  weit  in  söd- 
r  Richtung  in  das  Grabi'eld  ab  und  unter  einem  spitzen 
lel  in  nordöstlicher  Richtung  zu  ihr  wieder  hinauf. 
Mit  dem  Ausbiegen  der  Wasserscheide  stehen  merkwür- 
Verhältnisse  im  Lauf  des  Bibrabaches  im  engsten  cau- 
[  Zusammenhang.  Das  Gewässer  entspringt  in  307  m 
j  in  der  Nähe  des  Dorfes  Sülzfeld,  4,8  km  südlich  von 
wertshausen,  und  trifi't  nach  10  km  Lauf  die  Sattellinie  bei 
n  Gefälle  von  16  m,  d.h.  von  1:666.  Jenseits  derselben 
3s  in  sehr  beschleunigtem  Gefälle  von  1  :  94  der  Werra  zu. 
Das  Gebiet,  das  so  der  Weser  gewonnen  wird,  lieferte 
übrigens  früher  nur  einen  Theil  der  von  ihm  abflies- 
pn  Gewässer,  denn  wo  der  Bibrabach  bei  Rentwerts- 
en  den  Sattel  durchsetzt,  fanden  sich  Löcher  in  den 
ien,  durch  welche  das  Wasser  in  die  Tiefe  versank  und 
dem  südlichen  Schichtenfall  dem  Maingebiet  zufliessen 
;te,  hydrographische  Beziehungen,  die  völlig  denen  des  Aach 
der  Donau  gleichen,  welche  Knoi»  (Jahrb.  f.  Miner.,  Geol. 
al.  1875.  pag.  350)  vom  badischen  Oberlande  constatiren 
ite.  Durch  den  Hahnbau  sind  diese  unterirdischen  Verbin- 
;en  des  Bibrabachs  mit  dem  Main  durch  Verschütten  der 
ler  aufgehoben   worden. 

Es  wiederholt  sich  also  am  Bibrabach  die  auch  sonst 
rfach  beobachtete    Erscheinung,    da>s   ein  Gewässer  einem 

niedrigeren  Gebirge  entspringt ,  als  dasjenige  i^t,  durch 
hes  dasselbe  in  einer  Spalte  hindurchfliesst. 

Anderwärts  ist  diese  Erscheinung  durch  die  Annahme 
Art  worden,  dass  entweder  das  Gewässer  einem  vorher  vor- 
lenen    Spalt  gefolgt   ist,    wie    es   namentlich  L.   vox  Buch 

Pkschel  gethan  haben,  oder  dass  das  die  Quelle  gebende 
iet  früher  höher  als  jetzt  war,  ab(?r  infolge  seines  petro- 
^hi^chen  Charakters  durch  die  erodirende  Thätigkeit  des 
5sers  tiefer  abgetragen  wurde  als  das  durchströmte  Gebiet, 
rend  der  Zug   der  Gewässer  sich  heute  noch   erhalten  hat. 

letztere   Erklärung   hat  Glmbkl    für    analoge  Verhältnisse 

Altmühl  sehr    wahrscheinlich  »lemacht  (Havaria:    Die  ijeo- 

•tischen  Verhältnisse  dos  fränkischen  Triasgcbietes  pag.  11). 

Beide   Annahmen  können  indes.s  zur  Erklärung  des  Laufes 

Bibrabaches  nicht  aniiezoyen  werden.  Von  einem  Quer- 
t  in  dem  Sattel  ist  nicht  eine  Spur  aufzufinden.  Was 
er  die  Abtragung  des  Quellgebietes  des  Bibrabaches  be- 
t,   80  ist    es  zweifellos,    dass  ehemals    über    das  Grabfeld 

mächtise  Reihe  von  Sedimenten  ausgebreitet  war,  von 
^u  nur  an  einer  einzigen  Stelle,  unter  der  schützenden 
alldecke  des  nahegelegenen  grossen  Gleichberges,  sich  Spu- 

erhalten  haben,  und  zwar  Rhät  und  höchst  wahrscheinlich 
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LiassaodsteiG,  die  einzigen  Reste  dieser  Formationsgtieder  zvv- 
sehen  l^isenach  und  Banz. 

Indessen  erregt  der  Sattelbau  des  vom  Uibrabach  durch- 
floseenen  Höhenzuges  billiges  Hedenken  gegen  die  Annahme, 
dfUB  das  Grabfeld  einstmals  über  denselben  bervorgeragl  hsi». 
Han  müsste  dann  fernerhin  erwarten,  dass  die  Wa&serscheidt 
im  Grabfeid  weiterziehen  würde,  was  nicht  der  Fall  ist.  Geft» 
die  Annahme  spricht  aber  vorzüglich  das  Wesen  aller  niädi- 
tigeo,  vom  Uibrabach  durcbflossenen  Lehiuablagerungen,  die 
die  Fluren  von  Rentwerts  hausen  und  den  benachbarten  Ort« 
im  Grabfeid  in  weiter  Ausdehnung  bedecken  und  sich  in  dir 
Rentwertshäuser  Schlucht  hineinziehen.  Schon  der  Umstand, 
dass  dieselben  auf  den  Höhen  der  Fluren  bis  320  m  Hübe 
l^ern,  lassen  vermuthen,  dass  hier  kein  genetischer  ZusamiaeD- 
hang  existirt  wie  zwischen  den  Diluvi&lterrassen  des  Wena- 
thales  mit  der  Werra.  Zerstreut  in  den  Lehmstraten  komm« 
Geschiebe  vor  aus  Buntsandstein  und  seltener  Muschelkalk, 
die  nirgends  im  Grabfeld  zu  Tage  ausgehen ;  und  wo  bei  Reoi- 
wertshausen  der  Lehm  für  Ziegeleien  abgegraben  wird,  lial 
sich  Gonstatiren,  dass  er  auf  einer  sehr  schwachen  SchoKir- 
unterlage  aufsitzt,  die  vorherrschend  aus  Buntsandstein-,  s* 
tener  Muschelkalkfragmenten  zusammengesetzt  ist. 

Darin  liegt  ein  evidenter  Beweis,  dass  früher  vom  i^atul 
ein  Gewässer  hinaus  in's  Grabfeld  lief,  also  umgekehrt  m 
gegenwärtig  der  Bibrabach.  Die  Sattellinie  nördlich  von  Beat- 
wertshausen  war  ehemals  ebenso  die  Wasserscheide  zwisclM 
Rhein  und  Weser,  also  wie  es  ihre  Fortsetzung  noch  li 
ist.  Von  ihr  Boss  nach  Norden  ein  Bach  der  Werra  xu 
«■u'^ch    den    nürdlichen   Theil    des   Thnlns  des  Bibrabaches 
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die  Sattellioie  mit  dem  See  in  ;;leiches  Niveau  kam.  Dem- 
selben war  damit  die  Gelejjenheit  «»eueben,  nach  Norden  ab- 
zufliessen ;  er  benutzte  dazu  als  natürlichen  Wo^  die  von  dem 
von  der  Sattellinie  nacli  Norden  laufenden  Hacli  ausizewaschene 
Furche.  Da  das  Vordringen  dt>  Sees  in  die  Erosionsfurche 
des  in's  (irabfeld  fliessenden  (iewässers  die  weitere  Vertiefung 
desselben  verhinderte,  lag  das  Niveau  des  Hotic>  desselben 
höher  als  das  des  nördlichen.  Dadurch  wurde  es  möglich,  dass 
der  Abfluss  des  SeevS,  der  die  Gewässer  der  Südseite  der 
Landwehr  aufsammelte,  im  Laute  der  Zeit  die  wenig  hohen 
Schichten  wegwaschen  konnte,  die  einer  st;indigon  Entwässe- 
rung eines  Theiles  des  Grabfeldes  zu  der  Werra  hin  im  Wege 
standen.  Dadurch  erklärt  sich,  dass  der  Bibrabach  von  seiner 
Quelle  bis  zur  Satteltinie  fast  stagnirt  und  jenseits  derselben 
sogleich  mit  starkem  (iefälle  weiterfliesst,  wie  nmn  es  im 
Oberlauf  eines  Gebirgsbaches  erwarten  kann. 

Herr  Weis«   gab    in  Bezug   auf  die    am    folgenden  Tage 
(23.  August)    nach   Liebenstein    auszuführende    Kxcursion  Er- 
läuterungen   L   über    das   dortige     Verhalten    des    Zechsteins, 
welcher   in   zwei    verschiedenen  Ent wickelungsweisen    an   ganz 
benachbarten  Stellen   erscheint.      Aus   den    Altensteiner  Dolo- 
miten ,    die    eine    abweichende    Stellung    rejiräsentirnn,     hatte 
Herr  Salinendirector  Rückkut  von  Salzungen  eine  interessante 
Sammlung  der  vorkommenden  Pctrefacten  ausgestellt.    2.  b(»ten 
die    merkwürdigen   Ge.steinsgäiige    des    krystallini>cheii  Grund- 
gebirges zu  Bemerkungen  Anlass,    welche  bei  Liebonstein  und 
in  weiterer  Umgebung  auftreten  und  sehr  mannigfache  Erschei- 
nungen veranlassen.      Die  (iangspalten  sind    thoils  von   sauren 
Gesteinen,  Granitporphyr,    auch  Quarzporphyr,    erfüllt,  theils 
von  basischeren  Gesteinen,    die  man  verschieden  zu  benennen 
haben  wird  und  die  bis  zu  Diabasen  hin  gehen.    Gewisse  Gänge 
aber  zeigen    zwei  oder  selbst  mehrere  solche   Gesteine  in  der 
Art  vereinigt,    dass  die  Mitte  von  dem  sauren,   die  Seite  von 
dein  basicheren  Gesteine  gebildet  wird,  meist  scharf  an  einander 
abschneidend.      Einer    der    interessantesten    Fälle   ist    im   Co- 
rällchen    (ein    Wäldchen)    bei    Liebenstein    zu    sehen,    wo   es 
Granitporphyr   und  Diabas   sind,    welche  gangförmig  in  einem 
granitähnlichen  Gneiss   als  Nebengestein  aufsetzen   und   durch 
Steinbruch  aufgeschlossen  sind.    Der  Granitporphyr  umschliesst 
massenhaft  Bruchstücke  eines  schwarzen   Gesteins,    das   eben- 
falls diabasartig  ist,  jedoch  weniger  körnig,   selbst  mit  dichter 
Grundmasse,  ausserdem  viele  Quarz-    und   grosse   Feldspath- 
"krystalle  umschliessend ,    von  genau  derselben   eigenthümlichen 
Beschaffenheit    wie    die     des    (iraiMtp«>rf»hyrs    und    manchmal 
halb  im  schwarzen  Einschluss,  halb  im  Granitporphyr  steckend. 
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Das  VorkoinmcD  bat  schon  oft  die  Aufiuerksarakeit  der  Geo- 
logen erregt,  ist  auch  zulet^.t  von  pRi<iUSHitiii  behaDddt  worden. 
Der  Vortragende  gab  die  Erklärung  Tür  dieses,  wie  ähnliche 
Vorkommen,  dass  in  derselben  Gang.'ipiilte  zuerst  eine  ba- 
sischere (hier  Diabas-)  Ouptioo  stattgefunden  habe,  welcher 
eine  zweite  des  Granitpurphyr,  vielleicht  verhältni.^smRMif 
bald,  nachfolgte.  Viele  Bruchstücke  des  Diabas  wurden  Tom 
Granitporphyr  eingeschlossen ,  bis  zu  gewis.^em  Grade  um^ 
schmolzen  und  dabei  wanderten  zahlreiche  Quarz-  und  FeM- 
spathkrystalle  in  die  Einschlüsse  hinein.  ICin  grosser  OQuo- 
schliff,  von  Flrss  angefertigt,  wurde  vorgezeigt,  der  dat 
Diabas-Randgeütein,  den  Grnnitporphyr  (zwischen  beiden  ku- 
nahiiisweise  eine  Uebergangszone,  worin  sich  beide  GeMeiot- 
massen  wie  durcheinander  geknetet  mischen)  und  einen  Eia- 
Bchluss  durchschneidet. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o- 

V.    ÜRCHBN.  LaDPRR.  PbÖSCHOLDT. 


FnHknll  (l«r  Sltnin^   T*n  Ü-t,  tanst  IKgZ 
in  Beillgeusieiu  hei  Thul. 

Vorsitzender;     \os  DfruEN. 
Der    Vorsitzi'nde    bittet 
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die  er  einem  Präparate  in  der  Sammlung  des  Herrn  Bornemann 
verdankt.  Schon  der  erste  Anblick  eines  Uandstücks  zeigt  die  auf- 
fälligsten  Fluidalerscheinungen:    fast  alle  Quarzausscheidungen 
sind  annähernd  parallel  geordnet  und  zugleich  in  der  Flussrichtung 
Spindel-,    linsen-  oder  schniitzenförmi^  bis  zu  0,25  mm  Dicke 
bei  1 — 0,5  cm  Länge  ausgereckt,  während  die  grösseren  und 
mehr  kreis-    bis  eirunden  Feldspathe  öfters  quer  zu  derselben 
Richtung    auseinandergerissen    und    durch    Quarz    wieder   ver- 
kittet,   ihre  Theilstücke  dabei  wohl  auch  etwas  gegeneinander 
verschoben    erscheinen.      Im  Dünnschliff  zeigt   sich  die  weisse 
Glimmer-führende  Grund niasse  durchaus   krystallinisch-körnig, 
wobei  eine  fluidale  Zeichnung  besonders  durch  die  Vertheilung 
von  Ferrit  -  Pariikelchen  hervortritt,      IJebrigens  galt  die  nur 
gelegentlich    vorgenommene  mikroskopische  Untersuchung  vor- 
züglich   der   Ermittelung,    ob  die  äusserlich    so  eigenthümlich 
gestalteten   Quarzausscheidungen   innerlich   ein    krystallinisches 
Aggregat  oder  aber  ein  einheitliches  Krystallindivid  darstellen, 
worauf  von  vornherein  Formenübergänge  von  dickspiiidelförmigen 
Quarzumrissen   in    einzelne    deutliche   rhombische  Dihexaeder- 
durchschnitte  hinzudeuten  schienen.      Indem  nun  die  Beobach- 
tung im  parallel  poralisirten  Lichte  im  Allgemeinen  die  letztere 
Vorstellung  bestätigte,   ergab  sie  darüber  hinaus  doch  das  in- 
teressante Resultat,  dass  die  Fluctuation  des  Porphyr- 
Magma  nicht    nur  die  äussere  Form,    sondern  auch 
die    Molecularstructur    der   Quarzausscheidungen 
sichtlich  l^eeinflusst  hat.    Es  zeigen  nämlich  die  Quarz- 
durchschnitte kaum  jemals  über  ihre  ganze  P'lächenausdehnung 
genau  die  gleiche  Farbe,   sondern   die  eigenthümlich  fein  wellig 
Düancirten  Farbentone  windschiefer  Flächen,  oder  aber  sie  bilden 
zwar    ein    wirkliches    Mosaik    verschieden   gefärbter   Feldchen, 
das  aber  meist,    entfernt  von  der  gewöhnlichen    entschiedenen 
Aggregatpolarisation    eines   krystallinisch   körnigen  LIaufwerks, 
nur   die  Farbenunterschiede  eines   in  seinen   einzelnen  Theilen 
nicht  molecular  streng  parallel  geordneten  Krystallindivids  er- 
kennen lässt.     Es  hat  also  die  Bewegung  des  Magma  einen  hie 
nnd    da    bis    zur   inneren    Verwirrung   gesteigerten    drehenden 
£inüuss  auf  die  Lage  der  in  Gruppirung   begriironen  Molecüle 
au.sgeübt,  während  die  Erscheinungen  an  den  Feldspathen  mehr 
auf    eine    Zerreissung   der   bereits   zum   fertigen    Krysta.llkorn 
gruppirten  Molecularstructur  hinweisen  und  die  spärlichen,  stark 
chemisch  umgebildeten    ßlättchen   dunklen   Glimmers    wieder- 
holte Knickung    und    andere   Umformung  erlitten   haben,    wie 
man  solche  häufiger  in  p]ruptivgesteinen  an  diesem  Mineral  zu 
sehen  gewohnt  ist.    —   Doch  fehlen   in  anderen  Gesteinen  die 
Erscheinungen     windschiefer    Flächen    an    Feldspathindividuen 
keineswegs:  Plagioklasleisten  der  Diabat^e  des  Harzes  und  an- 


derer  Erapdvgesteine,  wie  die  Albitkiystalle  der  Sericit^eisw 
von  Schweppenhausen  and  Argenschwang  zeigen  z.  B.  belli 
schön  eine  mehr  oder  weniger  starke,  ürtiich  bis  zur  Zeireit- 
sung  and  Verwerfung  gediehene,  einfache  oder  wiederholte 
Wellenbiegung  ihrer  Zwillingslamellen,  welche  stets  von  einer 
welligen  Niiancirung  der  Folarisationsfarben  begleitet  zu  sein 
pÖegt.  Aber  auch  die  Quarz  -  und  Feldspathfragmenie  ge- 
wisser Grauwacken  des  Harzes  und  anderer  TrümniereestdDe 
zeigen  analoce  optische  Erscheinungen,  die  man  hier  wohl  nur 
anf  Pressnngsdruck  wird  zurückführen  können. 

Herr    vos  Dehlks  schloss  hierai;t  die  Versammlung  mit 
dem  Danke  für  die  Herren  Geschäftsführer. 
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Heft  (October,  November  und  December  1 882). 

A.    Aufsätze. 


I.    I'eber  die  PrachtfthreH  von  Annnlaria  spheno- 

phylloides  Zenker  sp. 

Von  Herrn  Sterzel  in  Chemnitz. 

Hierzu  Tafel  XX VIII. 

Bei  der  von  Seiten  des  Verfassers  im  Auftrage  der  Di- 
ion  der  geologischen  Landesuntersuchung  vorgenommenen 
:ersuchung  der  Carbonflora  von  Lugau  -  Oelsnitz  wurden 
irnplare  aufgefunden,  welche  zweifellos  beweisen,  welche 
men  der  früher  isolirt  beobachteten  Calamarionähren  zu 
mlaria  longi/olia  und  zu  Annularia  sphenophylloides  gehören, 
tile  Exemplare  von  Annularia  longi/olia  (F>uchtäliren:  Stach- 
nlaria  tuberrulata  Sternb.  sp.)  gelangten  bereits  im  Früh- 
re  1879  in  die  Hände  des  Verfassers  und  wurden  der  natur- 
Renschaftlichen  Gesellschaft  zu  Chemnitz  in  der  Sitzung 
1  2f).  April  des  genannten  Jahres  vorgelegt.  ')  Eine  bild- 
e  Darstellung  der  interessanten  Belegstücke  ist  bisher  noch 
it  möglich  gewesen,  auch  deshalb  nicht  beschleunigt  wor- 
,  weil  sich  das  betreffende  Material  noch  fortwährend  mehrt. 
Oie  fructiticirenden  Exemplare  von  Annularia  sphenophylloides 
!'den  im  Frühjahre  1882  gefunden.  Das  Material  ist  we- 
?r  umfangreich  und  soll  daher  zunächst  zur  Darstellung  ce- 
cht  werden. 


SSiebeoter  Ber.  d.  oaturw.  Ges.  zu  Chemnitz  1881.  pag.  29  uod 
Separatabdruck  hiervon :  Sterzel,  Paläontol.  Char.  d.  ob.  Stein- 
^enform.  und  des  Rothl.  im  crzgeb.  Becken  pag.  82  ff. 

>it«chr.  d.  D.  geol.  Ges.  XXXIV.  4.  ^5 


Ueber  die  Fruclificatioo  von  AnnulaHa  sphen^phgOMm 
liegen  wohl  nur  vca  Schehfkr')  und  Grand*  Eübt*)  An^bM 
vor.  ScHiMFBii  fand  Fruchtähren,  die  er  auf  die  genamite 
&pecies  bezog ,  zu  La  Laye  in  dea  Vogesen  und  giebt  tw 
ihnen  folgende  Diagnose:  .,Spicae  ternato-verticillatae  ao^ssut, 
ceut.  circiter  4  lon^ae".  £s  werden  aber  vod  ScttiMP»  aar 
sterile  Zweige  abgebildet  (I.  c.  t.  17.  f.  I'i  u.  13),  and  e»  bleibt 
ausserdem  fraglich,  ob  die  betreffenden  Aehren  wirklich  aa- 
sitzend  oder  nur  mit  Annularia  »phenophi/lloiäeg  verge^eltschaftK 
vorkameo.  Ausserdem  ist  die  gegebene  Diagnose  Dicht  hin- 
reichend, um  darnach  das  Vorkommen  der  ScBivPBaVbea 
Aehren  anderwärts  zu  constatireo. 

GitANi)'  EvRt  bezieht  auf  Annularia  sp/ienophgUoida  £e 
1.  c.  abgebildeten  Aehren  (Volkmannia  p»eudoits»ilit).  Äoi 
seinen  Worten;  —„des  i-pis  tnelanges  et,  ce  semble,  conneia' 
geht  aber  hervor,  dass  der  Zusammenhang  der  Aehren  mit 
.Vnnulorta  sphenophyUoidM  auch  nicht  sicher  zu  conslatimi 
war,  und  schon  die  GesUlt  der  ßlättchen,  welche  die  Stenzel- 
blattquirle  bilden,  spricht  gegen  die  Zusammengefaürigkeit  dtf 
betreffenden  Aehren  mit  Jjmularia  sphtnophyUmdts.  Ausser 
dem  ist  der  Bau  der  Aehren  ein  anderer,  als  derjenige.  *» 
er  unten  näher  beschrieben  werden  soll  von  Aehren,  die  sieb« 
zu  Annularia  splienophylloidts  gehören. 

Zunächst  stellen  wir  nochmals  ein  steriles  Exemplar  dieMf 
Annularia  dar  (Figur.  8) ,  weil  die  meisten  der  vorhaadnM 
Abbildungen  nur  solche  von  isolirten  Blatiqoirlen  oder  ns 
solche  von  verzweigten  .besten  sind  und  weil  die  den  eiaeiw- 
liehen  Stengel  enthaltende  Abbildunu  bei  Gbisitz'}   an  diesen 
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gischen  Beckens  (Zwickau,  nicht  ^Zittau"*)  stammt.  Ueber* 
haupt  ist  mir  innerhalb  dieser  Ablagerung  kein  Exemplar 
vorgekommen,  welches  eine  Trennung  dieser  Art  in  Varietäten 
noihwendig  machte,  obwohl  die  Pflanze  durchaus  nicht  stets 
vollständig  dieselben  Grössenverhältnisse ,  dieselbe  Blattform 
und  Blattzahl  in  einem  Quirl  etc.  zeigt.  In  meiner  Arbeit: 
Paläont.  Charakter  etc.  habe  ich  pag.  81  (233)  hierüber  schon 
Einiges  mitgetheilt  und  damals  die  Trennung  in  Varietäten 
fraglich  gelassen.  Nach  weiteren  Beobachtungen  glaube  ich, 
dass  sich  eine  besondere  var.  major  nicht  halten  lässt.  Die 
angedeuteten  Verschiedenheiten  mögen  noch  die  Figuren  6 — 10 
erläutern. 

Was  nun  die  Fruchtähren  yon  Annularia  spenophylloides 
anbelangt,  so  fand  der  Verfasser  dieselben  nur  in  einem  Falle 
(Fig.  1)  an  einem  beblätterten  Stengel  wirklich  ansitzend,  auf 
mehreren  anderen  Platten  mit  Blattquirlen  der  betreffenden 
.-annularia  derartig  zusammenliegend,  dass  die  Zusammengehö- 
rigkeit zu  vermuthen  steht.  In  bei  weitem  den  meisten  Fällen 
aber  kommen  die  beblätterten  Stengel  und  die  betreffenden 
Aehren  vollständig  isolirt  vor  und  zwar  die  ersteren  häufig, 
die  letzteren  selten. 

Die  wichtigsten  der  uns  vorliegenden  Exemplare  sind 
folgende : 

1.  Exemplar  vom  Grundflötze  des  Gottes- 
Segen -Schachtes  ( Fig.  1 ).  —  Der  Erhaltungszustand 
desselben  lässt  zwar  zu  wünschen  übrig,  ist  aber  so  deutlich, 
dass  kein  Zweifel  über  die  Art  der  Fruchtähren  und  über 
diejenigen  Details  bestehen  kann,  die  unsere  nach  einer  Pho- 
tographie gegebene  Abbildung  zeigt.  —  Der  1,5  mm  breite, 
deutlich  gestreifte  Stengel  ist  in  Glieder  von  14  — 15  mm 
Länge  getheilt.  An  den  Gliederungsstellen  sitzen  Blattquirle, 
bestehend  aus  bis  14  Blättchen  von  der  bekannten  spateligen 
Form  und  von  5 — 6,5  mm  Länge.  Gleiche  Blattquirle  liegen 
in  grosser  Menge  auf  derselben  Platte  umher  (es  wurden  nur 
die  deutlichsten  gezeichnet),  aber  ohne  dass  der  Zusammenhang 
der  beblätterten  Aeste  mit  dem  Stengel  deutlich  bemerkbar 
ist.  An  allen  Knoten  des  Stengels  sitzen  ausser  den  Blatt- 
quirlen zugleich  Fruchtähren.  Sie  sind  allem  Anscheine  nach 
unterhalb  der  Blattquirle  inscrirt  und  zwar  bis  zu  3  an  einem 
Knoten.  Die  Aehren  wurden  herauspräparirt  bis  zu  einer 
Länge  von  2,5  cm  bei  einer  Breite  von  ca.  5  mm.  Sie  zer- 
fallen in  Glieder  von  ca.  3,5  mm  Länge.  Insbesondere  die 
mit  a  und  b  bezeichneten  Aehren  sind  so  gut  erhalten,  dass 
sich  folgende  Details  erkennen  lassen:  An  den  Glicdernngs- 
stellen  sitzen  durchschnittlich  5  (also  im  Ganzen  wohl  10) 
schmale,    nach   oben   spitz  zulaufende  Bracteen   fast  von   der 
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Läni;e  des  Internodiams.  Dieselben  sind  aufwärts  gerichtet 
und  umscliliessen  die  Sporangien  korbarctg.  Letztere  vermag 
man  auf  diesem  Exemplare  nicht  deutlich  zo  unterscheiden. 
Man  beobachtet  hier  uur  eine  durch  eine  Querwulst  getrennte 
obere  und  untere  Abtheilnng  innerhalb  jedes  Internodiom«. 
Es  liegen  aber  andere,  offenbar  mit  diesen  Fructi6catioiis- 
organen  übereinstimmende  Aehren  vor,  welche  Anfschluss  aber 
die  Sporangienstellung  geben  (s.  u.). 

2.  Exemplar  vom  Glückaufflötze  des  Kaiserio- 
Angusta-Schachtes  in  Neu-Oelsnitz.  —  Dasselbe  i«gt 
2  mit  der  Basis  zusammenhängende  Aehrchcn  von  je  3  cm 
Länge.  Vom  Stengel  ist  nichts  erhalten  und  von  dem  be- 
treffenden Stengel  blattquirl  nur  Spuren,  wohl  aber  liegt  ein 
etwas  deutlicherer  Blattquirl  12  mm  über  dem  Insertionsponkie 
der  Aehren.  Von  diesem  Exemplare  stellt  Figur  'j  drei 
Aehrenglieder  in  2'/jfacher  Vergrnsserung  dar.  Der  Bau  ist 
derselbe  wie  bei  dem  Exemplare  No.  1 ,  nur  heben  sich  die 
Bracteen  noch  viel  deutlicher  ab,  und  man  gewahrt  in  der 
Mitte  der  Internodien  hier  und  da  (besonders  auf  dem  mitt- 
lereo  Quirle)  Närbchen,  die  den  Enden  der  Sporangiophoreo 
entsprechen  mögen. 

3.  Exemplar  aus  dem  Deutschland  -  Schachte 
No.  II.  in  Oelsnitz.  Flölz  unbestimmt.  Fig.  3  u.  4.  Diese» 
Exemplar  zeigt  2  leider  vom  Stengel  .getrennte  Aehren.  An 
den  Erhaltungszut^tand  der  eben  be.schriebenen  Aehren  scblie$»l 
eich  B  in  Figur  3  an.  Diese  Aehre  zeigt  aber  in  den  un- 
tersten beiden  Quirlen  (bei  x)  zwischen  den  Bracteen  diti 
eigenthümliche  Strichelung,  die  den  Annularien  -  SporangiH  i 
eigen  ist'),  und  es  ceht  daraus  hervor,    dass  die  zwischen  den 
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Vergesellschaftung  der  beschriebenen  Aehren  mit  Avnularia 
BphenophylloideB  und  das  andere,  dass  diese  Aehren  5  cni  lang 
werden  können,  dass  aber  an  blossen  Abdrücken  der  Bau  der 
Aehren  viel  weniger  klar  hervortritt,  als  an  lOxeniplaren  mit 
den  verkohlten  Resten  der  Aehre  selbst. 


Die  Fruchtähren  \on  Annularia  sphenophyUoides  sind  offen- 
bar dieselben,  welche  Weiss  unter  dem  Namen  Stach annularia 
calathi/era  von  Grube  Itzenplitz  bei  Saarbrücken  beschrieben 
und  abgebildet  hat.  ')  Die  WEiss'sche  Aehre  ist  7  cm  lang 
und  im  Mittel  7  mm  breit;  die  Internodien  sind  5  mm  lang. 
—  Die  Lugau-Oelsnitzer  Exemplare  sind  durchschnittlich  um 
ein  Geringes  kleiner;  denn  die  grösste  beobachtete  Lauge  ist 
5  cm  (fraglich,  ob  vollständig),  die  Breite  bis  6,5  mm,  die 
Internodiallänge  bis  5  mm.  Diese  kleinen  Unterschiede  sind 
jedenfalls  nicht  wesentlich.  Uebereinstimmend  ist  ferner,  dass 
die  Aehrenglieder  auf  der  freilieirenden  Hälfte  durchschnittlich 
5  Bracteen  besitzen.  Unterschiede  ergeben  sich  nur  aus  der 
verschiedenen  Autfassung  der  weiteren  Details.  Weiss  nimmt 
2  ram  breite,  mit  einem  kielartigen  Mittelnerven  verse- 
hene Deckblättchen  ungefähr  von  der  Länge  eines  Axengliedes 
an  und  meint,  dass  der  obere  Theil  der  Deckblättchen  ver- 
brochen sei,  oft  mit  Ausnahme  des  Kiels,  der  sich  dann  allein 
bis  gegen  das  nächste  Internodium  hin  fortsetze.  Ausserdem 
erscheint  ihm  nur  ein  Kreis  von  unter  der  Spitze  des  Axen- 
gliedes befestigten  Sporangien  vorhanden  zu  sein.  —  Was 
Welss  als  ^kielartigen  Mittelnerven"  betrachtet,  ist  nach  un- 
seren Exemplaren  die  Bractec  selbst.  Diese  Gebilde  treten 
so  deutlich  hervor,  dass  sie  unmöglich  als  Kiele  so  kleiner 
Blättchen  gelten  können.  Ausserdem  ist  hier  und  da  auf  ihnen 
selbst  ein  schwacher  Mittelnerv  angedeutet.  Ferner  ist  nicht 
wohl  anzunehmen,  dass  der  obere  Theil  der  Bracteen  mit 
solcher  Regelmässigkeit  abgebroclien  ist  und  dass  dabei  zu- 
weilen der  Blattkiel  erhalten  blieb.  Sodann  zeigen  die  zwi- 
schen den  vermeintlichen  Kielen  gelegenen  Partieen  dieselbe 
Beschatfenheit  des  Kohlenhäutchens ,  wie  die  Sporangien  im 
oberen  Tlieile  des  Internodiums,  eine  Beschatfenheit,  die  von 
der  der  „Kiele"  verschieden  ist.  Letztere  sind  zuweilen  deut- 
lich fein  längsgestreift,  erstere  glatt  oder  sehr  zart  punktirt 
oder  in  der  Weise  gestrichelt,  resp.  mit  „netzförmig  verbun- 
denen Leisten"  versehen,  wie  die  Sporangien  von  .hmularia 
longifolia.  Die  letztere,  für  die  Sporangiennatur  entsclieidende 
Zeichnung  zeigt  sich  an  einigen  Stellen  gerade  in  der  unteren 

^)  Weiss,    StcinkohhMj-Calamarieu  püg.  27  ff,  t.  3.  f.  11. 
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Hälfte  cle§  IntemodiDins  zwischen  den  kiel  artigen  Bracteen. 
Uebrigens  ist  diese  Zeichnung  ftuch  bei  den  Sporangien  tod 
-•/nttularia  longifolia  nicht  in  allen  F&llen  erhalten.  —  Nacii 
unseren  Beobachtongen  liegt  bei  den  Sporangien  der  HnnK/an« 
»pbenophyllnidei  dieselbe  Befestigungs weise  vor,  wie  bei  deneo 
der  .itmularia  lonffi/olia.  Die  Sporangien  sitzen  (wahrscheinlich 
zu  4)  an  stielförmigen  Sporan^iophoren,  welche  in  der  Mill« 
des  Intemodiums  inserirt  sind. ') 

Der  bekannten  Diagnose  von  Annularia  xphenophylioid» 
ist  demnach  bezüglich  der  Fructilicatioo  Folgendes  hinzi- 
zufügen : 

Annularia  epbenopbylloides  Zenker  sp. 

Fruc titication  (Stackanimlaria  calafhi/era  Weiss): 

Leicht  abfallende,  walzige,  ährenförniige,  bis  7  cn 
lauge,  7  mm  breite,  in  (ilieder  von  ca.  5  min  Längt 
getheilte,  k urzges tiel te  Fruchtstände,  die  an  den 
Gliederungsstellen  des  Stengels  zu  3  (4?)  qairl- 
förmig  gestellt  und  unterhalb  der  Scfaeidenhlätt- 
chen  inserirt  sind.  An  den  Gliederungsstellen  d«r 
Aehren  ein  Quirl  von  10  (12?)  lineale»,  spitz  zo- 
laufenden,  freien,  aufrecht  anliegenden  Bracteen 
fast  von  der  Länge  des  Internodiums.  Die  Spo- 
rangien sitzen  an  der  Spitze  in  der  Mittellinie  der 
Aehrenglieder  befestigter  Spornngiophoren,  welche 
wahrscheinlich  mit  den  Bracteen  alterniren  unii 
je  4  Sporangien  tragen,  die  einen  oberen  und  einen 
unteren  Sporangienkreis  bilden.  Die  Sporangien 
sind    hei    üuIpf    Krhalluns;    nc  tzfr>rm  i  j;    gestrichcll. 
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2.    Beiträge  zur  Kenntniss  der  niederschlesischen 

ThoHschieferfornatioB. 

Von  Herrn  Grorg  Gl'ricii   in  Breslau. 

Hierzu  Tafel  XXIX  u.  X\X. 

Die  ersten  bemerkenswerthen  Angaben  über  die  Thon- 
Schieferformation  Niederschle.siens  theiltc  L.  v.  Hücii  1802  in 
seinem  Entwurf  einer  geognostischen  Beschreibung  von  Schle- 
sien ^)  mit.  Er  betrachtete  das  ganze  Gebirge  vom  Bleibergc 
bei  Jannowitz  bis  zu  der  Ebene  bei  Jauer  als  eine  einfache 
Schichtenfolge,  die  an  ihren  Grenzen  gegen  das  Urgebirge  aus 
wechsellagernden  Glimmer-  und  Hornblendeschiefern,  von  Kauf- 
fung  ab  aus  Hornblende-  und  Thonschicfern  besteht.  Von 
Einlagerungen  beschrieb  L.  v.  Buch  namentlich  Kalke  aus  der 
Gegend  westlich  und  östlich  vom  Bober  und  die  Kieselschiefer 
von  Schönau,  eine  Gebirgsart,  die,  wie  er  meinte,  durchaus 
dem  Uebergangsgebirge  eigen  wäre.  Er  kannte  ferner  die 
Quarzfelsen  der  Talkensteine  und  berichtete  von  einem  Quarz- 
vorkommen in  grosser  Mächtij^keit  am  Mochenstein  bei  Schönau, 
sowie  von  einer  .sonderbaren,  grünlich -grauen,  sehr  zerklüf- 
teten Gebirgsart,  aus  der  die  Felsen  unterhalb  Kauffung  be- 
ständen und  welche  wahrscheinlich  ein  feinkörniges  Gemenge 
von  Hornblende  und  Feldspath  darstellte. 

Siebzehn  Jahre  später  gab  Karl  v.  Uaumer-)  in  grossen 
Zügen  den  allgemeinen  Bau  des  Gebirges  an.  Die  Lagerungs- 
verhältnisse wären  durch  die  beiden  Granitmassive  von  llirsch- 
berg  und  Striegau  bedingt,  demnach  üelen  die  Schichten  im 
südwestlichen  Theile  des  Gebietes  nach  NO.  ein ,  also  vom 
Hirschberger  Granit  ab,  und  im  nordöstlichen  Theil  in  ent- 
gegengesetzter Richtunjr  vom  Striegauer  (iranit  i\h.  Auf  die 
Gebirgsschichten  in  der  (iegend  von  Bolkenhain  hätten  beide 
Granitmassen  gleichmässig  eingewirkt,  und  so  Hesse  sich  das 
södöstliche  Einfallen   derselben    erklären.      Auch  die  Grenzen 

')  L.  V.  Buch  ,  üeognostiscbe  ßeobachtungon  auf  R<Mseii  diin'li 
Deutsehland  und  Italien.     Berlin  1802.  Bd.  I. 

*)  Karl  v.  Raumes,  Das  Gebirge  Niederschlesiens,  der  Gralsttliaft 
Glatz  und  eines  Theils  von  Böhmen  und  der  OlH*riau»>itz.    I^rlin  1819. 
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des  Gebietes  gab  v.  Kauhek  iiu  Ganzen  richtig  an.     Id  seii»a 

petrographischen  Be^^chreibungen  erwähot  er  :>chmutzig  oliveo- 
grüne,  zum  Theil  inandelsCeioariige  ürÜDsteine,  die  duFcb 
Seh iefrig werden  io  Griinscliiefer  übtTgingen;  diese  Grunschiefer 
verliefen  wieder  in  Thon^chiefer,  durch  wachsenden  Glanz  und 
Frische  is  Glimmerschiefer  und  durch  Hinzutreten  voa  feld- 
spatb  in  Gnetss.  In  untergeordneten  Lagern  träten  Quan, 
Feldspathporpbyr,  Alauufchiefer,  Lydi&cher  Stein  und  in  erü»- 
serer  Verbrtitung  Kalkstein  auf.  Feriiei  gab  v.  Kacmeb  eine 
kurze  UeberMcht  über  die  Verbreitung  der  verschiedenen  lie- 
steiDAai'ten  und  das  Vorkuiniiien  metallischer  Miaeralien. 

Zobel  und  v.  Cahkali,  ')  betrachteten  1831  die  Grüo- 
fichiefer  als  ein  Mittelding  zwischen  Elornblende-  uod  Tboa- 
schiefer,  aber  letzterem  näher  stehend.  Ausgezeichnete  Uora- 
bl endeschiefer  kämen  jeduch  mit  diesen  wech^ellasemd  in  der 
Gegend  vou  Bolkenhaiu  vur.  Die  Thonschiefer  von  Läiin 
dürften  wegen  der  eingelagerten  Alaunschiefer  eher  zu  dem 
Ueber)|;angsgebirge  gebüren  ab  zu  den  Urthonscbiefern;  dasselbe 
Ware  anzunehmen  von  den  Kalken  und  Porphyren  der  Kuf- 
funger  Gegend  und  von  den  weiter  unterhalb  vorkooimeaden 
GrQnsteinen. 

¥.  Dbchhn')  führte  1838  die  Grenzen  der  Thonschiefw- 
formation  gegen  die  Jüngeren  Formationen  im  AUgemeinea 
genauer  an.  Als  das  verbreitetstt  Ueslein  erwähiite  er  dit 
grünen  Schiefer  mit  mannigfachen  Ueber^äagen  in  Thoo-, 
Chlorit-,  Talk-  und  Glimmerschiefer. 

In  demselben  Jahre  veröffent lichten  Lütkk  und  Ludwig'] 
in  ihren  Bemerkungen  über  das  Klötzgebirge  Niederschlesteoi 
Antrabfu    über  die  Verbreituiii!   iler  Kalk-,  .\taunscbiefer'  ani 
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i  Urthonschiefer  v.  Raumku*s  älter  sind,  als  das  südlich 
von  entwickelte  Uebergang.^gebirge.  Er  billigte  die  Ansicht, 
SS  die  Urthonschiefer  durch  eine  vor  der  Ablagerung  des 
ibergangsgebirges  erfolgte  Metamorphusc  aus  gewöhnlichen 
iiinentären  Gesteinen  in  die  heut  vorliegenden  umgewan- 
It  seien. 

Zwei  Decennien  später  gelang  es  R.  Pbck  ^)  im  Kiesel- 
liefer  bei  Laubau  Graptoiithen  zu  entdecken.  Hierauf  und 
f  das  vielfache  anderweitige  Vorkommen  von  Kieselschiefern 
der  Thonschieferformation  Niederschlesiens  bezugnehmend 
räch  J.  Roth  in  den  von  ihm  1867  herausgegebenen  Erläu- 
ungen  za  der  geognostischen  Karte  von  Niederschlesien  ^) 
I  Vermuthung  aus,  dass  ein  Theil  jener  Formation  dem 
ur  angehöre;  wo  aber  die  Grenze  zwischen  Silur  und  Ur- 
inschiefer zu  ziehen  wäre,  müsste  unentschieden  bleiben. 

Bald  darauf  entdeckten  M.Wkbsky  und  F.  Rcbmer^)  in  der  an 
eselschiefern  besonders  reichen  Umgebung  von  Schönau  Gra- 
)litheu  und  lieferten  damit  auch  für  diese  Gegend  den  paläon- 
ogischen  Nachweis  für  das  silurische  Alter  jener  Gesteine. 

An  diese  Forschungen  anknüpfend,  unternahm  ich  einer 
iregung  des  Herrn  F.  Rcemkk  folgend  im  Sommer  1881 
d  im  Frühling  1882  eine  Begehung  des  Thouschiefergebietes 
t  der  Absicht,  weitere  paläöntologisclie  Beweise  für  die 
itersstellung  der  Thonschieferformation  zu  sammeln.  Es 
lang  mir  jedoch  nur  an  einigen  Punkten  der  Umgebung  von 
ihönau  Graptoiithen  aufzutinden.  Dagegen  war  ich  in  der 
Ige,  die  verschiedenen  Gesteine,  welche  die  Thonschiefer- 
rmation  zusammensetzen,  eingehender  zu  studircn.  Die  Dar- 
|;ung  der  hierbei  gewonnenen  Resultate  bildet  den  Inhalt  der 
rliegenden  Abhandlung. 

Die  Kalk-  und  Quarzit-,  Porphyr-  und  Grünsteinvorkomm- 
5se  des  Gebietes,  das  auf  der  geologischen  Karte  von  Nieder- 
hlesien  als  Urthonschiefer  (t)  bezeichnet  ist,  sind  auf  der- 
Iben  besonders  eingetragen  und  in  den  Erläuterungen  zu 
3ser  Karte  einer  genaueren  Besprechung  unterzogen.  Den 
Qgaben  in  diesem  Werke  wurden  die  Untersuchen  von  Beyriou 
id  G.  Rose,  die  sich  in  die  Durchforschung  des  Gebietes  ge- 
eilt hatten,  zu  Grunde  gelegt.  Das  Gebiet  westlich  vom 
)ber  und  einen  schmalen  Streifen  auf  dessen  rechter  Seite 
Ltte  Beyiuch,  den  übrigen  Theil   des  Hauptgebietes  G.  Rohe 


^)  Neues  Jahrbuch  für  Mineral.  1865.  pag.  15^. 

=*)  Geologische  Kai-te  vom  Niederschles.  Gebirge  und  den  augrcu- 
Dden  Gegenden,  im  Auftrage  des  kgl.  preuss.  llandelsmiuist<'riauis, 
arbeitet  von  E,  Bevrich,  G.  Rosk,  J.  Roth  und  W.  Run^e. 

*)  Notiz  über  das  Auffinden  von  Graptoiithen  bei  Willenberg  iin- 
(it  Schönau  im  Katzbachthal ;  diese  Zeitschrift  1868.  XX.  pag.  565. 
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Wiesenberg  statt,  wo  die  (Jrüriseliiefer  der  ersten  Zone 
die  Schichten  der  zweiten  gemeinsam  nach  SO.  einfallen. 
Dieselbe  Kinfallsrichtang  zeigen  aber  eben  dieselben  Gestein«- 
reihen  nördlich  von  der  ersten  Zone  in  der  Nähe  von  Bolken- 
hain  und  nordöstlich  von  Hohenfriedeberg,  so  dass  hier  aUa 
die  zweite  Zone  scheinbar  das  Liegende  der  ersten  bildet,  ein 
umstand,  der  ;sich  nur  durch  eine  xtarke  Faltung  des  gannn 
Schieb tencomplexes  erklären  lässt  (s.  oben  pag.  696).  Auuer 
dem  erstgenannten  Auftreten  der  zweiten  Zone  von  Berbisdotf 
bis  Nimniersath  ist  dieselbe  (Taf.  XXX.)  weiter  nordviits 
noch  einmal  von  der  Hohen  Kiillge  bei  Ludwigsdorf  bis  Obtr- 
Leipe  emporgehoben  und  zwar  hier  ebenfalls  mit  vorherrschen- 
dem nordöstlichen  und  nördlichen  Einfallen.  Hier  tritt 
Zone  mit  doppelter  Entwickelung  der  charakteristischen  Gf 
steine  auf,  indem  sie  einen  Luftsallel  mit  gleichsinnig  ebhl- 
lenden  Flügeln  bildet  (Taf.  XXX.  Fig.  A,  wo  e  den  sfidliclM 
und  f  den  nördlichen  Flügel  des  Sattels  darstellen).  In  in 
Gegend  von  Ober-Leipe,  Petersgrund  und  Neu-Röhrsdorf  we»J«l 
sich  das  westüstliche  Streichen  dieses  nördlichen  Flügels  lUdl 
Süden  um,  während  der  Südflügel  an  dieser  Wendung  nicbt 
theilnimmt. 

Der  Thonechiefer  der  zweiten  Zone  tritt  nntergeordiMl 
an  zahlreichen  Stellen  zn  Tage;  grössere  Partien  setzt  er  mf 
in  der  Nähe  von  Lahn,  nördlich  von  Ketschdorf,  we»tlich  w 
Kolhnitz  und  östlich  und  nördlich  von  Witimannsdorf  zusamma 
Auch  dieser  Thonschiefer  ist  meist  reich  an  QuarzköraclM 
und  deswegen  hart. 

Transversale  Schieferung  wurde  nur  an  einer Siem 
.in  der  Strasse  von  Kolbnitz  nach  Pomb'en  anaetrofTen.     ?flit 
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anderes,  dem  Anschein  nach  ungeschichtetes  Gestein  entwickelt, 
das  möglicherweise  nicht  mehr  zum  Thonschiefer ,  sondern  zu 
dem  Diabas  gehört.  Grosskörnige  Feldspäthe,  stellenweise  mit 
Zwilllngsstreifung,  dieselben  Kalk-  und  Hrauneisenanhäufungen 
von  rhombischem  Durchschnitt,  zahlreiche  glimmerartige  Putzen 
und  feine  chloritische  Substanz  sind  seine  ßestanntlieile.  Die- 
selbe enthält  häufig  kleine  farblose  Nädelchen,  die  parallel  dem 
Nicolhauptschnitt  dunkel  werden.  Sie  erscheinen  unter  dem 
Mikroskop  in  drei  Richtungen  unter  ungefähr  60**  zu  einander 
angeordnet,  und  werden  deshalb  als  Rutil  zu  deuten  sein. 

Auch  die  zweite  Zone  enthält  ein  Quarz itlag er  in  dem 
Kaltenstein  in  Gieshübel  bei  Lahn,  das  in  jeder  Beziehung  den- 
jenigen vom  Talken-  und  Blaustein  zu  vergleichen  ist.  Derselben 
Zone  gehören  eine  Reihe  quarziger  Schiefer  an,  die  stellen- 
weise nur  schwierig  eine  Schieferung,  eine  Schichtung  aber 
Btets  deutlich  wahrnehmen  lassen:  sie  bestehen  aus  fast  reihen- 
förmig  angeordneten  feinsten  Quarzkörnchen,  sehr  zahlreichen 
kleinen  Glimmerschüppchen,  auch  einzelnen  grösseren  Musco- 
vitblättchen  und  sind  durch  mulmige  Substanz  und  opake  Eisen- 
erzkörnchen vielfach  getrübt.  Ein  solches  Gestein  ist  der 
dunkle  Schiefer,  der  in  mehreren  Felsen  westlich  vom  Porphyr 
der  Uundsgrotte  zwischen  Ludwigsdorf  und  Flachenseifen  an- 
steht. Auch  die  zahlreichen  hellifarbigen  Gesteinsbrocken,  die 
auf  den  Höhen  östlich  von  der  Hohen  Kullge  und  besonders 
zahlreich  auf  dem  Rücken  des  Freudenberges  bei  Tiefhart- 
mannsdorf  ausgewittert  sind  und  ausser  Quarz  auch  noch 
zahlreiche  Epido tkörnchen  enthalten,  gehören  hierher.  Alle 
diese  Gesteine  führen  auf  Klüften  häufig  Quarzkrystalle. 

Von  hervorragen«ier  Bedeutung  für  diese  Zone  sind  die 
Eruptivgesteine  und  zwar  treten  auch  hier  wieder  Diabase 
und  Porphyre,  ausserdem  auch  Diorit  auf.  Unter  diesen 
wiederum  ist  Diabas  weitaus  am  verbreitetsten.  Wo  die  Be- 
ziehungen desselben  zu  dem  nmschliessenden  Gestein  klargelegt 
sind,  ist  stets  ein  Auftreten  des  Diabases  in  Lagern  beob- 
achtet worden.  Dieselben,  mehr  oder  weniger  mächtis:,  durch- 
8chwärmen  in  grösserer  oder  gerinirerer  Häufigkeit  gewisse 
Theile  dieser  Zone,  mantelförmig  von  gewöhnlichen  Thonschie- 
fern  oder  Schalsteinen  umhüllt.  Da  letztere  oft  eine  nicht  ge- 
ringere Festigkeit  besitzen  als  die  Diabase ,  so  ragen  die 
stellenweise  dichtgedrängten  Lager  derselben ,  mit  einander 
durch  Schalsteine  verbunden,  bei  steiler  Schichtenstellung  über 
den  abgewitterten  Thonschiefer  empor.  Das  Auftreten  von 
Diabaslagern  von  geringerer  Mächtigkeit  (0,30  —  1 ,00  m)  ist 
nur  an  vereinzelten  Stellen,  wie  in  dem  Bruch  östlich  vom 
nördlichen  Ende  von  Würgsdorf  bei  Bolkenhain  klar  zu  stellen. 
Es  wechseln  hier  dünne  Lagen  von  grünen,  blättrig-schuppigen 

ZeiU.  d.  O.  geol.  GeH.  XXXIV.  4.  ^g 
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Schiefem  mit  den  schwacheo,  lenticalir  erscheiaendeD  oder 
mehrfach  wclleiiförmiir  eiugebuchteten  Diabaslagera  (Taf.  XXIX. 
Fig.  1 )-  Wo  der  Diabat'  an  die  Oberfläche  tritt ,  ist  er  meist 
atark  angenittert;  ao  vielen  Stellen  ist  sein  Vorkommen  nur 
durch  uuiheri^estreute,  lose  Blöcke  angedeutet. 

Die  Hauptbestand theile  dieser  Diabase  find  Plafiioklis, 
Angit,  chloriti.sche  Substanz,  Hornblende,  opakes 
Eisenerz,  das  sich  in  einzelnen  Fällen  als  Magnetit,  meiit 
aber  a)s  Titaneisen  deuten  lässt,  und  Eisenkies.  Ihre 
Siructur  ist  äusnerst  wechselnd;  sie  durchlaufen  alte  Stadien 
von  völlig  öiehtera  bis  ßrobkörniRem  tiefüge;  sehr  häufig  «- 
scheinen  sie  porphyrisch,  indem  Augit  oder  Feldspath  oder 
beide  in  grüssereu  Kry^tallen  ausgeschieden  sind.  Im  AIIk- 
raeinen  sind  die  Diabase  einer  weit  vorgeschrittenen  Zersetiun» 
anheimj|!efallen  ,  so  dass  die  beiden  Bauptbestandtheile  selten 
frisch  anzutreffen,  manchmal  sogar  ganz  verschwunden  sind; 
an  ihre  Stelle  tritt  dann  ein  körniges'  Gemenge  secundär« 
Substanzen  wie  Kalk,  Quarz,  Epidot,  £)isenerze  und  cblori- 
tische  Schüppchen. 

Der  Feldspath- Bestandtheil  weicht,  soweit  eine  Beor- 
theilung  bei  der  meist  weit  vor({eschrittenen  Zersetzung  loSg- 
lieh  ist,  in  seinem  Verhalten  kaum  von  dem  sonst  bekanoUa 
ab.  Bei  den  dichten  Diabasen  tritt  er  in  kleinen  Säulen  v« 
meist  regelloser,  selten  fluidaler  oder  strahliger  Anordnung  ut 
Uilufig  sind  die  Krystalle  Zwillinge,  in  vielen  Fällen  lässt  »id 
aber  ihre  Plagioklasnatur  nicht  consiatiren.  Andererseits  kom- 
men Tafeln,  die  dem  Augit  an  Grösse  nicht  nachstehen  mi 
deutliche  ZwiUingsstrcifung  aufweisen,  sehr  oft  als  porphyriscke 
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der  Säulen  beobachtet  man  die  hellgrünlich -f^elben  Massen 
desselben,  die  stellenweise  auch  den  Gesammtraum  der  Feld- 
spathkrystalle  einnehmen. 

Der  Augit  erscheint  in  denjenigen  Diabasvarietäten,  in 
welchen  er  porphyrisch  ausgeschieden  ist  und  der  Feldspath 
mehr  zurücktritt,  in  deutlich  begrenzten  Krystallen;  da  die 
Zersetzung  derselben  jedoch  zumeist  in  der  Längsaxc  erfolgt, 
so  ist  die  Endigung  oft  nicht  mehr  erkennbar,  ilorrscht  der 
Feldspath  vor,  so  bedingt  dieser  die  Furm  der  Augite,  indem 
seine  Säulen  in  dieselben  hineinragen  oder  sie  keilförmig  ein- 
schliessen.  Dieses  Verhältniss  findet  bei  den  dichten  Diabasen 
statt.  Die  Farbe  des  Augits  ist  schwarz  oder  bräunlich,  unter 
dem  Mikroskop  bräunlich  -  gelb ,  stellenweise  mit  einen  Stich 
iD*ä  schwach  Rosafarbene  oder  Violettbräunliche.  Dichroismus 
ist  in  einzelnen  Fällen,  besonders  bei  lebhafterer  Färbung, 
erkennbar;  in  letzterem  Falle  sind  auch  die  Polarisationsfarben 
lebhaft.  Farblosen  Augit  sah  ich  nur  in  dem  Diabas  vom 
Röhrigsberge  bei  Jannowitz.  *)  Ausser  den  bei  dem  Augit 
gewöhnlichen  Sprüngen  kommen  noch  ungefähr  senkrecht  zur 
Längsaxe  schwach  bogenförmig  verlaufende  und  wie  gekörnelt 
erscheinende  Risse  hinzu.  Dieselben  sind  oft,  besonders  an 
den  Enden  der  Krystalle  so  dicht  gedrängt,  dass  von  der 
frischen  Augitsubstanz  daselbst  nichts  mehr  wahrzunehmen  ist 
(Taf.  XXIX.  Fig.  2).  Zuweilen  fanden  sich  Ilühlräume  im 
Augit,  meist  rundlicher,  selten  polygonaler  Umgrenzung,  mul- 
mige Substanz  oder  opake  Körner  umschliessend.  Einmal,  in 
dem  Diabas  von  Alt-Schönau,  beobachtete  ich  feine,  schwarze 
Leistchen  in  zwei  Systemen,  die  sich  unter  80"  schneiden. 
Alle  übrijien  scheinbaren  Einschlüsse,  aus  Chlorit  und  Horn- 
blende bestehend,  treten  meist  in  Form  von  Querbändern  auf 
und  rühren  von  der  Umsetzung  der  Augitsubstanz  her.  Die 
Umwandlungsproducte  derselben  sind  sehr  mannichfach;  man 
erkennt  sie  allemal  daran,  dass  sie  die  Form  des  \ugits  bei- 
behalten und  in  ihrem  Jnnern  meistens  Reste  desselben  als 
einzelne,  optisch  gleich  orientirte  Körner  enthalten.  Zu  diesen 
Umwandlungsproducten  gehören  chloritische  Substanz,  Uralit 
und  gewöhnliche  Hornblende. 

Die  chloritische  Substanz  tritt  meist  als  äusserst 
feine  hellgrüne  Masse  ohne  Dichroismus  auf;  Doppeltbrechung 
ist  kaum  zu  bemerken ,  höchstens  ein  schwacher  blauer  oder 
brauner  Schein  bei  gekreuzten  Nicols.  Auf  allen  Rissen  und 
Spalten,  besonders  am  Rande  der  Augitkrystalle  findet  sich 
diese  Substanz  und  ist  zuweilen  so  ausgebreitet,  dass  sie  die 
einzelnen  Individuen  in  mehrere  Theile  zerlegt.    Häutig  erkennt 


1}  Siehe  oben  pag.  699. 
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iiiaQ  in  der  grünen  Substanz  eine  strahlige  Structur,  aber  tt- 
der  Dichroisinus  noch  PolarUation^farben  »ind  alsdano  besonders 
lebhaft 

Der  üralit  isl  nur  in  dein  Gestein  vom  R&brigsber^e 
farlilos,  sonst,  von  einer  ähnlichen  grünen  Farbe  wie  die  ehle- 
ritische  Substanz,  von  welcher  er  »ich  durch  deullichen  9ka- 
cbroismns  und  im  Allgemeinen  hellere  Polarisationsfarben  onter- 
scheidet  und  in  deren  fasrigen  Aggregaten  er  zuvreiten  legrlW 
untermischt  vorkommt.  In  den  typischen  Diabasen  sind  selieo 
ganze  Augitindividuen  in  üralit  umgewandelt,  wie  z.  B.  b« 
Alt-Schunau,  häufiger  ist  dies  bei  den  Sclml^teiuen  der  F«I1; 
fai^t  immer  sind  dann  die  parallelfasHgen  Uralitpartieen  von 
chloritischen  Streifen  senkrecht  zur  Faserung  durchsetzt. 

Die  Hornblende  erscheint  unter  dem  Mikroskop  feiten 
grün,  meist  blan. ')  Der  Pleochroii^mns  derselben  ist  «ehr 
lebhaft;  die  Farben  der  Lichtstrahlen,  welche  parallel  den 
Klasticitälsaxen  c,  b,  a  schwingen,  sind:  tiefblau,  bläulich- 
violett,  hellgelblich.  In  vielen  Fällen  sind  die  Ilornblendesäal«! 
mit  dem  Angit  parallel  mit  dessen  Axe  c  verwachsen;  an- 
dererseits erscheinen  sie  von  grösseren  oder  geringeren  Dimen- 
sionen, unregelmässig  in  die  chtorilische  SubatADZ  eingestreut 
oder  in  Caicit  eingebettet,  der  in  den  Diabassen  nicht  selttn 
Körnchen  offenbar  secundärer  Entstehung  bildet.  In  einzeln» 
Fällen  (Goldberg)  setzt  die  Hornblende  als  blaues  Hand  dard 
grössere  Augitkrystalle  hindurch.  Im  Allgemeinen  scheint  6u 
Vorkommen  dieser  blauen  Hornblende  in  den  Diabasen  auf  dit 
körnigen  Varietäten  beschränkt  zu  sein.  Eiaenthümlich  ist  d» 
Zusanimenvorkomraen  von  blauer  und  brauer  Hornblende,  weleli' 
letztere  weniger  dentlich  die  die  Spaltbarkeit  andeutende  LänsJ- 
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der  Diabasgruodmasse  eingewachsen  vorkommt,  welche  beide 
secundärer  Entstehung  sind,  so  kann  man  wohl  mit  Recht  auch 
auf  die  secundärc  Entstehung  dieser  Hornblende  schliessen. 
Diese  selbst  zeigt  öfters  grüne  Flecken  ohne  Dichroismus  und 
mit  fahlen  Polarisationsfarben ,  was  auf  eine  Umsetzung  in 
chloritische  ISubstanz  deutet.  Demnach  scheint  der  Augit  fol- 
gende Umwandlungsreihen  durchzumachen:  Augit- chloritische 
Substanz,  Augit-Uralit-chloritische  Substanz,  Augit-blaue  Uoro- 
blende- chloritische  Substanz.  Au  zwei  Punkten  bei  Nieder- 
Kautfung  bemerkte  ich  nun  noch  eine  Zersetzungsform  des 
Augits,  die  bereits  mit  blossem  Auge  wohl  erkennbar  ist;  an 
Stelle  der  10  mm  grossen  Krystalle  befindet  sich  eine  hell- 
graubräunliche Substanz,  die  sich  unter  dem  Mikroskop  als  ein 
feinkörniges,  farbloses  Aggregat  erweist  und  mit  Säuren  be- 
tupft lebhaft  aufbraust,  demnach  also  zum  grössten  Theil  Kalk 
sein  dürfte. 

Ein  fernerer,  gleichfalls  wichtiger  ßestandtheii  der  Diabase 
ist  ein  opakes  und  zwar  schwarzes  Eisenerz,  das  manchmal 
Eisenglanz  ist,  wie  man  unter  dem  Mikroskop  an  dem  Reflex 
der  Spaltflächen  *)  erkennen  kann,  an  der  Form  sich  zuweilen 
als  Magnetit,  sehr  oft  indess  als  Titan  eisen  bestimmen 
lässt  und  zwar  durch  seine  eigenthümliche  Anordnung  zu  winke- 
ligen Figuren  und  durch  sein  muthmaassliches  Verwitterungs- 
product  und  fast  steten  }3egleiter,  den  Leukoxen  Gümbbi/s. 
Grössere  Partieen  desselben  grenzen  nicht  selten  gradlinig  gegen 
Augit  oder  werden  auch  von  diesem  umschlossen  (Taf.  XXIX. 
Fig.  7).  In  dem  relativen  Verhältniss  zwischen  Titaneisen  und 
Leukoxen  kann  man  alle  möglichen  Stadien  beobachten.  Zu- 
nächst  bildet  derselbe  nur  einen  schmalen  graulichen  Saum 
um  das  opake  Erz ,  weiterhin  sieht  man  dieses  in  winkeligen 
Leisten  den  Leukoxen  durchsetzen ,  dann  sind  auch  diese  ver- 
schwunden und  an  ihrer  Stelle  erscheinen  hellere,  durchschei- 
nende Striche  in  der  trüben  Leucoxonsubstanz;  schliesslich 
sind  auch  die  hellen  Streifen  nicht  mehr  erkennbar  und  es  ist 
nur  die  im  auflhilenden  Lichte  röthlich- weisse  Masse  vorhan- 
den, die  sich  am  Rande  in  deutlich  doppeltbrechende,  feinste 
Körnchen  auflöst  Sehr  häufig  sind  opake  Eisenkörnchen  von 
einem  Rande  unregelmässiger,  tiefroth  durchscheinender  Fetzen 
von  Hämatit  umgeben;  feine  Schüppchen  desselben  erfüllen 
auch  häufig  selbstständig  das  Gestein,  oft  in  Wolken  oder 
Schnüre  zusammengedrängt.  In  allen  Diabasen  mit  Augit- 
einsprenglingen  wurde  auch  Apatit  in  grossen  Säulen,  meist 
quer  in  Tafeln  zerbrochen,  gefunden. 

Als  wohl  durchweg  secundäre  Bestandtheile  sind  Quarz, 


^)  Kalkowskv,   a.  a.  0.  pag.  107. 
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Calcit  und  Epidot  tu  erwähnen;  letzterer  kommt  sovohl 
iD  grossen  f^rUnen  Körnern  mit  den  die  Spaltbarkeit  andeo- 
tenden  Rissen,  als  auch,  und  zwar  dies  viel  haußger,  in  kleineo, 
grünlich -EGlben,  schwach  aber  deutlich  dich  mit  ischen  Knrtieni 
vor.  Aach  zahlreiche  Aiihäufutisen  kleinster,  dofjpelEbrech^Ddw 
Körnchen  möchte  ich  ihrem  ganzen  Verhalten  nach  für  Epidot 
ansehen,  wie  dies  KALSOWäKV ')  bei  gleichen  VorkumninitMt 
in  seinen  griinen  Schiefern  ebenfalls  thut.  Eigenthümlid 
Turmförmiß  gekrümmte,  durch  Querspalten  in  Tafeln  zerfit- 
lende  Gebilde  von  grüner  Farbe  sind  an  einigen  PunkM 
(Nieder -Leipe)  zwischen  grossen  Peldt^päthen  und  secundära 
Quarzkörnchen  angehäuft,  rap>en  auch  wohl  in  diese  hinein  nnd 
können  kaum  für  eiwa.^  anderes  als  fürChlorit  cehaltea  wer- 
den (Taf.  XXIX.  Fift-  8).  An  manchen  Orten  enthält  d« 
Diabas  mehr  oder  minder  dicht  gedrängte  Kalkniandeln,  die 
wie  unter  dem  Mikroskup  zu  erkenneo,  (jegen  den  Rand  hio 
Elellenweise  Quarz,  in  der  Mitte  aber  Epidot,  Cfaloril.  blau 
Hornblende  oder  feinstiahlige,  grünliche  Hornblende  entbaliea 
Das  westlichste  Diabasvorkommen  in  dieser  Zone  i&t  da 
von  Bbtrich  bereits  ebenfalls  verzeichnete  Grünsteinzug  vu 
Lähnhaus.  Obgleich  die  Zähigkeit  und  Härte,  sowie  die  sUlict- 
weise  feinkörnige  Beschaffenheit  des  Gesteins  demselben  «i« 
frisches  Ausr^ehen  verleihen,  ist  doch  ebenfalls  eine  weilgehende 
Zersetzung  mit  ihm  vorgegangen;  es  besteht  hauptsjlchlich  w 
einem  feinkörnigen  Gemenge  von  Quarz,  Kalk  nnd  weni^  FeU- 
spath,  eingebettet  in  chloritische  Substanz,  die  von  opal« 
Eisenerzleistchen  und  massenhaft  ang;ehäuften  kleinen,  meiti 
trüben  Kpidotkörnchen  ganz  erfüllt  ist.  In  dem  Diabas  nCrd- 
lich  von  Flachenseifen 
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wahrnehmbar,  aber  in  der  Vertbeilung  und  Anordnung,  in  der 
man  sonst  den  Augit  im  Diabas  antrifft,  erblickt  man,  we- 
nigstens in  den  untersuchten  Handstücken,  Kpidotkörner  von 
mehreren  Millimetern  Grösse,  die  unter  dem  Mikroskop  starke 
parallele  Risse  und  grüne,  trübe  Färbung  zeigen,  welche  im 
polarisirten  Lichte  kaum  lebhafter  erscheint.  Die  reichlich 
vertretene  chloritische  Substanz  ist  von  zahlreichen  grünen  und 
blauen  Hornblendesäulchen  durchspickt  und  enthält  Epidot- 
körncheu  von  der  gewöhnlichen  Beschaffenheit.  Auch  die 
Leukoxenmassen,  immer  mit  scharfen,  meist  auch  geradlinigen 
Grenzen  gegen  den  Epidot  enthalten  keinen  Ilmenit  mehr  und 
sind  am  Rande  feinkörnig  aufgelöst  Südlich  von  jenem  Punkte, 
in  der  Seife  bei  Ober-Kauffung  stehen  hohe,  z.  Th.  aus  Diabas, 
z.  Th.  ans  Schalstein  bestehende  Felsen  an,  welch*  letzterer 
dieselbe  Zusammensetzung  zeigt  wie  jener  und  wohl  identisch 
ist  mit  Kalkowskt*s  ^)  Grünschiefer  aus  dem  Dorfe  Seife;  die 
petrographische  Beschreibung  desselben  habe  ich  im  Gnnzen 
bestätigt  gefunden,  nur  konnte  ich  mich  von  der  Berechtigung 
seiner  Ansicht  über  die  primäre  Natur  der  Hornblende  nicht 
überzeugen.  Eine  besonders  ausgezeichnete  Varietät  des  Dia- 
bases tritt  in  einem  westöstlich  streichenden  Zuge  von  Klippen 
östlich  von  der  Kirche  in  Seitendorf  zu  Tage.  In  einer  dich- 
ten, lauchgrünen  Grundmasse  sind  an  2  mm  grosse,  bräunliche 
Augitkrystalle  porphyrisch  ausgeschieden.  Feldspath  ist  unter 
dem  Mikroskop  selten,  und  unzersetzt  gar  nicht  wahrzunehmen. 
Von  gleicher  Beschaffenheit,  aber  noch  weniger  frisch  ist  der 
Diabas,  der  in  mehreren  gedrängten  Lagern  eine  nordsüdlich 
streichende  Felsenreihe  westlich  von  Neu -Röhrsdorf  und  Pe- 
tersgrund bildet.  Eine  andere  durch  8 — 10  mm  grosse  Augit- 
krystalle ausgezeichnete  Varietät  ist  in  einer  grossen  Anzahl 
mehr  oder  weniger  mächtiger  Lager  in  der  Umgebung  von 
Alt-Schönau  und  Nieder-Kauffung  verbreitet.  Sie  ist  zugleich 
durch  das  starke  Zurücktreten  des  Feldspaths  eigenthümlich 
charakterisirt,  sowie  durch  den  reichen  Gehalt  an  blauer  und 
brauner  Dornblende,  an  Apatitsäulchen  und  grossen  Leukoxen- 
patzen.  Dieselbe  Zusammensetzung  zeigt  der  Diabas  von  Seifers- 
dorf bei  Lauban  aus  der  ersten  Zone.  Bis  jetzt  sind  in  der 
Umgebuns:  von  Kauffung  folgende  Lager  aufgefunden  worden: 
An  dem  Feldwege,  der  am  linken  Katzbachgehänge  von  Alt- 
Schönau  zu  der  grossen  Holzmühle  führt,  also  etwa  von  der 
Nordgrenze  dieses  Gebietstheiles  bis  zu  dem  auf  der  geolo- 
gischen Karte  daselbst  verzeichneten  Porphyr  treten  3  I^ager 
auf;  das  nördlichste  ist  nur  2,  die  beiden  anderen  10  resp. 
15  m  mächtig.      Von   gleicher  Mächtigkeit  sind  zwei  Diabas- 


^)  a  a  0.  pag.  110. 


bger  ut  ,L«tzUB  Hrller^  rvüc^en  Alt-: 
~     ~         Weitet«  l*gtt  fiadm  äA  «viier 


»-Belwdwf  nd  a^  ds  Kiyp 


Lern«  Bdkr  iMfidi  *wi  Sl< 
«adfiek 

WcBiger  gne*  »iad  die  A^^tkfTsulle  des  Diabas»  am  SM- 
«edBM  des  Freadenberges,  alitdlicii  nm  Ottxmim  nm  TW- 
hariiBKDii^^larf.  Didde  DialMee  üad  «■feMcMoaiBf  it  der 
Höbe  zvlM:fa«o  JobAanbrittl  nd  Ref^diaaa,  wiiilaMiiiib  «la 
FfendcD  berge,  ferner  üb  rtchteo  KaobAchgebin^  4ca  kkioM 
HüUberg  ergtoäber  vod  *milKfa  rom  Oäeade  roa  Ein»- 
Helai»dor£  Weic«r  Mtsaiu  koiz  vor  Ld|«,  sadlicb  na  da 
alUn  Kolkbrneben  darbet  steht  in  sf'riiisfäsisra  AafecUäwa 
cn  Diabas  mit  elvai^  pAssereo  An^tini^ullca  aa.  IrAt 
enebcsaen  dte  Lager  aa  der  Strasse  ntt  Neo-  OAch  Ob«- 
Rfibffdarf,  wo  dieselbe  den  böchstea  Pankt  der  Bef^  äbo^ 
Khrejtet,  »od  asmitieibar  ebcrbalb  Ober-Rfihndecf ;  im  6a- 
etetfl  dersetbeo  ^ebön  lam  Typas  des  Seitesdorfcr  DiabasM; 
bei  Nimmenath,  aa  der  Cbasoee  bei  Bo&enbüi  »tebt  AdUr 
Diabas  an.  Is  grässerer  Häufi^eit  triSt  luaii  deaeelbes  «ieds 
in  der  Geeecd  ron  Bolkeohaia  und  zw  io  dem  Bndw  tm 
Kordfoue  der  Bolkobore,  io  den  FcUen  des  WilbetiaAMgu 
DB>i  östlich  Toio  oördlicbea  Code  tob  Wni^sdorf  Die  Diahaa> 
daeelbbt  «tnd  dicht  oder  »hr  fetokümie  md  an«  kleine«  FcU- 
ftpalheätiIeD  mit  zwiscbengekleiniDleii  ABgilkönen)  iiiiiaiaMna 
^etzi;    die^e  «iod  mei^i  tmbr'   diiiI  dunbdfjrbts.    ebens«  n 
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aacli  niandelsteinartige  Ausbildung  zeigt,  findet  sich  an  den 
Abhängen  der  ersten  Höhe  des  Thonschiefergebietes  an  der 
Chaussee  von  Kreiburg  nach  Hohenfriedeberg.  Massige  Ge- 
steine stehen  sonst  in  jener  Gegend  bis  nach  Kauder  an  vielen 
Stellen  an ,  sie  lassen  sich  aber  wegen  der  meist  weit  vorge- 
schrittenen Zersetzung  nicht  immer  sicher  bestimmen.  Der- 
artige Gesteine  finden  sich  wei>tiich  von  Ober-Quolsdorf,  in 
einem  Seitenthal,  das  oberhalb  des  Gasthauses  in  das  Uaupt- 
tbal  mündet;  westlich  und  noch  ausgebreiteter  östlich  von  der 
Strasse  zwischen  Quolsdorf  und  Wiesenberg;  in  den  Höhen 
südlich  von  Hohenfriedeberg,  zwischen  dem  Striegauer  Wasser 
und  der  Chaussee  nach  Freiburg  und  an  derselben  Strasse  noch 
an  mehreren  Punkten  his  Möhnersdorf.  Ferner  östlich  vom 
oiördlichen  Ende  von  Neu-  und  am  südöstlichen  Ende  von 
Hohen -Petersdorf,  in  Klippen  südlich  von  der  Siegeshöhe  bei 
Hohenfriedeberg  und  am  llöhenberge  bei  Kauder. 

In  dem  Theile  des  Gebietes  zwischen  Schönau,  Goldberg 
«ind  Jauer  besitzen  die  Diabase  ebenfalls  eine  sehr  ausgedehnte 
Verbreitung;  ihre  Zusammensetzung  weicht  kaum  von  derjeni- 
gen der  übrigen,  bereits  geschilderten  ab;  im  Allgemeinen  sind 
sie  mehr  oder  weniger  feinkörnig,   indem  Feldspath  und  Augit 
i»ich  gleichmässig  an    der  Zusammensetzung   betheiligen.     Der 
ganze  Südrand    dieses  Gebietstheiles,    der   sich   steil    aus    der 
Ebene  erhebt,  besteht  fast  nur  aus  Diabasen;  nur  an  einzelnen 
Punkten,  wie  am  Mühlberg  nördlich  von   Langen-Hellwigsdorf, 
erscheinen  zwischengeJagerte ,    geschichtete    Gesteine.      Diabas 
herrscht  ferner  vor  in  der  Gegend  von  Gross-  und  Klein-Neu- 
dorf,  Siebenhuben,  Gräbel,  Klonitz,  Jakobsdorf,  Moisdorf;   be- 
sonders ausgedehnte   Aufschlüsse    in    dichtem    Diabas  befinden 
»ich    in  dem    von   Jägerndorf  bis  Moisdorf  sich   erstreckenden 
Kirchbachthale ,    besonders  am  Tilleborn   bei  Jakobsdorf.      An 
der  ganzen  Ostgrenze  gegen    das  Diluvium   trifft  man  fast  nur 
Diabasgeschiebe  an,  während  anstehende  Gesteine  daselbst  nur 
selten    zu    finden    sind.      Sehr    verwitterter    Diabas    steht    im 
Strassengraben    von    Ober-Kolbnitz   und    an    dem  W^ege   von 
diesem  Dorfe  nach  Georgenberg  an.    Ein  ausgezeichnet  frisches 
Gestein    von    bläulich -grüner  Farbo    mit    schwarzen,    körnig- 
schuppigen  Partieen,  aus  grossen  Piagioklastafeln  und  kleinen 
Angitkörnern  bestehend,  ist  in  einem  Steinbruch  an  der  Strasse 
▼on  Kolbnitz    nach  Pombsen    südwestlich   vom  Oelsberge  auf- 
geschlossen.    Weiter   nach  NO.    trifft   man  nun  noch  Diabase 
bei  Ober-Pombsen  und  Willmannsdorf,  dieselben  nehmen  aber 
an  Häufigkeit   des  Auftretens  immer  mehr  ab;  bei  Hasel  trifft 
man  nur  auf   dem  Kalkofenberge  einzelne   grosse  lose  Blöcke 
an,  während  dort  überall  der  Thonschiefer  vorherrscht. 

Bei  Goldberg   ist    der  Diabas   nicht,    wie    auf  der  geolo- 
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gisctien  Karte  verzeichnet  ist,  auf  das  linke  Ufer  beschränkt, 
sondern  aach  die  FeUen  am  reclilen  Ufer  aus  der  Gegend  der 
alten  Stollen muadlöcher  beNtehea  aus  demselben;  während  ab«r 
dieser  dicht  und  sehr  zer:>elzt  ist,  lässt  Jener  AueiikrystAll«, 
sparaarae  blaue  Hornblende  und  porphyrisch  ausgefcbiedcot 
Plagiok  las  tafeln  erkennen. 

Schliesslich  ist  hier  noch  der  Diabas  von  Schönfeld']  bti 
BuDElau  zu  erwähnen,  der  in  die  Verlän^eruoK  der  uDgefähra 
Streichungsrichtuni;  der  Diabase  von  Willmannsdurf,  Hasel  ni 
Goldberg  zu  liegen  kommt;  ich  hatte  ihn  nor  in  Schliffen  nni 
Uandstücken  des  Bre^lauer  mineralottischen  Museums  zu  unur- 
suchen  Gelegenheit.  Petrographisch  zeigt  er  insofern  tat 
EigenthQmlichkeil ,  als  in  einer  aus  kleinen  gedränizten  YM- 
spathsäulen,  Epidotkörnchen  und  chloritiscben  Substanz  b«- 
stehcnden  dichten  lirundmasse  grosse  Plagiok  las  tafeln  uid 
Augilkrystalle  ausgeschieden  sind.  Von  gleichem  geologiMbH 
Auftreten  vie  der  Diabas  dieser  Zone  ist  der  Diorit. 

An  den  westlichen  Abhängen  des  ersten  Berges  auf  da 
T  hon  schiefergebiete  an  der  Chaussee  von  Freibarg  nach  Hohef- 
friedebere  finden  sich  zahlreiche  Felsen  und  Geschiebe  et» 
Gesteins,  welches  schon  mit  blossem  Auge  als  eio  kömipi 
Gemenge  eines  röthlichen  Feldspaths  und  eines  schwarw 
Minerals  erkennbar  ist,  welches  sich  unter  dem  Mikroskop  ik 
Hornblende  erweist.  Plagioklas  bildet  den  Hauptbestandthtü, 
jedoch  ist  Orthoklas  nicht  ausgeschlossen,  und  Hornblend«,  ii 
tasrigen  Partieen  von  grüner  Farbe  mit  fahl  bräunlichen  odit 
bläulichen  Flecken,  erscheint  ähnlich  wie  der  Augit  m&Dctxr 
Diabase    nur    als  Ausfüllung    der  Lücken    zwischen    den  FeW- 
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r  einseitige  DmhöIIangen  der  Diabaslager  bilden.  Daraus 
crt,  dass  man  an  manchen  Steilen  das  Ausgehende  von 
ihalsteinen  treffen  kann,  ohne  auf  den  begleitenden  Diabas 
.  stossen,  wenn  nämlich  von  der  Erdoberfläche  nur  die  Hülle 
r  Diabaslager,  nicht  aber  auch  ihr  Kern  durchschnitten  wird, 
ihrem  petrographischen  Verhalten  weichen  die  verschiedenen 
odificationen  dieser  Geleitgesteine  der  Diabase  ausserordent- 
h  von  einander  ab.  Eine  hervorragende,  durch  die  schon 
it  blossem  Auge  wahrnehmbaren  Augitkrystalle  ausgezeich- 
te  Abänderung  ist  Veranlassung  gewesen,  auch  in  Schlesien 
gannte  Aogitschiefer  zu  constatiren. ')  Was  die  Zusam- 
ensetzung  dieser  Gesteine  anlangt,  so  braucht  hier  nur  auf 
n  Diabas  von  Alt-Schönau  verwiesen  zu  werden,  mit  wel- 
em  sie  alle  Bestandtheile  gemeinsam  haben.  Der  einzige 
nterschied  besteht  in  der  Structur.  Die  Augitkrystalle  er- 
heinen  meist  zerbrochen  und  die  Bruchstücke  wie  auseinander 
zerrt,  und  zwar  alle  nach  derselben  Richtung;  häufig  sind 
eselben  durch  Uralitfasern,  parallel  zur  Schichtung,  miteinan- 
T  verbunden;  in  derselben  Richtung  sind  die  blauen  Horn> 
endenadeln  und  grünen  Fasern  der  chloritischen  Substanz 
igeordnet  und  Apatitsäulen  umgeknickt.  Dieser  Schalstein 
echsellagert  mit  dem  Diabas  von  Alt-Schönau  und  tritt 
rner  auf  in  Verbindung  mit  dem  Diabas  vom  Letzten  Heller, 
>m  Raubschloss  und  den  Höhen  nördlich  von  der  Vieriings- 
)!onie  bei  Nieder- Kauffung,  westlich  von  Ober-Kauffung,  in 
»n  Höhen  von  Rodeland,  am  Butterberge  und  östlich  vom 
alkbruche  Tepprich  bei  Neu  -  Röhrsdorf. 

Die  übrigen  Schalsteine  enthalten  keinen  Augit  und  ähneln 
jm  Ansehen  nach  den  grünen  Schiefern,  sind  aber  durch- 
(hends  weniger  feinkörnig  als  diese,  indem  auf  dem  Querbruch 
imer  grössere  Körner  der  Gemengtheile,  besonders  des  Kalks, 
srvortreten;  dieser  bildet  auch  in  den  meisten  Fällen  gros- 
se, knöllchenartige  Anhäufungen,  die,  wie  bei  den  Mandel- 
eindiabasen, durch  Chlorit  oder  Hämatit  gefärbt  sind.  Die 
ikroskopischen  Bestandtheile  sind  ihrem  Auftreten  nach  sehr 
echselnd;  Kalk,  Quarz,  Feldspath,  häutig  als  Plagioklas  bc-» 
immbar,  sind  die  Hauptbestandtheile  dieser  Schalsteine;  zu 
»n  flasrigen  Elementen  gehören  wirr  strahlige,  chloritische 
ubstanz,  blaue  Hornblendenadeln  und  Glimmerschüppchen, 
ie  nun  alle  in  verschiedenen  Verhältnissen  in  Verbindung 
liteinander  auftreten ;  nicht  selten  gesellen  sich  Epidot  und 
jake  Eisenerzkörner,  stellenweise  auch  Leukoxen  hinzu  (Som- 
eberg  bei  Hohenfriedeberg).  Bei  den  eigentlichen  Grün- 
•hiefem    dürften  die  körnigen  Bestandtheile   nie    eine    so  be- 


0  Diese  Zeitschrift  Bd.  XIX.  pag.  603. 
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deutende  Rolle  neben  den  flasri)ten  spielen,  und  anier  diesn 
nimmt  bei  den  Grünschiefem  nicht  chlonlische  SaWtanz.  »on- 
dern  grüne  Hornblende  den  ersten  Platz  ein;  blaue  Hornbleod«, 
die  nur  aus  der  Diabasraasse  oder  von  der  Dmsetzuog  da 
Diabasaugite  herrührt,   ist  in  den  Grünschiefern  nicht  zu  findt«. 

Diese  zveite  Schalsteinmodification  bat  nun  eine  sehr  »i»- 
gedehnte  Verbreitung,  ist  natürlich  auch  an  Diabas  gebund« 
und  hüllt  Kumeist  diesen  eainmt  den  Schalsteineo  der  ersttB 
Art  ein.  Sie  iüt  an  folgenden  Punkten  beobachtet  wi>nl«a 
Nördlich  von  F'lachen^'eifeD .  an  der  Hoben  Kall^e  und  da 
Höhen  Östlich  hiervon,  Freudenberg,  Höhe  zwischen  Retschinu 
und  Johannisthal,  oberhalb  des  Heilandbrnches  und  ani  Wie^m- 
berge  bei  KauffuDc:,  Uepprichtsberg,  Märtenstein ,  südlich  vm 
Klein-Helmsdort,  Butterberg,  in  Begleitung  des  Diabases  vn 
Neu  -  Rölirsdorf  und  zwischen  Neu-  und  Ober  -  Röhrsdorf. 

Ausgebreitet  ist  sein  Vorkommen  Im  südöstlichen  Theil: 
bei  Holkenhain  und  Wiirgsdorf,  Nieder-Bauragarlen,  Saud«. 
Neu-Petersdurf,  Neu-Börnchen  und  Hohenfriedeberg, 

Von  gewöhnlichen]  Thonschicfcr  weniger  abweichend  ^M 
die  unrege Imässig  blättrig-schuppigen,  grünen  Gesteine  iwi^cba 
den  Diabaslagern  im  Dorfe  Schiefer  bei  Lahn  und  vom  MilU- 
berge  nördlich  von  Langen -Hellwigsdorf. 

Diabase  und  SchaUteine  sind  vielfach  von  Minerd- 
gangen  durchsetzt,  die  im  Allgemeinen  dieselben  Minendia 
führen.  Zu  diesen  gehören  Qnarz,  selten  in  ausgebildetd 
Krystallen,  Kalk  (Krystalle  nur  im  Bruch  von  Nieder-Wö^ 
dori:  undeutliche,  kleine,  spitze  Skaleno&ler,  rueist  hohl  i» 
ein  stumpferes  Skalenoeder  einschliessend),  ferner  gelbliclMT 
oder  fleichfarbener  Albit  und  Eisenplanzschöpf.chen;  stell«- 
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igem  Gefüge  and  graulichem  Strich  kommt  stellenweise  auch 
uf  den  geschilderten  Mineralgängen  vor  und  zwar  so,  da«s  es 
1  schmalen,  blättrigen  Partieen  die  Zwischenräume  zwischen 
ein  in  Lamellen  angeordneten  Quarz  oder  Kalk  oder  auch 
wischen  den  Albitkrystallen  ausfüllt.  Dieses  Vorkommen  des 
linerals  gleicht  vollständig  demjenigen  des  Stilpnomelan 
wischen  Quarz  und  Brauneisenstein  im  Diabasmandelstein  von 
lennisch  *)  oder  dem  Auftreten  desselben  Minerals  in  Nassau. 
Q  einer  Analyse  reichte  das  gefundene  Material  nicht  aus; 
ine  mikroskopische  Untersuchung  ergab  eine  völlige  Ueber- 
instimmung  in  der  Structur  unseres  Minerals  und  des  Stilpno- 
lelan  von  Bennisch;  auch  der  starke  Dichroismus  Hess  sich 
ei  jenem  ebenso  wie  bei  diesem  wahrnehmen,  nur  der  Farben- 
m  ist  bei  diesem  grünlich,  bei  dem  niederschlesischen  bräun- 
ch.  Ttotzdem  erscheint  die  sonstige  Uebereinstimmung  so 
edeutend.  dass  dieses  Mineral  ohne  Bedenken  hier  als  Stilp- 
omelan  angesprochen  wird.  Die  Fundorte  desselben  sind: 
;in  alter  Diabasbruch  bei  den  untersten  Häusern  von  Nieder- 
[auffung ,  Butterberg  und  der  Diabasbruch  an  der  Strasse 
wischen  Kolbnitz  und  Pombsen.  Von  den  Mineralien  der 
Irzgänge  sehe  ich  in  dieser  Abhandlung  unter  Hinweis  auf  die 
ereits  vorhandenen  Angaben  -)  ab. 

Von  den  Porphyren  der  zweiten  Zone  gleicht  derjenige 
om  Scheitelberge  bei  Ilohenliebenthal  dem  Porphyr  von 
Velkersdorf  aus  der  ersten  Zone ;  ein  Unterschied  besteht 
ur  darin,  dass  die  zahlreichen  grossen  Glimmerblättchen  bei 
*nem  grün  gefärbt  sind.  Der  Porphyr  von  Emmrichsberge 
nthält  in  einer  dichten  Grundmasse  Quarzkörncr  mit  zuge- 
ondeten  Kanten  und  über  5  mm  grosse,  völlig  kaolinisirte 
)rtboklajikrystalle.  Von  anderem  Hahitus  wie  diese  Gesteine 
5t  der  Porphyr  von  Alt-Schönau,  sowie  ein  mit  diesem  iden- 
i.sches  Gestein  am  rechten  Katzbachgehänffc  in  Nieder-Kauf- 
nng.  Unter  dem  Mikroskop  sind  in  der  mikrokrystallinen 
Jrundmasse  einzelne  zersetzte  Feldspatheinsprenglinge  von 
eringen  Dimensionen  erkennbar;  ausserdem  ist  das  Gestein 
OD  ockrigen  Flecken  und  Höhlungen  ganz  erfüllt.  Beide  Por- 
►hyre  sind  dem  Thonschiefer  in  geringer  Entfernung  von  Diabas 
ingelagert.  Mit  dem  Porphyr  von  Alt  -  Schönau  ist  eine 
Jreccie  von  nur  geringer  Mächtigkeit  verbunden;  in  der 
»räunlichen  Grundmasse  derfrelben  sind  zahlreiche  bis  nuss- 
;rosse,  eckige  Brocken  eingeschlossen,    unter  denen  besonders 

')  F.  RoKMER,  Geologio  von  Obersr.lilesieu  pag.  25. 

")  v.  Raumer,  Das  Gebirge  Niederschlesions,  der  Grafschaft  Glatz 
{tc.  Berlin  1819.  -  J.  Roth,  a.  a.  0.  nag.  45.  -  Herr-m.  v.  Festenberc- 
?ACKiscii,  Der  metallische  Bergbau  Niederschlesiens,  Wien  1873. 
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die  vom  ThoD^chieter  herrührenden,  feinj^eniteten  FragmeDtc 
mit  lebhafterem  Glänze  deutlich  hervortreten. 

Eine  bemerk en-^^Terthe  Mudification  des  Porphyr«  »teilt 
das  Gestein  vom  Waldberije  >>ei  Ketschdort'  dar.  Da.«elb$t  ragt 
es  in  mehreren  haushohen,  im  Streichen  ausgedehnten  F«Ihi 
aus  sumpfigem  Huden  hervor  und  i.<t.  in  zahlreicfaen  Blöd« 
und  kleineren  Brucbstiicken  weiterhin  verbreitet.  Die  Be- 
schreibung in:  J.  Roth')  passt  nur  auf  einige  Partieendet 
westlichsten  FeUen.  Diesen  hellfarbige  Gestein,  von  den 
a.  a.  0.  die  Rede  ist,  ist  immer  mehr  oder  minder  eehii;- 
dert  und  enthält  in  einer  mikrokrysiallinen  Grundma^^e  pa- 
rallel angeordnete  feinste  Raliglimmerschiippchen.  Meist  jedod 
ist  das  Gestein  röthlich-braun  und  zeigt  einzelne  Feldspatk- 
ausscheiduDgen;  die  Grundniasse  besteht  aus  feinen  Feldspttb- 
säulchen  und  opakem  ICisenerz  in  Kiirnern  und  Leisten,  unter- 
mischt mit  zahlreichen  Hämafiiblättchen.  Auf  den  Klüftui 
eines  grossen  Blockes  dieses  Porphyrs  sind  kleine  QuarzkrysuUt 
und  sowohl  taCel-  wie  kurz^äulenfiinnige  Älbl  tzwillinee  voi 
geringen  Dimensionen,  aber  wasü<erhell  und  lebhaft  gläniend 
aufgewachsen;  auch  Bisenglanz  und  filzige,  aus  feinen  Cblorii- 
Schüppchen  bestehende  Haute  sind  daselbst   häufie  anzutrefieL 

An  zwei  auf  der  geologischen  Karte  nicht  verzeicbnelM 
Punkten:  östlich  von  der  Seitendorfer  Kirche  und  an  derueou 
Chaussee  von  Seitendorf  nach  dem  Kalkbruch  Tepprich,  vnnlt 
noch  eine  andere,  ebenfalls  sehr  bemerkenswerthe  Porphyr- 
varietät angelrolfen.  Das  hellgelbliche,  zähe  Gestein  mit  eii- 
zelnen  kleinen  ausgesonderten  Quarzkürnern  ist  besonders  u 
freiragenden  Felsen  sehr  klüftig  und  zeigt  dann  auf  den  Fli- 
■esplm.'lssigpn    Spaltune^stücke     pitien    oiüenlhöni- 
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;esehen  worden  za  sein  scheint,  besteht  aus  dünnen  Lamellen 
iner  mikrokrystallinen,  hellgelblichen  Grundmasse,  die  ein- 
eine grössere  Quarzkörnchen  uraschliesst;  durch  dünne  Fla- 
em  eines  gelblich-grünen  Minerals  mit  eigenthümlichera,  dein 
es  Talkes  ähnlichen  Glänze  wird  die  Schiefrigkeit  des  Ge- 
teins  bedingt.  In  dichtgedrängten  Schüppchen  und  Flim- 
lerchen  von  hellen  Polarisationsfarben  überzieht  dieses  Mi- 
eral  die  Schichtflächen  und  in  zerstreuten  Blättchen  erscheint 
s  auch  in  der  porphyrartigen  Grundniasse  der  Schieferlamellen. 
lass  dieses  Mineral  kein  Talk  ist,  ergiebt  der  Löthrohrversuch 
lit  Kobaltsolution.  ')  Ausserdem  ist  die  Aehnlichkeit  des  vor- 
egenden  Gesteins  mit  dem  typischen  Sericitschiefer  von  Wies- 
aden in  Schliff  und  Handstück  eine  so  auffallende,  dass  die 
Lichtigkeit  der  Bestimmung  wohl  nicht  zu  bezweifeln  ist 

In  der  eben  geschilderten  Beschaffenheit  unterscheidet  sich 
er  Sericitschiefer  von  dem  Porphyr  von  Seitendorf  und  Neu- 
Löhrsdorf  nur  in  der  Structur,  und  es  ist  sehr  wohl  wahr- 
cheinlich,  dass  die  an  der  Zusammensetzung  dieser  Porphyre 
etheiligten  glimnierartigen  Schüppchen  ebenfalls  Sericit  sind, 
itellenweise  nimmt  die  mikrokrystalline  Grundmasse  der  Schiefer- 
etmellen  ab,  Quarz  und  Sericit  aber  treten  reichlicher  auf, 
rodurch  das  Gestein  schiefriger,  aber  weniger  ebenflächig  wird. 
)ie  Färbung  schwankt  im  Ganzen  wenig ,  nur  bei  Rodeland 
ritt  hin  und  wieder  statt  der  grünlich-gelben  eine  bräunlich- 
iolette  ein.  In  seiner  typischen,  so  ausgezeichneten  Form  tritt 
ler  Sericitschiefer  als  Zwischenbank  im  Kalk  vom  Kapellen- 
»erg  auf,  ferner  auf  den  Höhen  zwischen  Schloss  Rodeland  und 
ler  Chaussee  Kauffung- Ketschdorf,  durch  Schalstein  in  zwei 
!jager  getheilt,  bei  Rolbnitz,  an  der  Strasse  von  diesem  Dorfe 
lach  Pombsen;  einige  Blöcke  davon  liegen  auch  auf  den  Hal- 
len des  alteu  Bergwerks  daselbst  umher.  Weniger  deutlich, 
iber  sicher  noch  als  Sericitschiefer  bestimmbar,  ist  das  Ge- 
itein  in  Verbindung  mit  dem  Neu-Röhrsdorfer  Porphyr,  un- 
Dittelbar  südlich  von  dem  am  linken  Katzbachgehänge  bei 
)ber-Kauffung  anstehenden  Porphyr  und  in  derselben  Weise, 
lämlich  in  losen  Blöcken  vorkommend,  zwischen  Porphyr  und 
)iabas  von  Flachenseifen. 

3.    Zone  der  unteren  Thonschiefer  mit  Kalk  nnd 

Kieselsehiefer. 

Die  Schichten  dieser  Zone  sind  auf  diejenigen  der  zweiten 
&one  concordant  aufgelagert,  fallen  also  von  Lahn  bis  Sciten- 
lorf  ungefähr  nach  N. ,  von  Baumgarten  bis  Möhnersdorf  nach 

')  LossEN,   GcogDOstische  BeschrcibuD^  der  linksrhelDischeD  Fort- 
setzung des  TauDusgcbirges,   diese  Zeitschrift  1867.  Bd.  XIX.  pag.  559. 
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SO.  und  von  Pombsen  bis  Hasel  nach  SW.  cio.  Aaeli  diw» 
Zone  folfst  in  dem  Haupttbeile  des  Gebietes,  der  vud  da 
Katzbach  durchschnitten  wird,  der  bereits  bei  der  vori^nZou 
besprochenen  Faltung,  bildet  also  fUdlich  von  dem  Sattel  itt 
unteren  Diabase  (Taf,  XXX.  Fig.  A,  e  u.  f)  eiue  Mulde,  der« 
Flügel  (ebendort  c  u.  d)  vun  den  beiden  vom  Kapetienberße  bit 
hinter  Seilendorf  sich  hinziehenden  Zü^en  von  Kalklagern  dar- 
(fefitelk  werdeu,  und  uuterlauert  demnach  scheinbar  die  Schil- 
steine  und  Diabase  der  zweiten  Zone  von  der  Hohen  Kall^ 
bis  zum  Mürtenstein.  Am  Nordrande  des  Gebietes  ist  UU 
die  dritte  Zone  wieder  emporgehoben  ,  liegt  dem  Nordflügri 
(f)  dcd  Diabas^attels  (e  u.  f)  concordaut  auf  und  nimmt  u 
dessen  Wendung  nach  Süden  Theil ,  wie  aus  dem  Auftrei« 
der  Kalke  bei  Leipc,  Peterf^grund  und  Neu-Röhrsdnrf  zu  et- 
kennen  ist.  Während  aber  das  normale,  nordttstliche  StreicliM 
der  zweiten  Zone  über  Nimmersath  bis  zur  Insel  des  Roib- 
liejienden  fortreichl ,  ist  die  aufgelagerte  dritte  Zone  schal 
weiter  westwärts,  zwischen  SeitendorE  und  Neu-Roh r.>(lorf,  <\<uj 
unterbrochen  und  stösst  hier  an  die  von  Norden  nach  Siiles 
streichenden  Schichten  der  dritten  Zone,  die  ihrerseits  «ied« 
westlich  von  Wiesau  in  westöstlicher  Richtung  abgeseilt  vai- 
and  hier  an  die  h.  6  streichenden  Schichten  der  zweiten  ZoM 
stossen. 

Thonschiefer  sind  in  der  dritten  Zone  cehr  verbreit«; 
bei  Uasel  und  Willmannsdorf  sind  ^ie  dännbiättri)!  und  »oi 
geringer  Härte,  bei  Pombsen  dagegen  und  nördllcb  von  Lihn 
enthalten  sie  zwischeDßelagerte  dünne,  grau wacke artige  Lt- 
mellen,  wodurch  der  Schiefer  weniger  blättrig  und  mehr  tafeJ- 
^(■hfni!  wird-      Bd    Kiiuffuiiü   ähnelt    il.M*    an  QuarzkÖrDch« 
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dern  sie  stellen  compacte,  krystallinisch  körnige  Massen  dar; 
in  dieser  Weise  verhalten  sich  die  Kalke  vom  KapcIIenberge 
etwa  bis  Seitendorf.  In  dem  Kalkzuge  Neu-Röhrsdorf — Peters- 
grund ist  im  Allgemeinen  auch  eine  Schichtung  nur  selten  zu 
beobachten,  häufiger  dagegen  starke,  weit  aushaltende  Klüfte. 
Dass  die  Schichtenstellung  eine  sehr  gestörte  ist,  kann  man 
an  den  stellenweise  eingeschlossenen  Schieferbänken  erkennen, 
die  vielfach  gebogen  und  gefaltet  sind.  Die  Structur  des  Kalkes 
ist  meist  eine  gleichmässig  feinkrystallinisch  körnige,  selten 
sind  einzelne  Partieen  dichter;  die  Farbe  wechselt  von  weiss 
bis  schwarz,  erscheint  bläulich  oder  röthlich  in  verschiedenen 
Tönungen.  Durchaus  abweichend  hiervon  ist  das  Verhalten 
des  Kalkes   von  Fröhlichsdorf;    hier   geht    der  dünnschichtige, 

güne,  unebenflächige  Thonschiefer  in  blossen  Kalkschiefer  über, 
palten  und  Höhlungen  sind  in  dem  grössten  Lager,  Kitzel- 
and Mühlberg  bei  Kauffung  umfassend,  nicht  selten;  in  dem 
alten  Bruch  auf  der  Höhe  des  erstgenannten  Berges  sind  die 
Zugänge  eines  einfach  gewundenen  (ianges  von  40—50  m  Länge 
und  bis  2  m  Höhe,  biosgelegt;  das  Innere  desselben  ist  von 
Tropfstein  überkrustet.  Andere  Klüfte  desselben  Berges  sind 
von  reinweissem,  leichten  Kalksinter  angefüllt  oder  mit  Krystall- 
drusen  überzogen;  eine  solche  Spalte  mit  grosskrystallinischem 
Calcit  ist  im  Bruche  am  Mühlberge  aufgebrochen.  Wie  in  der 
ersten  Zone  kommt  auch  hier  häufig  Dolomit  vor,  so  be- 
sonders bei  Petersgrund.  Bei  Leipe  und  Klein  -  Helmsdorf  ist 
der  Kalk  auf  den  mittleren  Theil  der  dünnen  Gesteinsschichten 
beschränkt,  während  gegen  die  Schichtfläche  hin  Dolomit  vor- 
herrscht, so  dass  das  Gestein  bläulich- grau  und  gelblich  ge- 
bändert erscheint.  In  grösserer  Ausdehnung  wie  in  der  ersten 
Zone  findet  hier  ein  Ersetzen  des  Kalkes  durch  Quarz  statt, 
der  hier  sogar  ganze  Felsenzüge  zu.saminen>etzt,  die  in  zahl- 
reichen Höhlungen  noch  Kalk  oder  Dolomit  enthalten  oder 
nach  Verwitterung  dieser  Substanzen  löcherig  erscheinen.  So 
treten  grössere  Quarzpartieen  im  Kalkbruch  von  Fröhlichsdorf, 
grosse  Quarzfelsen  bei  Petersgrund  *)  auf;  übrigens  findet  er 
sich  auch  noch  weiter  nördlich  von  der,  östlich  an  den  Kalk 
von  Petersgrund  sich  anlegenden,  auf  der  Karte  verzeichneten 
Partie.  Was  die  Verbreitung  des  Kalkes  in  dieser  Zone  an- 
langt, so  ist  auf  der  geologischen  Karte  das  Lager  in  der 
Höhe  südöstlich  vom  Kapellenberge,  südlich  vom  westlichen 
Ende  von  Tiefhartmannsdorf  noch  nicht  verzeichnet. 

Feinkörnige,  gelbliche  oder  grünlich-gelbe,  sandsteinartige 

Quarzite,  denen  der  Lausitz  ähnlich,  mit  glimmerartigen  oder 

.  ehloritischen  Schüppchen  auf   den  Schichtflächen    fanden    sich 

^}  Auf  der  Karte  als  Quarzit  (s)  bezeichnet. 

Z«iw.  <L  D.  geol.  Get.  XXXIV.  4.  ^7 
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I  der    ganzen  V» 


nur  cianial  iu  dieser   Zoae  sowohl    wie   in  der    ganzi 
schieferformatioD :    ain  Oslfuasc    des  Kotheberges,  wetilicb 
Oberau  bei  (ioldberg. 

Fast  ebenso  häufig  wie  Kalke  treten  in 
K  i es  e  I s c hi  e f e r  auf ;  sie  sind  schon  von  ver-chifdts« 
l'uukten  bekannt.  Neue  Lager  fand  ich  an  folgendcu  Punkin 
aut:  Nur  durch  ausgewitterte  aber  änsNer^t  zahlreiche  Brock- 
sliicke  angedeutet  in  einem  vom  westlichen  Ende  von  Joli»- 
dorf  sich  nordwärts  erstreckenden  Thale,  iu  grossen  cornpum 
Blöcken  südlich  von  Klein-Uehnsdorf  am  Fusse  einer  mit 
Kapelle  gekrönten  Anhöhe,  am  Fusse  des  Scbwingelberg»  il 
Nieder-Pombsen  und  durch  massenhafte  lose  Stücke  angedeiM 
au  dem  von  diesem  Berge  nach  Willmannsdorf  (ilhreoto 
Wege.  Auf  den  Halden  an  dem  alten  Stollen  weltlich  ns 
Ober  -  Baunigarten  sind  grüsverc  Stücke  eines  kieseUcfaieleP 
Ühnlichen,  fettglänzenden  Uesteins  in  Verbindung  mit 
sehr  kuhlereichen  Konglomerat  ausgebracht,  dos  von  EiienkiSe 
trümem  durchzogen  ist  und  auf  Klüften  wohlausgebildete  Kit 
g  p  ath  kry  stall  che  n  enthält. 

In  dem  südöstlichen  Gebiete  in  der  Umgebung  des  Fräl* 
lichsdorfer  Kalklagers  sind  die  Thonschiefer  eigenthöralich  O- 
ebendächig  und  grobfaserig,  von  chloriti^chem  Glanz  M 
gröner  Farbe;  weiterhin  finden  sich  in  demselben  einalil 
erbsengrosse  Quarzstückchen ,  so  in  dem  Berge  südlich 
Wege  von  Fröhlichsdorf  nach  Quolsdorf.  Zu  beiden  SeÜi' 
von  Quolsdorf  und  in  den  Höhen,  die  sich  von  hier  bis  Ob* 
Fröhlichsdorf  hinziehen,  herrschen  jene  QuavzrolUtilekf 
I  bei  Weitem  vor    und   die  grüne    Subt 
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In  dieser  Zone  haben  sich  nun  auch  die  ersten  Spuren 
organischen  Lebens  gefunden.  Der  Kalkbruch  zuucächst  an 
dem  alten  Kalkofen  westlich  von  Mittel-Leipe  enthält  an  seiner 
Nordseite  eine  Thonschieferbank ,  in  welcher  nicren  -  oder 
scheibenförmige,  faust-  bis  kopfgrosse  Knollen  eines  schwärz- 
lichen ,  ziemlich  dichten  Kalkes  vorkommen.  Darin  fand  ich 
nun  eine  Reihe  von  eigenthümlichen  Gebilden,  die  beim  Zer- 
schlagen der  Stücke  leicht  in's  Auge  fallen  und  meist  ein 
weiteres  Herauspräpariren  gestatten;  sie  sind  mit  einer  dünn 
aufgetragenen  schwarzen  Substanz  überzogen,  in  einzelnen 
Knollen  hat  dieser  Ueberzug  eine  rothe  Färbung.  Diese 
Dinge  stellen  offenbar  Fragmente  dar,  von  denen  einige  am 
ersten  einen  Vergleich  mit  verdrückten  Segmenten,  ein  anderes 
mit  dem  Ilypostoma  eines  grösseren  Trilobiten  zulässt;  hier 
glaubt  man  die  umgebogenen  Pleuren  eines  kleinen  Individuums, 
dort  Theile  aus  einem  Pygidium  oder  einem  Kopfschilde  zu 
sehen.  Ein  Fragment  ist  fast  halbkugelig  gewölbt  und  mit 
Zeichnungen  versehen ,  die  von  der  Gesichtsnaht  herrühren 
mögen;  nach  einer  Seite  hin  ist  es  knieförmig  umgebogen,  und 
an  dem  kurzen  umgebogenen  Stück  sind  einzelne  Furchen 
wahrnehmbar.  Das  Ganze  erweckt  die  Vorstellung,  als  wäre 
es  ein  Fragment  eines  Trilobiten,  von  welchem  nur  der  untere 
Theil  des  Kopfschildes  und  das  erste  Segment  des  Thorax 
erhalten  ist.  Indess  ist  die  Erhaltungsweise  doch  nicht  so 
deutlich,  dass  man  eine  genauere  Bestimmung  vorneinnen 
könnte.  Nur  so  viel  ist  wohl  sicher,  dass  diese  Dinge  wirk- 
lich Trilobitenreste  darstellen  und  diese  Zone  demnach 
nicht  mehr  den  Urthonschiefern  angehören  kann. 


4.    Zone  der  oberen  Diabase. 

Dieselbe  ist  in  geringer  Mächtigkeit  im  Hangenden  der 
dritten  Zone  in  der  Gegend  von  Pombsen  und  Konradswaldau 
entwickelt  und  tritt  auch  im  südlichen  Gebiet  dem  Kalk  von 
Petersgrund  aufgelagert  zu  Tage.  Das  Ausgehende  dieser  Zone 
zwischen  Schönau  und  Jauer  bildet  einen  Bogen ,  au  dessen 
Südflügel  nördliches  Einfallen  constatirt  wurde;  die  im  Lie- 
genden dieser  Zone  befindlichen  Schiefer  der  dritten  Zone 
nördlich  von  Konradswaldau  fallen  südwostlicli  ein ;  es  bildet 
also  diese  Zone  daselbst  eine  nach  Westen  jreöü'nete  Mulde. 

Auch  diese  Zone  ist  durch  das  Auftreten  von  Diabasen 
charakterisirt.  Das  westlichste  Vorkommen  ist  bereits  auf  der 
geologischen  Karte  verzeichnet;  es  ist  dies  eine  Klippenreihe 
nördlich  von  Konradswaldau,  deren  Gestein  durch  hochgradige 
Zersetzung  fast   gänzlich   in    ein    blosses  Aggregat   secundärer 

47* 
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Substanzen  umgewandelt  ist.  Weiter  ostwärts  tritt  es  sudlich 
von  dein  Dorfe  zu  Tage  uod  ist  besonders  in  dem  Einscbnilt 
des  Weges  nacfa  Reichwaldau  sowie  in  eioeni  Bachriss  am 
unteren  Ende  voo  Nieder-Porabsen  aufgesclUosseo.  Hier  und 
weiter  südwärt«,  östlich  von  dem  daselbst  auf  der  Karte  ver- 
zeichneten Purphyr  ist  der  Diabas  körnig,  dort  durch  manil«!- 
steinartige  Ausbildung  und  am  letztgenannten  Orte  durch 
Biotit,  der  in  kleinen  Tafelchen  zwischen  den  grossen  Au!il- 
und  Fei dspathkry stallen  auftritt,  ausgezeichnet.  Der  Diabu 
bildet  ferner  einen  aus  grösseren  Lagern  zusammengesetzten 
Zug  östlich  von  Georgendorf  bei  Schönau,  weiter  ostwärts  sn 
der  Grenze  der  Kreise  SchQuau  und  Jauer,  an  der  Mocheu- 
Miühle  und  mitten  in  Mochau  selbst.  Die  Gegend  der  beiden 
letztgenannten  Punkte  ist  auf  der  Karte  bereits  als  Diluvial- 
gebiet bezeichnet;  es  ist  demnach  hier  die  Grenze  der  Thao- 
s Chief erformation  zu  eng  gezogen.  Im  südlichen  Theil  istDiabv 
westlich  von  Hohendorf  aufgeschlossen ;  derselbe  ist  sehr  zer- 
setzt und  zeichnet  sich  tiur  durch  die  gl  eich  massige  Entwicke- 
lung  von  Angit  und  Feldspath  in  Bezug  auf  Grösse  aud  Häu- 
figkeit der  Krystalle  aus. 

Der  Porphyr  südlich  von  Pombsen  enthält  in  einer 
dichten  Grundmasse  Einsprengunge  von  Quarz  und  Orthoklas. 
Interessanter  ist  der  Porphyr  der  Mochensteine  ästlich  voD 
Schönau.  Das  Gestein,  aus  welchem  die  südlicheren,  hoch- 
ragenden Felsen  bestehen,  ist  dunkelfarbig  und  tritt  in  weni| 
mächtigen  Lagern,  stellenweise  mit  Thooschiefer  nechselod. 
auf,  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  von  dein  Diabas  von  Nied«r- 
Würgsdorf  angegeben   und  Taf.  XXIX.  Fig.  1   angedeutet 
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muldenförmigen  Schichtenbau.  Nördlich  von  Bolkenhain  zeigen 
die  Schichten  dieser  Zone  ein  der  Hauptsache  nach  östliches 
Einfallen,  also  in  demselben  Sinne  wie  die  dritte  Zone  bei 
Petersgrund.  Gegen  Süden  stossen  sie  in  einer  Linie,  welche 
die  östliche  Verlängerung  des  Nordrandes  der  Insel  des  Koth- 
liegcnden  bildet,  an  die  /weite  Zone :  die  Diabase  von  Holken- 
hain; es  findet  demnach  hier  eine  Unterbrechung  der  Schichten- 
folge statt,  ebenso  wie  in  der  westlichen  Verhinderung  dieses 
Nordrandes  die  nordsüdlich  streichenden  Kalke  von  Petersgrund 
bis  Neu-Röhrsdorf  aus  der  dritten  Zone  unterbrochen  werden. 

Die  Thonschiefer  des  Gebietes  sind  meist  dünnblättrig 
und  graulich  -  glänzend ,  stellenweise  dunkelfarbig  und  dach- 
schieferähnlich  wie  am  Schieferberge  bei  Schönau.  Am  Willen- 
berge ist  er  in  der  Umgebung  des  Porphyrs  in  Knoten- 
schief er  umgewandelt,  indem  auf  der  Schichtfläche  einzelne 
KnöUchen  warzenartig-  hervorragen. 

Kieselschiefer  sind  in  der  Schönauer  Gegend  sehr  häufig 
und  wechsellagern  oft  mit  dünnschichtigen ,  schwarzen ,  ab- 
färbenden Schiefern ,  die  in  dem  Nordgehänge  des  zwischen 
Schechenberg  und  Willenberg  nach  der  Katzbach  sich  hin- 
ziehenden Thaies  auch  allein  vorkommen. 

In  dem  Kieselschieferbruch  südlich  von  Ilerrmannswaldau 
bei  Schönau  fanden  sich  Quarzkrystalle,  Wavellit  in  dünnen 
grünlichen  Ueberzügen  von  kleintraubig  -  strahliger  Structur, 
Kalait  in  sehr  dünnen  Krusten;  letzterer  auch  in  einem 
Kieselschieferbruch  östlich  vom  Willenberge. 

In  der  Partie  bei  Bolkenhain  wurden  anstehende  Kiesel- 
.schiefer  in  einem  kleinen  Bruch  auf  den  Feldern  unmittelbar 
nordwestlich  von  Hohendorf  und  3  km  nördlich  von  Holkonhain 
an  der  Chaussee  nach  dem  Tepprich  angetrotten.  Durch  aus- 
gewitterte Stücke  wird  ihr  V^orkommen  auch  östlich  und  süd- 
östlich von  Hohendorf  angedeutet. 

Dieser  fünften  Zone  gehören  nun  die  Kieselschiefer  an,  in 
welchen  von  F.  R(emer  1868  und  von  mir  im  vorigen  Jahre 
Graptolithen  gefunden  worden  sind.  An  der  Aufschlussstelle, 
wo  F.  K(£2tfKR  seine  Funde  gemacht  hatte"),  konnten  wohl 
wegen  der  starken  Verwitterung  des  Gesteins  keine  Urapto- 
lithen  mehr  wahrgenommen  wenlen,  dagegen  fand  ich  solche 
am  gegenüberliegenden,  dem  rechten,  Katzbachufer,  unmittelbar 
unterhalb  der  Willenbergmühle.  Hier  sind  harte,  kaum  spal- 
tende Kieselschiefer  in  starken  Bänken  entblösst,  die  mit  sehr 
flachem  Einfallen  zu  Tage  treten.  Zwischen  diesen  harten 
Kieselschiefern  befinden  sich  einige  Lagen  sehr  dünn  spaltbare, 
mehr  oder  minder  milde,  schwarze  Schiefer,  und  diese  sind  es, 

1)  Diese  Zeitschrift  1878.  Bd.  XX.  pag.  565. 
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welche  die  Graptolithen  enthalteo.  60  m  weiter  unterhalb, 
ebenfalls  am  rechten  Ratzbachafer  in  der  Nähe  de*  allen, 
halbversch&tieten  Stollen inundlocfaeR  liegen  zahlreiche,  erwsere, 
parallelepipedi^che  Stücke  eines  fraulichen,  grob  schichtig«! 
Kieselschierers ,  der  meist  in  der  Mitte  der  Bruchstücke  wiie 
ursprünglich  dunkle  Färbang  beibehalten  bat.  Es  ist  die»  d«r 
zweite  tiraptolithenfundort.  Kinen  dritten  gelang  e»  mir  ■& 
der  alten  Chaussee  von  Schüiiau  nach  Goldherg  südlich  tod 
Herrmannswaldau  ausfindig  zu  machen.  Die  Erhaltung  der 
Ijraptolilhen  ist  eine  äusserst  mangelhafte;  an  dem  ersten  nod 
dritten  Fundurte  sind  sie  als  schwar7.es,  glänzendes  Häotchen 
oder  auch  nur  als  glänzende  Streifen  erkennbar,  am  zweitH 
Fundorte  heben  sie  sich  von  dem  lichteren  Gestein  kaum  )b, 
indem  die  organische  Substanz  auf  eine  weissliche,  äussersl 
feinmaschig  unterbrochene  Masse  reducirt  ist.  Unter  den  ron 
mir  aufgefundenen  Exemplaren  befinden  sich  zweizeilige,  ein- 
zeilige gerade  oder  höchstens  schwach  gekrilminte  und  spin- 
lige  Formen. 

Ein  zweizeiliges  Exemplar  vom  zweiten  Fundort  liess  «kb 
sicher  als  RelioUte*  Geinilzianus  Barr,  bestimmen.  Das  Fn|- 
inent  (Taf.  XXIX.  Fig.  9a)  ist  4  mm  lang,  oben  4  und  untn 
2'/a  iDiii  breit.  Diese  verhültnissniä-ssig  grosse  Breite  und  i« 
gedrängte  Stellang  der  Zellen  erscheint  allerdings  antTall«!«!, 
ist  aber  wohl  auf  nachträgliche  mechanische  Einwirkung  zururk- 
zuführen. 

Ein  zweites  zweizeiliges  Exemplar  (Taf.  XXIX.  Fig.  9li| 
von  dem  dritten  Fundorte  ist  ein  Fragment  von  35  mm  Länp; 
das  glänzende  Anthracithäutchen  ei-scheint  unter  der  Lop« 
netzip  unterbrochen   und   zwar  in    der  Weise,    dass  gewiswr- 
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odess  und  der  allgemeinen  Gr&ssenverhältnisse  ist  zu  ver- 
nuthen,  dass  hier  Monograpsus  Ualli  Barr,  vorliegt.  (Taf. 
SXIX.  Fig.  9e.) 

Unter  die  einzeiligen  (iraptolithen  des  ersten  und  zweiten 
ITundortes  kommen  Reste  einer  Art  (Taf.  XXIX.  Fig.  9  c)  am 
läufigsten  vor,  deren  Stock  1  mm  stark  ist  und  dicht  ge- 
drängte, aber  sich  nicht  berührende  Zellen  trägt,  die  unter 
spitzem  Winkel  aufsteigen  und  sich  nach  oben  zu  erweitern; 
1er  äusserste  Rand  derselben  ist  nicht  zu  beobachten.  Einige 
ihnlicbe  Exemplare  von  den  Funden  Fbrd.  Rcemkr's  herrührend, 
«ind  als  Monoffrapsus  Üecki  Harr,  im  Breslauer  mineralogischen 
Museum  aufgestellt,  und  es  scheint  mir  sehr  wahrscheinlich, 
iass  auch  die  eben  geschilderten  Exemplare  zu  dieser  Art 
gehören,  eben  so  wie  andere  (Taf.  XXIX.  Fig.  9d)  Gra- 
ptolithen  aus  den  dünnspaltenden  Schiefern  des  zweiten  Fund- 
ortes; die  fadenförmige  Axe  derselben  ist  meist  unregel- 
massig  verbogen  und  trägt  knopfförmigc  oder  kleine  senk- 
rechte Stäbchen  darstellende  Zellen,  die  am  Ende  nicht  selten 
verdickt,  und,  wie  allerdings  nur  stellenweise  wahrzunehmen 
ist,  rückwärts  gekrümmt  sind.  Es  würden  diese  Fragmente 
ias  untere  Ende  des  Stockes  darstellen  und  gleichen  zum 
rheil  durchaus  der  Abbildung,  die  Gümbki.  in  dem  ^^Fichtel- 
^ebirge^  von  Monograpsus  /iecki  Barr,  giebt.  Besonders  am 
Kweiten  Fundorte  sind  in  Gesellschaft  jener  ersten  Form  von 
Monograpsuft  lecki  zahlreiche  gerade  und  schwach  gekrünimto 
Scalariformen  von  2  mm  Breite  vorhanden,  die  man  wohl 
wegen  des  Zusammenvorkommens  auch  zu  jener  Art  ziehen 
iarf.  Sehr  auffällig  sind  einige  breitere  Formen  von  demselben 
Fundorte.  Das  eine  Exemplar  niisst  bei  einer  Länge  von 
24  mm  an  seinem  oberen  Ende  67^  mm  in  die  Breite  und 
nimmt  auf  eine  Länge  von  18  mm  bis  auf  4V3  "^"^  a^b;  an 
seinem  unteren  Ende  verjüngt  es  sich  viel  schneller  und 
JLrummt  sich  dabei  sanft  nach  rückwärts  (Taf.  XXIX.  Fig.  9  g). 
Längs  des  Rückens  ist  eine  Linie  zu  erkennen,  die  sich  bis 
tum  unteren  Endo  fortsetzt.  Am  Aussonrande  ragen  spitze 
Zähne  10 — 12  auf  10  mm  hervor.  Offenbar  haben  alle  diese 
Bxemplare  durch  Quetschung  eine  grosse  Verbreiterung  er- 
fahren, immerhin  muss  aber  auch  die  ursprüngliche  Breite  des 
Graptolithen  eine  ziemlich  bedeutende  gewesen  sein.  Dieser 
Umstand  im  Verein  mit  der  schnellen  Verjüngung  am  unteren 
Ende  machen  es  wahrscheinlich,  dass  die  Exemplare  zu  Mo- 
nograpsus latus  Mac-Coy  gehören. 

Von  spiraligen  Formen  wurden  mehrere  Fragmente  von 
kaum  halber  Kreisbogenlänge  und  einige  Exemplare  gefunden, 
die  durch  seitliche  Zusammendrückung  eförmig  erscheinen.  Alle 
diese  werden  zu  Monograpsus  Proteus  Barr,  zu  ziehen  sein, 
wofür  bei  jenen  die  Form  der  spitzen    mit  breiter  Basis   an- 


sitzenden  Zähne  spricht,  bei  diesen  lelsteren  eben  die  eigcft- 
thämlicbe  Zusamniendrückung,    wie    sie    bei  keioeni   aDdem 

Graptolitheii  ausser  bei  Monograjisus  turriculatut  möglich  irt. 
Dieser  hat  übrigeDs  bedeutend  engere  Windungen  tt\s  die  ^e- 
fundenen  Exemplare,  so  da.-s  also  auch  von  dieser  Art  absr- 
sehen  werden  inuss.  Mit  Sicherheit  sind  also  bis  jetzt  narb- 
gewiesen  Reliolitfi  Grinitn'anui  Bahr.,  Monograpttin  Bfcki  Bahn. 
und  Proteus  Babb,,  mit  Wahrscheinlichlteit  IHphgrapsus,  Mo- 
noffrapiiu  Batli  Baku,  und  iatiu  Mac-Cot. 

Die  jüngsten  in  l^uropa  bekannten  Graptolithen  stainmeo 
aus  dem  Graptolithenborizont  des  flercyn  am  Harze,  der  «l« 
gleichaltrig  mit  dem  oberen  GraptoHthenhorizunl  in  ThürineM 
nnd  dem  bis  jetzt  noch  nicht  näher  bekannten  Horizont  dar 
Etage  F  Baiiiiandk's  angesehen  wird.  Yoa  diesem  aber  nntu- 
scheidet  sich  unser  Vorkommen  durch  das  Auftreten  z»ei- 
zeitiger  Graptohthen  und  spiraliger  Mtinograpgua-Amn. ')  & 
ist  also  anzunehmen,  dass  unsere  fünfte  Zone  älter  als  Etage  P 
Baurardb's  ist.  Der  nächst  tiefere  Graptolithenhorizont  in 
Böhmen  folgt  aber  in  Etage  E '),  dem  unteren  Obersiiut, 
dan  auch  in  Thüringen  und  Sachsen  entwickelt  ist.  nnd  ßr 
welches  gerade  diejenigen  Graptolithen  charakteristisch  sind, 
die  auch  in  Niederschlesien  als  nachgewiesen  zu  betrachten 
sind.  Es  gehurt  also  die  in  Rede  stehende  fünfte  Zone  dva 
unteren  Obersilur  an.  Wie  in  Sachsen  und  Böhmen  folg« 
nun  auch  hier  unter  dem  Graptolithenhorizont  Diabase,  die  in 
Böhmen  noch  zum  Obersilur,  in  Sachsen  ')  zum  Untersilur  p- 
rechnet  werden.  Nach  denselben  Analogien  in  den  Verhilt- 
nissen  des  sächsischen  und  böhmischen  Silurs  gehören  dif 
dritte  und  zweite  Zone  noch  zu  dem  Unter&ih 
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Schiefer  so  verwittert,  dass  es  nicht  gelungen  ist,  daselbst 
neue  Funde  zu  machen. 

Die  Entwickelung  des  Silur  in  der  Lausitz  stellt  thcilweise 
eine  andere  Facies  als  das  untersuchte  Silurgebiet  dar.  Wohl 
treten  auch  Kalke  auf  von  Hennersdorf  bis  in  die  Gegend 
von  Cnnnersdorf  und  K  i  e  s  e  l  s  c  h  i  e  f  e  r  bei  Ludwigsdorf, 
Oedernitz,  Ilorscha.  Unterscheidend  von  dorn  Südgebiet  sind 
die  im  Liegendsten  des  Lausitzer  Silur  über  dem  Lausitzgranit 
auftretende  Grauwacke  und  die  im  Westen  zwischen  Grau- 
wacke  und  Kieselschiefer  eingeschobenen  Quarzite. 

Im  Anschluss  hieran  möge  nun  eine  Uebersicht  der  ge- 
rammten Schichten  der  niederschlesischcn  Thoiischieferforination 
und  ihrer  Altersbestimmung  folgen: 

A.    ürtlionscliiefer-  oder  Phyllitfonnatiou. 

L  Zone.  Thon-  und  Grünschiefer  mit  ein- 
zelnen eingelagerten  Kalk-  und  Diabas- 
lagern. 

Seifersdorf  bei  Lauban,  —  Mauer,  —  Ketschdorf,  —  Ober- 
Würgsdorf,  —  Mittel-Baumbarten,  —  Wiesenberg. 

B.  üntersilnr. 

2.  Zone.  Thonschiefer  mitDiabas  und  Schal- 
stein,  Porphyr-  und  Sericitschiefer. 

Schiefer  bei  Lahn ,  —  Lcähnhaus ,  —  Langenau ,   —   Ober- 

Berbisdorf,  —  Rodeland,  —  Seitendorf,  —  Alt-Röhrsdorf. 
Hohe  Kulge,  —    Freudenberg,   —  Ober-Kautfung,  —  Alt- 

Schönau,  —  Ober-Leipe,  —  Neu  -  Röhrsdorf. 
Bolkenhain,  —   Nieder- Baumgarten,  —    Kauder,    -    Uohen- 

friedeberg. 
Quolsdorf,  —   Möhnersdorf. 
Gräbel,  —  Jakobsdorf,  —  Kolbnitz,  —  Willmannsdorf,  — 

Goldberg. 

3.  Zone.  Thonschiefer  mit  Kieselschiefer 
und  Kalk. 

Lahn,  —  Schellenberg,  —  Ludwigsdorf,    —    Kapellenberg, 

—  Alt -Röhrsdorf. 
Kleio-Helmsdorf,  —  Leipe,  —  Petersgrund,  —  Neu-Röhrs- 

dorf.     Fröhlichsdorf. 
Jägendorf,  —  Pombsen,   —  Willmannsdorf,   —   Hasel,  — 

Goldberg. 

4.  Zone.     Diabase,  Schalsteine  und  Porphyr. 

Hohendorf.   Georgendorf,  —  Mocheumühle,  —  Nied.-Pombsen, 
Konradswaldau. 
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C.    OberaUnr. 
5.  Zone.    Thon-  und  Kie):elschiefer. 
Gebend  nürdlich  von  Bolkenhain.    Schöaau,  —  Reichvaldis, 
—  tiermannswaldau. 

Was  nun  den  allgemeinen  Bau  des  Thonscbiefergebire« 
anlangt,  so  sind  in  Bezug  hierauf  folgende  Beobachtungen  vun 
mir  gemacht  worden  ') : 


Nördlicher  Th«il  von  FrÖfalichsdorf    . 
Sommcberi;  bei  Hohenfriedeber^     .     . 

Nordseite  der  Siegeshöhe  ebendorl     . 
Klippen  im  Süden  von  der  Siet'eshöhe 
An  der  Chaussee,  2kmsiidl.  v.  d.SieireshÖhe 
Ära  Gasthaus  in  Neu-Börochen 
Auf  dem  nächsten  Berge  i.  NW.  von  leisterem 
Steinbruch   am    Nord -Ende    von  Hohen- 

Petersdorf 45" 

f '20" 


NeignDg 
40- 

S.33'0. 

40" 

S.4(l'n. 

40" 

S.40  0, 

50" 

S.55'0. 

' 

S.77-0. 

S.90*0. 

m 

S.  80"  0. 

Eine  Reihe  von  Punkten,  die  Dorfstrasse  J 
von  Hohen-Pelersdorf  abwSrU.     .     .| 

Diabasbruch  oberhalb  von  Wiesenbrucb. 
Bruch  im  Congtomerat,  Östlich  von  Nied,- 

Quolsdorf 

Kalkbruch  von  Fröhlichsdorf  .... 
MOhlenberg   im  O.    von  -Schloss    Nieder- 

Baumgarti 


30° 


S.80'0. 

S.  75°  0. 
S.55*0. 
S.32'0. 
S.  I  r  W. 

S.TT'O. 
N.56"0. 


72^ 

Neigung.     Einfallen, 
lort,  am  westlichen  Thalraud  gegen- 
iber  von  der  neuen  Kirche     .     .     .     (50®         S.  65^  0. 
blättriger  Schiefer  an  derselben  Stelle, 
was  weiter  nach  Westen    ....     45®         S.  lö**0. 
>W.   von  dem    alten   Bergwerk   bei 

ber  -  Baumgarten 45®         S.35®0. 

beren  Rande,  östlich  von  der  Spitze 

^s  Bühnwaldes 25"         S.45®0. 


Q    und    andere  Aufschlüsse    in    den 
üben  im  NO.  von  Ualbendorf     .     . 


55"  S.  30®  0. 
70®  S.  50®  O. 
65®         S.  30®  0. 


n    auf    der   Höhe    im    0.    von    der 

irche  in  Würgsdorf S.  40®  O. 

lannsberg  bei  Würgsdorf    ....  S.  40®  0. 

im  0.  von  diesem 50®         S.  40®  0. 

nördlichsten   Feldwege   von  Nieder- 
'ürgsdorf  auf  die  Höhen  nach  0.    .  S.  50®0. 

Lsbruch  in  Nieder-Würgsdorf ...  60®         S.  50®  0. 
er  Chaussee  zwischen  Nied.-Würgs- 

)rf  und  Bolkenhain 35®         S.  50®  0. 

simshöhe  bei  Bolkenhain    ....  60®         S.  80®  O. 

isbruch  an  der  Bolkoburg  ....  45®         S.  50®  O. 

^altersdorf,  a.  d.  Strasse  nach  Wiesau  20®         S.  40®  O. 

erselben  Strasse,  am  Chausseehaus .  20®         S.  60®  O. 
Ischieferbruch  von  Hohendorf.     .     .  N.40-50®O. 

steine  bei  Hohendorf 30®  0. 

1  am  Lerchenberge  i.  N.  v.  Hohendorf  35®         N.  55®  0. 
V.   von    Hohendorf   an   der    Strasse 

im  Tepprich 60®         N.  72®  0. 

lern   höchsten  Punkte  dieser  Strasse  35®         N.  60®  0. 

Schalsteinfelsen  im  SW.  von  diesem  S.  83®  O. 

3ruch  Tepprich 45®      S.  20-35®W. 

3ruch  im  Süden  von  Neu-Röhrsdorf  75®         N.  70®  0. 
jehänge   im   Süden,    gegenüber   von 

esem  Bruche 70®         S.35®0. 

Steinbruch    vou  Ober-Kunzendorf     .  75®       S.  5-10®O. 
•en  im  SW.  vom  südlichen  Ende  von 

ber  -  Würgsdorf 75®         S.25®0. 

iüdlichen  Ende  von  Würgsdorf    .     .  70®         S.    5®  0. 
er  Chaussee,  oberhalb  Würgsdorf  .60-65®    S.  20-25®  0. 

dort,  südlichster  Theil  d.  Aufschlusses  75®         N.  20®  0. 

est-Fuss  des  Heinzwaldes,  anstehend 
1er  umgestürzte  Blöcke?    .... 


30®         N.  50®  W. 
N.85®W. 


er  Bruch  im  W.  von  Thomasdorf   .     30®         N.  35®  0. 
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NeiguDg-  YAnhiV 
Felseo  zwischen  Thoiuasdorf  uad  Nieder- 

Kunzendorf 15°         S.  32* 

Felsen  am   recliten  Boberufer,   UDtcrhalb 

Rudelstadt,  vorherrschend    ....  50"       S.45-5i 

Abhang  des   Burgberges  bei  Nimmersath  85°          N,  5* 

Waldige  Uühen  im  W.  v.  Ober-Würgsdorf  S.85-9 

Felsea  im  S.  von  Neu- Kuuzendorf  .  .  80"  N.  5' 
Höchste  Höhe  zwischen  Stein-Kunzendorf 

und  (irosseo-Hau 80"         N.  10' 

Klippen  am  Gehänge,    im  NO.   von   der 

Kirche  in  Kunzendorf 80"         N.  10 

Felsen  auf  der  Höhe  im  W.  von  Mittel- 

Kunzendorf 80"          N.  lÜ 

Felsen  im  0.  v.  d.  Kirche  in  Streckenbach  80"         N.  2i 

Ebendort,  am  ober.  Kaode  d,  Thalgehänges  40"  N.  15 
Bleiberg,   an   der  Spitze   im  S.  von  den 

obersten  Häusern  von  Ketschdorf.     .  85"         N.-20 

Bleiberg,  Felsen  im  W.  v.  diesen  Häusern  85-yO"    N.30-^ 

Bleiberg,  oberste  Abhänge  auf  Jannowitz  zu  Streichen  h.  l 
Hornblendeschiefer  am  rechten  Boberufer, 

im  N.  von  Kupferberg 40"         N.  15 

Kleiner  Bruch  am  W.-Ende  v.  Ketschdorf  N.  40 

Brach  hinter  dem  Gutshote  v.  Keuchdorf  N.  15 

Im  N.  des  Porphyrs  vom  Waldberge.     .  N.  18 

Hübe  zwischen  Waldberg  und  Seitendorf  N.  20 
Thonschiefer  im  Hangenden  des  Diabases 

von  Alt-Schonau 60"         N.  40 

Katzbachbett,    unterhalb   der    Hob.mJihle  |                  N.  10 


_729_ 

Neigung.  Einfallen. 

Wege  v.Ob.-Leipe  nach  d.  Mürteustein  N.  75®  0. 

bruch  im  W.  von  Mittel-Leipe    .     .  60-70®  N.  10-20®O. 
brach  im  O.  von  Ober-Leipe  .     .     .       Streichen  h.  8 

.bruch  westlich  unterhalb  Petersgrund     75°  N.  40®  0. 
itführender  Schalstein  v.  Raubschloss      Streichen  h.  8-9 

ner  Mühlberg 50'*  N.  55®  0. 

ites  Katzbachgehänge   unterhalb    des 

ieilandhofes       N.  5-15®  0. 

;h  am  Kitzelberge 30®  N. 

;bachbett  in  Ober-Kauffung     .     .     .     30®  S.  50®  0. 
en  unmittelbar  nördlich  vom  Kalk  des 

3eilandbruch  in  Mittel-Kauffung    .     .     40®  N.  10®  0. 

eferbank  i.  SO.-Theile  d.  Heilandbruch     10®  S.  83®  W. 

eferbank  i.  NW.-Theile  d.  Heilandbruch     70®  S.    5®  W. 
;h  zwischen  Mühlberg  und  den  Höhen 

^on  Rodeland Streichen  h.  6-7 

eland,  Sericitschiefer 60®  N.10-15®0. 

ibhang  des  Hopfenberges  bei  KaufFung     30®  N.  55®  0. 

he  Höhe  zwischen  dem  Porphyr  von  |  20®  S.  80®  0. 
S'eu  -  Röhrsdorf    und    dem    östlichen  |  30®  S. 

Snde  von  Seitendorf |  S.  5®  W. 

fidort,  an  der  neuen  Chaussee  Seiten- 

lorf-Tepprich 35®  S.25®W. 

Schalsteine   der  Diabaslager   im  W.  |  50®  S.  55®  O. 

/on  Neu- Röhrsdorf,  an  verschiedenen  <  50®  N.  43®0. 

Stellen  des  ganzen  Zuges     .     .     .     .  |  N.  67®0. 
rhalb    Klein  -  Helmsdorf,    am    Wege 

lach  Altenberg 30®  N.  45®  0. 

)aslager  von  Tiefhartmannsdorf     .     .     30®  N.  35®  O. 
ang    im    S.    von    Tiefhartmannsdorf, 

zwischen  den  beiden  östl.  Kalklagern     35®  S.  55®  0. 

ibruch  westlich  vom  Butterberge  .     .     50®  S.  50®  0. 

.-Spitze  des  Butterberges     ....     50®  S.  50"  0. 

r  zunächst  westlich    vom  Butterberge     40®  N.  20®  0. 
lerselben  Bergreihe    der    zweite   vom 

Butterberge  aus 20®  S.  70®  0. 

derselben  Bergreihe    der    dritte    vom 

[Jutterberge  aus 15-20®  S.  55®  O. 

ebruch  östlich  vom  Hofbergc    ...     15®  N.  70®  0. 

;elbe  Bruch  im  NW.-Theile     .     .     .  30-40*  S.  20-50®  0. 

eferbruch  im  Hofberge 30®  S.  40®  0. 

citschiefer  im  Kapellenberge    .     .     .     85®  N. 

80®  N.  40®  0. 

e  Kullge,  Felsen  i.  SO.  v.  d.  Spitze  {  N.  15®  0. 

60®  N.  50®  0. 
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Neienof!.      BnMei 

I  N.  IC  I 

Ebendort  am  Gipfel ■  X.  15"' 

I  dO"         X.  40- 
Felsen  der  dritten  Höhe  iui  0.   von  der 

Hohen  Kullge 70"         N.  50 

Unterhalb  der  Kirche  in  Ludwigsdorf  .  20"  N.  30' 
Felsen    südlich     am     Wege     Johnsduri- 

Ludwigsdorf S.iö"' 

Dunkle   Schiefer  auf  der  Höhe,    :>üdlich 

von  voriger  Stelle 10°              0. 

Schiefer  auf  der  Hundsgrotte,  iietlich  von 

den  dunklen  Schiefern :^.80''l 

Kalkbruch  von  Tschischdorf 70°         S.2ä"' 

Thonschiefer  im  S.  von  Waltersdort  .     .  60'         S.40*' 

Diabasbruch  von  Schiefer 40"         S.  15~'" 

Kalkbrüche  im  Thale  westlich  |  südlicher  40-80*  S.30-t0 

von  Wünschen.' dorf.            1  nördlicher  50"         S.  35°' 

Oberer  Kalkbruch  von  Schmoltseifen  .  85'  3.55"' 
Unterer  Kalkbruch  von  Schraottseifen  .  85-90'  S-40' 
Alter   Kalkbrucb   an   der    Försterei    von 

Nen-Hageodorf 70"         X.  30" 

Schal  Steinbruch  an  der  Buche  von  Ober- 

Welkersdorf «5'         3. 62" 

Alter  Kalkbruch  in  Nieder -Wetkersdorf  80"       X--20-3( 

Blausteine  bei  Klein -Neundorf  ....  S.  20" 

Kalkbrach  im  XW,  von  Friedrichshöhe  .  50°  8.70* 
I   km   unterhalb  dieses   Bruches    an   der 

linken  Seite  desselben  Thaies  .     .     .  85°         X.  25" 
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Neigung      Einfallen, 
jrg  in  Nied.-Poinbsen,  am  Fasse  N.  5*^  W. 

jrgin  ,  a.d.  Spitze  N.  60-70"  0. 

r  im  N.   vom  Schwingel  berge  20«        S.  60°  W. 
Pombsen  -  Kolbnitz ,    im  SW. 

ssberge 30°        S.  50°  W. 

m  Strasse,  S.-Foss  des  Oels- 

15"        S.  50°W. 

er  an  derselben  Strasse  wei- 

rhalb 15°        S.  40°  W. 

11  Grubengebäude  bei  Kolbnitz  20°       S.  40°  W. 

ger  genaue  Angaben  zur  Ergänzung. 

Matzdorf steil  NO. 

r  bei  Mauer steil  NO. 

r  am  Wege  von  Lahn  nach  Schiefer    .  NO. 

.  Boberufer  unterhalb  Lahn      ....  NO. 

von  Schiefer  nach  Merzdorf    ....  NO. 

r  bei  Wiesenthal NO. 

on  Johnsdorf NO. 

Dhnsdorf  und  Langenau ONO. 

^lein- Helmsdorf NO. 

r  von  Prausnitz SW. 

r  von  Hasel WSW. 

r  im  N.  von  Konradswaldau  ....  SSW. 

•fstrasse  von  Mittel-Pombsen  ....  S. 

bei  Reichwaldau NO-NW. 

*  eben  angej^ebenen  Tabelle,  sowie  aus  der  nach 
isgeführten  Skizze  (Taf.  XXX.)  ergiebt  sich  zu- 
5  sich  im  Ganzen  drei  Hauptrichtungen  der  Strei- 
unterscheiden  lassen.  Es  ist  dies  eine  Thatsache, 
on  V.  Räumer  erkannt  worden  ist  und  auch  in  den 
n  von  J.  Roth  Ausdruck  gefunden  hat.  Im  west- 
ile  von  Seifersdurf  bei  Lauban  bis  über  die  K atz- 
herrscht deutlich  eine  Streichungsrichtung  von 
SO.,  die  nach  O.  hin  allmählich  in  eine  WO.- 
ergeht.  Das  Einfallen  ist  meist  nach  NO.  resp. 
Es  fallen  also  die  Schichten  der  Thonschiefer- 
)m  Gneiss  und  dem  Granitit  des  Riesengebirges, 
ornblendeschiefer  von  Kupferberg  ab.  Andererseits 
.uch  zahlreiche  Abweichungen  von  dieser  Normal- 
notiren. Dieselben  linden  z.  Th.  darin  eine  Er- 
s  so  verschiedene  Gebirgsarten  der  durch  das  steile 
gedeuteten    scharfen  F'altung    unterworfen  gewesen 
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sind;  die  compactea  Kalk-  and  Diabastager,  eiogebettet  in 
weichen  TliODSchiefer,  lUDssteD  eine  un regelmässige  Faltoif 
herbeiführen ,  da  in  diesem  dch  zahlreichere  und  scbirfen 
Kalten  bilden  mussten  als  in  jenem.  Vielfach,  naiuentücfa  l« 
steilem  Einfallen ,  wird  sehr  wohl  eine  einfache  Ceberkippsog 
als  die  Ursache  des  anormalen  Einfallens  angenommen  werdci 
können.  Ausser  diesen  weniger  in  das  Gewicht  fallendeo  Ua- 
regelmässigkeiten  müssen  noch  einige  andere  Abweichungen 
beröhrt  werden. 

So  sieht  man  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Pnakten,  bei 
Klein -Neundorf,  Ober- Welkersdorf,  Schraotiseifen ,  in  d(D 
Kaikbrüchen  westlich  von  Wiinschendorf  und  bei  Tschischdoil 
bei  Waltersdorf  und  im  Üiabasbruch  von  Schiefer  bei  uogefihr 
normalem  Streichen  entgegengeseiztes  Einfalten  eintreten.  Et 
lässt  dies  auf  eine  Nebenfaltung  schiiessen ,  die  durch  eiato 
Theil  des  Gebietes,  der  Haaptfaltnn^  nahezu  parallel  und  toh 
geringerer  Intensität  wie  diese  die  regelrecliic  Lagerung  htm- 
trächtigt.  Kerner  in  der  Oegeml  östlich  von  Berbisdorf  uni 
südlich  von  Tiefhartmanosdorf  zeigen  fast  alle  Aufschlösse  m 
annähernd  südostliches  Einfallen;  hierbei  hat  also  auch  iu 
Streichen  eine  Aenderung  erfahren,  wie  dies  auch  schon  dank 
das  Ausgehende  der  Kalklager  angedeutet  ist.  E^  befindet 
sich  also  hier  eine  grössere  Nebenfaltc,  die  einen  nach  Sädn 
geöffneten  Bogen  beschreibt.  Zahlreicher,  aber  von  gerioger 
Ausdehnung  und  weniger  untereinander  übereinstimmend,  Hnd 
die  Abweichungen  westlich  und  östlich  von  Nieder- Kaufftutg. 
eine  Kolge  der  gerade  dort  so  zahlreichen  Diabaslager.  Aal- 
fallender  sind  die  Unregelmässii^k eilen  an  der  östlichen  Greiu» 
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Der  südwestliche  Rand  des  dritten,  zwischen  Schönau^ 
Jauer  and  Groldberg  gelegenen  Gebietstheiles  gehurt  eigentlich 
noch  zum  ersten,  indem  auch  hier  noch  nördliches,  wenngleich 
meist  flaches  Einfallen  vorherrscht.  So  ist  das  Einfallen  der 
Porphyrlager  vom  Mochenstein  entschieden  ein  nördliches,  bei 
Reichwaldau  und  am  Willenberge  schwankt  es  zwischen  NO. 
und  NW.  In  nahezu  entgegengesetztem  Sinne  verlaufen  alle 
fibrigen  Einfallsrichtungen  des  Gebietes.  Die  Abweichungen 
hiervon  in  dem  südöstlichen  Theile  desselben  sind  auf  die  Stö- 
rungen durch  die  Diabaslager,  vielleicht  auch  Diabasgänge 
zurückzuführen. 

Vergleicht  man  nun  den  nordöstlichen  und  den  südwest- 
lichen Haupttheil  des  Thonschiefergebietes ,  so  lassen  sich 
gewisse  Beziehungen  nicht  verkennen.  Zunächst  ergiebt  sich 
die  Identiiicirung  der  in  beiden  Gebieten  auftretenden  Zonen 
ans  folgenden  Betrachtungen.  Die  mächtig  entwickelten  Dia- 
base von  Leipe  bis  Willmannsdorf  und  der  so  charakteristische 
Sericitschiefer  von  Kolbnitz  weisen  auf  die  zweite  Zone  des 
südlichen  Gebietes  hin.  In  den  hierauf  folgenden  Thonschiefern 
von  Pombsen  sehen  wir  Kieselschiefer  die  Kalke  der  dritten 
Zone  vertreten.  Dies  beeinträchtigt  jedoch  die  Berechtigung 
der  Annahme  nicht,  da  ja  auch  im  Südgebietc  die  Kiesel- 
schiefer für  Kalk  eintreten.  In  der  westlichen  Verlängerung 
der  Streichungslinie  dos  am  Kapellenberge  unterbrochenen 
Kalkzuges  treten  die  Kieselschiefer  bei  Johnsdorf  und  Schellen- 
berg auf,  und  in  der  Streichungsrichtung  zwischen  dem  Kalk- 
lager von  Klein  -  Helmsdorf  und  Mittel -Leipe  finden  wir  sie 
ebenfalls;  ein  ähnliches  Verhältniss  findet  zwischen  dem  Kalk 
von  Fröhlichsdorf  und  dem  Kieselschiefer  von  Ober- Baum- 
garten statt.  Durch  das  Kalklager  von  Klein- Ilelmsdorf  ist 
der  unterste  Theil  der  dritten  Zone  daselbst  angedeutet; 
weiter  nordwärts,  in  der  jetzt  durch  das  Rothliegende  ausge- 
füllten Spalte,  würden  die  hängenderen  Schichten  derselben 
Zone  anstehen  und  von  diesen  würde  man  zu  dorn  Gcorgen- 
dorfer  Diabas,  unserer  vierten  Zone  gelangen.  Diese  beiden 
Haupttheile  des  Gebietes  stellen  also  bei  der  entgegengesetzten 
Reihenfolge  der  auftretenden  Zonen  und  den  entgegengesetzten 
Einfallsrichtungen  des  Gesteinsschichten  derselben  die  nach 
Westen  divergirenden  Flügol  einer  Mulde  dar.  Der  Nordrand 
derselben  reicht  von  Falkenberg  bei  Jauer  über  Prausnitz  bis 
Goldberg  und  ist  weiterhin  durch  die  isolirten  Partieen  der 
Thonschieferformation  bis  in  die  Nähe  von  Bunzlau  angedeutet. 
Der  Nordflügel  dieser  Mulde  umfasst  eine  cinfaclie  Schichten- 
folge  von  Prausnitz  bis  Reichwaldau.  Den  Südrand  bildet  die 
Grenze  gegen  das  ältere  Urgebirge von  Lauban  bis  Rudelstadt; 
von  hier  aus    löst  sich   derselbe   vom  Urgebirge    ab    und  ver- 

Z«IU.  d.  D.  gcoL  Ues.  XXXIV.  4.  4g 
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läuft  bis  zu  der  Insel  des  HothliegendeD ,  wo  aberhaupt  i« 
ge&amrate  Schichtenfoige  dieses  Flügels  ijuer  unterbrochen  bt 
Diese  Schichtenfoige  ist  nun  keioe  einfache,  sondern  daidi 
eine  einmalige  Faltung  compticirt,  so  dass  ciozeliie  Zonen 
der  Erdoberfläche  mehrfach  geschnitten  werden  (Tal.  XXX. 
Fig.  A).  An  diesem  muldenförmigen  Bau  nehmen  alle  Schieb- 
ten der  Thonscbieferformation  von  Bolkenbain  bis  FreibntG 
nicht  Theil,  es  ist  dies  also  der  Hauptheil  des  Gebieten 
welchem  ein  sildöstliches  lüinfallen  als  vorherrschend  consUlitt 
worden  ist. 
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4.     Das  OligocAD  yod  Mittweida  mit  besonderer 
Berücksichtigung  seiner  Flora. 

Von  Herrn  Richard  Beck  in  Leipzig. 

Hierzu  Tafel  XXXI  und  XXXIl. 

I.  Geologischer  Thell. 

1.    Allgemeine  geologische  Verhältnisse. 

Die  Braunkohlenablagerung  von  Mittweida  gehört  dem 
Plateau  des  sächsischen  Mittelgebirges  an  und  nimmt  hier, 
ohne  sich  topographisch  von  dem  umgebenden,  von  Diluvial- 
gebilden überzogenem  Areale  irgend  wie  abzuheben,  ein  Niveau 
von  durchschnittlich  300  m  über  dem  Ostseespie^el  ein.  Die 
Stadt  Mittweida  liegt  an  ihrem  östlichen  Rande.  Von  dort  aus 
erstreckt  sich  die  nach  ihr  benannte  oligocäne  Alagcrung  west- 
lich bis  nach  Königshain,  südwestlich  bis  Röllingsliain,  südlich 
bis  in  den  Ottendorfer  Wald,  also  bis  in  die  Gegend  von 
Oberlichtenau.  Wenn  man  von  den  Unterbrechungen  durch 
postoligocäne  Thalerosion  absieht,  welche  das  Gebiet  vielfach 
durchfurchen  oder  randlich  ausschneiden,  so  wird  das  Mitt- 
weidaer  Üligocän  -  Revier  ein  Areal  von  etwa  60  [jkm  ein- 
nehmen. 

Die  allgemeinen  geologischen  Verhältnisse  des  Mittweidaer 
Tertiärgebietes  sind  schon  durch  die  Arbeiten  der  königl. 
sächsischen  geologischen  Landesuntersuchung  bekannt  geworden, 
deren  Resultate  in  dem  Kartenblatte  Mittweida  No.  77  der 
geologischen  Specialkarte  des  Königreichs  Sachsen,  sowie  in 
den  zugehörigen  Erläuterungen  niedergelegt  sind.  Wie  sich 
bereits  hieraus  ergiebt,  wird  der  Untergrund  des  dortigen  Oli- 
gocäns  theils  von  Gesteinen  der  Granulitformation ,  und  zwar 
in  der  Hauptsache  von  Granuliten  und  Cordieritgneissen,  theils 
vom  Mittweidaer  Granitit  gebildet,  welcher  jene  in  Form  mäch- 
tiger Gänge  durchsetzt.  Hierzu  gesellen  sich  als  Grundgebirge 
der  südlichsten  Ausläufer  dieses  Tertiärgebietes  l)ei  Ottendorf 
die  Gneiss-Glimmerschiefer  und  Muscovitschiefer,  welche  dort 
die  Granulitformation  überlagern.  Sind  auch  diese  Gesteine 
nirgends   im  directen  Liegenden  des  Braunkohleuflötzes  durch 
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Bergbau  oder  Bohrversnche  erreicht  worden,  go  umrandeD  «t 
doch  nicht  nur  das  gesaniiute  Tertiärgebiet,  sondern  sind  sack 
innerhalb  dessen  Peripherie  durch  Erosionsfurchea  hier  und  dl, 
wenn  auch  sporadisch,  angeschnitten  vorden;  so  durch  An 
Thal  von  Altitiittweida  Biotit-Uranulite  und  Graoitii,  durch  du 
Ottendorfer  Thal  Granulite,  Gneiss- Glimmerschiefer  ond  Mn- 
.scovitschiefer,  durch  das  Frankenauer  Thal  Granit  und  GranaliL 
In  ihrer  üesamratheii,  als  einheitlicher  Schichtpncomplex  anf- 
fiefasst,  bilden  die  Oligocän- Ablagerun  gen  von  Mitttreida  keiiK 
Mulde,  füllen  also  keine  Einsenkung  des  grannlitiEcben  Plateii» 
aus,  sondern  stellen  vielmehr  eine  dnrch  Erosion  lief  ausge- 
zackte Decke  auf  der  fiach  undulirten  Oberfläche  der  Granulit« 
und  Granite  dar.  Da  diese  letztere  eine  sanft  gegen  NVf. 
gelichtete  Neigung  besitzt,  so  gilt  Gleiches  von  ihrer  Oligocin- 
Decke.  Deshalb  liegt  die  Auflagerungsfläcbe  der  letzteren  nahe 
deren  südlichem  Rande  bei  Ottendorf  und  Oberlichtenau  b 
320  m  Meereshöhe,  in  der  Mitte  des  Tertiärgebietes  in  etva 
300  und  in  dessen  nordwestlichem  Rande  bei  Könieshain  und 
Wiederau  nur  noch  in  ungefähr  270  m  Höhe  über  dem  Ostsee- 
spiegel, senkt  sich  also  auf  12— 13km  ins  Gesamint  um  we- 
oigstens  SO  m  nach  NW. 

Aus  dem  Niveau  des  Untergrundes,  also  der  AoflageniDg«- 
fl&che  und  der  Meeresht5hen ,  welche  die  OberfiSche  der 
Mittweidaer  Tertiärgebilde  überhaupt  erreicht,  lässt  eich  die 
Mächtigkeit  der  letzteren  annähernd  berechnen.  Danach  er- 
reicht dieselbe  in  der  Gegend  zwischen  Ottendorf  und  Rdlling»- 
hain  und  zwischen  hier  und  Frankenau  etwa  40—45  m.  Dies« 
Zahl  repräsentirt  jedoch  das  .Maximum  der  Mächtigkeit,  weicht 
■     ■    ,  n^iiijarn  zu   almnimi  und  auch    '      ' 
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auch  im  Text  der  Section  kurz  erwähnten  Scliichtenstörungen 
waren  im  Sommer  1881  in  ausserordentlicher  Deutlichkeit  an 
einer  Wand  am  Nordrande  von  Möhlrr'r  Grube  zu  beobachten. 
Hier  waren  grosse  Massen  erdiger,  mit  viel  bituminösem  IJoIz 
vermischter  Braunkohle  vom  Flötz  abgequetscht  und  in  den 
Geschiebelehm  hineingezogen  worden,  so  dass  sie  innerhcilb 
des  letzteren  über  4  m  lange,  flammige  Schmitze  bildeten.  Da 
die  erdige  Kohle  in  Folge  ihres  geringen  Widerstandes  dem 
Zage  leichter  zu  folgen  vermochte,  als  die  darin  steckenden 
zahlreichen  Holzstücke,  so  besteht  die  dünnste  Stelle  einer 
solchen  abgepressten  Kohlenmasse  fast  nur  aus  Scheiten  des 
bituminösen  Holzes,  welche  hier  sich  stauten  und  fest  an- 
einander gepresst  wurden,  während  die  sie  umgebende  erdige 
Braunkohle  zwischen  ihnen  ausgequetscht  wurde.  An  anderen 
Stellen  der  Wände  dieser  Grube  zeigt  sich,  dass  der  hangende 
Thon  tief  in  die  Klüfte  des  Jiraunkohlenflötzes  hineingepresst 
worden  ist ,  so  dass  er  dieses  jetzt  s;angähnlich  durchsetzt. 
Auch  sind  die  ursprünglich  horizontalen  Schichten  des  Flötzes 
von  Frankenau  oft  wellenförmig  zusammengeschoben  worden. 
Diese  Stauchungen  machen  sich  selbst  noch  bis  in  das  untere 
Niveau  des  Flötzes,  bis  in  die  Blätterkohle  hinein,  bemerklich. 

2.     Geologische  Zusammensetzung  des  Mittweldaer 

Oligocäns. 

Das  Gesteinsmaterial  des  Mittweidaer  Oligocäns  besteht, 
wie  in  anderen  Oligocängebieten ,  vorwaltend  aus  Kiesen  und 
Sanden,  zu  denen  sich  Thone  und  Braunkohlen  gesellen. ') 

Die  Kiese  bestehen  aus  wohigerundeten  (ieröllen  von  vor- 
wiegend Quarz,  sowie  von  Kieselschiefer.  Die  Sande  sind 
weisse  oder  gelbliche  Quarzsande.  Durch  Beimengung  eines 
tbonigen  Bindemittels  gehen  die  feineren  Quarzsande  an  man- 
chen Orten  in  sandigen  Thon  über,  oder  das  umgekehrte  Ver- 
hältniss  hat  statt.  Häufig  finden  sich  Klumpen  oder  kuchcn- 
fönnige  Massen  von  Sand  oder  Kies,  deren  einzelne  Körner 
oder  GeröUe  durch  ein  kieselig- thonigos,  meist  stark  eisen- 
Bchüssiges  Bindemittel  zu  einem  festen  Sandstein  oder  Conglo- 
merate  verkittet  sind,  wodurch  Knoliensteinen  ähnliche  Gebilde 
erzeugt  werden.  In  der  Kiesgrube  am  Südende  der  Bocke  (bei 
315,3  der  Karte),  sowie  in  der  Grube  weiter  nördlich  von 
dieser,  lässt  sich  deutlich  beobachten,  dass  diese  Massen  an 
Ort  und  Stelle  entstehen,  indem  sie  ganz  dieselbe  Schichtung 
und  dieselbe  Aufeinanderfolge  von  verschieden  gefärbten  Lagen 
aufweisen,  wie  die  Kiese  und  Sande,  denen  sie  eingelagert  sind. 


')  Vpigl.  ErlänteruDgen  zu  Section  Mittweida  1879.  pag.  32  fl". 
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Man  kann  hier  die  ersten  Stadien  dieses  verkittenden  Vor- 
ganges ia  Form  kleiner,  flacher  Knclien  vün  der  (JrAsse  einei 
Handtellers  bis  zu  grosf^eii  Schollen  von  0,ä  Qu.'m  Oberfläcbt 
verfolgen.  Das  hier  sehr  eisenhaltige  Ilindetnittel  scheint  dem 
die  Kiese  überlagernden  Lehm  zu  entstammen.  Aas.'^er  diewn 
eisenschüssigen  ConglomeratBD  und  Snndsteinen  findeu  sich 
bei  Mittweida  an  vielen  Orten  auch  eigentliche,  feinkörnige, 
z.  Th.  sogar  krystallinbche  liraunkohlenquarzite  oder  Knolko- 
steine  vor,  welche  für  die  unterste  Etage  des  vächsisch-thürio- 
gischen  Olipocäns  bezeichnend  sind.  ')  Nach  Aussage  dar 
Arbeiter  kommen  dieselben  sowohl  in  den  Randen  unter  der 
Kohle  als  auch  in  denen  über  derselben  vor.  Nur  der  letitcre 
Fall  konnte  von  mir  seihst  beobachtet  werden  (in  Gei.bhicbt'« 
Grube  bei  Altmittweida).  Eine  Anzahl  der  auf  dem  Mitl- 
weidaer  Tertiärgebiete  zerstreut  liegenden  Knollensteine  stammt 
aus  dem  Geschiebelehm,  befindet  sich  also  auf  secundärer 
Lagerstätte. 

Die  Thone  sind  theils  ma^er,  also  sandig,  theils  rein  und 
fett.  Die  ersteren  sind  von  lichter,  hellgrauer  oder  bläalicher 
Farbe  und  treten  im  Liegenden  der  FlÖtze  auf.  Letztere  und 
dunkler,  bläulich  oder  schwärzlich  gefärbt,  finden  sich  im  Han- 
genden der  Kohle  und  gehen  oft  scblierenförmig  in  den  auf- 
lagernden Geschiebelehni  über.  tJndlich  kommen  auch  fett*. 
stark  mit  Braunkohlentheilchen  gemischte,  schwarzbraun  ge- 
färbte Thone  dicht  unterhalb  der  Braunkohle  oder  eingeschalt« 
in  der  Blätterkohle  vor. 

Die  Braunkohle  bildet  im  Wesentlichen  ein»?  erdige  od« 
mulmige  Masse,    in  welcher  massenhaft  bitominüKes  Holz  eie- 
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vor  (Grube  im  Pfarrholz).  Diese  Varietät  zeigt  unter  dem 
Mikroskop  keinerlei  Structur  mehr.  Als  seltener,  zu  Täu- 
schungen leicht  verleitender,  höchst  sonderbarer  Erhaltungs- 
zustand muss  eine  Braunkohle  erwähnt  werden,  welche  äusser- 
lich  von  echter,  durch  Verkohlung  im  Feuer  entstandener 
Holzkohle  nicht  zu  unterscheiden  ist.  Derartige  Stücke  wurden 
von  mir  selbst  aus  der  Braunkohle  aus  der  Mitte  des  Fiützes 
iu  Müller's  Grube,  Altmittweida ,  herausgezogen.  Sie  sind 
ebenso  kohlschwarz,  seidenglänzend  und  leicht,  wie  Holzkohle. 
Die  mikroskopische  Beschaffenheit  derselben ,  verglichen  mit 
der  von  Holzkohle ,  lehrt  jedoch ,  dass  bei  deren  Entstehung 
nicht  an  die  Einwirkung  von  Feuer  zu  denken  ist.  Die  Kohle 
zeigt  die  Structur  von  Cupressoxylon,  Die  Tracheiden  Imben 
noch  durchscheinende  Wände  und  ihre  Tüpfel  sind  mit  allem 
Detail  erhalten.  Sogar  die  dünne  Mittellamelle  des  Tüpfel- 
raumes  ist  noch  vorhanden. 

Die  Betheiligung  der  oben   aufgezählten  Gesteine  an   dem 
Aufbau  der  Oligocänformation  von  Mittweida  ist  nun  eine  der- 
artige,   dass  die  Kiese    und  Sande   den   bei  Weitem  grössten 
Antheil  nehmen  und  auch  die  beträchtlichste  Ausdehnung  be- 
sitzen, während  die  Thone,  wie  bereits  in  den  mehrfach  citirten 
Erläuterungen  bemerkt,    wesentlich  auf  die  östliche  Randzone 
dieses  Tertiärgebietes  beschränkt   sind  und   hier  linsenförmige, 
sich    allseitig    auskeilende    Einlagerungen     zu    bilden    pflegen, 
welche  5  m  Mächtigkeit  erreichen  können.     In  Verbindung  mit 
diesen  Thonen  tritt    die  Braunkohle   auf,    indem    sie  ersteren 
muldenförmig  eingelagert  ist,  ein  Verhältniss,  welches  beson- 
ders   deutlich    in  Starke's  Grube    zu    beobachten  ist,    wo  die 
Kohle    auf  eine    grosse  Strecke    hin    angeschnitten    ist.       Das 
gesammte  Braunkohlengebiet  zerfällt  nun  in  drei  von  einan- 
der  durch  Kies-  und   Sandrücken  getrennte  kleine 
Maiden    (vergl.  die  cit.  Erläuterungen).   —    Die  grösste  der- 
selben, die  Mulde  von  Frankenau,   erstreckt  sich  in  west- 
dstlicher  Richtung   von    der  Mitte  des  Dorfes  Frankenau  nach 
dem  unteren  Ende  von  Altmittweida  zu.     Die  Tagebaue,  durch 
welche  das  Flötz  aufgeschlossen  ist,  liegen  sämmtlich  in  flachen 
Bodensenkungen,  weil  hier  der  Abraum  am  wenigsten  mächtig 
ist.      Eine   zweite  Mulde  liegt  südlich  von  Altmittweida 
im  Pfarrholz    und   wird    hier    von    einem  Seitenthale    der  vom 
Holzbach  durchflossenen  Niederung  angeschnitten.     Die  Braun- 
kohlen, welche  im  Norden  von  Ottendorf,  jetzt  nur  noch  west- 
lich der  Strasse,  abgebaut  werden,    gehören  jedenfalls  zu  der- 
selben Mulde.      Das  dritte,    von  dem  zuletzt  erwähnten  durch 
einen  tiefen  Thaleinschnitt  getrennte  Vorkommniss   von  Braun- 
kohle liegt  südlich   von  Ottendorf.     Dasselbe  ist  zur  Zeit 
nicht  mehr  aufgeschlossen. 
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Weaden  wir  uns  nun  der  Betrachtung  der  einzeloeo  Aut- 
scblUase  ia  den  beiden  er^tgeaannteri  kleinen  Mulden  zu,  diu 
die  ihnen  allen  gemeinsamen  EigenscIinfLen  festzustellen.  Wit 
beginnen  bei  der  Aufzählung  der  Profile  im  Norden. 

In  der  Mulde  von  Frankenau  liegen: 

1.  Brauukohlengrube  von  Bkrthold    im  Südt^n 
von  Frankenau: 

Diluvialer  Lehm  ....  1,5  m 

Diluvialer  Kies  und  Sand  .  0,-2— 0.3 

Grauer  Thon 3 

Braunkohle 2 — 3,5 

Die  Maasse  des  Profils  sind  den  Erläuterungen  entnom- 
meu.  Der  tspecielle  Aufbau  der  Ilraunkohle  konnte  zur  Zeit 
nicht  untersucht  werden  ,  da  in  der  Grube  neuerdings  nicht 
gearbeitet  wurde.  —  Wir  stehen  hier  am  Westrande  der 
Mulde.  Das  Flötz  keilt  sich  hier  bald  aus,  deno  ia  der  Grube 
nebenan,  am  Gehänge  des  kleinen,  nach  dem  Dorfe  sich  Öff- 
nenden Seite n thälchens ,  50  m  entfernt,  ist  die  Kohle  bereiti 
nicht  mehr  vorhanden.     Wir  haben  hier  vielmehr: 

Diluvialer  Lehm    .       I 
Tertiärer  Kies  und   |   „     „ 
Thon )   ^"^ 

2.  Starkb's  Grube  am  Südende  von  Frankenaa: 

Geschiebelehm 1—2 

Kies 1 
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larunter  nach  vorliegenden  Bohrtabellen: 

Weisser  Thon      ....  2 

Sand 0,75 

Brauner  Thon  und  Letten  2,25 

Kies  und  Sand    ....  7,5 

4.  Ulbricht's  Grube,  nördlich  von  jenem  Weg: 

Diluvialer  Lehm,  unten  kiesig  2 
Thon    mit  Zwischenlagen   von 

kohligem  Thon 2 — 2,5 

Erdige,  holzreiche  Kohle    .     .  1,5 — 2 

Palmacites- Schicht  (s.  später)  0,05 

Blätterkohle 0,1 

Erdige,  holzreiche  Kohle    .     .  0,1 

Thonschicht 0,01 

Blätterkohle 0,1 

Brauner  Thon — 

Thon — 

5.  Jost's  Grube,  nördlich  an  die  vorige  anstossend: 

Diluvialer  Lehm 1 — 1,5 

Erdige  Kohle  mit  Uolz  ....  2 

Blätterkohle | 

Palmacites- Schicht {  ^ 

Blätterkohle 1   ^ 

Blätterkohle  mit  viel  Potamogeton  ' 

Brauner  Thon — 

Nach  vorliegenden  Bohrtabellen  folgt  weiter: 

Thon 1,7 

Sand 2,75 

Kies 2,2 

Grundgebirge,  wahrscheinlich  Granit  -- 

6.  MüLLBR*s  Grube,  nördlich  von  der  vorigen  gelegen: 

Geschiebelehm /  ^ 

Diluvialer  Kies i 

Erdige  Kohle  mit  viel  Holz 3 

Blätterkohle  mit  Palmacites-Schicht .     .      0,3 
Blätterkohle  mit  Zwischenlagen  von  Thon      1 
Brauner  Thon — 

7.  BöTTCHBR*s  Grube,  östlich  von  der  vorigen: 

Geschiebelehm 1 

Erdige  Braunkohle  mit  Holz     2 — 2,5 
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Paliiiacites-Schicht ....  0,05 

Blätterkohle 0,2 

Thonschicht 0,1 

Braunkohle    ..'....  0,05 

Schwarze  Thonschicht      .     .  0,2 

Blätterkohle        — 

Thon — 

8.  Müll ler's  Grube,  nordöstlich  von  der  vnricfn 

Goschiebelehm 1  —  2 

Thon I   . 

Sandiser  Thon,  Sand j 

Braunkohle  mit  viel  Holz      ■     ■     ■   1 
BJätterkohle  mit  Zwischenlagen  von   \  3—5 

schwärzlichem  Thon     .     .     .     ,  J 
Magerer  Thoti — 

In  der  ßlälterkohle  im  Liegenden  des  Fliitze.s  fanden  ^ 
hier  Reste  schwimmender  Wasserpflanzen ,  von  Salchia  d 
Trapa. 

9.  Grabe  an  der  Bnhn,  am  Ostrand  der  Muldi>: 

Geschiebelehin  I — 1 ,5 

Grauer  Thon 2—3 

Erdige  Braunkohle  mit  viel  Holz     1 

In  der  Mulde  des   Pfarrholzes  liegen  folgende  A 

Schlüsse: 
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11.    Frühere  grosse  Grube,  südlich  von  der  vorigen, 
jetzt  auflässig  (Profil  nach  den  Erläuterungen). 


Diluvialer  Lehm 
Grauer  Thon 
Braunkohle . 
Thon  .     .     . 
Braunkohle . 
Grauer  Thon 


2 

2—3 
2 

0,1-0,2 
2 


12.  Frühere,  jetzt  auflässige  Grube  nördlich 
von  Ottendorf,  östlich  von  der  Strasse  nach  Mitt- 
weida  (nach  den  Erläuterungen) : 

Sandiger  Lehm 2,85 

Brannkohle  mit  zwei  thonigen  Zwi- 
schenlagen    3,72—4,28 

Thon - 

13.  Grube  westlich  der  Strasse,  nördlich  von 
Ottendorf: 


Diluvialer  Lehm 
Kies    .... 
Braunkohle  .     . 
Schwarzer  Thon 
Blätterkohle 


1 
1 
4 
0,5 


Suchen  wir  nun  das  aus  allen  oben  aufgezählten  Profilen 
nieinsanie  festzustellen,  ohne  auf  die  Mächtigkeit  der  ein- 
nen  Schichten  allzugrosses  Gewicht  zu  legen ,  denn  diese 
ISS  ja  naturgemäss  in  solch'  kleinen  Mulden  eine  sehr  schwan- 
nde  sein.    Es  ergiebt  sich  sodann  folgendes 


(üeueralprefil: 

Diluvium  (Geschiebelehm,  lössartiger  Lehm, 

Kies) 

Fetter  Thon,    local   vertreten    durch    Kies 

oder  Sand       

Erdige  Braunkohle    mit  viel  bituminösem 

Holz 

Blätterkohle    mit    ein    oder    mehrthonigen 

Zwischenmitteln 

Brauner  Than. 
Magerer,  heller  Thon. 
Sand  oder  Kies. 


bis  2  m 
bis  3  m 

bis  6  m 


3.  Qenesis  der  Alittweidaer  BrannbolileiiflÖtze. 

Es  soll  versucht  werden,  aus  dieser  Schieb tenfolge 
BenntzDQg  der  botanisclien  Ausbeule  die  An  der  Entsi 
bung  der  Mittweldaer  Braunkohlen  abzaleiten.  Alle  beobad' 
teteo  Thatsachen  drängen  uns  zu  der  Ansicht  hie,  dass  diese 
Brauakohleamulde  n  durch  allaiähliche  Trockaa- 
legung  von  WasserlacheD  nnd  fortschreitende  Aas- 
füTluQg  derselben  durch  die  abgestc rbeaen  ß 
einer  an  Ort  und  Stelle  wachsenden  Sumpf- 
Moor  Vegetation  entstanden  sind. 

Üie  am  tiefsten  lagernden  organischen  Reste,  velcfac  ft- 
fanden  wurden,  sind  die  erwähnten  Wurzeln  im  obereo  Nin  " 
des  Thones,  welcher  die  Braunkohle  in  Stabkk's  Grube  uoi 
If^ert.  üass  diese  leider  nicht  näher  bestimm  baren  Wundi 
nicht  etwa  zugleich  mit  dem  Thone  angeschwemmt  nnd  ib^ 
setzt  worden  sind,  geht  aus  ihrer  Lage  iiu  Uesteiu  hfmt, 
Sie  liegen  nämlich  nicht  auf  einer  Flüche  ausgebreitet,  wie« 
sonst  der  Fall  sein  raösste,  sondern  haben  den  Thon  mA 
ganz  beliebigen  Kichtungen  hin  durchwachsen.  Namentlidi 
stehen  die  zarten  Wurzeln  zweiter  Ordnung  nach  allec 
tangen  hin  von  ihrer  Axe  ab.  Diese  Wurzeln  gehören  »I» 
der  die  Braunkohlen  liefernden  Vegetation  an  und  siad  ät 
Beweis  dafür,  dass  diese  an  Ort  und  Stelle  wuchs.  Die  ersiet 
Vertreter  dieser  Vegetation  waren  Trapa ,  Salvinia  und  ft* 
mogeton,  siimmtllch  schwimmende  Wasserpflanzen.  Sic  fand« 
die  ihnen  günstigen  Lebensbedingungen  < 
braune  Thon  abgelagert  war,  welcher  mit  dem  Schlamme  o^ 
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rubeD  mit  grosser  CoDstanz  auftretende  Schicht  von  Stanim- 
eilen  des  f^almacites  Daemonorhops  üebr  scheint  nicht  durch 
erbeischwemmung  und  Ablagerung  von  Palinenstänimen  er- 
ärt  werden  zu  können,  die  vom  Uferrande  her  in's  Wasser 
len.  £s  wäre  ja  geradezu  wunderbar,  dass  während  einer 
langen  Zeit,  wie  sie  die  oft  5  cm  dicke  Lage  von  zu 
ippendicke  verdrückten  Stämmen  erfordert,  immer  nur  dieser 
cie  Baum  herbeigeschwemmt  worden  sein  sollte.  Und  wie 
Uten  seine  Reste  auf  einer  so  grossen  Fläche  so  gleichmässig 
kd  zwar  stets  in  einem  ganz  bestimmten  Niveau  abgesetzt 
>rden  sein?  Vielmehr  ist  anzunehmen,  dass  die  genannte, 
m  Rotang- Arten  der  indischen  Dschungel  verwandte  Palme 
isellig  an  dem  nämlichen  Orte  aufwuchs,  wo  ihre  Ueberreste 
»graben  liegen.  Sie  fand  die  für  ihr  Wachsthum  güni>tigsten 
erhältnisse,  wie  man  aus  dem  Niveau  der  betreffenden  Schicht 
:hliessen  darf,  dann  vor,  als  der  Wasserstand  sein  Minimum 
reicht  hatte,  und  aus  der  offenen  Wasserfläche  ein  Moor  zu 
erden  begann.  Sie  wuchs  also  unter  Verhältnissen,  wie  etwa 
iser  Schilfrohr,  welches  ja  auch  ganze  Teiche  überwuchert, 
»bald  diese  seicht  geworden  sind.  An  die  Stelle  dieses 
ilraenwuchses  rückte  endlich,  vom  Ufer  aus  fortschreitend, 
fr  eigentliche  Wald.  Sein  Hauptvertreter  waren  die  Nadel- 
►Izer,  welche  Cupressoxyhn  Profolarix  Göpp.  sp.  lieferten.  Tn 
äse  Kategorie  gehört  die  grosse  Masse  des  bituminösen  Holzes 
nerhalh  der  erdigen  Braunkohle  in  der  mittleren  und  oberen 
ägion  der  Flötze.  Ausserdem  sind  uns  von  jenem  Sumpf- 
^Ide  zahlreiche  Stammstücke  einer  Birke  in  der  Kohle  auf- 
bahrt worden.  Von  den  Waldbäumen,  auf  welche  die  in  der 
iätterkohle  gefundenen  Blätter  hinweisen,  sind  wahrschein- 
h  nur  ein  Theil,  wie  z.  B.  Salix  varians  Göpp.,  Acer  trilobatum 
r^  i^R.  und  Glyptostrobus  europaem  Brongn.  in  jenem  Walde 
'wachsen.  Denn  der  Untergrund  desselben  war  morastig, 
nst  wäre  eine  Braunkohlenbildung  und  namentlich  die  Er- 
•Itung  des  Fallholzes  nicht  möglich  uewescn.  Andere  von 
Qen  auf  der  Liste  später  zu  nennenden  Bäumen  aber,  wie  na- 
entlich  die  beiden  Leguminosen,  dürften  auf  einen  trockeneren 
4indort  hindeuten.  Der  Wind  mag  ihre  Blätter  von  cnt- 
generen  Punkten  her  in  den  Sumpf  geweht  haben.  Die  häu- 
:Rten  Blätter  der  Blätterkohle  gehören  übrigens  der  genannten 
''eidenart  an. 

Das    hier   gegebene  Bild    von    dor  Kntstehunü;    der  Mitt- 

aidaer    Braunkohlen    wird    an    Wahrscheinlichkeit  gewinnen, 

Bnn  wir  die  Verhältnisse  zum  Vergleich  heranziehen,    welche 

einem  benachbarten  Braunkohlengebiete  des  Leipziger  Kreises, 

Tanndorf    bei  Leisnig,    vorliegen.     Dass  diese  Ablagerung, 

^nso   wie   diejenige   von  Brandis    und  Machern  bei  Leipzig, 
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mit  der  von  Mittveida  gleichalterig  U(,  wird  in  einer  spätoco 
Arbeit  eingehender  begründet  werden.  Die  Tumdorfer  Bnxt- 
kohle  hat  nun  einen  pianz  analogen  Äafban,  wie  die  von  Min- 
weida.  Eine  Schilderung  desselben  giebt  H.  Chednbb.  ')  AtA 
hier  enthalten  die  anteren  Schichten  des  Flötzes,  «eiche  m 
einem  dünnschichtigen,  bituminösen  Thone  gebildet  «enlHi, 
Reste  schwimmender  Wasserpäanzen,  Vün  Salrinia  und  Tnft. 
Dann  folgen  Lagen  voll  von  ^mni/o-Stengeln  und  Laubblitteti, 
endlich  die  eigentliche  huUreiche  Braunkohle.  Palmaätet  Dte- 
monorhops  Ha.  bildet  auch  bei  Tanndorf,  wie  später  von  mii 
constatirt  werden  konnte,  eine  zusammeohfingende  Schicht  ia 
liegenden  Theile  des  Flötzes,  oberhalb  des  Wasserpflums- 
niveaus.  Das  Oipratoxylon  Protoiarix  Göpp.  ,  welches  uA 
hier  die  Hauptmasse  des  Flötze?;  liefert,  mn^  in  Tartndori  tw. 
Sequoia  Couiisiae.  Hu.  herrühren,  deren  Samen  daselbst  vtr. 
kommen.  Auch  für  ürandis  nnd  Machern  hat  Scbe.ii  ^ 
Dasein  dieser  Conifere  an  Zapfen  und  Samen  coDslatin 
da«  genannte  Flolz  damit  in  Zusammenhang  gebracht.  SA 
wahrscheinlich  rührt  auch  das  bituminöse  Holz  in  Mitiwf 
zum  Theil  wenigstens,  von  diesem  Baume  her.  Da^s  übri^ 
die  in  Frage  kommenden  Cuniferen  wirklich  an  Ort  und  AuH 
gewachsen  sind,  wo  ihr  Holz  sich  befindet,  wird  bei  TanndM 
durch  aufrechte ,  festgewurzelte  Baumstümpfe  (C'ufteti«xfk 
Proiolarix  GöPP.)  bewiesen,  welche  auf  dem  Floize  stehen 
in  den  hangenden  Thon  hineinragen. '')  Besonders  schön 
dies  im  Winter  1881  in  Tanndorf  zu  beobachten. 

Endlich  weisen  wir  darauf  hin.  dass  der  Anfbau  der 
weidaer  Flötze  im  Allgemeinen  derjenigen  Scbichtenfolge 
ist,  welche  in  der  Braunkohle  von  Salzhausen  herrsehl. 
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ächst  die  freilieb  nur  kleine  Liste  der  dort  im  Laufe 
oate  Juni  bis  Decembcr  1881  und  Januar  bis  Mai  1882 
elten  fossilen  Pflanzen  in*s  Auge.  Ihrer  tabellarischen 
ung   sind  Angaben    über   anderweitige    Fundorte   jeder 

zugleich  mit  dem  geologischen  Alter  der  betreffenden 
Bu  beigefügt,  welche  zum  grössten  Theil  der  bekannten 
lensteliung  0.  Heer's  entnommen  sind.  *)     Für  das  geo- 

Niveau  der  böhmischen  Fundorte  sind  die  Angaben 
als  maassgebend  betrachtet  worden.^)  Die  pflanzen- 
en  Schichten  des  Mte.  Promina  bei  Sebenico  und  von 

in  Tyrol  gelten  nach  C.  v.  Ettingshausbn  und  F.  v. 
als  eocän.  ^)  Bei  den  fossilen  Pflanzenarten,  welche  eine 
inere  Verbreitung  besitzen,  sind  nur  einige  der  bekann- 
md  wichtigeren  Fundstellen,    und  zwar   namentlich  die 

und  jüngsten  Vorkommnisse,  angeführt  worden.  Cu- 
ilon  Protolarix  Göpp.  wurde  als  CoUectivbegriff  bei 
:ersbestimmung  nicht  verwerthet.      Dasselbe  gilt  natur- 

von  den  nur  bis  auf  das  Genus  sicher  bestimmbaren 
In  die  Liste  wurde  auch  Carpolithes  Mittweideims 
.  aufgenommen,  welchen  Engelhardt  aus  der  Braun- 
en Mittweida  beschrieb.*) 


rische  l'ebersicht  aber  die  Mittweiilaer  oUgoräne  Flora  und 
ihr  Vergleich  mit  anderen  Floren. 


Pflanzen  von  Mittweida. 


Andere  Fundorte. 


Geolog. 
Alter  der- 
selben. 


osphaeria  Uynitum  IIr.  sp. 
ium  umbonatum. 
tes  varius  Hk. 

im  Gö^pperti  Ett. 
'ardia  minor. 


Bovey  Tracey. 


I  Oningen. 

'  Köflach. 

I  Mte.  Promina. 

I  Priesen. 

,  Sobrussan. 


I 


(?  0.  0.) 

(0.  M.) 
(M.) 

(E.) 
(ü.  0.) 
(ü.  M.) 


.  Heer,    Untersuchungen  über   das   Klima   des    Tertiärl.,    Fl. 
Iv.  III. 

TUE,    Studien  über  die  Altersverhältnisse   der  nordböhmischen 
hlenbildung,  Jahrb.  d.  k.  k.  gcol.  Reichsaust.  1879.  29.  Bd.  1. 

.  V.  Ettingsiiaitsen  ,  Die  eocänc  Flora  des  Mte.  Promina.  — 
,  Die  fossile  Flora  von  Häring  pag.  97.  —  F.  v.  IIaier,  Die 
etc.  1878.  pag  557. 

NGELHABDT,  Flora  der  Brauokohlenformation  im  Königreich 
pag.  32. 


I  Aodere  Fandorte.   A 


6.  Sa/cinia  spec 

7.  Glyylotlrobui  turnjiaeuii  Bronu:«. 


Rivai 

SalihauMo 

Prasberg 


tl.     Cupreiitortfluu  Protolarix  Güi 
y.     l^^tamogttnn  ambigf/hgUm, 


w 

Uk. 

1  Bov-sy  Trat-ev 
1  Salihanwo 

11. 

GÖFF.) 

Sahhauwn 

SM 

12. 

fayiM  Feroniae  L'sti. 

;  Salibausen 
iPrieMü 
1  Preuhen 
1  Parscblug 

13. 

Qun-ctu  Haidiageri  Ett. 

'  La  Borde 

'  Loclc,  UDiDgen 

.  Wieo 

14. 

Taryn  ventrkota  Unü. 

,  Sdibauseo 
,  NiederrheiD 
Kaltennordheim 

15. 

Myrüa  talUina  Unc. 

'  PrieseD 
'  RadotK>j 
1  Novalc 

PptitmODt 

OniDgen 
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Geolog. 
Alter  der- 

Pflanzen von  Mittweida. 

Andere  Fundorte. 

selben. 

Dap/tne  pertioniaefarmis  Web.  et  Wess. 

Samland 

(M.  0.) 

Niederrhein 

(0.  Ü.) 

DalluTgia  retusae/olia  Hk. 

Niederrhein 

(0.  0.) 

Öningen 

(0.  M.) 

Dalberyia  spec 

Cama  p^eudoglattdulota  Ett. 

Kutschlin 

(0.  0.) 

Häring 

(E.) 

Arutolochia  Ae^culapi  Hr. 

Hoher  Rhonen 

(0. 0.) 

Nyufa  ornWiobroma  Ung. 

Salzhausen 

(0.  ü.) 

Ajtocynophyllum  heiveticum  Hr. 

Samland 

(M.  0.) 

Bornstedt 

(M.  0.) 

Bagnasco 
Wsupkringen 

(ü.  M.) 

(ü.  M.) 

ikiryoiithea  nüem  Hr. 

Bovey  Tracey 

(0.  0.) 

■ 

Salzhausen 

(0. 0.) 

iJarpolühes  nympfiaeoules. 

Carpolüh&f  mütweidenm  Engelh. 

— 

Auf  Grund  dieser  Aufzählung  gehören  von  27  für  unsere 
vecke  verwendbaren  Species 

7  der  sächsischen  Braunkohle  ausschliesslich  an, 
5  dem  Ober  -  Oligocän, 

1  dem  Unter-  bis  Ober -Oligocän, 

2  dem   Eocän  bis  Ober-Oligocän  an; 

10  reichen   vom    Oligocän    (z.  Th.    schon    vom  Mittel- 

Oligocän,  1  schon  vom  Eocän  an)  bis  in*s  Miocän; 
1  gehört  dem  Unter -Miocän, 
1   dem  gesammten  Miocän  an. 

Ans  dieser  vergleichenden  Zusammenstellung  leuchtet  ein, 
•88  eine  exacte  Altersbestimmung  auf  Grund  des  paläon to- 
nischen Befundes  und  des  Vergleiches  dieser  Flora  mit  an- 
ren  Tertiärfloren,  deren  geologisches  Niveau  als  feststehend 
t,  unthunlich  ist,  da  die  bei  Mittweida  vorkommenden  Arten 
f  zu  viele  z.  Th.  weit  auseinander  liegende  Stufen  des  Ter- 
trs  vertheilt  sind.  So  viel  aber  dürfte  doch  mit  einiger 
cherheit  hervorgehen,  dass  unsere  kleine  Mittweidaer  Flora 
^hr  den  Charakter  des  Oligocäns,  als  den  des  Miocäns  trägt, 
>d  zwar  scheinen  die  5  aufgezählten  Formen,  welche  sonst 
ir  aus  für  oberoligocän  angesprochenen  Ablagerungen  bekannt 
3d,  speciell  auf  die  obere  Abtheilung  des  Oligocäns,  auf  die 
luitanische   Stufe  Matbr*s  hinzuweisen.     So   hat  denn  auch 


-«iu.  d.  D.  geol.  Gei.  XXXIV.  4. 
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ittweida«r  glddt^ 


bereiu  Schhsk  ')  die  Flora  des  mk  dem  Mittweida«r  i  _ 
alierigen  BrauDkohleareviers  von  Brandis,  Machern  und  Grimma, 
tro  noch  eine  weitere  Anzahl  aD^cheioend  für  das  Ober-OU- 
gocäD  sprechender  Pflanzen  gefunden  wurde,  mit  BoTey  Tra«j 
und  Salzhausea  parallelif^irt.  Letztere,  sorie  die  Diederrbei- 
nische  Braunkohle  haben  in  der  That  eine  TerfaältDissnüUail 
nicht  unbeträchtliche  Anzahl  Päanzen  mit  Mittweida  gemuo- 
sam.  Fragen  wir  uns  jedoch  inwieweit  und  ob  überhaupt  d«i 
genaue  geologische  Horizont  dieser  Fundorte  tertiärer  Pflaai«!], 
ihre  exacte  Stellung  in  der  geologischen  Schichtenreihe,  sicher 
ennittelt  ist.  Zunächst  mnss  man  dies  für  Bovey  Tracej  on- 
bedingt  verneinen.  Diese  kleine  Branukohlenablageraag  steht 
in  durchaus  keiner  Verbindung  mit  marinen,  fossilfährenlea 
Tertiärgebilden,  deren  Fauoa  das  genaue  Niveau  jener  Schicbten- 
grnppe  eutscheiden  konnte.  -)  Es  fehlt  also  jeder  maasseebendt 
Anlialtspaukt ,  um  die  pöanzenführenden  Schichten  von  Borej 
Tracey  einem  ganz  bestiinmteD  Horizonte  des  Tertiär»  i ' 
reiben,  für  dessen  Gliederung  doch  gerade  die  tbierischea 
Reste  ausschlaggebend  waren.  Um  das  exacte  tertiäre  Alter 
der  Mittweidaer  Braun kohlenfoimation  zu  ermitteln,  genögt 
demnach  ein  Vergleich  mit  Bovey  Tracey  durchaus  nicht. 

Was  nun  zweitens  die  Flora  von  Salzhaasen  und  He»en- 
brttcken  in  der  Wetterau  betrifft,  so  weichen  über  dereo  geo- 
logische Stellung  die  Ansichten  der  Geologen  und  der  Bolir 
niker  auseiuander.  Nach  F.  Sandbbrobr  und  H.  C,  WKinuci 
steht  die  fragliche  Braunkohle  mit  dem  Litürinellenkalk  in 
Zusammenhang,  welcher  dem  Mittel-Miocän  (helvetische  Stufe) 
angehört.  R.  Lcowio  dagegen  schrieb  der  Braunkohle 
"  ■  "  ■■       "         ""  "  IC." 
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selben,    wie  diejenigen   des  Westerwaldes  und   der  Wetteran, 
mit  dem  niiocänen  Litorinellenkalk  parallelisirt. 

Wenn  man  aber  auch  auf  Grund  der  Uebereinstimmung 
einer  Anzahl  der  bei  Mittweida  gefundenen  Pflanzen  mit  sol- 
chen der  Flora  der  niederrheiniscben  und  Wetterauer  Braun- 
kohlen auf  ein  oberoligocänes  oder  gar  miocänes  Alter  der 
Mittweidaer  Braunkohlenbildung  schliessen  darf,  so  wird  dem 
durch  die  Beziehungen  der  letzteren  zu  dem  marinen  Mittel- 
Oligocän  der  Leipziger  Gegend  auf  das  Bestimmteste  wider- 
sprochen. Bei  Leipzig  und  in  der  weitereu  Umgebung  dieser 
Stadt  tritt  unter  dem  Stettiner  Sand  und  Septarienthon  des 
Mittel  -  Oligocäns  ein  mit  Thonen  und  Banden  verbundenes 
Braunkohlenflötz  auf.  Bereits  H.  Crbdnbr  hat  gezeigt,  dass 
die  Braunkohlen  -  führenden  Schichtengruppen  von  Beiersdorf 
nnd  Altenbach  bei  Grimma ,  von  Tanndorf  und  von  Mittweida 
mit  diesem  tiefsten  Leipziger  Klotze  ihrer  geologischen  Stel- 
lung nach  identisch  sind.  *)  Sie  repräsentiren  die  am  weitesten 
nach  S.  und  SO.  vorgeschobenen  Ausläufer  dieser  von  ihm  als 
unteroligocän  bezeichneten  Ablagerungen,  deren  Zusammenhang 
theils  durch  spätere  Erosion,  theils  durch  ursprüngliche  Durch- 
ragungen  älterer  Gesteine  unterbrochen  ist.  Diese  auf  die 
Verfolgung  der  Lagerungsverhältnisse  gegründete  Ansicht  H. 
Crsdners  wird  durch  den  paläontologischen  Befund  vollkom- 
men bestätigt.  Kennen  wir  auch  aus  dem  nur  durch  Boh- 
rungen erreichten  Leipziger  unteren  oder  Hauptbraunkohlenflötz 
keine  pflanzlichen  Reste,  so  wird  doch  dasselbe  Flötz  bei 
Brandis,  in  etwa  2  Meilen  Entfernung  östlich  von  Leipzig, 
abgebaut  und  hat  hier  eine  paläontologische  Ausbeute  gegeben, 
mit  deren  Beschreibung  ich  gleichfalls  beschäftigt  bin.  Mit 
dem  Flötz  von  Brandis  hat  nun  dasjenige  von  Mittweida  fol- 
gende charakteristische  Pflanzen  gemeinsam:  Palmacites  Dae- 
monorh(ypH  Hr.,  Glyptostrobus  europaeus  Bro:ign.,  ßlechnum  Gop- 
perti  Ett.,  Nyssa  omithobroma  Uno.,  Cluytia  aglaiae/olia  Wess. 
et  Web.,  CarpoUthes  nymphaeoides  Beck.  Die  Identität  der 
Mittweidaer  Flötze  mit  dem  Leipziger  Hauptflötz  wird  durch 
diese  Aehnlichkeit  der  Floren  erhärtet.  Da  nun  aber  dieses 
Hauptflötz  ganz  sicher  unter  dem  marinen  Mittel  -  Oligocän 
lagert,  so  gelangen  wir  zu  dem  Resultate,  dass  die  Braun- 
kohlenformation von  Mittweida,  deren  Flora  zu 
beschreiben  unsere  Hauptaufgabe  sein  soll,  un- 
zweifelhaft einem  Niveau  unter  dem  Septarienthon 
angehört  und  demnach  zum  Unter- Oligocän  oder 
mindestens  zum  unteren  Mittel-Oligocän  zurech- 
nen ist 

1)  Diese  Zeitschrift  1878.  pag.  653  fiT. 
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U.    Bofuitedier  TheO. 

PyrenimnjeeU*. 


1.    Trematosphaerja  lignituat  CSphama  ligmtmmBM.). 

Taf.  XXXI.    Fig.  I. 
0.  Heu,    Od  the  fossil  Flora  of  Bot«;  Irace?  pag.  10(4.   PL  LI. 
t  1  -  3. 

Die  Perithecien  dieses  Kernpilces ,  welche  beerdeavoM 
Aut  der  Borke  eines  Laubbolzes  sitzen,  sind  conisch,  mit  äata 
Zäpfchen  versehen,  welches  eine  feine  OeffnuDg  trägt,  dick- 
wandig, an  der  kreisrunden  Baais  0,5  mm  ini  Durcbme«stt, 
glänzend  schwarz. 

In  diesen  äusseren  Merkmalen  stimmen  sie  gut  mit  SpAturi« 
lignitvm  Hb.  äberein;  nur  ist  das  Z^fchen  der  Perithedei 
nicht  so  scharf  abgesetzt,  wie  bei  der  von  Hbbb  abgebildetes 
Form,   was  aber  nicht  von  Wichtigkeit  ist. 

Die  Perithecien  wurden  geöffnet  und  die  wohlerhalteneii 
Äscosporen  herausgenommen.  Dieselben  sind  "2—4  zellig.  brann, 
0,0034  mm  lang.    Die  Schläncbe  waren  nicht  erhalten. 

Berr  Feakk  in  Berlin,  dem  ich  durch  h-eundliche  Vef- 
mittelung  des  Herrn  Scbbsk  ein  Exemplar  des  fossilen  KU» 
vorlegen  durfte,  hafle  die  grosse  Göte,  denselben  io  Biostckt 
auf  seine  Verwandtschaftsverhältnisse  mit  lebenden  GatUngu 
zu  untersuchen.  Nach  ihm,  dem  ich  zu  grossem  Danke  ver- 
pflichtet bin,  entspricht  der  tertiäre  Pyrenomycel  der  lebendes 
Gattung  Trematoitphaeria  Fdckül  ,  mit  Welcher  er  auch  in 
Vorkommen  auf  Baumrinden  übereinstimmt  Es  ist  daher  wcAt 
erlaubt,     Hbhr's  Bezeichnung   in    Trfmato'pUaeria  ügnitu^  nni- 
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Rand  versehen,  schwarz,  0,5  mm  im  Durchmesser.  In  der 
Mitte  tragen  sie  eine  kleine  nabeiförmige  Erhöhung.  An  Stelle 
derselben  zeigt  das  eine  Exemplar  einen  unregelmässigen  Riss. 
(Vergl.  Fig.  2  vergr.) 

Sie  ähneln  in  ihrer  äussern  Gestalt  sehr  den  Perithecien 
des  Phacidium  Aquifolii  Schm.  (Centhospora  phacidioides  Grbv.). 
Unter  den  bekannten  fossilen  Discomyceten  konnte  keine  der 
unsrigen  vollständig  entsprechende  Form  ausfindig  gemacht 
werden.  Gewisse  Aehnlichkeit  hat  Sphaeria  Mureti  Hr.  (Fl. 
Tert.  Helv.  III.  pag.  148.  t.  142.  f.  18). 

3.     XjflomitBM  variuM  Hr.,    var.  Salicis. 
Taf.  XXXI.   Fig.  3. 
R  Tert.  Helv.  I.  pag.  19.  t.  1.  9  f. 

Auf  einem  Blatte  von  Salix  varians  Göpp.  sitzen  nahe  der 
Mittelrippe  rundliche  bis  unregelmässig  polygonale,  wallförmige 
Deberreste  von  Perithecien,  welche  auf  einen  Scheibenpilz  hin- 
deuten. Dieselben  stimmen  in  den  Umrissen  mit  Äylomites 
varius  Hr.  überein. '  Eine  nähere  Bestimmung  als  diejenige, 
welche  in  dem  allgemeinen  Namen  der  Species  enthalten  ist, 
Hess  der  Erhaltungszustand  nicht  zu.  Ausser  den  grösseren 
wallförmigen  Erhabenheiten  bemerkt  man  auf  demselben  Blatte, 
in  der  Nähe  des  Randes,  noch  eine  Anzahl  kleinerer,  nur  mit 
der  Lonpe  wahrnehmbarer,  schwärzlich  umrandeter  Flecken, 
welche  vielleicht  jüngere  Stadien  desselben  Pilzes  darstellen. 

Polt/podiaceae. 

4.    Blechnum  Gopperti  Ettinoah. 
Taf.  XXXI.    Fig.  4. 

Synon.:  Aspidites  dentahut  Göpp.,  Syst.  Fil.  Foss.  pag.  355.  t  21.  f.  7. 

Taeniopteri»  dentata  Sternb.  ,  Fl.  d.  Vorw.  II.  pag.  141.  —  Uni;er, 
Gen.  et  Spec.  Plant  Foss.  pag.  241. 

Afarattiopsi^  denkita  Schimp.,  Traite  d.  Palacontol.  veg.  Toni.  I.  p.  607. 

Blechnum  liraunii  Ettin(;sii.,  Roc.  Flora  d.  Mio.  Promina,  Dcnkschr. 
d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  VI II.  pag.  10.  t.  14.  f.  2.  -  Die  fossile 
Flora  von  Bilin  1.  pag.  91.  t.  3.  f.  5—8. 

Es  liegen  mehrere  Bruchstücke  von  Fiederchen  aus  der 
Blätterkohle  von  Altmittweida  vor  und  einige  Abdrücke  solcher 
aus  einer  thonigen  Lage  der  Blätterkohle  von  Frankenau. 
Dieselben  sind  gezähnt  Der  Hauptnerv  ist  hervortretend.  Die 
zahlreichen  zarten,  ein  bis  zweimal  sich  gabelnden,  parallel 
verlaufenden  Seitennerven  entspringen  unter  rechtem  oder  spitzem 
Winkel.    Ihre  Gabelästchen  sind  randläufig. 

Es  gelang,    die    geschlängelten  Epidermiszellen  eines  Fie- 
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dercfaens  sichtbar  zu  machen,  sowie  ein  leiterfürinig  verdickt» 
Gefäss  aus  deraselbeo  zu  isoliren.   (Vergl.  die  Figur.) 

Zu  der  Vereinigung  der  beiden  Arten  C-  v.  ErriiiosHAVBKS*» 
berechtigen  uns  zahlreiche  z.  Th.  ziemlich  vollständige  Fit- 
derchen  dieses  Farnes,  welche  in  Brandis  bei  Leipzig  vor- 
-  kamen.  Hier  fanden  eich ,  auf  demselben  Stück  Braunkohle 
abgedrückt,  breitere  und  Gclimälere,  gröber  und  feiner  gezähmt 
F'iederchen  vor,  deren  Seitennerven  bald  unter  fa«t  rechten, 
bald  unter  spitzem  Winkel  auslaufen.  Schon  eine  BeirachtuE 
mehrerer  Exemplare  von  Bhchnum  hraniliente  Ktnze,  an  wel- 
chem dieselben  Uebergänge  zu  bemerken  sind,  lehrt  uns,  duf 
die  von  C.  v.  ETTI^G8RACRBN  zur  Unterscheidung  verwandten 
Merkmale  nicht  benutzt  werden  dürfen. 

Aus  demselben  Farn  sind  von  Schixpeb  in  seinem  Traite 
zwei  Arten  gemacht  worden.  Einmal,  Tom.  I.  pi^.  607,  wird 
er  als  neubegrUndete  (iattung  JUorattiopsit  denlata  Scb.  mü 
Zusatz  der  Synonyma  Atpidilfs  dmlalu»  Göpp.  und  Taeninjilem 
dentata  Stermb.  eingeführt.  Das  zweite  Mal,  Tom.  I.  pag.  660, 
wird  er  als  Blechium  Güpperli  Ett.  mit  Uiiizufügung  derselben 
Synonyma  aufgezahlt.  Dass  an  Maraiiia  nicht  zu  denken  vx, 
beweist  die  durch  C.  v.  ETTl^Gf!RA^sHa  bekannt  gewordew 
Fruciification.  Aber  auch  in  der  Nervatur  ähnelt  ilarattu 
frtuhiea,  wie  Suuiupeb  will,  dem  tertiären  Farne   nicht. 
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Bössneriana  Hr.  (Uhgbb,  Chi.  Prolog,  pag.  123.  t.  37,  und 
Heer,  Fl.  Tert.  Helv.  I.  pag.  29).  Jedoch  unterscheiden  sich 
unsere  Exemplare  säramtlich  durch  die  geringere  Grösse  der 
Lappen  und  durch  nur  eine  Reihe  von  Anastomosen  längs  dem 
Hauptnerv  von  Woodioardia  Rössneriana  Hr.  In  der  Samm- 
lang der  königl.  sächsischen  geologischen  Landesuntersuchung 
befanden  sich  mehrere  Exemplare  desselben  Farnes  von  Tann- 
dorf bei  Leisnig  (Fig.  5c).  Da  diese  genau  dieselben  Merk- 
male zeigen,  wie  diejenigen  von  Mittweida,  so  haben  wir  doch 
wohl  in  dem  Farn  keine  blosse  Form  von  Woodicardia  Röss- 
neriana Hr.  vor  uns,  sondern  eine  selbstständigc  Art.  Es  wird 
der  Name  Woodwardia  minor  für  dieselbe  vorgeschlagen. 

In  der  Nervatur  und  Form  der  Fiederchen  ähnelt  sie 
ungemein  der  lebenden  Woodwardia  virginica  Smith.  Wie 
diese,  mag  der  fossile  Farn  eine  Sumpfpflanze  gewesen  sein, 
worauf  auch  das  Vorkommen  in  der  Blätterkohle  hindeutet. 

Salviniaceae, 

6.     Salvinia  spec. 

In  einer  thonigen  Schicht  der  Blätterkohle  von  Altmitt- 
weida  fanden  sich  Fetzen  von  Salvinia -BViiitem,  Eins  davon 
liess  deutlich  die  mit  einem  tiefen  Einschnitt  versehene  Basis 
erkennen.  Unter  dem  Mikroskop  traten  die  Felder  hervor, 
welche  durch  die  Lufthöhlen  abgegrenzt  werden. 

Wenn  auch  das  Genus  dieser  Reste  sicher  bestimmt  wer- 
den konnte,  so  genügten  sie  doch  nicht,  um  die  Species  erken- 
nen zu  lassen. 

Cupressineae, 

7.     Glyp  to8trobu8  europaeus  Brongn.  sp. 

Taf.  XXXI.  Fig.  6. 

0.  Uker,   Fl.  Tert.  Helv.  I.  pag.  51.  t.  19,  20. 

Die  dicht  verzweigten  Aestchen  haben  schuppenformige, 
stumpf  zugespitzte,  mit  einem  Längsnerven  und  mit  herab- 
laufender Basis  versehene,  wechselständige  Blätter.  Meist  sind 
diese  dem  Stengel  angedrückt,  an  einigen  kleinen  Aestchen 
aber  waren  sie  abstehend  und  zugleich  lanzettlich.  Die  viel- 
fach noch  an  den  Zweigen  befindlichen,  häutig  aber  einzeln 
aufgefundeneu  Zapfen  sind  oval  bis  kugelig,  bis  15  mm  lang, 
am  Grunde  verschmälert,  meist  plattgedrückt.  Ihre  Schuppen 
zeigen  deutlich  den  tief  gekerbten ,  fächerförmig  ausgebreiteten 
vorderen  Theil ,  welcher  für  die  Art  so  charakteristisch  ist. 
Unterhalb  der  gekerbten  Partie  der  Schuppen  befindet  sich 
eine  sehr  stark  hervortretende  bogenförmige  Kante. 


Die  Zweige  dieses  Baumes  setzen  in  der  Bl&tterkoble  *n 
Mittweida  ganze  Lagen  zusammen. 

8.  Cupre»»oxylon  Prototarix  Göpf.  sp. 

J.  Felix,  Studien  über  fosaile  HOlier  nag.  46  ff. 

.  Beitrage  zur  Kenntniag  foHsifer  ConiferenhOlier  in  Bnglu'* 

bot.  Jahrb.  1882.  111.  Bd.  9.  Heft  pag.  270  ff. 

Alle  von  mir  untersuchten  bituniinüsen  ConiferenliSlier 
aus  der  Braunkohle  von  Mittweida  gehören  zu  Cupreuozjln 
Protolarix.  Der  Bau  dieses  Holzes  ist  von  J.  Fklix  so  gränd- 
lich  and  erschöpfend  beschrieben  worden,  dass  wir  daraaf 
nicht  weiter  einzugehen  brauchen.  Die  för  Summ  -  nnd  AM- 
hölier  dieser  Art  von  ¥zu\  angegebenen  Unterschiede  io  dff 
Structur  lionnten  an  einigen  F'xeiuplaren,  wo  sich  noch  ein 
Ast  am  Stamme  befand,  völlig  bestätigt  werden. 

Es  muss  bemerkt  werden,  dass,  obwohl  die  Zweige  vud 
Gtyplo»frobus  in  der  Braunkohle  unseres  Gebietes  so  häuSf 
sind,  kein  Holz  aufgefunden  wurde,  welches  die  von  Kii*w 
für  daß  Glyptostrobusholz  angegebenen  Merkmale  gezeigt  hatte, 

Najadeae. 

9.  Polamogeton  amblyphyllng  nov.  spee. 

Taf.  XXXI.   Fig.  7. 

Die  Blätter  sind  linear,  lang  (Bruciistiicke  von  9  cra  Länge). 
bis  b  mm  breit,  meist  schmäler,  häutig,  biegsam,  ganzrandie. 
Einige  haben  einen  schwach  gewellten  Rand.  Sie  bilden  u 
Iclieifle  und  I; 
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Braunkohle  von  Mittweida  in  einem  ruhigen  Gewässer  abge- 
lagert wurde. 

Von  den  bekannten  fossilen  l^otanwgeion  -  Arten  ähnelt 
entfernt  Potamogeton  Poacites  Ctt.  (C.  v.  CTTiNOSHAUdSN ,  Die 
fossile  Flora  von  Sagor  pag.  15.  t.  3)  unseren  Exemplaren. 
Die  Art  von  Sagor  hat  aber  zu  einem  Stiel  verschmälerte 
Blätter. 

Unzählige  Blätter  dieses  Potamftgeton  amblyphyllus  bilden,  zu 
einem  förmlichen  Filz  zusanimengepresst,  im  Liegenden  der 
Blätterkohle  in  Jost*s  Grube  bei  Altmittweida  eine  bis  1  cm 
dicke  Schicht. 

PaJmae, 
Calameae   Kunth. 

10.    Palmacites  Daemonorhops  Hr. 
Taf.  XXXI.   Fig.  8—13. 

Syn.:   Palaeospatha  DaemonorhapH  Uni;. 
Cfiamaerhoptf  U^tonica  Ludw. 
Unger,   Syll.  pl.  foss.  pag.  9.  t.  2.  f.  9—12. 
Ludwig,   Palaeontogr.  Vlll.  pag.  86.  t.  20.  f.  2—3. 
0.  Heer,   Od  the  fossil  Fl.  of  ßovey  Tracey    pag.  1057.   PI  62,  55. 

Schenk,   Bot.  Zeitaog  23.  1869. 

Engelhardt,  Flora  der  Braunkohlcnform.  in  Sachsen  1870.  pag.  30. 
t.  9.  f.  2-3. 

Die  Kenntniss  dieser  Palme,  deren  Vorkommen  in  Mitt- 
weida zuerst  Enqblhaedt  erwähnt,  konnte,  da  sehr  reichhal- 
^ges  Material  von  dort  vorlag,  in  einigen  Punkten  erweitert 
Werden.  Um  ein  möglichst  vollständiges  Bild  derselben  zu 
S^ben,  wird  es  nützlich  sein,  auch  die  Ergebnisse  früherer 
Perscher  zu  wiederholen. 

Am  häufigsten  finden  sich  in  der  Braunkohle  von  Mittweida 
lie  oft  bis  zu  Pappendicke  zusammengepressten  Stamm- 
*  töcke  dieser  Palme.  Die  Oberfläche  derselben  ist  meist  fein 
»^streift.  Die  Epidermiszellen  lassen  sich  in  Flächenschnitten 
^^ter  dem  Mikroskop  sehr  deutlich  erkennen.  Sie  weichen 
■H  ihrer  Gestalt  nicht  von  denen  des  Stammes  von  Calamus  und 
^^^etocamia  ab.  Die  Oberfläche  der  Stämme  ist  mit  Stacheln 
k^setzt.  Dieselben  sind  pfriemförmig,  an  der  Basis  verbreitert, 
Uäch  oben  zu  einer  feinen  Spitze  ausgezogen,  flach,  auf  einer 
&eite  meist  mit  einer  Kinne  versehen,  auf  der  anderen  schwach 
gewölbt,  bis  4  cm  lang,  meist  gerade,  selten  geschlängelt.  Ge- 
wöhnlich stehen  mehrere  Stacheln  auf  einer  gemeinschaftlichen 
^asia  neben  einander,  wobei  sich  immer  die  längsten  in  der 
Mitte  befinden.  Immer  sind  sie  dem  Stamme  nach  einer  und 
Lerseiben  Richtung  hin  dicht  angedrückt,  haben  also  auch  bei 
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Lebzeiten  der  Palme  nicht  weit  vum  Stamme  abgestuda 
ähnlich  vielleicht  wie  die  Stacheln  bei  Attrocarj/um  aexUam 
Zuweilen,  aber  nicht  durchgehends,  lässt  sich  eine  regelmässig 
und  zwar  spiralige  AnordoDog  der  Stachelgruppen  aof  in 
Stamme  erkenneD.  Es  finden  sich  auch  grössere  Stammthnle 
welche  keine  Stacheln  trafen. 

Die  mikroskopische  Structur  der  Stacheln  wudi 
bereits  von  U^GBB  angedeutet  und  später  von  Schbsk  aasfäb- 
lich    beschrieben.      Die  Resultate   derselben   mögen   der  VoO- 
ständigkeit    halber    hier    ebenfalls    wiederholt    werden.     Dir 
Querschnitt  (Fig.  8aJ  zeigt  in   der  Peripherie  (Fig.  8b)  dick- 
wandige    sklerenchytiiatische    Zellen    mit    Porenkanäien.    Dtt 
Lumen  dieser  Zellen  wird  nach   dem  Innern    des  Stacheh  a 
grösser.     In  der  Mitte  liegt   ein  aus  weniger  verdickten  Zelki 
beslehfiudes    Gewebe,     in    welcbpiii    ^wei  Keilien    von    Ge&cJ 
bündeln  zu  erkennen  sind.   Gegen  die  Spitze  des  Stachele  hk 
verschwinden    diese    und    das  peripherische,    dickwandiee  Ü> 
webe  überwiegt  vor  dem  centralen.     Im  Längsschnitt  (Fig-J^ 
erweisen  sich  die  Sklerencbymzellea  langgestreckt,   an  beÜ4 
Enden  zugespitzt  und  getüpfelt.     Mit  Salpetersäure  udd  ehto^ 
saurem  Kali  gelang  es  Scbkkk,  sie  zu  isoliren  (Fig.  8d).  H 
centralen  Zellen    besitzen    viele   horizontale  Scheidewände  mJ 
enthalten  zuweilen  braune  Kügelchen,  vielleicht  von  Hari.  Dil 
Stacheln  gleichen  in  dieser  mikroskopischen  Structur  volil» 
inen  denen  von  Daemanorhopu. 

Zu  diesen  bereits  bekannten  Verbältnissen  kann 
Structur  des  Holzes  der  fossilen  Palme  hinzugefägl ' 
den,    soweit  der  Erhaltungszustand  eine  solche  erkennen  II* 

■  sichlte 
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ligen  dickeren  Staiuinfragmenten  konnten  nach  Auslaugung 
t  Kalilauge  und  darauf  folgender  Härtung  in  Gummi  dünne 
hnitte  angefertigt  werden.  Der  Querschnitt  (Fig.  12)  zeigt 
n  Sklerenchymtheil  der  Gefässbündel,  welcher  ursprünglich 
i  Gefässe  halbmondförmig  umfasste,  durch  den  Druck  schwal- 
nschwanzartig  ausgezogen.  Zuweilen  lassen  sich  noch  die 
izelnen  Sklerenchymzellen  unterscheiden.  Vom  Gefässbündel 
Ibst  sind  nur  die  Gefässe  erhalten.  Dieselben  bestehen  aus 
^ei  grossen  und  aus  5  bis  6  kleineren.  Zwischen  den  Gefäss- 
indeln  kommen  auch  im  Innern  des  Stammes  einzelne  Skle- 
Qchymbündel  vor.  Das  Grundparenchyn  ist  meist  gänzlich 
irkohlt,  nur  selten  lassen  sich  einzelne  Zellen  in  demselben 
iterscheiden.  Denkt  man  sich  die  völlig  verdrückten  Gefäss- 
indel  in  ihre  ursprüngliche  Lage  versetzt,  so  würden  sie 
inen  aus  dem  Stamme  von  Mectocamia  ähneln.  Mit  den- 
nigen  von  ('alamun  stimmen  sie  nicht  überein,  da  bei  dieser 
Attung  das  Sklerenchym  einen  fast  geschlossenen  Ring  um 
e  Gefässe  bildet.  Holz  von  Daemonorhops  stand  zum  Ver- 
eich nicht  zu  Gebot.  Mit  dem  Holze  von  Plectocomia  stimmt 
ks  fossile  Palmenholz  auch  in  dem  Vorkommen  von  einzelnen 
^ierenchym bündeln  im  Innern  des  Stammes  überein. 

In  derselben  Lage  der  Blätterkohle,  welche  die  Stamm- 
3ile  unserer  Palme  lieferte,  wurden  wiederholt  flachgedrückte, 
t  Stacheln  besetzte,  stengeiförmige  Organe  gefunden  (Fig.  13), 
welchen  man  die  peitscbenförmigen  Fortsätze  des  Blatt- 
ie  Is  von  Palmacites  Daemonorhops  zu  erblicken  hat.  Das  eine, 
1er  zerbrochene  Exemplar  war  15  cm  lang,  4 — 5  mm  breit, 
kleineres  4  cm  lang  und  nur  1  —  2  mm  breit.  Die  Sta- 
'in  sind  sichelförmig  nach  abwärts  gebogen  und  scharf  zu- 
pitzt.  Sie  stehen  meist  einzeln ,  einmal  zu  dreien.  Diese 
Sa.ne,  deren  mikroskopische  Stnictur  leider  nicht  erhalten 
^,  gleichen  sehr  gut  den  rankenförmig  verlängerten  Blatt- 
'Icn,  mit  welchen  viele  Arten  der  lebenden  Gattungen  Ca- 
■u,Sf  Daemonorhops y  Korihalsia  und  Plectocomia   im  Astwerke 

Bäume  emporklettern.  *)  Die  bisherige  systematische  Stel- 
g  von  Palmacites  Daemonorhops  Hu.  in  der  Verwandtschaft 
^    Daemonorhops  M'ird  durch  diesen  Fund  bestätigt. 

üeber  das  Vorkommen  und  gesellige  Wachsthuni  der  fos- 
'O  Palme  vergleiche  man  pag.  745  des  geologischen  Theils. 

Anhangsweise  sei  bemerkt,  dass  gewisse  von  der  Rinde  ent- 
aste Stammfragmente  von  Palmacites  Daemonorhops  Hr.,  für 
sh  allein  betrachtet,  mit  Fasciculites  geanthracis  Güpp.  et  Stekz. 
ftammenfallen   würden.  '^)      Andere    Bruchstücke    würden    zu 


*)  Vergl.  Martius,  Palm.  I.  pag.  OV.  t.  Z.  8. 
*)  Stenzel,  De  tnioco  palm.  foss.  t.  1.  fif. 


STBNZBL'fi  Species  Faicimililes  Hartigii,  wieder  andere  za  Fnar 
cutiies  fragilit  ([erechnet  werdeo  mÜGsen.  Es  darf  duo  oaiirU 
nicht  behauptet  werden,  dass  die  von  Stsn/.bl  be»chriebe«i 
Pftlnienhülzer  von  falmacittt  Darmonörhops  herrufaren,  da  Ut 
gleichem  schlechten  Erhaltungszustand  sehr  verschiedene  Pil- 
menhölzer  wie  Fasciculites  geanthraei»  aas^iehcn  können. 
Gesagte  ward»  aber  deshalb  angeführt,  um  zu  zeigen,  dau  £i 
drei  Species  STE^z8L's  üherhaupt  nicht  auseinander  gehih« 
werden  können.  Auf  den  kreazweisen  Verlauf  und  die  IMt 
der  Gefässbündel  ein  Gewicht  zu  legen,  wie  es  Stbszu.  tha; 
ist  nicht  statthaft,  da  diese  Merkmale  in  verschiedenei)  B^ 
ginnen  ein  und  desselben  Stammes  sich  ändern. 

Mit  l'almacitfn  Daetnonorhof»  ÜB.  fällt  das  von  H.  Knsil>- 
BABnT ')  als  Palmacites  fielvelicue  Ha.  bestimmte  Palmenhob 
von  Grimma  und  Skoplau  zusammen. 


Betvlaceae. 
I  Ung.    (Belula  Sahh. 
Plattgedrückte  Stammtheih 


GÖPP.) 


r  Birke  sind  in  der 
eidaer  Braunkohle  sehr  häufig.    Ihre  wohlerhaltene  Ric 
von  derjenigen  unserer  Birken  nicht  zu  unterscheiden.    üie«ell)t^ 
ist  glatt,    gelblich  oder  goldgelb  schimmernd,    mit  ellipcischH 
bis  lanzettlichen  Warzen  besetzt,    welche   einen  aufgeworienal 
Rand  haben.    Die  schlechte  Erhaltung  der  Structur  des  Holial 
genügt  nicht,  um  dasselbe  einer  bestimmten  BetuliniMm-SpeätM 
zuzuweisen.      Die  fitämnie  sind    zu  stark    verdrBckt,  als  du| 
ein  Querschnitt  irgend  welchen  Aufschlass  bieten  könnte 
Radialschnitt  jedoch  bemerkt  man  dentlich  die  sehr  zaJilreid 
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nicht  scbliesseo  lässt,  wie  denn  z.  B.  0.  Hbbr  ')  ganz  ebenso 
beschaffene  Hölzer  aus  dem  Samiand  zu  Betula  prUca  Ett. 
stellt,  so  haben  wir  ans  Vorsicht  lieber  die  allgemeine  Be- 
aseichnung  Beiulinium  gewählt 

Cupuliferae. 

12.     Fagui  Feroniae  üsto. 

ÜNGER,  Chi.  Protog.  pafl^  106.  t  28.  f.  3  u.  4. 
C.  V.  Ettingshausen  ,    Die  fossile  Flora  von  Bilin  t  15.  f.  12  —  20. 
pag.  126. 

Es  liegt  das  Bruchstück  eines  elliptischen  Blattes  von 
häotiger  Structur,  mit  stark  hervortretendem  Hauptnerv  und 
QDter  spitzem  Winkel  auslaufenden,  geraden  und  einfachen 
Seitennerven  vor.  Der  Blattrand  ist  wellig  bis  schwach  ge- 
zähnt Das  Blatt  stimmt  in  der  Beschaffenheit  des  Randes 
Bit  Fig.  18,  in  der  Form  mit  Fig.  12  unter  den  Figuren  C.  v. 
£ttiii68Bausbk*s  überein.  Ausser  diesem  Rest  wurden  mehrere 
lehlecht  erhaltene  Abdrücke  dieser  Art  in  einer  tbonig^ 
Schicht  des  Flötzes  von  Frankenau  aufgefunden. 

13.     Quercui  Haidingeri  Ettingsh. 

Taf.  XXXI.    Fig.  14. 

C.  v.  Ettingshausen,  Foss.  Fl.  v.  Wien  pag.  13.  t  2.  f.  1. 
0.  Heer,  FL  Tcrt  Helv  II.  pag.  53.  t  76.  f.  7,  8,  14. 

Es  wurden  zwei  Blattfragmente  mit  fehlender  Basis,  aber 
Wohlerhaltener  Spitze  gefunden.  Dieselben  sind  länglich  eiförmig 
bis  lanzettlich,  grob  gekerbt  oder  grob  gesägt,  vorn  zugespitzt. 
A.as  dem  stark  hervortretenden  Hauptnerv  entspringen  unter 
Spitzem  Winkel  viele  zarte  Seitennerven,  welche  theils  vor 
Sem  Rande  enden,  theils  in  die  Zähne  auslaufen.  Zwischen 
ibmen  befindet  sich  ein  Netzwerk  feiner  Nerven  mit  gestreckten 
Mbuchen.  Die  Blätter  gleichen  am  besten  dem  von  Heer  in 
^ig.  14  abgebildeten  Exemplar;  dasjenige  mit  längerer  Spitze 
Klmelt  dem  von  Inzersdorf  bei  Wien. 

Juglandaceae. 

14.     Carya   v  entricosa  Ung. 
Taf.  XXXII.   Fig.   15a-b. 
Ungeb,   Syll.  pl.  foss.  pag.  40.  t.  18.  f.  5  —  11. 

Die  Nüsse  sind  plattgedrückt,  rundlich  bis  eiförmig,  zu- 
fesapitzt,  mit  Längsstreifen  versehen.    Eine  einzeln  aufgefundene 

3)  0.  User,  Mioc.  halt.  Fl.  pag.  71.  t.  18.  f.  14. 


Schalenklappe  zeigt,  dass  die  Keimblätter  viertbeilig  n 
Die  Scheidewände  sind  tiemüuh  dick.  Die  NQtse  ida 
völlij)  mit  den  bei  U50bh  abgebildeten  Exemplaren  lu 
Wetterau  übcreiii. 

Die  mikroskopische  Structur  des  Endokarps  der  5 
war  ausserordentlich  lüut  erhalten  (15b).  Dasselbe  wird 
schliesslich  au.s  verholzten  ,  sk lere nchymati sehen,  mit  Pi 
kanälen  versehenen  Zellen  aufgebaut.  Nach  der  Form  c 
Sklercnchyrnzellen  lassen  sich  drei  verschiedene  Geweb« 
ten  im  l-jndokarp  unterscheiden.  t^in  Querschnitt  zeij^t 
dass  zunächst  am  Aus^cnrand  eine  4  bis  5  Zellenreibeo 
Schicht  von  isodiametri.schcn  oder  län^s  der  Ausseniruii 
Schale  gestreckten  Zellen  liegt.  Sodann  folgt  eine  br 
Schicht  tanugestreckter ,  keilfürniiK  zugespitzter,  präsent 
tischer  Zellen,  welche  senkrecht  zur  Aussenwand  gesteih 
Weiter  nach  innen  endlich  tritt  ein  mehr  oder  weniger 
ertwickeltes  Gewebe  von  unregelmässig-poly^onalen  Zellei 
deren  Wände  vielfach  ineinander  übergreifen.  Nach  deml 
der  verholzten  Schale  zu  werden  die  Windungen  der  Zell' 
geringer,  und  die  Zellen  gehen  in  einfache,  längs  der  I 
wand  gestreckte  Formen  über.  Die  Lumina  der  Zelle 
gesammten  letztgenannten  dritten  Schicht  sind  mit  einer 
nen  Masse  ausgefüllt. 

Die  fossilen  Nüsse  stimmen  in  diesem  Bau  mit  den  i 
lieh  schon  sehr  ähnlichen  von  Carya  alba  Mill.,  welche  I 
zum  Vergleich  heranzog,  ziemlich  Uberein.  Nur  ist  bei  ' 
die  erstgenannte  parenchymaiische  Schicht  des  Aussein 
sehr  schwach  entwickelt  (nur  '2  bis  3  Zellenreihen  hoch, 
niger  gut    stimmt  0.  amara  Micnx.    mit    der  fossilen  F* 
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hr  schwach  hervortretende  Bogen  verbanden  sind.  Die  Fei- 
r  füllt  ein  feines  Netzwerk  mit  sehr  kleinen  polygonalen 
aschen  ans,  welches  dem  Blatte  eine  rauhe  Oberfläche  verleiht. 
le  Blätter  ähneln  denjenigen  von  Myrica  aethiopica  L.  und  M, 
bra  S.  et  Z.,  doch  treten  die  Bogenverbindungen  nicht  so  stark 
rvor,  wie  bei  diesen. 

Salicaceae. 

16.     Salix  varians  Göpp. 

GöppERT,   Tertiäre  Flora  von  Schossnitz  pag.  26.  t.  20. 
Heer,   Fl.  Tert  Helv.  II.  pag.  26.  t.  65.  f.  1-3,  7-16. 

Die  langgestielten,  länglichen  oder  lanzettlichen,  zuge- 
itzten,  gesägten  Blätter  dieser  Weide  sind  in  der  Blätterkohle 
n  Mittweida  sehr  häufig.  Die  Seitennerven  sind  bogenläufig. 
ärzere  Seitennerven  verlaufen  unter  weniger  spitzem  Winkel, 
e  die  längeren,  in  die  Hauptfelder.  Die  Blattform  ist  sehr 
hwankend,  namentlich  haben  wir  die  von  Heer  mit  a  und  d 
zeichneten  Formen  gefunden. 

Pl^itanaceae, 

17.     Platanus  aceroides  Göpp. 
Taf.  XXXII.  Fig.  17. 

GÖPPERT,    SchossDitz  paff.  21.  t  9.  f.  1—3. 
Heer,    Fl.  Tert.  Helv.  11.  t.  88.  f.  8. 

Auf  diese  Species  verweist  ein  unvollständiges,  dreilappiges, 
Msdnerviges  Blatt.  Die  Seitennerven  der  drei  starken  Haupt- 
erven sind  bogenläufig,  die  Nervillen  meist  durchlaufend.  Der 
^nd  ist  bei  diesem  Exemplar  ganz  und  nur  schwach  gewellt. 
^as  Blatt  war  schwach  lederig.  Es  ähnelt  sehr  der  bei  Heer 
nter  Figur  8  abgebildeten  Form.  Der  Mangel  gänzlicher  Be- 
thnung  bei  diesem  Blattrest  spricht  nicht  gegen  Platanus; 
an  findet  bei  der  analogen  lebenden  Art  Platanus  occidentalis 
sehr  häufig  ungezahnte  Blattformen.  Uebrigens  liegt  noch 
y  zweites  Fragment  dieser  Art  aus  derselben  Schicht  vor, 
'Iches  die  charakteristische  Bezahnung  der  Platanenblätter 
sitzt,  —  Fundort:    Blätterkohle  in  Jost's  Grube. 

Anonn<^€a£. 

18.     Anona  altenhurg ensis  Ung. 
Taf.  XXXH.  Fig.  18. 

Jngbr,    Syllog.  pl.  foss.  pag.  26.  t.  10.  f.  8—11. 

Ein  länglich  eiförmiger,  an  beiden  Enden  stumpfer,  etwas 
^h  gedrückter,    schwach  längsgestreifter  Same  gehört  in  den 


764_ 

Kreis  der  als  Anona  beschriebenen  Formen  fossiler  StM 
Kt  ähnelt  am  besten  der  .^nona  allenburgensU  Uüg. 
Braunkohle  bei  Altenburg  in  Sachsen,  ist  aber  elwss  kki« 
nur  13  nun  lang  und  9  inm  breit.  Samen  sehr  verscliirfo 
PflanzeD  werden  bei  gtei<rhe[ii  Krhaltun^zustand  ein  ; 
Aiisseheo  besitzen. 

Aceraceae. 

19.      Acer   trilobatum  Al.   Bit. 
Taf.  XXXn.  Fig.  19. 
0.  Hebr,  Fl,  Tert.  Delv.  III.  paf;.  47. 

Ein  vollständiges  Blatt    und    mehrere  Brachslöcke 
vor.     Ersteres  ist  gestielt,  dreilappig,  mit  schwach  geiib* 
spitz    auslaufenden    Lappen ,    von    denen    der   mittlere  f*"^ 
länger  ist   und  die   anderen   seitlich   abstehen.     Die  Sem 
ist   bandförmig.    —    Fundort:    Blätterkohle   von   Ailraiuw 
und  von  Frankenau, 

20.     Celailrua  spec. 
0.  Heeh,   Fl.  Tert    Helv.  III.  pa«.71.  t.  121.  f-  60.  62. 

Ein  kleines,  2  cni  langes,  bis  auf  die  fehlende  Basis  ^ 
erhaltenes,  ganzrandiges,  stumpf  zugespitztes,  länglieh  eÜ 
miges,  häutiges  Blatt  deutet  auf  die  Gattung  Cflattnu' 
Die    untersten  der    s.ehv    Ziirien    Sfilennerven    laufen  *«' 
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Euptiarbiaceae, 

21.     Cluytia  aglaiae/olia  Wess.  etWEB. 
Taf.  XXXII.  Fig.  20. 

H.  Wessel  n.  0.  Weber,  Neuer  Beitrag  zur  Tcrtiärfl.  der  niederrh. 

Brauuk.  pag.  45.  t.  9.  f.  4. 
K  Heer,  (Fl.  Tert  Helv.)  Untersuchungen  über  d.  Klima  des  Tcrtiär- 
landes  pag.  115. 

Zwei  eiförmige,  nach  oben  und  unten  etwas  verschmälerte, 
izrandige,  häutige  Blätter,  deren  Spitze  und  Basis  fehlt, 
nmen  mit  dieser  Art  überein.  Die  Nervatur  ist  äusserst 
t.  Die  Seitennerven  laufen  unter  45 — 90^  aus  und  bilden 
fernt  vom  Rande  Bogen,  auf  welchen  sich  kleinere,  tertiäre 
;en  aufbauen.  Die  Felder  werden  durch  ein  Netzwerk 
ister  Nerven  ausgefüllt  Die  Blätter  bilden  dünne,  durch- 
einende  Häutchen  von  hellbrauner  Färbung.  Die  beiden 
idermisplatten  sind  ausgezeichnet  erhalten.    In  der  Structur 

Epidermiszellen  mit  ihren  etwas  gebogenen  Wänden,  sowie 
Bau  der  Schliesszelien  der  Spaltöffnung  stimmt  die  fossile 
:,  wie  in  Form  und  Nervatur  des  Blattes  mit  Cluytia 
chella  überein.  Jedoch  sind  bei  letzterer  die  Schliesszelien 
I  grösser,  die  Blätter  kleiner.  Wenn  auch  die  Mittweidaer 
tter  mit  den  als  Cluytia  aglaiae/olia  von  Weber  bezeich- 
en  Formen  sicher  übereinstimmen,  so  ist  es  jedoch  sehr 
^lich,  ob  man  das  Genus  richtig  gewählt  hat. 

Fundort:    Jost's  Grube. 

Onagraceae, 

22.     Trapa  Credneri  Schenk. 
Taf.  XXXII.  Fig.  21. 
CHENK,  Botan.  Zeitung  1877.  No.  25. 

Es  fanden  sich  vier   sehr  schön  erhaltene  Früchte   dieser 
t  im  Liegenden    des  Flötzes  in   Mühlers  Grube    vor.     Die 
häne  war  in  nicht  verdrücktem  Zustand  jedenfalls  dreikantig, 
aber  jetzt  flach  gepresst.    Sie  besitzt  drei  etwas  nach  auf- 
rts  gebogene,  abstehende  Stacheln.      Bei  den  von  Tanndorf 
Leisnig  bekannt    gewordenen  Exemplaren  waren    nur  zwei 
Stacheln  bemerkt  worden ,    was   sich  aus  deren  schlechter 
laltung  erklärt.     Die  Früchte    von  Mittweida   stimmen  mit 
I    uns    vorliegenden   von   Tanndorf  völlig    überein,    welche 
9BRK  eingehend  anatomisch  untersucht  hat.     Unter  den  be- 
ulten fossilen  und  lebenden  Arten  von  Trapa  giebt  es  sonst 
ne  mit  drei  Stacheln.    Auch  im  Bau  der  Fruchtschale  weicht 
öpa  Credneri      von  den   Arten    der  Jetztwelt,    wie   Schenk 
Berkt,  völlig  ab. 

^lUchT.d.D.geoLGe8.XXXIV.4.  5Q 


Thymelaeaceae. 

■23.     Daphne  pen  oonia«/ormit  Wbb.  el  Wrss. 

Taf,  XXXII.  Fig.  22. ') 

1'h.  Wessbl  u.  0,  Wküeh,    Neuer  Beitrag  aur  Flora  dfir  uiwiprrt«» 

Braunkohle  t  7.  f.  4 
0.  IUer,    Hioc.  balt.  FL  pog.  78.  t  21.  f.  6-7. 

Das  eifDrtnige,  nach  unten  in  dea  Blattstiel  verKchmäleit^ 
oben  abgerundete,  ganzrandige,  lederi^e  Blatt  fitimmt  £st  Dil 
den  Esemplaren  vom  Niederriieiii  nberein.  Kin  SeiteniiervUi«- 
kenubar.  Derselbe  eoispringt  unter  spitzem  Winkel  aus  dem  lU^ 
ken  Dauptnerv  und  biej^t  sich  nach  aufwärts  längs  dem  Handeln 

Fragmente  dieser  Species  kommen  in  der  Mittvädw 
Blätterkohle  ziemlicli  häufig  vor. 

üipilionaoeae. 

■24.      Dalbergia  rttutatfoUa  Hb. 

{Terupietonia  rttmaeftdia  WbB.) 

Taf.  XXXU.   Fig.  -23. 

0.  Heer.  Fl.  Tert.  Helv.  111.  pa«,  104.  t.  133.  f.  9-11, 

Ph.  Wessel  u.  0-  Weber.    Neuer  Beitrag  etc.  pag.  50.  l.  10  t  T. 

Es  liegen  zwei  bis  auf  die  varwischte  Nervatur  vnüsli»' 
dige  Fiederblättchen  vor.  Dieselben  sind  dick  lederift.  liiiigTitk 
eiförmig,  3,5 — 5  cm  lang,  oben  ausgerandet  und  stumpf  2ii{^ 
rundet,  an  der  Basii^  keiirdrniig  verschmälert.  Der  Hauptnen 
ist  deutlich.  Im  üniriss  und  lederiger  Textur  aleirhen 
Exemplare  denen  von  Öningen,  Croisette  und  Bott  se 
Da  Bbeb  die  Seilenoerven  als  äusserst  zart  angiebt,  =o 
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Caesalpinuieec^, 

26.     Cassia  pseudoglandulosa  Ettinsh. 

Taf.  XXXIL  Fig.  24a— b. 

C.  V.  Ettingshausen  ,   Die  tertiäre  Flora  vod  UäriDg  pau.  89.  t.  29. 

f.  48-65. 
Derselbe     Die  fossile  Flora  von  Bilin  III.  pag.  61.  t.  54.  f.  14. 

Von  dieser  Art  liegen  eine  grosse  Anzahl  sehr  schön 
erhaltener  Fiederblättchen  vor.  Dieselben  werden  —  6  cm  lang, 
bis  1  cm  breit,  sind  lanzettförmig  bis  länglich,  nach  oben  ver- 
schmälert, mit  kurzem,  scharf  abgesetztem  Cirrus  versehen, 
ganzrandig,  häutig.  An  der  ungleichmässigen,  einseitigen  Basis 
verschmälern  sie  sich  keilförmig.  Von  dem  schwach  hervor- 
tretenden Hauptnerv  laufen  unter  45 — 90"  sehr  zarte  Seiten- 
nerven aus.  Diese  sind  durch  Bogen  verbunden,  welche  parallel 
dem  Rande,  aber  entfernt  davon  verlaufen.  An  diese  Bogen 
schliesst  sich  eine  Reihe  tertiärer  Bogen  an.  Die  beiden  Epi- 
dermisplatten  (Fig.  24b)  sind  in  Gestalt  hellbrauner,  durch- 
scheinender Iläutchen  vortrefflich  erhalten.  Die  Zellen  der 
Epidermis  sind  geradwandig,  die  Schliesszellen  der  zahlreichen 
Spaltöffnungen  der  Unterseite  wohl  erhalten. 

C.  V.  ETTING8HAÜ8BN  Vergleicht  die  fossile  Art  mit  „Cas^ia 
glandulosa  DC.  von  Neuholland"*,  mit  C.  Selloi  Don.  von  Bra- 
silien und  C  exaltata  von  Java.  Eine  C,  glandulosa  DG.  findet 
sich  weder  in  BBitTHAM's  Flora  Australis,  noch  in  Bektham's 
Revision  of  the  Genus  Cassia,  auch  nicht  unter  den  Synonymen 
erwähnt  Mit  einer  als  C  exaltata,  Java,  bestimmten  Cassia 
aus  dem  Herbar  des  Leipziger  botanischen  Instituts,  sowie  mit 
C,  Selloi  Don.  (C  multijuga  Rich.)  ,  trop.  Amerika,  stimmen 
die  Blätter  von  Mittweida  in  Umriss  und  Nervatur  ziemlich 
überein.  Jedoch  haben  genannte  Arten  nicht  am  Grunde  so 
stark  verschmälerte  Fiederchen.  In  der  Structur  der  Epidermis 
stimmt  die  fossile  Species  sehr  gut  mit  den  beiden  genannten 
Cassien  der  Jetztzeit  überein,  denn  letztere  gehören  zu  den- 
jeoigen  Arten  des  Genus,  deren  Blätter  keine  geschlängelten 
Epidermiszellen  besitzen. 

Fundort:   Jost*8  Grube,  Altmittweida. 

Äristolochiaceae. 

27.      Aristolochia  Aesculapi  Hr, 
Taf.  XXXII.  Fig.  25. 
0.  Heek,  Fl.  Tert.  flelv.  II.  pag.  104.  t.  100.  f.  11. 

Das  Fragment  eines  an  der  Basis  tief  ausgerandeten,  ganz- 
raodigen  Blattes  mit  einer   sehr  für  Arutolochia    sprechenden 

50* 


Nervatur  rechnen  wir  hierher.  Von  der  Blaltbasis  lauf»  h 
Ktarke  Hanplnerven  aus,  deren  Seilennen-en  länps  dem  lUodt 
bogenförmig  verbunden  sind.  Unser  Klseoiplar  an t erscheinet 
sich  von  demjenigen  vom  Hohen  Rhonen.  welches  Hcbr  ab- 
bildet, nur  durch  die  mehr  ub|>erunde(en  Ecken  am  Gruodt 
Hebr  vergleicht  die  Art  mit  AriKtoUichia  glauea  Oesf.  ond  Ä. 
Pitlolochia  L.  Mit  ersterer  stimmt  unser  Blattrest  äosseriicli 
gut  überein,  besser  noch  wie  die  Abbildung  Brbr's.  Nor  &\it 
bei  der  fossilen  Species  der  unterste  Gefässbündel  nicht  IM 
dem  Blattrand  auf  eine  kleine  Strecke  zusammen,  wie  es  M 
der  lebenden  An.  2um  Schutz  f^egen  das  Einreissen  des  Blalt- 
randes  der  Fall  ist.  In  der  Stracinr  der  Epidermis  dageeea 
stimmt  daB  fossile  Blatt  mit  A.  Sipho  L'Herit.  nberein.  Wie 
diese,  besitzt  es  stark  geschlängelte  Epidermiszell wände.  Bei 
J.  glauca  Debf.  sind  letztere  gerade.  A.  primaera  Web.  vnm 
Niederrhein  hat  viel  schwächere  seitliche  Hauptnerven  uoi 
einen  dünneren  Blattstiel,  als  die  Art  von  Mittweida. 

Santalaceae. 

28.     Ni/tia  ornilhobroma  ünc. 
Taf.  XXXI I.  Fig.  26. 

Dnceh,    Syll.  pl.  fosa.  t.  8.  f.  15. 

Plattgedrückte,  8  —  9  mm  lange,  eiförmige,  mit  Läo^ 
furchen  versehene  Früchte  wurden  in  der  Braunkohle  vo« 
Frankenau  und  Altmittweida  öfters  gefunden.  Dieselben  ä^ 
von  den  bei  Ungbr  abgebildeten,  für  Salzhansen  so  charakl^- 
ristischen  Fruchten  dieser  Art  nicht  zu  unterscheiden. 
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Pflanzen  unsicherer   Stellung. 

30.   Carpolithes  nitens  EIr.  (Taxus  mar garitif er aK,  Ludwig.) 

Taf.  XXXII.  Fig.  28. 

R.  Ludwig,   Palaeontogr.  VIII.  pag.  73.  t.  60.  f.  19. 
0.  Heee,    Bovey  Tracey  pag.  1078.  PI.  70.  f.  15-23. 

Die  glänzend  schwarzen ,  fast  kugeligen ,  an  einem  Ende 
abgeplatteten,  4 — 5  mm  langen,  3 — 4  mm  dicken  Früchtchen 
stimmen  mit  den  bei  IIkkk  unter  obiger  Bezeichnung  abgebil- 
deten überein. 

31.     Carpolithes  nymphaeoides  nov.  sp. 
Taf.  XXXII.  Fig.  29. 

An  einer  Stelle  in  der  Braunkohle  von  Möhlkk's  (irube 
bei  Altmittweida  wurden  sehr  zahlreich  augehäufte  Samen 
aufgefunden,  welche  sehr  wahrscheinlich  einer  Seerose  ange- 
hören. Dieselben  sind  cylindrisch,  am  Mikropylenende  mit 
einer  feinen,  kurzen  Spitze  versehen,  zart  längsgestreift,  I  mm 
lang.  Meist  kleben  mehrere  an  einander.  Sie  haben  sehr 
grosse  Ähnlichkeit  mit  den  Samen  von  Ni^mphaea  caerulea. 
Fossile  Nt/mphaeaSd^m^ti  von  entsprechender  Gestalt  sind  mir 
nicht  bekannt.  Die  mikroskopische  Structur  ist  nicht  erhalten. 
Vielleicht  weisen  künftige  Funde  diese  Samen  einer  bestimmten 
N^mphaea  -  Art  zu ,  vorläufig  wird  obiger  allgemeiner  Name 
vorgeschlagen. 

Nicht  sicher  bestimmbare  Pflanzenreste. 
32.     Pisonia  eocenica  Ett. 

Nicht  sicher  bestimmbar  ist  ein  dick  lederiges,  elliptisches, 
oben  abgerundetes,  unten  in  den  Blattstiel  verschmälertes  Blatt 
von  3  cm  Länge,  ohne  erkennbare  Nervatur.  Die  Epidermis- 
zellen  mit  schwach  gebogenen  Zellwänden,  auf  der  Unterseite 
des  Blattes  auch  die  Schliesszellen  der  SpaltötTnungen ,  sind 
sehr  gut  erhalten. 

Das  Blatt  ähnelt  sehr  den  als  Pisojiia  eocenica  Ett.  von 
Häring,  Sotzka  und  Sagor  von  C.  v.  Ettingshauskn  beschrie- 
benen Formen  (Die  tert.  Fl.  v.  Iläring  pag.  43.  t.  11.  f.  1 — 22). 
Ausser  bei  den  Nyctagineen  kommen  jedoch  auch  bei  den 
Sapotaceen  und  Santalaceen  derartige  Blattformen  vor. 

33.     Ast  mit  Stachel. 

Das  Fragment  eines  Astes,  welcher  einen  Stachel  trägt, 
könnte  vielleicht  von  einer  Zizyphus-Ari  herrühren.    Die  Gegen- 
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wart  von  Steinzellen  in  der  Rinde  des  Astes  spricht  nicht 
dagegen.  Ausser  diesen  Steinzellen  ist  nichts  von  der  Structar 
erhalten.  0.  Bbbr  bildet  unter  der  Bezeichnung  Rkammu 
(Fl.  Tert.  Helv.  III.  pag,  1  —  3)  ganz  ähnliche  Gebilde  iL 
jedeü  genauere  Urtheil  über  dieselben  ist  unmÜgHch,  so  langt 
keine  besser  erhaltenen  Exemplare  gefunden  werden. 


34.     Wurzeln  au 


Thone  im  Li. 
■on  Fradkena 
Taf.  XXXI 1.  Fig.  30  a,  b. 


ende 


der 


Bereits  im  geologisclien  Theil  (pag.  744)  wurden  Wurietn 
ans  dem  Thone  im  Liegenden  def  Flöizes  von  Frankeoao 
(äTAHKs's  Grube)  eriräbat,  ihre  Lage  beschrieben  und  laf 
deren  Wichtigkeit  aufnicrksatn  gemacht. 

Diese  Wurzeln  sind  nicht  so  erhallen,  dass  man  einen 
Schluss  auf  ihre  systematische  Stellung  machen  könnte.  Die 
Epidermi.e  i.st  wohterlialtcu.  Einige  kleinere  Verzweigun|^ 
besitzen  sopar  noch  die  feinen  Wurzel  haare  (Pig.  30at  io 
Gestalt  schlauchförmiger  Ausstülpungen  der  Kpidermi.'zellen. 
Ausser  der  Epidermis  sind  noch  Theile  einer  Gewebesehicbi 
vorhanden,  deren  Zellen  spaltenfßrmige  Tüpfel  haben.  Du 
centrale  Gefässbiindei  der  feinen  Verzweigungen  ist  nur  undeol- 
lich  erhalten. 

Im  Gewebe  dieser  Wurzeln,  sowohl  in  der  Kpidermis  »1' 
auch  in  den  getüpfelten  Zelleu,  kommt  häutig  ein  Pilzniyce! 
vor  (Fig.  30b).  Die  einzelnen  Zellen  der  ilunkelfarbig;«! 
Hyphen  sind  kugelig  oder  unregehnässig  polygonal.  Sell«o 
sind    sie    reihenweiso  angeordnet ,    meist    viplmelir   zu  p^eudn- 
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4.    ]Mikr#sko|iis€he  Untersichuigen  aber  psam- 

nitische  Gesteiae« 

Von  Herrn  Gustav  Klemm  in  Görlitz.. 

Schon  biei  makroskopischer  Betrachtung  der  psara mitlachen 
Gesteine  erkennt  man,  dass  sie  aus  variablen  Mengen  eckiger 
oder  gerundeter  Fragmente  verschiedener  Mineralien  und  aus 
einer  dichten  Masse,  welche  jene  an  sich  zusammenhangslosen 
Elemente  zu  einem  Gesteine  verbindet,  dem  Cäment,  bestehen. 
Aber  sowohl  die  charakteristischen  Eigenthümiichkeiten  der 
klastischen  Elemente  als  auch  die  Structur  und  die  mineralo- 
gische Zusammensetzung  des  Cämentes  können  in  den  meisten 
Fällen  erst  mit  Hülfe  des  Mikroskops  erkannt  werden. 

Es  soll  nun  im  Folgenden  versucht  werden,  die  Resultate 
darzulegen,  welche  die  mikroskopische  Untersuchung  von  ca. 
150  psammitischen  Gesteinen  ergab.  Das  Material  zu  seiner 
Arbeit  verdankt  der  Verfasser  theils  dem  mineralogischen 
Museum  der  Universität  Leipzig,  theils  den  geologischen  Landes- 
anstalten Sachsens  und  Bayerns,  theils  sammelte  er  es  selbst, 
oder  er  erhielt  von  verschiedenen  Seiten  Gesteine  oder  Dünn- 
schliiTe  zur  Untersuchung  freundlichst  überlassen.  Allen  denen, 
welche  sein  Vorhaben  in  einer  dieser  Weisen  unterstützten, 
fühlt  sich  der  Verfasser  gedrungen,  hier  seinen  aufrichtigen 
Dank  auszusprechen,  vor  Allen  seinen  hochverehrten  Lehrern, 
den  Herren  Zirkel  und  Crbdnbk  in  Leipzig. 

I.    KlastlNche  (allothigeiie) ')  Gemeii^heile. 

Die  bei  der  Zertrümmerung  der  prini<ären  Gesteine  von 
einander  getrennten  Gemengtheile  derselben  liefern,  nachdem 
sie  mehr  oder  weniger  bedeutende  Gestalte-  und  Substanz- 
veränderungen erlitten  haben,  oft  weit  entfernt  von  ihrem 
Bildungsorte  das  klastische  Material  der  secundären  Gesteine. 
Die  Grösse  der  Venänderungen,  denen  ein  aus  dem  Zusammen- 
bange mit  dem  Muttergesteine  losgerissenes  Mineralkorn  unter- 
worfen wird,  ehe  es  als  allothigener  Gemengtheil  eines  klasti- 


^)  Kalkowskv,   Ueber   die  Erforschung   der   archäischen    Forma- 
tiouen,  Neues  Jahrbuch  1880. 
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sehen  Gesteines  eineD  Ruhepunkt  findet,  hängt  in  erster  liiue 
von  der  Art ,  namentlich  der  Schnelligkeit  des  Traniiportet, 
von  der  Länge  des  zurückgelegten  Weges  und  von  der  GrS» 
und  Härte  des  Kornes  ab. 

Unter  den  geologischen  Transportmitteln  besitzt  im  Allfe- 
lueineu  der  Wind  die  grösste  Geschwindigkeit;  denuufoi^ 
zeigen  die  Kürner  derjenigen  Sande,  welche  seinen  Eiovir- 
kangen  vornehmlich  ausgesetzt  sind,  der  Wüsten-  und  Dnoei- 
sande,  die  stärkste  Abrolliing,  wie  dies  Sorbt')  und  PhiLUM*) 
nachgewiesen  haben. 

Bei  der  Fortbewegung  im  Wasser  werden  solche  Minenl- 
theilchen,  welche  eine  gewisse  Grösse  nicht  überschreiten,  na 
der  Strömung  nicht  gerollt,  sondern  bleiben  suspendirl,  iodut 
solche  kleine  Mineralfragmente  ihre  eckige  Gestalt  beibehalua. 

Bei  dem  Transport  durch  blis  bleibt  ebenfalls  ein  gtwta 
Theil  der  klastischen  Körner  eckig,  während  ein  anderer  ^ehr 
starke  Formveränderungen  erfährt. 

Von  grossem  (Einflüsse  auf  die  Gestaltung  der  klaslischtn 
Körner  ist  ferner  ihre  chemische  Zusammensetzung.  Solche, 
die  leicht  zur  Zersetzung  neigen,  wie  z.  B.  Feldspath,  Aagit, 
Hornblende,  laufen  natürlich  weit  eher  Gefahr,  ihre  früheres 
Umrisse  zu  verlienen  als  der  gegen  chemische  Kinflüsse  so  un- 
gemein widerstandsfähige  Quarz.  Auch  tritt  selbsvertetäiidliclL 
beim  Transport  in  sauerstoft-  und  kohlensäurehaltigem  Wass« 
Zersetzung  leichler  ein,  als  da,  wo  sich  die  klastischen  Körner 
während  desselben  im   Allgemeinen  im  Trocknen  befinden. 

Ausser  von  diesen  verschiedenen  Factoren  hängt  u^nbu 
die  definitive  Gestalt  eines  klastischen  Kornes  noch  von  d« 
Form   ab,    die   es   als  Gemcngtheil   pines    primären  Ge<fein» 
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Beschauer  hervorrofen,  als  wäre  in  das  betreffende  Korn 
t  einer  Säge  kreuz  und  quer  eine  Menge  rauher  Furchen 
rissen  worden.  Der  Totaleindruck,  den  eine  solche  klastische 
»ntour  hervorruft,  wird  jedoch  durch  diese,  namentlich  bei  ca. 

200  liu.  deutlich  hervortretenden  Vertiefungen  wenig  beein- 
sst.  Diese  sind  als  Spuren  der  Zusainmenstösse  zu  be- 
ichten, welche  das  klastische  Korn  unterwegs  mit  anderen 
'uhr.  Sie  finden  sich  am  häufigsten  an  stark  gerollten  Kör- 
rn;  aber  auch  eckige,  ja  ganz  kleine  Fragmente,  sind  nie 
nz  frei  von  ihnen. 

Der  eigenthümliche  Anblick,  welchen  dieselben  auf  der 
>erfläche  klastischer  Körner  erzeugen,  tritt  am  besten  in 
chen  Gesteinen  hervor,  deren  Cäment  einen  möglichst  ver- 
liedenen  Brechungsindex  von  dem  jener  besitzt;  so  sieht 
in    sie    ausgezeichnet   an  Quarzen ,    die    in  Kalkspath   oder 

amorpher  Kieselsäure  liegen.  Sehr  schön  erkennt  man  sie 
i  der  Untersuchung    von  Sanden ,    wenn    man  nach  Sohbt*s 

c.)  Rath  dieselben  nicht  in  Canadabalsam,  sondern  in 
asser  einbettet,  oder,  wenn  man  sich  Dauerpräparate  her- 
tllen  will,  in  Glyceringelatine. 

Die  oben  beschriebene  Gestaltung  der  Oberfläche  muss 
(  das  sicherste  Kriterium  für  die  klastische  Natur  eines  frag- 
hen  Mineralkornes  betrachtet  werden,  namentlich  dann,  wenn 
sselbe  sonst  in  scharf  begrenzten  Formen  aufzutreten  pflegt. 
doch  auch  in  solchen  Phallen,  in  denen  die  Natur  des  Cä- 
jntes  eine  scharfe  Betrachtung  der  Oberfläche  der  Gesteins- 
^mente  nicht  zulässt,  kann  man  doch  oft  noch  mit  Sicherheit 
iS  anderen  Erscheinungen  über  die  authigene  oder  allothigene 
atur  eines  zweifelhaften  Kornes  sich  ein  sicheres  Urtheil 
Iden. 

So  ist  es    z.  B.    klar,    dass  Quarze  mit  Glaseinschlüssen 

einem  Sandsteine  nicht  authigen  sein  können;  ebenso  darf 
an  es  wohl  als  sicher  annehmen,  dass  da,  wo  in  einem  kla- 
ischen  Gesteine  Quarze  mit  grossen  Flüssigkeitseinschlüssen 
eben  solchen  ohne  alle  Einschlüsse  oder  neben  solchen  liegen, 
eren  Masse  durch  zahllose  winzige  Flüssigkeitscinschlüsse 
aubartig  getrübt  ist,  wohl  kaum  alle  diese  so  verschiedenen 
lo&rze  am  gleichen  Orte  gebildet  sein  können ,  dass  mithin 
öchstens  ein  Theil  derselben  authigen  sein  kann.  Allothigen 
nd  ferner  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  diejenigen  Körner, 
ie  Einschlüsse  führen ,  welche  keins  der  unzweifelhaft  authi- 
^Qeo  Gämentmineralien  in  sich  birgt,  und  diejenigen,  welche 
(lue  Spur  der  cämentbildenden  Mineralien  in  ihrem  Innern 
thalten,  ausser  auf  Spalten,  die  man  jedoch,  wo  sie  vor- 
Qden  sind,  leicht  nachweisen  kann. 

In    vielen    Fällen    wird    man,    falls   in   einem   klastischen 
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Geeteioe  ein  und  dasselbe  Mineral  sowohl  aDthigen  als  i 
thigen  anftritt,  die  allothigenea  Individuen  desselben  tod 
authigenen ,  welche  diesen  ihren  Ursprung  durch  innige  \ 
wachsuDg  mit  anderen  cämentbiidenden  Mineralien  oder  di 
Einschliesanng  derselben  documentiren,  durch  Vergleichong 
Form  und  der  anderen  Eigen»^c haften  zu  trennen  im  Si« 
sein.  Ueberhaupt  bieten  die  klastischen  Kömer  oft  des  i 
blick  dar,  dass  sie,  „wie  fremde  Gäste  in  der  übrigen  krjM 
linischen  Ma^se  liegen,  die  ihrerseits  wieder  die  enge  V 
knüpfang  der  Gemengtheile  deutlich  zur  Schau  trägt."  ') 

In  der  iin  Folgenden  zu  gebenden  Ueberncht  über  die  r 
seinen  klastischen  Mineralien  sind  nur  solche  von  allgernen 
Verbreitung  besprachen;  die  Reihenfolge  in  der  Me  abgeliind 
werden,  soll  ungefähr  ihre  Bedeutung  anzeigen. 

Qu&rz. 

Er  bildet  in  den  meisten  psammitischen  Gesteinen  aib 
dingt  die  Hauptmasse  des  klastischen  Materials.  Nor  in  n 
nigen  Sandsteinen  kommen  andere  allothigene  Mineralien  Üi 
an  Menge  nahe  oder  gleich;  solche  Gesteine  pflegen  daDD  ^ 
auch  ein  von  dem  gewöhnlichen  abweichendes  Aeussert  i 
besitzen. 

■  Die  charakteristische  BeschafTenheit  der  OberÖäcbf  Vt 
stischer  Individuen  ist  nanienilich  an  seinen  Kürnero  vuni^ 
zu  Studiren.  t^ine  andere,  allothigenen  Quarz  von  authiftifl 
ü'ennende  l^rscheinung  ist  die ,  da.««  bei  jenem  Schnün  ■! 
Wolken  von  Fliissigkeitseinschliissen  erst  hart  am  KaD>l(  ^■ 
schneiden,  während  «ie  bei  diesem  im   Allgemeinen  bei<lerHi| 
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Feldspathe. 

Zwar  an  Menge  gegen  den  Quarz  zurücktretend,  aber 
ch  jedenfalls  nächst  ihm  der  wichtigste  Gemengtheil  der 
ammitischen  Gesteine,  ist  der  Feidspath  in  seinen  verschie- 
nen  Abarten  ein  nur  selten  in  einem  derselben  verniisster 
Gißt  Bisweilen  tritt  er  in  solcher  Menge  auf,  dass  man  von 
»Idspathsandsteinen,  die  der  Arkose  nahestehen,  mit  Recht 
rechen  kann. 

Die  hochgradige  Zersetzung,  der  er  in  vielen  Fällen  unter- 
;en  ist,  verhindert  oft  eine  sichere  Entscheidung  darüber,  ob 
agioklas  oder  Orthoklas  vorliegt.  Im  Allgemeinen  scheint 
!r  erstere  häufiger  zu  sein  als  der  letztere. 

Die  Contouren  der  Feldspathkörner  ähneln  gewöhnlich 
•nen  der  Quarze;  einige  trugen  jedoch  Zacken,  die  oft  un- 
ifähr  rechtwinklig  erscheinen;  dieselben  verdanken  ihre  Ent- 
ehung  der  Spaltbarkeit  des  Feldspathes  nach  oP  und  v  P  x 

«p.    CX>  P  ■  X'. 

Die  Orthoklase  sind  im  Allgemeinen  besser  als  die  Pla- 
loklase  erhalten;  manchmal  sind  sie  noch  ganz  frisch  und 
»gen  einen  adularähn liehen  Habitus.  Ferner  pflegen  beim 
rthoklas  die  beiden  Spaltungsrichtungen  gleichmässiger  ange- 
Batet  zu  sein  als  beim  Plagioklas. 

Glimmer. 

In  vielen  Sandsteinen  sieht  man  schon  auf  den  ersten 
lick  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Glimmerlamellen,  welche 
*weilen  in  solcher  Menge  auftreten,  dass  sie  dem  Gesteine, 
^ches  dann  Micopsammit  heisst,  eine  deutliche  Schieferung 
rleihen. 

Was  zunächst  die  mineralogische  Natur  der  meist  schon 
^  blossem  .Auge  erkennbaren,  bisweilen  wohl  auch  für  authi- 
I  erklärten  Lamellen  betriÜt,  so  gehören  sie  zum  grossen 
eil  dem  Muscovit  an.  Der  Biotit ,  der  ebenfalls,  wie  das 
kroskop  zeigt,  durchaus  nicht  selten  ist,  Scheins  bis  jetzt 
t  ganz  in  den  Psammiten  übersehen  worden  zu  sein.  Ausser 
Äen  beiden  Arten  findet  man  noch  verschiedene  grünliche 
ir  gelbliche  Varietäten,  die  zum  Theil  wohl  zum  Muscovit 
^r  Biotit  gehören ,  oder  durch  chemische  Alterationen  aus 
Kterem  hervorgegangen  sind,  zum  Theil  aber  wohl  selbst- 
•Ddigen  aber  so  nicht  näher  bestimmbaren  Arten  angehören. 

Diese  verschiedenen  Glimmer  haben  das  Gemeinsame,  dsuss 
*«  Begrenzungen  in  der  Prismenzone  fast  ausnahmslos  äusserst 
regelmässig  sind.  In  derselben,  sowie  auf  den  basischen 
^aJkoidflächen  zeigen  sie  zahlreiche  Vertiefungen  oder  Schräm- 


tungsriclitungen  durch  dicke,  schwarze  Striche  ina 
oft  haben  auch  die  Glimmertafeln  durch  den  Druc 
vor  und  während  der  Verfestigung  der  losen  klastisc 
die  überlastenden  Partieen  ausübten ,  Verbiegungen 
kungen,  ja  sogar  Zerbrechungen  erfahren;  man  sieht 
ganz  deutlich,  wie  das  Glimmerblatt  gegen  die  s< 
eines  anderen  klastischen  Kornes  gedrückt  worden 
fend  vergleicht  Gümbel  *)  die  Beschaffenheit  vieler 
Glimmerlamellen  mit  der  eines  aufgedrehten  Strick 
haupt  wird  man  nur  sehr  wenige  klastische  Glim 
finden,  die  nicht  irgend  eine  Störung  der  normalen 
heit  erkennen  lassen ,  und  eben  hierin  liegt  d) 
Unterscheidungsmerkmal  zwischen  allothigenem  und 
Glimmer. 

Chemische  Veränderungen  zeigt  nur  der  Hiotit, 
dafür  auch  sehr  oft;  viele  Individuen  desselben 
gebleicht;  dabei  scheinen  sich  meist  ferritische, 
gelbe  oder  braune  Massen  gebildet  zu  haben ,  w< 
Nachbarschaft  der  betreffenden  Glimmertafeln  infilt 
den  pflegen. 

Die   Glimmerblättchen    erreichen   häufig    eine 
sehnliche  Grösse ,  wohl  weil  sie  das  Wasser  aus  i 
Zersetzung  der  Gesteine  sich  bildenden  Schutte  lel 
fortträgt  und  vor  Zerreibung  in  kleine  Theilchen  l 

Elsenerze. 

Ueber  die  mineralogische  und  genetische  £ 
opaken  Eisenerzkörner,  die  sich  sehr  häufig  als  G 
der  Psammitc  finden,    jederzeit  ein  zutreffendes 
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Ein  Theil  derselben  bestand,  wie  man  jetzt  noch  sieht, 
ost  aus  Titaneisen  und  ist  wohl  entschieden  allothigen;  ge- 
5hnlich  hat  sich  jedoch  das  opake  sammetglänzende  Erz  in 
e  bekannten  Leukoxenmassen  umgewandelt,  welche  durch 
re  grauweisse  Farbe  so  leicht  erkenntlich  sind.  In  diesen 
üben  Massen  erblickt  man  ganz  unregelnicössig  begrenzte ,  im 
^wohnlichen  Lichte  hellgelblich  erscheinende  pellucide  Par- 
een  von  Titanitsubstanz  *) ,  welche  sich  zwischen  gekreuzten 
icols  durch  grelle  Interferenzfarben  auszeichnen.  Einzelne 
Dch  unzersetzte  Titaneisenkörner  lassen  von  den  für  sie  sonst 
3  charakteristischen  zerhackten  Formen  jetzt  nichts  mehr 
rkennen,  sondern  sind  abgerollt  und  gerundet.  Jene  theils 
"ischen,  meist  jedoch  stark  verwitterten  Titaneisenkörner  sind 
Dgemein  weit  verbreitete  Gemengtheile  der  Sandsteine  und 
nden  sich  hier  und  da  in  ziemlicher  Menge  vor. 

Sehr  häufig  begegnet  man  auch  in  den  Dünnschliffen 
saromitischer  Gesteine  opaken  Massen,  die  bei  abgeblendetem 
oterlichte  einen  ockergelben  Schein  aussenden.  Ob  dieselben 
Sher  zum  Magnetit,  zum  Eisenglanz  oder  zum  Pyrit  gehörten, 
•s  ist  jetzt  freilich  nur  selten  festzustellen;  ebensowenig  kanu 
^n  auch  wissen,  ob  dieselben  authigenen  oder  allothigenen 
senerzen  ihr  Dasein  verdanken. 

Zirkon. 

Die  klastischen  Zirkonkörner  lassen  in  den  meisten  Fällen 
eil  deutliche  Spuren  der  früheren  Kry stallflächen  wahrnehmen. 
•\¥öhnlich  sind  sie  länglich  säulenförmig,  seltener  rundlich 
er  unregelmässig  eckig  gestaltet.  Ausser  den  häufig  noch 
t  erkennbaren  Prismen-  und  Pyramidenflächen  zeigen  fast 
e  Körner,  auch  wenn  sie  sehr  deutliche  Spuren  von  Abrol- 
ig  tragen,  eine  feine  Schraffirung  der  Oberfläche,  die,  im 
liefen  Winkel  gegen  die  ursprünglichen  Prismenkanten  ver- 
ifend,    dem    oscillatorischen  Auftreten  von  Pyramidenflächen 

Dasein  verdankt. 
Viele    der  säulenförmigen  Körner  tragen  ungefähr  parallel 

Sprünge;  manche  sind  durch  solche  in  mehrere  Theile  ge- 
eint. Auch  ausser  jenen  finden  sich  nicht  selten  ohne 
stimmte  krystallographische  Orientirung  verlaufende  Risse, 
Iche  in  Folge  von  Totalreflexion  schwarz  zu  erscheinen 
egen. 

Die  Zirkonkörner  sind  ziemlich  stark  pellucid,  bisweilen 
loch  —  wohl  in  Folge  von  Zersetzungserscheinungen  — 
Vas  trübe,  von  heller  röthlichgrauer  Farbe,  sehr  stark  licht- 

^)  Cathrein,  Groths  Zeitschr.  f.  Krystallogr.  VI.  Bd.  pag. 244  ff. 
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brechead,  bo  dass  sie  im  ÜiiDQschliffe  rnscb  io  diel 
fallen ;  im  polarittirlen  Licht  geben  sie  grelle  bante  luttAt 
färben.  Ihre  Durchschnitte  sind  von  sehr  rauher  Obeill 
Wo  die  Natur  des  Camentes  dies  zulässt,  kann  man  lofü 
zahlreiche  deutliche,  klastische  Wunden  erkennen,  üisfif 
halten  sie  [larallel  ihrer  Ilauptaxe  oder  beliebig  ei^eU 
^chwa^z  umsäumte  rundlich?  Einschlüsse  —  wohl  solche  f 
Klüssißkeii  —  oder  solche  von  der  ursprünglichen  Fora 
WirthcK,  auch  farblose  Nadeln  und  opake  Kftrner. 

Der  Uurchmesser  der  Zirkone  variirt  von  0,1 — 0,OS 
ca.;  viele,  namentlich  ecki^ie  Bruchstücke  sind  jedoch  . 
bedeutend  kleiner. 

Der  Zirkon  fand  sich  als  klastisches  Element  fut 
der  untersuchten  Psammite  vor;  manche  Präparate  enll« 
freilich  nur  ein  oder  zwei  Körner.  In  relativ  bedeiU 
Menge  war  er  vorhanden  in  einem  „  schwarzen  SuA 
(Old  red)  von  Krudhrug  in  Wales",  aus  welchem  er  J 
Behandlung  mit  Fluorwasserstoffsäure  isolirt  wurde,  M" 
einer  „Grauwacke  von  Wendelstein  bei  Falkenstein".  Ot 
in  einigen  Gesteinen  vom  psammitischen  Typns  äns«ent  s 
umgrenzte  Zirkone  beobachtet  werden  konnten,  soirt' 
die  authiecne  Natur  dieser  Körner  stark  zu  bezweifeln. 


Rutil. 

Nach  den  ünternuchungoo  Saüeh's')  kann  es  wohl  l« 
Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  dasjenige  Mineral,  weleb« 
MsYBR*)  und  mit  diesem  noch  von  Anderen  als  Zirkon  w 
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eukoxenartiges  Mineral  konnte  nicht  bemerkt  wer- 
en   enthielten   manche  in  ihrem  Innern  trübe   oder 
Stellen. 

Apatit 

asserst  scharfen  Gontouren,  welche  der  Apatit  da 
er  als  Gemenj^theil  krystalliner  Gesteine  auftritt, 
ine  klastischen  Körner  nie.  Dieselben  sind  vielmehr 
indet. 

lehnen  sich  aus  durch  starke  Lichtl)rechun$;,  sind 
OS  und  pellucid  und  fallen  so  dem  Beobachter  schnell 
^ntrum  führen  sie,  wie  dies  der  Apatit  in  den  mas- 
iinen  so  oft  zeigt,  häufig  ein  oder  mehrere  opake 
^ie  Grösse  der  klastischen  Apatite  beträgt  meist  ca. 
mm.  Sie  finden  sich  zwar  nicht  in  allen  der  vom 
mtersuchten  Gesteinen,  sind  aber,  wenn  auch  nur 
äinem  Präparat  in  reichlicher  Menge  vorhanden, 
lieh  weit  verbreitet.  Ihre  Anwesenheit  in  norwe- 
iglomeraten  erwähnt  IIellakd.  ^) 
e  Anwesenheit  des  Apatits  auch  auf  chemischem 
zuweisen,  behandelte  der  Verfasser  das  Pulver  eines 

von  Grottland  in  Schweden,  der  sich  unter  dem 
als  ziemlich  reich  an  Apatit  erwiesen  hatte,  mit 
re.     Im  Filtrat  vermochte  er  durch  molybdänsaures 

die  Phosphorsäure  deutlich  nachzuweisen.  Ebenso 
lalyseu  verschiedener  Sandsteine,  die  Phillips  (I.e.) 
it ,  die  Gegenwart  von  Phosphorsäure  in  den  be- 
iesteinen  erkennen. 

Tnrmalin. 

ziemlich  hohen  Härte  hat  es  derTurmalin  zu  ver- 
ss  er  auch  noch  als  klastisches  Element  recht  deut- 
erhaltene KrystallHächen  besitzt.  Ist  doch  durch 
Erhaltung  seiner  Krystalle  Wicumann'^)  auf  die  An- 
icht  worden ,  die  kleinen  Turmalinsäulchen  des 
des**  von  Teutschenthal  bei  Halle  seien  authigen. 
bettung  dieses  Sandes  in  Gliceringelatine  jedoch  und 
düng  starker  Vorgrösserung  erkennt  man  auf  den 
jr  sonst  ausserordentlich  gut  erhaltenen  Säulchen 
Vertiefungen,  welche  für  allothigene  Natur  derselben 
amentlich  da  derselbe  Sand  ziemlich  reichlich  grös- 


?T  over  Kooglomerater ;  Archiv  for  Naturvidenskab  og  Ma- 
brbuch  1880.  U.  pag.  294  ff. 
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sere  und,  wie  Wicbhaük  selbst  zugiebt,  answeifelhaft  kl« 
Turmali nfrafimente  enthält. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Qoerschnitte  der  Tarnnlb 
ab)ierundet  dreiecki);.  Wo  die  Säulen  parallel  der  fAu 
ScbtilTes  liefen,  stein  man,  dass  dietielben  meist  dorch  21 
flAchen,  die  ungefähr  rechtwinklig  zur  Säiileozone  yeri 
begrenzt  werden;  Endflächen  finden  sich  selten  vor;  rä 
Tornialinc  sind  in  sitn  quer  durchgebrochen. 

Granat. 

Die  klastischen  Conlouren  des  Granats  sind  fut 
rundlich.  Ihn  cliarakterisiren  vor  Allem  seine  einfache 
brechun^  und  seine  oft  rh o nibend od ekaSd fischen  Eiosd 
Seine  Körner,  deren  Oberfläche  sehr  rauh  ist,  sind  m&i 
zahlreichen  SprUn|:;en  durchzogen,  längs  deren  sich  nicht 
Zersetzungserscheinungen  wahrnehmen  lassen.  Seine  I 
sind  lichtrütlich  oder  lichtgelblich;  auch  finden  sich  fast 
lose  Körner. 

Die  Menge  der  klastischen  Granaten  in  den  Sand: 
ist  gewöhnlich  nicht  gross.  Dennoch  ist  ihr  Anftreten  ii 
selben  schon  von  Phillips  ')  erkannt  worden. 

Tit&nit. 
In  manchen,  freilich  durchaus  nicht  iu  allen  Sand« 
linden  sich  gelbe  oder  bräunliche,  bald  eckige,  htii 
von  zahlreichen  Sprüngen  durchzogene  Kömer  mit 
Oberfläche  vor.  Dieselben  sind  stark  lichtbrechend,  JM 
pleochroitisch  und   geben   im  polarisirten  Lichte  grelle, 
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\iT  selten  anftreteD,  erklärt  sich  wohl  unschwer  aus  ihrer 
rhältnissmässig  leichten  Zersetzbarkeit  Die  Formen  ihrer 
istischen  Körner  sind  meist  rundlich.  In  dem  Gestein  jedoch, 
ilches  die  grösste  Menge  derselben  enthält,  einer  „Grauwacke 
s  dem  Bohrethale^,  finden  sich  auch  eckige,  durch  Spaltungs- 
rünge  begrenzte  Fragmente;  auch  haben  einzelne  Augite 
ch  ungefähr  ihre  achteckige,  einzelne  Hornblenden  ihre  sechs- 
kige  Umgrenzung  in  Durchschnitten  senkrecht  zur  Prismen- 
ne  sich  bewahrt.  Sehr  häufig  zeigen  ihre  Körner  deutliche 
srsetzungserscheinungen.  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  wird 
an  wohl  viele  grünlichgelbe,  aggregatpolarisirende  Massen, 
e  in  allen  Punkten  mit  dem  „Yiridit^  übereinstimmen,  und 
e  sich  ziemlich  häufig  in  den  Sandsteinen  vorfinden,  als  De- 
vate  jener  beiden  Mineralien  betrachten  dürfen. 

Gesteinsfiragmente. 

Die  Gesteinsfragmente,  welche  in  sehr  wechselnden  Men- 
m  in  den  psammitischen  Gesteinen  auftreten,  stammen  zum 
össten  Theil  von  sedimentären,  nur  selten  von  massigen  Ge- 
3inen  her.  Dies  zuerst  vielleicht  befremdliche  Beobachtungs- 
sultat  findet  jedoch  in  der  weit  leichteren  Zersetzbarkeit  der 
zteren  eine  genügende  Erklärung.  Ist  es  doch  eine  längst 
eannte,  namentlich  bei  der  Betrachtung  ganzer  Gebirgsmassen, 
itlich  hervortretende  Thatsache,  dass  die  massigen  Gesteine, 
1  denen  die  meisten  reich  an  Feldspath  sind  und  häufig 
leben  noch  so  leicht  zerstörbare  Elemente,  wie  Augit,  Eorn- 
ode,  Glas  und  Olivin  enthalten,  weit  mehr  dazu  disponiren, 
ilire  einzelnen  Gemengtheile  zu  zerfallen,  als  so  resistente 
ssen  wie  Glimmerschiefer,  Quarzit,  Thonschiefer ,  Kiesel- 
i^fer  u.  dergl. ,  in  denen  Quarz  und  Glimmer  dominiren. 
sserdem  sind  auch  die  massigen  Gesteine  vielfach  zu  grob- 
'nig,  um  Gesteinsfragmente  für  die  Psammite  liefern  zu 
Milien;  sie  ergeben  daher  für  diese  Gesteinsgruppe  meist  nur 
tmengtheilfragmente,  während  sich  in  conglomeratartigen  Ge- 
tuen ja  Gerolle  massiger  Gesteine  vielfach  vorfinden. 

Elastischer  Staub. 

Unter  diesem  durch  Kalkowskt  ^)  eingeführten  Namen 
^t  man  diejenigen  klastischen  Elemente  zusammen,  die  sich 
^ch  ihre  Kleinheit  einer  sicheren  Bestimmung  entziehen.  Es 
Ö  winzigste  Theilchen ,  die  feinsten  Producte  der  niecha- 
'Chen  oder  chemischen  Zerstörung  der  Gesteine,  welche  sich 

')  Mikrosk.  UotersuchuQgen  über  den  Qlimmertrapp  von  Metzdurf, 
Jahrbuch  1875. 

»iU.  d.  D.  geol.  6 et.  XXXIV.  4.  5]^ 
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im  Cäiiient  und  in  den  Spalten  der  klastischeo  Elrmen 
gesetzt  haben,  kaolini^e  Partikelchen,  kleinste  Quarzsplit 
und  Gliminerfetzen ,  Kolilenstäubchen  und  nannendich 
gelbe  oder  braune  trübe  Kerrittheilchen,  die  in  d*-r  F«r 
unregel massig  ßesialieter  Blättchen  oder  baklerienäl 
Stäbchen  erscheinen.  Diese  letzteren  sind  jedenfall 
grossen  Theil  Zersctzun^sproducte  klastischer  Minerali' 
Verein  mit  den  linderen  oben  erwähnten  mehr  oder  ' 
gut  qaalificirbaren  Theilchen  bedingen  sie  häufle,  veno 
groK.ter  Menge  auftreten,  die  Färbung  der  (iei^teine  nc 
htillen  unter  dem  Mikroskop  wie  ein  trüber  Schleier  die  >^ 
des  Ganzen. 

Anmerkung.  Die  auf  pag.  3  der  oben  citirte 
handlung  Mrter'.s  über  (Jotthardgesteine  erwähnten 
Körnchen  fanden  sich  auch  in  sämmtlichen  vom  Ve 
untersuchten  Gesteinen  vor.  Jene  Körnchen  aber  lieg«i] 
dies  eine  scharfe  Einstellung  zeigt,  nie  im  Gesteiu,  m 
stets  über  oder  unter  ihm  im  Canadabalsam.  Dieselbe, 
auch  nicht  anorganischer  Natur,  sondern  höchstwahr^chi 
Indigokörnchen,  die  au.t  dem  Indican  des  llandsch« 
stammen,  und  bei  den  Operationen  des  Schleifens  und 
parirens  sich  an  der  rauhen  Oberfläche  der  Schliffe  fwt* 
und  -SO  in  den  Balsam  gelangen. 


II.    Anthli^iie  (jeniengtheile. 

authigenen    (iemeiigtheile    der    P-^ammite  »ei 
welche  die  an  .sich  jedes  ZusammenhaheR  entbehrenden  i\ 
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Kieselsäure. 

Sie  findet  »ich  in  authigenem  Zustande  als  gemeiner  Quarz, 
)pai  und  als  Chaicedon. 

Unter  diesen  drei  Modificationen  besitzt  jedoch  nur  der 
z  eine  allgemeine  Verbreitung  und  zwar  wiederum  in 
verschiedenen  Ausbildungsweisen. 

Bald   hat   er  ^ich  auf  klastischen  Körnern  von  Quarz  — 

auch  nur  auf  solchen  —  in  übereinstimmender  krystalio- 

lischer    Orientirung    niedergeschlagen  und  sucht  dieselben 

Dllkommenen  Krystallen  zu  ergänzen,  bald  tritt  er  in  Ge- 

eines  Aggregates  meist  unregelmässig  contourirter  Körner 

?lbstständiger    Orientirung  zwischen    den  klastischen  Ele- 

en   auf.      Im    ersten  Falle  ist  seine    Substanz  meist   sehr 

Nur  selten   finden   sich  in    ihr  fremde  authigene  Mine- 

1,  aber  nie  Flüssigkeitseinschlüsse. 

Authigenen  Opal  führte  unter  den  vom  Verfasser  bear- 
ten  Sandsteinen  nur  eine  Gruppe  von  Braunkohlensand- 
en  aus  dem  Siebengebirge  (Wintermühlenhof  und  Quegstein). 
ilben  sind  harte,  graue  oder  braune  Gesteine,  welche  bis- 
n  einen  conglomeratartigen  Habitus  annehmen.  Die  Structur 
Dpalcämentes  erinnert  im  Dünnschlifi*  an  das  Aussehen, 
les  viele  Achate  bei  makroskopischer  Betrachtung  zeigen; 
tähnliche,  vielfach  gewundene,  selten  gezackte  Lagen  um- 
m  die  klastischen  Körner,  bisweilen  Hohlräume  offen 
ud,  welche  durch  sanftwellige  Flächen  begrenzt  werden, 
einzelnen  Lagen  sind  scharf  gegeneinander  abgegrenzt. 
Opalsubstanz  erscheint  unter  dem  Mikroskop  an  sich 
OS,  enthält  jedoch  variable  Mengen  von  Ferrit  und  klasti- 
m  Staub,  welche  die  Färbung  des  Cäraentes  hervorrufen. 
Rande  erscheinen  die  klastischen  Quarze  meist  von  einer 
ren  Cämentzone  umzogen,  eine  Erscheinung,  welche  vsich 
:h  dadurch  erklärt,  dass  dicht  am  Rande  der  Quarzkörner, 
n  der  gewöhnlich  schräg  gegen  die  Oberfläche  des  Schiitfes 
.ufenden  Seitenflächen  derselben,  das  Cäment  hier  eine 
innige,  also  hellere  Lage  bildet.  An  den  meisten  Stellen 
s  völlig  isotrop,  zeigt  jedoch  ab  und  zu  da,  wo  zwei 
entschichten  einander  berühren,  oder  an  den  Wänden  der 

erwähnten  Hohlräume  wahrscheinlich  durch  eine  bei 
r  Verfestigung  entstandene  Oberflächenspannung  hervor- 
'ene  Doppelbrechungserscheinungen.     Ferner  bemerkt  man 

dicht  um  den  Hand  mancher  klastischen  Körner  und  an 
)berfläche  der  W^andungen  einzelner  Hohlräume  ein  Mosaik 
vinzigen,  eckigen,  doppelbrechenden  Körnchen.  In  einigen 
araten  fanden  sich  auch  gewisse  Cämentschichten ,  die 
'echt  zu  ihren  Rändern  eine  äusserst  feine,  namentlich  gut 

51* 
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im  polarisirteo  Licht  zu  beobachtende  Streifuog  nfa 
liesscD.  Zwischen  gekreuzten  Nicols  brechen  diese  d« 
doppelt. 

In  einem  sehr  harten,  teinkörnigen,  isabellgelben  Ta 
Sandsteine  von  Butte  d'Aumoot  bei  Paris  wini  du  (ä 
durch  Chalccdon  gebildet. 

Die  im  gewöhnlichen  Lichte  anscheinend  stncti 
Masse  zeigt  hier  und  da  geschichteten  Aufbau.  In  j» 
sirten  Licht  wirkt  »te  deutlich  aggregatpolarisireod,  ond 
sieht  man  an  vielen  Stellen,  dass  sie  aus  feinen,  norai 
den  klastischen  Körnern  verlaufenden  Fasern  besteht  li 
Mitte  solcher  Cämentpartieen,  welche  grossere  RAame  m 
mehreren  klastischen  Körnern  erfüllen,  tritt  dagegen  eine» 
mosaikartige  Structur  derselben  hervor.  Ein  tod  Csb 
batsam  gänzlich  befreiter  dünner  SchlifT,  der  längere  Z«i 
heisser,  concentrirter  Salzsäure  behandelt  worden  war,  i 
keinerlei  Veränderung.  In  ganx  dünnen  Präparaten  nr 
Chaicedon  vülHg  farblos;  die  gelbe  Farbe,  welche  das  Gt 
besitzt,  verdankt  es  dem  unter  dem  .Mikroskop  in  m^ 
Menge  nachweisbaren  Ferrit  und  klastischen  Staube.  0« 
klastischen  Elemente  herum  zieht  sich  wie  bei  den  SteiA 
von  Qnegstein  anscheinend  eine  hellere  CämenCzone.  Am 
erklärte  das  CSment  dieses  Sandsteines  für  Eisencarbooti 
giebt  an,  dass  dasselbe  in  Salzsäure  löslich  sei.  Da  oS 
sowohl  Anobr  als  der  Verfasser  vorliegender  Arbeit  <t4s 
Gestein  bei  ihrer  Untersuchung  vor  sich  hatten,  so  ist 
Angabe  Anorr's  nur  durch  eine  Verwechselung  zu  erklir 


Glimmer. 
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;r  siod  bei  diesem  —  und  hierin  kann  der  Verfasser  mit 
owsKY  nicht  übereinstimmen  —  die  Spaltungs-  d.  h.  ba~ 
m  Pinako'idflächen  fast  stets  ganz  gerade  und  nur  selten 
ich  gebogen.  Da,  wo  sich  ein  fremdes  Mineralkorn  im 
genen  Muscovit  findet,  verlaufen  die  Spaltungslinien  des 
ren  vollkommen  gerade  bis  zum  Rande  des  Einschlusses, 
luf  der  anderen   Seite    desselben   völlig  ungestört  in  der 

Richtung  fortzuziehen.  Wo  wir  jedoch  im  klastischen 
ovit  ein  fremdes  Mineralkom  das  nicht  schon  bei  seiner 
ehung  in  ihm  eingeschlossen   ward    —    finden,    da  sehen 

wie  dies  stets  die  Spaltungsiamellen  auseinandergedrängt 

in  ihrem  Parallelismus  gestört  hat,  resp.  wie  es  sich  zwi- 

den    auseinandergedrängten    Lamellen    angesiedelt    hat. 

treffend  charakterisirt  Kalkowskt  das  verschiedene  Ver- 
D,  welches  der  Muscovit  je  nach  seiner  authigenen  oder 
ligenen  Natur  im  polarisirten  Lichte  zeigt.  Die  Contouren 
kuthigenen  Muscovite  sind  in  der  Prismenzone  gewöhnlich 
anregelmässig;  oft  sinkt  er  zu  Individuen  von  sehr  kleinen 
nsionen  herab. 

Von  dem  authigenen  Biotit  gilt  im  Allgemeinen  das  hier 
Muscovit  Gesagte.  Was  jedoch  seine  Gestalt  anbetrifi't, 
:  zu  bemerken,  dass  er  bisweilen  auch  in  der  Prismen- 
scharfe Krystallcon teuren  aufzuweisen  hat. 
Ausser  den  beiden  hier  besprochenen  Glimmern  finden 
loch  in  den  psammitischen  Gesteinen  eine  Reihe  von  Mi- 
ien,  die  ihren  physikalischen  Eigenschaften  nach  wohl  zu 
jrlimmern  gehören  dürften,  die  man  aber  in  vielen  Fällen 

mit  einem  bekannten  Gliede  der  Glimmerfamilie  zu  iden- 
en  vermag.  Die  in  Frage  stehenden  Gebilde  erscheinen 
^stalt  feiner,  bald  ovaler,  bald  länglicher  oder  nadel- 
ger  Blättchen.  Krystallcontouren  sind  häufig  an  ihnen 
icht  zu  bemerken.    Sehr  charakteristisch  ist  ihr  Verhalten 

die  Lösung  eines  Farbstoffes,  z.  B.  von  Fuchsin.  Wenn  man 
ch  einen  Dünnschliff,  welcher  Glimmer  oder  die  in  Rede 
nden  Mineralien  enthält,  durch  Behandeln  mit  Aether 
Chloroform  und  hierauf  mit  starkem  Alkohol  völlig  von 
dabaUam  befreit,  und  ihn  dann  in  eine  massig  concentrirte 
Einlösung  bringt,  so  sieht  man  nach  dem  Abwaschen  des 
3irates  und  nach  erfolgter  Einbettung  desselben,  dass 
il  die  Glimmerlamellen  als  auch  die  fraglichen  Blättchen 
Nädelchen  intensiv  roth  gefärbt  sind.  Diese  Färbung 
davon  her,  dass  das  Fuchsin  von  den  zahlreichen  feinsten 
x;hen  jener  Lamellen  aufgesaugt  wurde  und  so  hartnäckig 
I  Capillarität  festgehalten  wird,  dass  selbst  andauerndes 
aschen  mit  Wasser  es  nicht  zu  entfernen  vermag.  Na- 
h  giebt  die  hier  beschriebene  Erscheinung  über  die  mine- 


bar  ist,  während  in  letzterem  Pralle  die  betreffende 
meist  grelle,  bunte  Interferenzfarben  im  poIarisirt< 
geben.  So  kommen  wir  zu  der  Ansicht,  da^  unse 
entweder  nur  eine  optische  Axe  besitzen  oder  zw< 
nur  einen  kleinen  Winkel  miteinander  bilden.  I 
Schaft,  sowie  ihre  vorzügliche  monotome  Spaltbark 
lassen  vielleicht  ihre  Einreihung  in  die  Glimmerfan 
maassen  gerechtfertigt  erscheinen ,  namentlich  ds 
übrigen  Eigenschaften  nicht  gegen  diese  Annahme 

Die  Farben  der  betreffen  Lamellen  sind  meis 
hellgrün  oder  hellgelb;  viele  sind  auch  ganz  farbl 
ist  es  auch  zu  erklären,  dass  sie,  wenn  tiberhanpi 
sehr  schwachen  Pleochroismus  besitzen. 

Namentlich  haben  die  gelblichen  Blättchen 
Zersetzung  erfahren,  bei  der  gelber  oder  braunei 
ausgeschieden  hat.  Bisweilen  ist  dieser  Process  s 
geschritten,  dass  nunmehr  nur  noch  eine  braungelbe 
vorliegt,  welche  durch  ihre  Structur,  indem  man 
Umrisse  der  einzelnen  Blättchen  oft  noch  ziemlich  | 
kann ,  ihren  pseudomorphen  Ursprung  deutlich 
z.  B.  in  einer  „Grauwacke"  von  Coschütz  bei  E 
Voigtlande. 

Säuren    sind   meist    ohne    Einwirkung    auf   di 
Substanzen;    nur   bisweilen    bewirken    sie    eine  Bl 
gelben    oder    grünen    Farbe.      Zu    eingehenderen 
Untersuchungen  mangelte   leider  dem  Verfasser  Z< 
legenheit. 

Vielleicht   darf    man    dennoch   die   farblosen 
die  Nähe  des  Muscovits  stellen,  andere  von  grün! 
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Glaukonit. 

Er  ist,  wie  Aküku  (I.  c.  pag.  157)  richtig  hervorhebt, 
rht  amorph,  sondern  aus  zahllosen  feinsten  Blättchen  zu- 
ODimeDgesetzt,  und  zeigt  im  ()olarisirten  Lichte  deutliche 
(gregatpolarisation.  Er  bildet  unbestimmt,  meist  rundlich, 
Tormte  Körner  oder  füllt  die  Hohlräume  zwischen  mehreren 
istischen  Körnern  aus.  In  der  Form  von  Foraminiferen- 
sinkernen  konnte  er  in  den  untersuchten  Gesteinen  nie  erblickt 
»rden ;  auch  ist  es  kaum  glaublich,  dass  so  leicht  zerreibliche 
ibilde  wie  Glaukonitkörner  als  klastische  Elemente  auftreten 
nnten,  wie  Sohbt  anzunehmen  scheint.  Bei  der  Zersetzung 
ifert  er  braungelben  Ferrit;  dabei  nehmen  seine  Körner  eine 
ncentrisch-schalige  Structur  an,  die  Gbimtz  schon  makrosko- 
seh  beschreibt,  z.  B.  in  einem  Quadersandstein  von  Pressen 
A  Schandau  in  der  „Sächsischen  Schweiz''.  Glaukonit  fand 
ch  nicht  nur  in  tertiären  und  cretaceischen,  sondern  auch  — 
eilich  nicht  sehr  häufig  —  in  paläozoischen  Psammiten. 

Garbonate. 

Wie  durch  qualitative  Analysen  festgestellt  wurde,  sind 
i  authigenen  Carbonate  der  Sandsteine  theils  einfache,  ziem- 
ti  reine  Carbonate ,  nämlich  Ca  CO3  oder  Fe  CO3  oder  aber 
menge  von  CaCOj,  FeCOg,  MgCOg.  Diese  Verschieden- 
igkeit  der  chemischen  Zusammensetzung  findet  dann  auch 
der  mikroskopischen  Beschaffenheit  der  betreffenden  Ver- 
idungen  deutlichen  Ausdruck. 

Der  Kalkspath  bildet  oft  einheitlich  orientirte  Partieen 
1  ziemlich  grossem  Umfange.  Dieselben  zeigen  meist  eine 
•zügHche  Spaltbarkeit  und  häufig  polysynthetische  Verwillin- 
:ig  nach  zwei  Flächen  von  —  J  R.  Und  zwar  treten  hierbei 
'ht  nur  breite,  sich  durch  das  ganze  Calcitkorn  erstreckende 
mellen  auf,  sondern  auch  sehr  häufiir  neben  ihnen  und  streng 
rallel  denselben  gerichtet,  ganz  kurze,  schmale  Leistchen, 
P,  die  ebenfalls  nach  zwei  Flächen  von  —  i  R  orientirt  sind. 
^  stossen  unter  spitzem  Winkel  zusammen,  indem  <fe wohnlich 
ihrere  solcher  Lamellen,  meist  nur  bis  10,  dicht  nebeneinander 
d  genau  untereinander  parallel  sich  versammeln.  Ihre  Länge 
trägt  0,0025  —  0,004,  selten  bis  0,01,  ihre  Dicke  fast  nie 
ihr  als  0,001  mm.  Sie  treten  in  jenen  winkelartitien  llauf- 
trken  meist  zahlreich  verstreut  im  Kalkspath  auf  und  ver- 
leD  demselben  im  polarisirten  Licht  ein  geflecktes  Aussehen, 
thr  gut  sind  sie  z.  B.  in  dem  sog.  ,,krystallisirten  Sandstein'' 
n  Fontainebleau  zu  beobachten. 

Im  polarisirten  Licht  geben  sich  auch  die  kleinsten  Kalk- 


spaththeilchcD  leicht  zu  erkeDoen,  indem  sie  in  eioem  heOa 
Graiiweiss  aufleucht^a,  während  ihre  Ränder,  durcb  das  i^ 
greifen  in  die  gefurchte  Oberfläche  der  klastischen  Köna 
vielfach  zerschlitzt,  buDte  Säume  tragen.  Sehr  häufig  enttöll 
der  Cslcit  zahlreiche  kleine  Flüssigkeitseinschlösse,  die  in 
Verein  mit  dem  oft  in  reichlicher  Menge  eiogeschloeMoa 
klastischen  Staube  dann  ihrem  Wirthe  ein  trübes  Aossebea 
verleihen.  Vielfach  finden  sich  im  Cäraent  oder  ia  HohlräniEfii 
klastischer  tieiiiengtheile  der  psammitischen  Gesteine,  bald  um 
vereinzelt,  bald  in  reichlicher  Menge  verstreut  oder  zu  kleiti« 
H&ufchen  versammelt,  farblose  oder  ganz  schwach  Kelb^B^ 
scharfe  Rhomboeder  von  Kalkspath  —  auf  deren  VerbreiUog 
in  den  klastischen  Gesteinen  Wichma.is  ')  aufmerksam 
—  oder  Häufchen  von  runden  Körnern  desselben. 

Im  Gegensatz  zum  Kalkspath  liebt  es  der  Eisen^puk 
nicht,  in  grossen  Körnern  aufzutreten.  Er  biliiet  Hanfwecie 
von  zahlreich  versammelten  gelblichen,  durchsicbligen  loditi 
duen,  deren  Contouren  theils  abgerundet  sind,  theils  dura 
scharf  ausgebildete  Rhomboederfiächen  bestimmt  werden.  Dm 
letztere  ist  der  häufigere  Fall;  namentlich  scharf  begrenzt  üid 
die  einzeln  auftretenden  Körner,  Die  Eisenspatfaindividna 
besitzen  deutlich  ausgeprägte  rhombo^drische  Spalibaikcii; 
gewöhnlich  sind  sie  sehr  arm  an  Einschlüssen;  Zwillingsbildin- 
gen  wurden  in  ihnen  nie  beobachtet  Häufig  finden  »idi  n 
den  an  Eisencarbonat  reichen  Gesteinen  Iriibe,  schmutzig  rcat- 
braune,  aus  rundlichen,  nur  selten  scharfkantigen,  meisi  »Ftr 
kleinen  Körnchen  bestehende  Partieen,  welche  anch  im  polt- 
risirten  Licht  schmutziggelbe  Farbe  beibehalten  nnd  bei  keiof 
Stellurif;  des  Präparates  dunkel   werden.      Man    darf    vietleicic 
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andere  aus  (Hg,  Fe)  CO3  besteht,  —  denn  die  Analyse  weist 
fast  stets  in  solchen  Gesteinen  diese  drei  Carbonate  neben 
einander  auf,  das  ist  hier  ebenso  schwer  zu  entscheiden,  wie 
beim  Dolomit.  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  Carbonate,  die 
Fe  CO3  enthalten ,  in  Folge  partieller  Zersetzung  sehr  häufig 
Ferrit  ausscheiden. 

„Thonige"*  Substanzen. 

Dieselben  stellen,  bei  starker  Vergrösserung  betrachtet, 
ein  Haufwerk  farbloser,  äusserst  winziger,  unregelmässig  be- 
grenzter Schüppchen  dar;  bei  Zuhülfenahme  eines  drehbaren 
Objecttisches  und  Anwendung:  einer  Quarzplatte,  welche  im 
polarisirten  Licht  ein  empfindliches  Roth  giebt,  erweisen  sie 
sich  als  schwach  doppelbrechend.  Diese  ihre  schwache 
Reactionsfähigkeit  gegen  polarisirtes  Licht  mag  denn  wohl 
auch  der  Grund  davon  sein,  dass  in  manchen  klastischen  Ge- 
steinen amorphe  Massen  verborgen  geglaubt  wurden,  welche 
solche  in  der  That  nicht  enthalten.  In  Fuchsinlösung  gebracht, 
inabibiren  sich  die  thonigen  Massen  rasch  mit  dem  Farbstoff 
und  halten  ihn  hartnäckig  fest,  ein  neuer  Beweis  für  ihre  fein- 
schappige  Strnctur.    Kochende  Salzsäure  wirkt  nicht  auf  sie  ein. 

Die  Frage  nach  der  Natur  und  der  Entstehung  der  tho- 
nigen Massen  ist  wegen  der  Kleinheit  ihrer  Elemente  nur 
schwierig  zu  entscheiden;  man  darf  jedoch  vielleicht  vermuthen, 
dass  sie  das  in  situ  gebildete  Endproduct  der  totalen  Zer- 
setzung von  Feldspathen  sind,  und  dem  Kaolin  oder  dem 
Glimmer  nahe  stehen. 

Hikrovermicnlit. 

Mit  diesem  Namen  hat  E.  E.  Schmid  ')  ^gekrümmte,  breite, 
unzweifelhaft  sechsseitige,  mit  sehr  zahlreichen,  meist  etwas 
welligen,  Querstreifen  versehene,  farblose,  trübe  Prismen"  be- 
zeichnet. Ihre  Doppelbrechung  ist  deutlich,  wenn  auch  ihre 
Farben  im  polarisirten  Licht  nur  matt  sind.  ,,Sie  gehören 
Dicht  zu  denjenigen  Silicaten,  welche  durch  Salzsäure  leicht 
zersetzt  werden.**  Der  hier  im  Auszuge  wiedergegebenen  Be- 
schreibung Schmidts  ist  nur  noch  hinzuzufügen,  dass  die  vom 
Verfasser  beobachteten  Mikrovermiculite,  die  er  mit  einem  im 
Besitze  des  Herrn  Zirkbl  befindlichen  Originalpräparate  ScHMm's 
zu  vergleichen  Gelegenheit  hatte,  sehr  oft  ganz  klar  waren.  Die 
Formen  der  oft  ganz  ebenso  wie  Helminth  gekrümmten  Prismen 
scheinen    auf  rhombische  Gestalten  zu   deuten.     Nicht  selten 

^)  Die  Kaoline    des   Thüringer   Buntsandsteins ;    diese   Zeitschrift 
1876.  pag.  94. 
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konnten  auch  Blättchen  beobachtet  Verden,  die  ganz  dieselbM 
Eifienschaften  zur  Schau  trugen,  wie  SpaltungslamelIeD  du 
Mikrovermiculites,  die  jedoch  zu  verworren  schuppigen  Aggre- 
gaten versammelt  waren.  Diese  wie  die  eigentlichen  Mikro- 
vermiculite  werden  durch  Fuchsin  intensiv  gerötheL  Der  Mikro- 
venniculit  (and  sich  in  zahlreichen  Individuen  in  zwei  Zwickioef 
Kohlensaud steinen  mit  Calcitcäment,  und  zwar  in  geriageu 
Mengen,  dafür  aber  weit  verbreitet,  in  Sandsteinen  mit  „e^ü- 
ZBodein"  Kieselsäurecäiuent. 


Schon  bei  Besprechung  der  allothigenen  Eisenerze  vtii 
die  Schwierigkeit  itirer  Unterscheidung  von  den  authigeooi 
hervorgehoben.  lu  einigen  Fällen  jedoch  kann  man  die  autki- 
gene  Entstehung  solcher  Gebilde  mit  Sicherheit  aus  ibrea 
ganzen  Habitus  erschliessen. 

Der  Eisenglanz  findet  sich  nicht  gerade  selten  in  GestiK 
der  bekannten  orangefarbenen ,  schon  contourirten  Tafeln  » 
Cäment  oder  in  den  Hohlräumen  klastischer  Elemente.  G«- 
wisee  opake  Körner,  die  im  auffallenden  Lichte  schön  goldrUk' 
schimmern  und  feinschuppige  Zusammensetzung  erkennen  lassen 
dürften  wohl  als  Eisenglimmer  anzusprechen  sein.  Aodelt 
opake  Massen,  theils  rundlich,  theiU  scharf  nod  gerafiÄcbif, 
contourirt,  bisweilen  anscheinend  von  regulären  Formen,  gh 
hören  wohl  theiU  zum  Eisenglanz,  theils  zum  Majinetit. 

Ziemlich  häutig  findet  sich  auihigener  Pyrit,  bisweilen  in 
heträchllicher  Menge,  vor.  Seine  opaken  Körner  besitzen  im 
luffallenden    Lichte    einen    schiinen    messingyelben   Metallgisni. 
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ligen  Sandsteinen ,  die  zahlreiche  Thonschieferbröckchen, 
Iche  früher  irrthümlicherweise  bisweilen  als  authigenes  Cä- 
nt  der  betreffenden  Gesteine  betrachtet  wurden,  enthaltep. 

Eine  sichere  Entscheidung;  über  die  allothigene  oder  authi- 
le  Natur    eines    solchen  Rutilnädclchens    wird    leider  durch 
Kleinheit  dieser  Gebilde  vereitelt. 


UL    Cäment 

Wenn  wir  die  klastischen  Elemente  der  psammitischen 
steine  hinsichtlich  ihrer  Grösse  vergleichen,  so  können  wir 
a  diesem  Gesichtspunkte  aus  zwei  Arten  der  letzteren  unter- 
leiden.  Auf  der  einen  Seite  stehen  diejenigen,  bei  welchen 
h  keine  auffälligen  Unterschiede  in  den  Dimensionen  der 
izelnen  Körner  geltend  machen ,  während  ihnen  gegenüber 
yenigen  Sandsteine  sich  befinden,  in  welchen  sich  ein  scharfer 
^gensatz  zwischen  grösseren  und  kleineren  Körnern  consta- 
en  lässt.  Obwohl  nun  in  den  meisten  der  hierher  gehörenden 
.ndsteine  auch  Körner  von  mittlerer  Grösse  vorhanden  sind, 
pflegt  doch  jener  scharfe  Gegensatz,  den  schon  Kalkowskt  ^) 
»ffend  betont,  hierdurch  nicht  verwischt  zu  werden.  Auch  in 
m  gegenseitigen  Verhalten  der  allothigenen  und  der  authi- 
nen  Elemente  sind  jene  beiden  Gesteinsgruppen  verschieden, 
den  gleichkörnigen  Psammiten  von  mittlerer  Korngrösse 
rhalten  sich  die  allothigenen  Körner  völlig  passiv  gegenüber 
n  sie  verkittenden  authigenen  Substanzen  —  meist  Kiesel- 
ure  oder  Carbonate;  in  den  ungleichkörnigen  Psammiten 
loch  tritt  d^r  Gegensatz  zwischen  grösseren  und  kleineren 
Gotischen  Körnern  auch  dadurch  noch  besonders  hervor,  dass 
B  letzteren  gewissermaassen  aus  ihrer  Inactivität  heraustreten 
d  ein  engeres  Verbandverhältniss  mit  der  authigenen  Sub- 
inz  eingehen,  so  dass  sie  trotz  ihrer  klastischen  Natur  den- 
ch  als  Gemengtheile  des  Cämentes  betrachtet  werden  müssen. 
solchen  Gesteinen  nämlich  kann  man  das  Cäment  gewisser- 
lassen dem  Mörtel  des  Maurers  vergleichen.  Die  Bausteine, 
liehe  durch  diesen  zusammengehalten  werden,  entsprechen 
n  grösseren  klastischen  Körnern,  der  dem  Mörtel  beigemengte 
ind  den  kleineren,  der  Kalk  der  authigenen  Substanz.  Und 
der  That  bietet,  wie  die  Betrachtung  eines  alten  Mörtels 
n  der  Burgruine  Rohnau  bei  Zittau  i.  S.  lehrte,  der  Mörtel 
I  Bild  dar,  welches  dem  eines  Sandsteines  mit  Carbonat- 
ment  zum  Verwechseln  ähnlich  ist.      Der  Sand  giebt  einer- 


')  Kalkowsky.  üeber  den  Glimmertrapp  von  Metzdorf;    N.  Jahrb. 
75.,  Sep.-Abdruck  pag.  10. 
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seits  der  Kalkmassc  mehr  Festigkeit,  andererseits  ^puf  ff 
eine  gewisse  Meoge  von  Kalk;  ebeoso  bieten  die  kleioeo  Üir 
stiscfaen  Kürner  —  namentlich  Quarzsplit Lerchen  —  den  utto- 
genen  Elenieoten  der  psaiiiiiiitischen  Uesteine  bei  ihrer  An»- 
Rcheidutig  zahlreiche  Stiitzpuakte  dar,  erhoben  die  Fe^tigktit 
des  Cämente»  ond  helfen  die  Zwischenräoaie  zviGcheu  da 
grösseren  klastischen  Körnern  mit  ausfällen. 

Aber  nicht  altein  in  der  Function  des  Sandes  im  MfiHd 
finden  sich  klastische  Elemente  im  SandsteincämeDl,  soehIoi 
auch,  indem  sie  durch  mechanische  Bearbeitung  und  ihre 
Nachgiebigkeit  dazu  befähigt,  selbst  klastische  Körner  finM 
helfen.  Es  sind  die»  Fragmente  von  Glimmer  und  vun  weicheE 
schiefrigen  Gesteinen,  deren  Wirksamkeit  noch 
besprochen  werden  soll. 

Nach   diesen    allKemeinen  Bemerkungen    über  da.'  Ciiaeil 
mögen  nunmehr  die  Haupttypen  desselben  einer  ki 
derung  unterworfen  werden. 

„Ergänzendes"  Kieselsänre-Cäment 

Kflop ')  scheint  der  erste  gewesen  zu  sein,  der  iuiä 
hinwies,  dass  die  Körner  gewisser  Quarzsande  auf  ihrer  Otw- 
fläche  Abscheidungen  farbloser  krystallisirter  Kieselsäure  IA> 
gen,  welche  das  rundliche  klastische  Korn  zu  einem  vollstii- 
digen  Krystall  zu  ergänzen  strebt.  Dann  beschreibt  Töbseboki') 
aus  gewissen  „Quarziten"  die  Grscheinnng,  dass  diejen^ 
Cämentpartieen,  welche  sich  zwischen  zwei  klasttschen  Quuia 
befinden,  im  polarisirten  Licht  in  zwei  Theile  zerfallen,  th 
denen  joder  die  Farbe  des  heoachbarleii  Quarzes  träal.   Spiief 
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mittelkörniger  Sandstein  von  gelber  Farbe,  der  sehr  leicht 
.eine  einzelnen  Körner  zerfällt.  Bettet  man  diese  in  Giycerin- 
itine  ein,  so  sieht  man,  wie  die  meist  stark  gerundeten 
Arzkömer,  welche  fast  ausschliesslich  das  Gestein  zusammen- 
Keu,  und  auf  ihrer  Oberfläche  eine  dünne,  unregelmässig 
theilte  Schicht  von  gelbem  Ferrit  besitzen ,  einen  Ueberzug 
i  völlig  farbloser  Kieselsäure  tragen,  welche  genau  so  orien- 

ist ,  wie  das  von  ihr  umgebene  Korn.  Die  Contoaren  der 
leo  Quarzsubstanz  sind  sehr  mannichfaltig;  fast  an  jedem 
rn  aber  tritt  die  Tendenz  der  authigenen  Kieselsäure  hervor, 

Wunden  nnd  Substanzverluste,  welche  demselben  auf  sei- 
n  Transport  zugefügt  worden  sind,  auszuheilen  nnd  zu  com- 
isiren  und  es  so  zu  einem  vollständigen  Krystall  zu  er- 
izen.     So  sieht  man  denn  fast  auf  allen  Körnern  Pyramiden, 

mehrere  parallel  nebeneinander,  und  Prismen  —  letztere 
tener  —  aufgesetzt.  Ausserdem  aber  enthält  die  farblose 
arzhölle  oft  zahlreiche,  dicht  nebeneinanderliegende,   durch 

Spitzen  der  auf  benachbarten  Körnern  befindlichen  Kry- 
lle  hervorgebrachte  Eindrücke,  welche  beim  ersten  Anblick 

Beschauer  die  Meinung  erzeugen  können,  als  würde  das 
Teffende  Korn  morgensternartig  nach  allen  Seiten  von  Py- 
Diden  bedeckt,  während  dort  in  der  That  jene  scheinbaren 
ramiden  nur  Ausfüllungen  von  Hohlräumen  darstellen,  die 
h  zwischen  mehreren  parallelen  Pyramiden  eines  benach- 
rten  Quarzkornes  befanden.  Manche  Quarze  zeigen  auch 
che  Umhüllungen ,  welche  darauf  hindeuten ,  dass  die  neu- 
[)ildeten  Qnarzmäntel  sich  gegenseitig  polygonal  abplatteten. 
hr  häufig  lässt  die  authigene  Quarzsubstanz  parallel  den 
nrissen  des  klastischen  Kornes  eine  feine  Streifung  erkennen, 
Iche  ihre  successive  Ablagerung  beweist. 

Während  nun  in  dem  Gestein  von  Marienschloss  und  in 
Lochen  anderen  die  Kieselsäuredeposition  nicht  so  weit  fort- 
schritten  ist,  dass  durch  innigste  Berührung  aller  neugebil- 
ten  Quarzhüllen  ein  festes  Gestein  gebildet  wurde,  besitzen 
dere  Sandsteine  mit  „ergänzendem^  Kieselsäurecäment  eine 
deutende  Festigkeit.  Im  Dünnschlifi'  solcher  Gesteine  sieht 
in  dann  die  einzelnen  Cämcntparticen  bald  durch  regelmässige, 
78talldurchschnitten  entsprechende,  bald  durch  unregelmässige 
»ntouren  gegen  einander  abgegrenzt.  Auch  die  feine  Strei- 
ig  des  Cämentes  ist  meist  gut  erkennbar.  Bisweilen  findet 
ui  förmliche  Krystalldrusen ,  deren  Wandungen  natürlich 
Bhreren  Cämentpartieen  angehören.  Bei  solchen  Quarzen, 
siehe  aus  mehreren  Individuen  bestehen,  ergänzt  das  Cäment 
e  am  Rande  gelegenen.  Die  Umrisse  dieser  einzelnen  Cäment- 
eile  ähneln  dann  denen  der  Theilindividuen  des  klastischen 
omes,  und  sind  wellig  und  gebuchtet  wie  letztere. 
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Um   klastische   Körner,    die    nicht    au»'  Quarz   be«t 
lagert  sich   auihigener  Quarz  nie  ab.     Dieselben  «erden 

mehr  durch  die  von  den  benachbarten  Quarzen  herui 
senden  Quarzmassen  eingekeilt  und  festgehalten.  Wie  i 
erwähnt,  gelang  es  nie,  im  „erfjjänzendeti"  Quari-Ci 
Flüseigkeitseinscfalüsse  zu  ündeD.  Uagefren  enthält  es 
selten  Mikroverniiculit  (Rothtiegender  Sandstein, 
Glimmerschüppchen  ,  Kalkspathrhomboeder  (  Bllitier>: 
Grindel  bei  Butzbach,  Hessen)  und  klastischen  Staub. 
letztere  (and  sich  jedoch  nie  in  grossen  Mengen,  m»  dass  i» 
„ergänzende"  Quarz  -  Cärnent  fast  stets  den  Eiudruck  finf 
„ideal  reinen  Substanz"  hervorruft.  Jedoch  sieht  man 
Grenzen  der  klastischen  Körner,  bisweilen  auch  im  CSnwtf 
selbst,  allerlei  ferritische  Massen,  theils  alloihigen,  theiU  authi^ 
(schwarzer  Blättersandsieln,  Miinzenberg,  liessen)  ausge»ch)^ 
den;  solche  Massen  können  begreiflicherweise  nie  im  Inant 
des  klastischen  Kornes  —  iiu.iser  auf  Spalten  —  in  i^eicbs 
Weise  vorhanden  sein  und  heben  so  die  Contouren  deswiba 
deutlich  hervor.  Obwohl  in  einigen  Gesteinen  f  Rolbliegetxitf' 
Sandstein,  Mansfeld;  Keupersaodstein,  Weiler,  Baden)  d leb 
Ferritlagcn  um  die  klastischen  Quarze  herum  auftreten,  Imbti 
dieselben  doch  nicht  die  Abscheidung  authigener  Kie^elüuiT 
zu  verhindern  vermocht,  trotzdem  dass,  wie  Pmi.ups  (I.  ^) 
hervorhebt,  die  authigene  Quarzsub.Manz  nur  an  solchen  Stella 
sich  an  das  allolhigene  Korn  /.u  heften  vermag,  die  von  fremils 
Substand  völlig  Frei  sind. 

Als  Analoga  zu  den  Ablagerungen  auihigener  „ergänui- 
der"  Kieselsäure  auf  klastischen  Quarzen  sind  Neabildooeci 
von  Feias]ialhsul>slan^  Über  klati^chen  Fehi-pnlii 
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dem  ~  oft  in  grossen  Körnern  erscheinenden  —  klastischen 
Kalkspath,  dessen  klastische  Contour  deutlich  zu  verfolgen  ist, 
durch  Reinheit  der  Substanz  aus  und  enthält  die  Fortsetzung 
der  Zwillingslamellen  und  Spaltungssprünge  des  letzteren.  Bei 
denjenigen  Kömern,  die  aus  zahlreichen  Theilindividuen  be- 
stehen, ergänzt  ein  Theil  des  authigenen  Kalkspathes  die 
randlich  gelegenen  Theiikörner  des  klastischen  Kornes,  ein 
anderer  hat  sich  selbstständig  orientirt. 

Die  Gesteine,  in  denen  der  V^erfasser  „ergänzende"  Kiesel- 
säure als  vorwiegendes  Cäment  erkannte,  sind  folgende: 

^Krystallisirter"  Sandstein  von  Marienschloss  in  der  Wetterau. 

Tertiärsandsteine  aus  dem  Mainzer  Becken  (Münzenberg, 
Grindel  bei  Butzbach  etc.). 

Quarzsandsteine  aus  der  Umgegend  von  Zittau  (Olbersdorf, 
Jonsdorf,  Töpfer  etc.).  klastisch  fast  nur  Quarze  von 
verschiedenen  Ausbildungsweisen;  neben  ihnen  nur  ganz 
vereinzelte  Körner  von  Zirkon,  Rutil  und  Turmalin. 

Kohlensandstein  (Gannister)   aus  der  Gegend   von  Sheffield. 

Arkose  von  Montpeyrous  bei  Coudes  in  der  Auvergne.  Kla- 
stisch viel  Feldspath;  auch  Biotit  reichlich  vorhanden. 

Unterer  Quadersandstein  von  Welschhufe  bei  Dresden.  Ent- 
hält klastische  Granaten. 

Keupersandstein  von  Weiler  und  von  Kirnwestheim  in  Baden. 
Unter  den  allothigenen  Elementen  des  letzteren  findet 
sich  neben  Quarz  und  Feldspath  Muscovit,  Biotit  und 
Viridit  in  reichlicher  Menge;  ebenso  enthält  das  Gestein 
zahlreiche  Fragmente  von  Lydit  und  Thonschiefer.  Auch 
Zirkon,  Rutil,  Turmalin,  Granat  und  Titanit  sind  in  re- 
lativ bedeutender  Quantität  vorhanden. 

Rothliegender  Sandstein  von  Mansfeld  und  von  Werdau  bei 
Zwickau  (conglomeratartig). 

Sil  arischer  „Quarzif*  vom  Colmberg  bei  Oschatz. 

Selbststandig  orientirtes  Qnarzcäment. 

Theils  für  sich  allein,  theils  in  Verbindung  mit  dem  ^ergän- 
zeuden""  Cäment  tritt  die  Kieselsäure  in  Form  eines  Aggregates 
selbstständig  orientirter  Quarzindividuen  als  Sandsteinbinde- 
mittel  ziemlich  häufig  auf.  Diese  Quarze  zeigen  nur  selten 
geradlinige  Contouren,  sind  jedoch  durch  die  innige  Art  ihrer 
gegenseitigen  Verwachsung,  wie  überhaupt  durch  ihr  ganzes 
Aussehen  leicht  von  den  klastischen  zu  unterscheiden.  Die 
Dimensionen  der  einzelnen  Individuen  sind  in  vielen  Fällen 
nur  geringe.  In  denjenigen  Sandsteinen  jedoch,  die  fast  aus- 
schliesslich aus  Quarzkörnern  vom  Durchmesser  grosser  Sand- 
körner bestehen  (z.  B.  in  einzelnen  Qnadersandsteinen  aus  der 
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Gegend  von  Zittau)  und  in  denen  deshalb  nrspränglicb  i«i- 
sehen  den  einzelnen  klastischen  Körnern  ziemlich  groeM 
Zwischenräume  vorhanden  waren,  scheinen  letzlere  ancb  <fi* 
Bildung  grösserer  QuarzkUrner  im  Cäment  begiinstigl  zo  bab«B. 
Namenilich  die  feinkörnigen  Quarzaggregate  sind  nur  selwo 
frei  von  fremden  Beimengungen,  Glimmerschäppchen,  Raiä- 
nädelchen,  Eisenerzen,  thoniger  Substanz  etc.  Sob&ld  oud 
aber  derartige  fremde  Elemente  nicht  mehr  in  der  Minorilil 
bleiben,  sehen  wir  neue,  weiter  unten  zu  erwähnende  Cämeni- 
typen  entstehen.  Im  Gegensatz  zu  dem  „ergänzenden-  Quarz- 
cänient  führt  das  jetzt  in  Rede  stehende,  namentlich  dann, 
wenn  seine  Individuen  zu  kleinen  Dimensionen  herabsinken, 
relativ  grosse,  dunkel  umrandete  Flüssigkeitseinscbliu«e.  ii 
denen  sieb  jedoch  eine  Libelle  nur  selten  beobachten  liess. 

Wo  das  selbstständig  orientirte  Qnarzcäment  zusammn 
mit  dem  „ergänzenden"  auftritt,  geschiebt  dies  tbeils  so,  duc 
diese  beiden  Typen  local  getrennt  sind,  theils  so,  dass  erster» 
zwischen  Partieen  des  letzteren,  und  mit  diesen  in  unregel- 
mässigen Contouren  verwachsen,  sich  ausgeschieden  bat  (i.  & 
in  der  Arkose  von  Montpeyrons  bei  Coudes). 

Eine  dorainirende  Stellung  nimmt  das  hier  beschriebenfr 
Cäment  ein  in  folgenden  Psaminiten: 

„Quarzit"  von  Bofetto  in  Brasilien.  F^nlbält  viel  aliothigeM 
Muscovite,  die  jedoch  z.  Th.  in  der  PrismenzoDe  ni 
gut  erhaltene  Krystallcontuuren  zeigen. 
Sandstein  (rothliegend)  vom  Beckerschacbt  bei  der  „goldiM 
H&he",  in  der  Nähe  von  Dresden.  Ein  stark  zersetdei 
Gestein,  das  unter  seinen  klastischen  Elementen  vmI 
Feldspath,  Muscovit,  Biotit,  Viridit  enthält     Auch  führt 
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Tz^limmercämeDtes  aufstellen ,  die  sich  recht  häufig  in 
akteristischer  Ausbildungsweise  vorfinden: 

a.  Das  Cäment  ist  ein  regellos  struirtes  Gemenge  von 
ligenem  Quarz  und  authigenem  Glimmer.  Der  Quarz,  wenn 
1  nicht  überall  gleichmässig  vertheilt,  ist  doch  wesentlich. 
Dimensionen  der  einzelnen  Quarz-  und  Glimmerindividueu, 
ISO  wie  ihre  gegenseitige  Anordnung,  sind  hierbei  noch 
icherlei  Variationen  unterworfen. 

Wenn  die  Grössenverhältnisse  beider  Mineralien  nur  geringe 
,  so  finden  wir  sie  aufs  Innigste  mit  einander  verwachsen, 

so  durcheinander  gewoben,  dass  man  in  vielen  Fällen 
B  Weiteres  nicht  sicher  angeben  kann,  ob  ein  gewisses 
D  des  fraglichen  Gemenges  zum  Quarz  oder  zum  Glimmer 
rechnen  ist.  Häufig  gesellen  sich  demselben  kleine  braune 
rolithen  (Rutil)  und  Ferritkörnchen,  bisweilen  auch  reich- 
e  Mengen  klastischen  Staubes  zu. 

In  anderen  Sandsteinen  finden  wir  das  Gemenge  von  Quarz 

Glimmer  aus  grösseren  Individuen  beider  Mineralien  zu- 
mengesetzt.  Dann  sehen  wir  nicht  selten,  wie  der  Quarz 
:erartige  Haufwerke  bildet,  deren  Körner  mit  buchtigen 
touren  innig  in  einander  verflösst  sind,  während  der  Glim- 

^iederum  fleckenartige,  aus  zahlreichen,  gleichfalls  nn- 
ilmässig  begrenzten  Lamellen  zusammengesetzte  Haufwerke 
itellt.  Gesteine  mit  einem  solchen  Cäment  pflegen  dann 
1  ein  geflecktes  Aussehen  zu  besitzen. 

Oft  tritt  einer  der  beiden  Gemengtheile  dieses  Cämentes 
mtend  zurück.  Dann  findet  man  nicht  selten  in  dem 
regate  buchtig  umrandeter  Quarzkörner  die  mehr  vereinzelt 
retenden  Glimmertafeln  ziemlich  regelmässig  begrenzt  — 
lentlich  beim  Biotit,  während  aut  der  anderen  Soite  der 
TZ  da,  wo  er,  an  Menge  gegen  den  oft  ziemlich  grosse 
*\n  bildenden  Glimmer  zurücktretend,  diesen  förmlich  durch- 
kt,  seine  gesetzmässige  Gestalt  mehr  zur  Geltung  zu  brin- 

vermag. 

Repräsentanten  des  hier  beschriebenen  Cämenttypus  sind 
ende  Gesteine: 

ilurische  „Grauwacken**  aus  der  Umgegend  von  Leipzig 
(Plagwitz  im  Heine'schen  (!!anal,  (iross-  und  Klein- 
zschocher  etc.).  Der  (ilimmer  des  Cämentes,  das  bis- 
weilen Hinneigung  zu  der  unter  c.  zu  beschreibenden 
Structur  zeigt,  ist  meist  Muscovit  in  ziemlich  grossen 
Tafeln. 

.Grauwacken"  von  Camenz  in  Sachsen.  Hier  überwiect  im 
Cäment  der  Biotit  entschieden  den  Muscovit.  Hier  und 
da  fanden  sich  Salitnädelchcn  im  Cäment.    Als  klastische 

üU.  d.  D.  gcol.  Gm.  XXXIV.  4.  ry2 
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Elenipnle  führten  manche  (Jesteine  dieser  Grnppe 
licli  viel  Apatit  und  auch  Titanit  und  Granat.  ÄnTiltt- 
eiaeu  waren  alle  re<:ht  arm.  Eiaiife  der  hierher  sehürfi- 
den  „Grauwackün"  enthielten  überhaupt  nur  sehr  ««sip 
klastische  Elemente. 

Ludlow  lioclc,  LIandeilo.     Authigen  viel  Eisenglanz. 

Alsenbergijuaritit,  HeinersreDt  im  Fichtelgebirge. 

b.  Uuü  Cäment  wird  durch  Glimmerianiellen  gebildd, 
weiche  sich  zu  wirren  Aggregaten  versaiumelo,  oder  die  kll- 
stischen  Römer  umschraiegen.  Der  Quarz  hat  hier  nur  udkc 
geordnete  Bedeutung  und  ist  uft  grossentheils  allothigeiL  h 
gleichkam  igen  Sandsteinen  tritt  der  Glimmer,  nameatüch  te 
Muscovit  sgwie  andere  helle  gelbliche  oder  j^riinliche  GÜnifli«- 
mineratien  meist  in  Gestalt  dünner  Lamellen  auf,  welche  dit 
klastischen  KOrner  innig  uiu schmiegen.  Die  GlimmerhUttdiei 
zeigen  hierbei  durch  die  Gestalt  der  klastischen  Köni«i  t«- 
dingte  sanfte  Bieguugen,  aber  niemals  scharfe  Knickuni^eii  od« 
gar  Zerbreehungen.  Grössere  Zwischenräume  zwI.'cW  ds 
klastischen  Körnern  werden  häuüg  durch  feinschuppige  Agpv 
gate  derselben  Glimmerlamelien  oder  durch  andere  CiDiem- 
bildner  ausgefüllt.  Diejenigen  Lamellen,  welche  schmale  Spit 
ten  zwischen  zwei  nahe  benachbarten  klastischen  EönBi 
ausfüllen,  erweisen  sich  im  polarisirten  Licht  bisweilen  «t 
zahlreichen,  sehr  dünnen  Theillamellchen  zusammengesMA 
während  sie  im  gewöhnlichen  Lichte  nur  aus  einem  Individnu 
zu  bestehen  scheinen. 

Wo  neben  den  grüsseren  kla^stischen  Kornern  noch  tthl- 
reiche  feinste   Spüttercher  (namentlich  solche  von  Quare)  s^^ 


Elementen  spielt  der  Feldspath  eine  grosse  Rolle.  Apatit 
ist  in  ihnen  ziemlich  häufig,  seltener  Granat.  Einzelne 
Gesteine  dieser  Gruppe  enthielten  viel  ßiotit,  namentlich 
eine  „(Srauwacke"'  vom  Bauernberg  bei  Clausthal.  Frag- 
mente von  Lydit,  Thonschiefer  und  anderen  sedimentären 
Gesteinen  sind  hier  weit  verbreitet.  Auch  finden  sich 
nicht  selten  andere  ^Grauwacken"*  als  kleine  Gerüllc  vor. 

Spiriferensandsteine  (Gerolstein  i.  d.  Eifel,  Grube  Schalke 
und  Grabe  Dorothea  i.  Harz). 

Silursandstein  von  Holmestrand,  Norwegen.  Der  Cäment- 
glimmer  dieses  Gesteins  ist  durch  den  in  reichlicher 
Menge  vorhandenen  Kalkspath  häufig  in  seiner  Ausbil- 
dung beeinflusst  worden,  so  dass  er  oft  Gestalten  bildet, 
welche  Theilen  des  Musters  ^a  la  greGque""  ähnlich  sehen. 
Klastisch  ist  neben  viel  Feldspath  auch  ziemlich  viel 
Apatit. 

^Grauwacke",  St  Padarn-Kirche  bei  Llanberis,  Wales.  Im 
Cäment  viele  authigene  Calcitrhomboeder;  klastisch  viel 
Turmalin. 

„Grauwacke"* ,  Sierra  de  Moncayo,  Spanien.  Führt  zahl- 
reiche Thonschieferfragmente. 

„Silurgrauwacke",  Marcus  Reinhard -Stollen  bei  Bräunsdorf. 

„Grauwacken"'  (devonisch),  Giessen. 

Oldredsandstone ,  Frudhrug  S.-Wales. 

Döbrasandsteine  (devonisch)  aus  dem  Fichtelgebirge.  ICnt- 
halten  z.  Th.  viel  authigenen  Calcit. 

Silorsandstein  von  Altengebirg  in  Ungarn. 

^Quarzit  (cambrisch),  Eppenreut  im  Fichtelgebirge. 

^Nagelflue^,  Sirene,  Prov.  Como,  Italien.  Ein  conglomerat- 
artiges  Gestein,    das  viele  Kalksteinfragmcnte  führt. 

c.  Das  Cäment  besteht  aus  bündeiförmigen  Ag«rregaten 
Parallel  gelagerter,  langgestreckter  Glimmerlamollen;  authi- 
fener  Quarz  ist  bald  vorhanden,  bald  fehlt  er;  allnthiij^oner 
^uarz  ist  hier  ohne  Bedeutung  für  das  Cäment.  Die  einzelnen, 
Kleist  hellfarbigen  Glimmerlamcllen  —  welche  grosst^ntlieils  zum 
tfuscovit,  z.  Th.  wohl  auch  zum  Sericit  und  nur  seltener  zum 
Siotit  gehören  —  sind  stark  nach  der  Verticalaxe  zusammen- 
gedrückt und  zeigen  parallel  oP  starke  Verlängerung  nach  einer 
l©r  Horizontalaxen,  sowie  sehr  unregelmässige  Contouren.  Sie 
LräDgen  sich  mit  ihren  Enden  in  die  Vertiefungen  der  klasti- 
schen Körner  und  verhindern  hierdurch  sowie  durch  ihre  enge 
iT'crwachsung  untereinander  eine  Verschiebung  jener.  Sie  schei- 
len  im  Allgemeinen  bestrebt,  zu  parallelstrahligen,  biindel- 
"i&rmigen  Aggregaten  zusammenzutreten,  die  wiederum  unter- 
einander nach  Parallelismus  streben,   hieran  jedoch    in  vielen 
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Fällen  durcb  die  Lage  und  Gestalt  der  klastischen  Kuo 
verhindert  werden.  Wo  neben  ihnen  authieener  Quw  ti 
banden  ist,  da  bietet  er  den  Anblick  dar,  als  ob  er  nacbti 
Aussclieidun^  de^  Glimmers  das  ganze  Gewebe  desselbuii 
durchtränkt  habe. 

Dieser   sehr   gut  charakterisirte   Cämenttypus  SiHltt  i 
recht  häufig  vor;    der  Verfasser  beobachtete  ihn  in  (olgnJi     i 
Gesteinen: 

„GrauwackeD"  vom  Colmberge  bei  Oschatz  und  von  ZscliäBl     ' 
daselbst.    £inz>-lne  dieser  Gesteine  führen  autliigeneiTa 
maliu.     Unter  den    klastischen  Eleiiieuteu  findet  sichl 
and  zu  auch  Titanit, 

.,Grauwacke"  (untersihriscb),  Rüttluf  bei  Chemniti. 

„Grauwacken"  aus  dem  sächsischen  Voigtlande. 

.Grauwacken"  aus  dem  Fichtelgebirge. 

Millstone  grit,  Killarney,  Irland. 

Cambrian,  ßrayhead  bei  Dublin 

„Grauwacke",  Herrengrund  in  Ungarn, 

„Grauwacke",  Lischwilz. 

„Grauwacke",  ßraunsdorf. 

d.  Das  Cäment  besteht  au«  Glimmerlamellen,  ml 
radial  um  die  klastischen  Kürner  angeorduet  sind.  Von 
Hetheiligung  des  Quarzes  gilt  das  unter  c.  (iesagte,  ei« 
von  der  Gestalt  der  Glimm erlamellen,  Diese  AosbildaDjEn 
des  Cämentes  scheint  Jedoch  nur  wenig  verbreitet  zu  i 
Unter  den  durch  den  Verfasser  untersuchten  Gesteinen  i 
hielten  dasselbe  nur  einiire  ^Grauwaoken"  von  tllsterberg 
CoschütK    im    sächsischen    Voietlande,    sowie    eine    silnni'i 
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ist  scharf  begreazteo  und  dicht  versammelten  Körnern  aus- 
xhieden  hat. 

Häufig  besteht  das  Carbonatcäment  aus  ßestandtbeilen 
I  sehr  verschiedenem  Habitus,  grossen,  farblosen,  einheitlich 
SDtirten  Körnern  mit  guter  Spaltbarkeit  und  deutlich  erkenn- 
'er  Zwillingsbildung,  aus  farblosen  oder  trüben  Körnern  ohne 
siltungssprünge  und  ohne  interponirte  Zwillingslamellen  oder 
,  solchen,  aus  zahlreich  versammelten  oder  vereinzelten 
rnern  oder  scharfen  Rhombo6dern  von  Calcit  oder  Eisen- 
Lth  etc. 

Gern  treten  die  Carbonate  in  Combination  mit  anderen 
mentbildnern.  Namentlich  findet  sich  häufig  Kalkspath  im 
rnmer- Quarz -Cäment  in  unregelmässigen  Körnern  oder  in 
larfen  Rhombo^dern,  oft  freilich  nur  in  geringer  Menge. 

Diejenigen  Gesteine,  in  welchen  das  Carbonatcäment  vor- 
rrscht,  sind  häufig  schon  äusserlich  durch  einen  gewissen 
anz  ausgezeichnet  und  besitzen  meist  eine  bedeutende 
stigkeit. 

Carbonate  enthielten  aus  der  Reihe  den  vom  Verfasser 
itersuchteu  Gesteine  folgende  als  vorwaltendes  Bindemittel: 

Carbonische  und  dyassische  Sandsteine  von  Zwickau  und 
Umgegend.  Authigen  sehr  häufig  Pyrit.  Allothigen  viel 
Muscovit  und  Thonschiefer,  nicht  selten  auch  Biotit 

Nummulitensandsteine  aus  der  Schweiz  (Habkehrenthal; 
Thun). 

Sandstein  aus  der  Gegend  von  St.  (xallcn  (klastisch  viel 
Granat). 

nGrauwacke'',  Thalitter  in  Hessen. 

^Grauwacke**,  Geistlicher  Berg  bei  Herborn. 

„Grauwacke",  Freienohl  in  Westfahlen. 

^Grauwacke",  Llandeilo.  Klastisch  sehr  viel  Biotit,  der 
stark  gebleicht  ist. 

Thoniges  Cäment. 

Die  oben  als  „thonige  Substanz"  bezeichneten  Massen 
5ten  gewöhnlich  in  uuregelmässig  umgrenzten  Partiecn  auf, 
d  bilden  häufig  Einschlüsse  in  anderen  Cämentbildnern  — 
t  denen  sie  fast  stets  combinirt  sind  —  oder  schliessen  selbst 
leile  der  letzteren  ein.  Namentlich  gern  verbindet  sich  das 
onige  Cäment  mit  dem  Carbonat-  oder  dem  ^ergänzenden'^ 
larz-Cäment.  Diejenigen  Gesteine,  welche  dasselbe  in  grös- 
ren  Mengen  enthalten,  sind  wenig  fest;  beim  Anschlagen 
beo  sie  sich  durch  einen  eigenthümlichen  Geruch  zu  erkennen. 

Hierher  sind  zu  rechnen  verschiednne  Sandsteine  (Quader) 


aus  der  Umgegend  von  Dresden  und  aas  der  sichsUdui 
Schveiz,  KOtrie  mehrere  Kohlensand^Uine  von  Zwickau  «ad 
ein  rother  Blättersandstein  (tertiär)  von  Münzeaberfi  in  Hcsmil 

Glimmer-  und  Tbonschiefer-Fragmente  als  Gämentbild&er    j 

Schon  bei  Hesprechung  Ues  klastischen  Glimmei> 
hervorgeholii^n,  dass  seine  Lamellen  bpdeuteiwle  Structnrrer»- 
deriiDgen  erlitten  haben.  Dieselbe  Erscheinung  zeigen  ulff 
häu6g  auch  Fragmente  von  Thonschietern  und  anderen  «e 
schiefrigen  Gesteinen,  indem  die  feinen  Schicfaten  solcher  u 
Glimmer  reicher  Gesteine  aufgeblättert  worden  sind.  Di* 
so  frei  werdenden  Enden  der  feinsten  Lamellen  wurden  io  4i 
Vertiefungen  der  klastischen  Körner  hineingepresst  und  öbo 
dort  eine  ganz  analoge  Wirkung  aus,  wie  authigener  Cäiu««- 
glimiuer.  Auch  helfen  Glimmer  und  Thooschieferbl&ltcim 
die  durch  starken  Druck  um  klastische  Körner  hemm  fest  u- 
gepresst  wurden  und  dieselben  innig 'um^chmiegen.  hierdarä 
mit  bei  der  Pixirung  der  klastischen  Elemente.  Seibslwr- 
ständlich  k&nnen  jedoch  ohne  Mitwirkune  authigener  SabsUsui 
Fragmente  von  Glimmer  und  Thouschiefer  allein  die  Verfwli- 
gang  eines  klastischen  Gesteins  nicht  zu  Wege  brinsen.  ßm 
scheine  Erläuterung  zu  dem  hier  Gesagten  bieten  ventchiedeiw 
der  Zwickaner  Kohlensandsteine  dar. 


Nachdem  im  Vorhergehenden  der  Versuch  gemacht  vunK 
!   kurze  Darlegung   über    die    »llifemeiuen  Verhältnisse  lirt- 


803 

sere  oder  geringere  Verbreitang  in  den  primären  Gesteinen, 
auf  der  anderen  Seite  durch  ihre  verschiedene  Widerstands- 
fähigkeit gegen  meschanische  und  chemische  Einwirkungen, 
sowie  durch  gewisse  geologische  Factoren  bedingt,  wolche  bei 
den  einzelnen  Psammiten  verschiedene  Werthe  besitzen. 

So  treffen  wir  denn  Quarz  als  den  häutigsten  (ieniencrtlieil 
derselben,  nächstdem  Feldspath  und  Glimmer.  Turmalin,  Af)atit, 
Zirkon,  Kutil,  Titanit  und  Granat  iindtm  sich  zwar  weit  ver- 
breitet durch  die  ^auze  Gruppe  der  Sandsteine,  spielen  jedoch 
nur  die  Rolle  accessorischer  Gemen^theile  in  den  einzelnen 
Gesteinen.  Solche  Mineralien  endlich,  welche  leicht  zersetzbar 
and  löslich  sind,  wie  Augit,  Hornblende  und  Kalk>path  können 
nur  durch  eine  Combination  von  sehr  «lünstigen  Einflüssen 
local  eine  gewisse  Bedeutung  erlangen,  während  sie  in  den 
meisten  Sandsteinen  ganz  fehlen. 

Die  Anordnung  der  klastischen  Elemente  in  den  einzelnen 
Gesteinen  verrät h  deutlich  den  sedimentären  Ursprung  dersel- 
ben. Ueberatl  finden  wir  die  klastischen  Körner  so  gelagert, 
dass  sie  möglichst  dicht  zusammengedrängt  sind  und  so  mög- 
lichst wenig  ilaum  einnehmen.  Plattige  Elemente  wie  Glimmer- 
tafeln, Schieferblättchen  haben  sich  parallel  angeordnet  und 
erzeugen  so  bisweilen  eine  Schieferunjz,  die  sich  in  solchen 
Psammiten,  weiche  arm  an  dergleichen  Elementen  sind,  nicht 
vorzufinden  pflegt. 

üass  bei  der  Ablagerung  der  klastischen  Massen  und 
während  ihrer  Verfestigung  und  Verkittung  noch  alierh^i  mecha- 
nische und  chemische  Einflüsse  fortwirkten,  bewciisen  einerseits 
die  in  situ  defurmirten  Glimmerlamellen  und  die  in  situ  zer- 
brochenen Turmalinsäulen,  andererseits  die  chemischen  Altera- 
tionen, die  sich  an  eineinen  klastischen  Körnern,  namentlich 
an  Feldspath,  Glimmer,  Eisenerzen  und  Augit,  wo  solche  vor- 
handen sind,  offenbar  erst  nach  ihrer  Ablagerung  vollzogen 
haben. 

Von  den  authigenen  Cämentmineralien  scheint  ein  grosser 
Theil  in  wässriger  Lösung  von  aussen  lierbciiiet'ührt  worden 
zu  sein  und  sich  innerhalb  der  klastischen,  damals  noch  losen 
Massen  durch  Fällung  oder  Auskrystallisirung  aus  verdunsten- 
den Solutionen  ausgeschieden  zu  haben.  llierlier  dürften  zu 
rechnen  sein:  Das  „ergänzende"*  Quarzcäment,  das  in  den 
Sandsteinen  von  Quegstein  vorliegende  Opalcäment  und  ein 
grosser  Theil  des  Carbonatcämentes.  Ein  anderer  Theil  jener 
Substanzen  scheint  durch  Auslaugung  und  Wiederausscheidung 
aus  den  klastischen  Elementen  gewonnen  zu  sein ,  so  Carbo- 
nate  in  Gesteinen ,  die  reich  an  Kalksteinfragmenten  sind, 
Viridit  und  Quarz  in  solchen,  deren  klastische  Mineralien  zum 
grossen  Theil  von  diabasartigen  Gesteinen  herzurühren  scheinen. 


Mae  selbfUt&ndig  orientirte  Qjiart-C&meDt  maf  theiU  ««iu 
Substanz  voü  ausseD,  theils  von  den  klastischen  EkmeBiec. 
nameotlicb  von  Feldt-pathen  bezogen  haben.  Xkht  dd««!»- 
scheinlich  klingt  ancfa  der  Erklärangs versuch  vod  Wicbju»^ 
es  künne  sich  jene  Quarzsubstaitz  aus  porodin-aQiorph<>f  Kie!*l- 
säuregallert  gebildet  haben,  welche  noch  vor  ihrer  Verfesii- 
gung  unter  Wasser  allmählich  eine  moleculare  ÜiDlaeenu; 
erfuhr. 

Ob  man  das  Giiranier-Quarz-Cänienl  als  ein  Produrt  iet 
Ausbildung  von  aussen  her  imponirter  Substanzen  erklim 
EOll,  oder  ob  mau  dasselbe  von  allerhand  complicirteu  Ztr- 
setznngs Processen  innerhalb  der  klastischen  Mineralieo  henn- 
leiten  hat,  das  ist  eine  äusserst  schwierig  zu  entscheideodt 
Frage,  bei  deren  Discussion  die  Anwendung  grosser  Vorsicil 
gerathen  seiu  dürfte. 

Die  tiruppe  der  psammi tischen  Uesteine  wird  gewöhoiii^ 
in  die  beiden  Abtheilungen  der  Sandsteine  und  der  „ÜrsB- 
wacken"  getrennt.  Es  ist  dies  jedoch  eine  Eiothettung,  die 
einer  streng  wissenschaftlichen  Grundlage  entbehrt,  da  mau  in 
Allgemeinen  nur  hellfarbige,  naineuthch  kieselige  psammitiacbe 
Uesteine  mit  dem  Najnen  der  Randsteine,  dunkelfarbige  tia- 
gegeu,  bei  denen  die  Quarzkörner  nicht  so  augenscheiofidi 
vorwalten,  mit  dem  der  „Grauwacken"  belegt  hat.  Im  Vebri- 
gen  jedoch  wurde  bei  der  Anwendung  dieser  beiden  Namen 
mit  grösster  Willkör  verfahren.  In  der  That  zeigt  sich  aucb 
bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  p.<ainmitischen  Ge- 
steine, dass  für  eine  Trennung  derselben  in  Sands-teine  und 
„Grauwacken'^  weder  ihre  klastischen  noch  ihre  antbigeDeS 
Elemente   bestimmte  Anhaltspunkte  liefern,  so  das>  man  wöM 
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Liebe  zuwendet,  wie  dies  durch  die  oben  citirten  Arbeiten  von 
SoRBT,  Phklups,  BoifSBT,  GüMBKL,  Angek  u.  A.  schon  ge- 
schehen ist  Und  auf  die  Fülle  der  interessanten  Probleme, 
die  mit  dem  Stadium  dieser  Gesteinsgruppe  verbunden  sind, 
sowie  auf  die  Reichhaltigkeit  an  verschiedenen  Struct Urformen, 
welche  sie  erkennen  lässt,  einen  erneuten  Hinwels  auszuüben, 
war  der  Hauptzweck  des  Verfassers  beim  Niederschreiben 
dieser  Zeilen. 


1 


6.    Das  Alter  der  Bimsstein  -  fiMt*inf  d«  Wfst«^ 
naldes  und  der  Lahngrgfnd. 

Von  Herrn  F.  Sanwbebgrr  in  Wiirzburg. 

Seitdem  ich  als  Antwort  auf  eine  Abhandloog  v.Decbm'!^ 
meine  BemerkuDgen  über  birassteipfiihrende  Gesteine  desffwa* 
valdes  veröffeDtlieht  habe  '),  sind  zwei  Abhandlaneen  von  Ai- 
QBLDls  erschienen  ^) ,  in  welchen  die  von  ihm  und  v.  Dws» 
anfpestellte  Ansicht  über  das  Alter  des  Bimpsteinsande*  • 
dem  Westerwaide  und  seine  Herkunft  ans  diesem  Gtütf 
selbst  nochmals  zu  vertheidigen  versucht  wird.  Da  id  ■■ 
zwischen  auch  weitere  Thatsachen  pesamnielt  habe,  so  binÜ 
auch  in  der  Lage,  nochmals  auf  diesen  Gegenstand  einKii(ebM 
nnd  einen  weiteren  Beitrag  zur  Aufklärung  desselben  eu  Mol 
Ich  hatte  seinerzeit  geltend  gemacht,  dass  dasPrnfiin« 
Langcndernbach  die  behauptete  Ueberlagerung  des  Bimssw»' 
sandes  durch  Basalt  nicht  beweise,  sondern  wahrscheinücto 
;  Ablagerung   von  Bimsstein  unter  dem  Schutze  einer  t*^ 


springenden    Basaltw, 


vorließe,    was    ich    auch    jet«  » 


glaube.     Ahoelb[s  bemerkt  hierzu,  dass,  wenn  die  bei  Ua^' 
dernbach  gemachte  Beobachtung  ganz  vereinzelt  dastände,  ä" 

derartige    Deutung  gewiss    nicht  ohne  Weiteres  von  (l*r  Hw 
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geben  ist,  welche  Plateaux  speciell  gemeint  sind,  so  muss  ich 
die  Antwort  hierauf  einstweilen  schuldig  bleiben  und  kann  nur 
bemerken ,  dass  Bimssteinsand  in  solchen  Vertiefungen  sehr 
wohl  vorhanden,  aber  durch  moorige  Vegetation  oder  Alluvial- 
Bildungen  verdeckt  sein  kann ,  nachdem  an  so  vielen  Orten 
der  Lahngegend,  z.  B.  Marburg,  Launspach,  Gladbacher  Höfe 
bei  Villmar  das  ganz  unvermuthete  Vorkommen  des  l^inisstein- 
sandes  nur  durch  Zufall  entdeckt  worden  ist.  Es  muss  also 
die  Entscheidung  über  diesen  Punkt  der  Zukunft  überlassen 
bleiben.  Damit  wäre  das,  was  sich  auf  frühere  Beobachtungen 
von  AüGELBis  bezieht,  erledigt  und  ich  gehe  nun  zu  seiner 
neuesten  Mittheilung  über. 

Aus  der  Nähe  des  Dorfes  Schöneberg  bei  Wallmerod 
bildet  Anoblbis  ein  Profil  ab  ^) ,  welches  er  für  ent-scheidend 
hält  und  welches  daher  näher  gewürdigt  werden  muss.  Auf 
der  westlichen  Seite  des  Baches  erscheint  auf  zersetztem  Ba- 
salte aufliegende  und  von  frischem  überlagert  das  Braunkohlen- 
flötz  der  Grube  Eduard  bei  llärtlingen,  nachdem  es  früher  und 
auch  zu  der  Zeit,  wo  ich  es  kennen  lernte  (1847),  einen  ganz 
horizontalen  Verlauf  gezeigt  hatte,  plötzlich  geknickt  und  mit 
45^  nach  O.  einfallend.  Anoelbis  fragt  nun,  ..wo  soll  das 
Plötz  bleiben,  wenn  es  nicht  unter  dem  auf  der  linken  Bach- 
seite anstehenden  Basalte  herzieht?"  Da  auf  Westerwälder 
Braunkohlenlagern  Verwerfungen  sehr  häufig  sind,  so  kann  es 
sehr  wohl  ganz  in  die  Tiefe  gesunken  sein  und  es  liegt  kein 
zwingender  Grund  zu  der  Annahme  vor,  dass  es  unter  dem 
auf  der  westlichen  Bachseite  anstehenden  Basalte  herzieht. 
Sein  weiteres  Verhalten  kann  nur  durch  die  Fortsetzung  des 
Grubenbetriebes  klargertellt  werden  und  ich  möchte  daher 
darüber  im  Voraus  keine  Vermuthung  äussern. 

An  den  Basalt  der  westlichen  Bachseite  stösst  nun  das 
Trachytconglomerat  (Tuff)  mit  einzelnen  Bimssteinbröckchen, 
wie  ich  es  früher  beschrieben  habe.  -)  Aus  dem  Profile  von 
AnOBLBis  ergiebt  sich,  dass  der  Basalt  au  dasselbe  angelagert, 
also  wahrscheinlich  jünger  ist,  eine  directe  U  e  b  e  r  lagerung  ist 
nicht  constatirt  Da  nun  Akgelbis  ebensowenig,  als  früher  ich, 
eine  Durchsetzung  des  Trachytcüniiiomcrats  durch  Basalt  finden 
konnte,  wie  sie  Selbach  angiebt,  so  wird  sich  an  diesem 
Pankte  das  Verhältniss  des  Trachytcongiomerats  zu  dem  Ba- 
salte und  der  Braunkohle  nicht  mit  voller  Sicherheit  bestim- 
inen  lassen.  Es  bleibt  dann  zur  Altersbestimmung  der  letz- 
teren nur  noch  die  Angabe  von  Srlbach  übrig,  dass  sie  nach 
den    Grubenacten    auf    der    Grube    Franziska    bei    Guckheim 


1)  a.  a.  0.  pag.  314. 

3)  Diese  Zeitschrift  Bd.  XXXIV.  pag.  149. 


sehen  L'onglomerfat  und  I5imssteinsana  zu  bchöneberg 
ist,  ob  das  Confflomerat  in  letzteren  übergeht  unc 
BiniKsteinsand  mit  dem  sonst  lose  auftretenden  in 
und  chemischer  Zusammensetzung  iibereinstiiuini 
wichtig  wäre  es  zu  erfahren,  welche  Mineralien  d< 
berger  Bimssteinsand  begleiten,  lieber  diese  wicht! 
hat  sich  Angkluis  nicht  ausgesprochen. 

Ich  habe  in  meiner  ersten  Abhandlung  die  G 
führlich  auseinandergesetzt,  welche  mich  bestiiuinei 
bekannten  Bimssteinsande  des  Westeewaldes  und 
gegend  als  Auswurfsmassen  anzusehen,  welche  aus  d( 
Gebiete  herrühren  und  hierfür  die  denselben  beglei 
neralien  und  Felsarten -Trümmer  als  entscheidend 
Seitdem  habe  ich  Bimssteinsande  von  zwei  Orten  t 
von  Dietkirchen  und  Niederbrechen  bei  Limburg  ai 
von  Launspach  bei  Giessen  und  von  Marburg  unt< 
in  allen,  wie  gewöhnhch,  Sanidinsplitter,  Semelin,  ] 
wenig  Augit  und  schwarzen  Glimmer,  dann  Brö< 
devonischem  Schiefer  und  sericitschieferähnlichem 
funden,  an  den  vier  ersten  Orten  auch  blauen  Uauy 
in  dem  Materiale  von  Dietkirchen  reichlich  in  \) 
z.  Th.  mit  Erhaltung  frischer  hochblauer  Stellen  vc 
die  spärlichen  Mengen  von  Launspach  und  Marburg 
nicht  entdecken.  Ob  er  dort  überhaupt  nicht  vor! 
oder  vollständig  durch  Zersetzung  zerstört  wordc 
schon  zu  Dietkirchen  in  allen  Stadien  zu  beobachte 
ich  Anderen  zu  ermitteln  überlassen,  welchen  grc 
terial  von  den  beiden  letzten  Orten  zur  Verfügung 
sonstigen  Uebereinstimmung  der  l'roben  thut  das  kai 

Es    ist    irewiss    bemerkenswerth .    dass    Gühbi 
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Bimssteinsande  der  Gegend  von  Ems  untersucht  hat,  dieselben 
Mineralien  und  auch  den  Phyllit  fand  und  gleichfalls  die  völlige 
Uebereinstimmung  mit  dem  Bimssteinsande  des  Laacher  Ge- 
biets hervorhob  *).  Angelbis  ist  über  diese  Schwierigkeit, 
welche  sich  dem  Versuche  widersetzt,  dem  Westerwälder  Bims- 
steinsande ein  anderes  Alter,  als  jenem  des  Laacher  (icbiets 
zuzuschreiben,  nicht  hinausß;ekommen.  Er  „verhehlt  sich  durch- 
aus nicht,  dass  er  einstweilen  auf  die  sehr  nahelie^zende  Frage 
nach  einer  genaueren  Umgrenzung  des  Verbreitungsgebietes  der 
Westerwälder  und  der  Laacher  Bimssteine  keine  irgend  wie 
befriedigende  Antwort  geben  kann**.  Ich  möchte  vennuthen, 
dass  das  überhaupt  nicht  möglich  wird,  da  der  Sand  von 
Engers  am  Rhein  über  den  Westerwald  und  die  Lahngegend 
weg  bis  nach  Marburg  die  gleichen  Mineralien  führt. 

Um  so  bemerkenswerther  ist  es,  dass  er  zu  zeigen  ver- 
sucht, dass  unter  den  von  mir  als  für  den  Ursprung  ans  dem 
Laacher  Gebiete  beweisend  angeführten  Mineralien  sich  kein 
einziges  befinde,  welches  als  für  letzteres  charakteristich  gelten 
könne ,  vielmehr  alle  auch  in  anstehenden  Westerwald  -  Ge- 
steinen aufträten.  Er  verkennt  dabei  ganz,  dass  es  nicht  das 
einzelne  Mineral  ist,  welches  als  charakteristisch  gelten  soll, 
sondern  die  Gruppe  von  Mineralien,  welche  in  Deutschland  in 
dieser  F'orm  nur  in  den  Sanidiniten  des  Laacher  Gebiets  auf- 
tritt. Aber  abgesehen  hiervon  ist  seine  Behauptung  für  den 
Hauyn  unrichtig,  es  giebt  keinen  Westerwälder  Phonolith  mit 
hochblauem,  durchsichtigem  Hauyn ,  und  wenn  es  einen  gäbe, 
so  wurden  aus  ihm  niemals  ganze  Dodecaeder  ohne  anhängen- 
den Phonolith  herausfallen,  der  mit  ihm  im  Bimssteinsande  nie 
gesehen  worden  ist.  Der  Titanit  (Semelin)  kommt  in  Wester- 
wälder Gesteinen  zweifellos  vor ,  aber  nicht  in  Menge ,  wie 
Aroelbls  angiebt,  und  nicht  in  körnigen  Sanidingesteinen, 
sondern  in  trachytischen  mit  vorherrschendem  Plagioklas  (An- 
desiten)^  von  denen  hiernach  gewiss  Ueberreste  in  dem  Bims- 
steinsande vorkommen  müssten,  aber  ebenfalls  fehlen. 

Nach  Angelbis  müssten  also  zwei  ganz  verschiedene  Ge- 
steine in  Menge  zertrümmert  worden,  um  llauyn  und  Titanit 
zu  liefern,  von  welchen  keines  in  dem  Bimssteinsande  beob- 
achtet ist.  Es  handelt  sich  also  um  eine  durch  keine  That- 
sache  gestützte  Annahme.  Und  woher  rührt  die  Unmasse  von 
Sanidinsplitteru,  welche  aus  keinem  Westerwälder  Gesteine  in 
solcher    Menge    und    Beschutfenheit   hervorgehen    kann?      Man 

')  Sitzungsber.  d.  k.  b.  Akad.  d.  \Viss(?nscIj.,  nuitii.  -  natmw.  Cl. 
1882.  pag.  236.  Beiläufig  bemi'rkt ,  liaben  aurh  dio  IKthju  M.  B.mkk, 
E-  Schmu )  und  Zikkki,  raeiii  Material  gesehen  und  K«;iiier  eine  Bomor- 
Jcung  gemacht,  welche  Zweifol  an  der  Abkunft  dor  Tnininier  aus  dem 
Laacher  Gebiete  geäussert  hätte. 
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g«räth  also,  wenn  man  der  Hyputhese  von  A.vteLBts  fgl^ 
io  immer  (iirössere  Schwierigkeiten,  und  das  war  der  litiini 
witram  ich  schon  in  meiner  ersten  Abhandlung  hervorhob 'K 
dans  »ich,  wenn  Ja  die  stratigraphischen  Verbültnisse  ein  we 
leres  Kesthalten  an  der  bisherigen  Ansicht  von  dem  pieisu 
canen  Alter  der  Westerwalder  BiiuBsteinsande  unmöglich  uiadM 
sollten,  welches  durch  so  viele  Beobachtungen  gestützt  ist.  dod 
die  neuere  auf  weitere,  in  der  Beschaffenheit  des  Materidüi 
selbst  «gelegene  Schwierigkeiten  stossen  müsste. 

Ich  kann  nicht  ganz  über  einige  Bemerkungen  von  AnceuM 
weggehen,  welche  die  Lage  und  Verbreitung  des  Trachjt-Coü- 
glomeratf  auf  dem  Westerwnlde  betreffen.  Zwischen  Leutcrod 
und  Würgel  behauptet  er  keinen  flachen  Hügel  geseher  a 
haben,  welcher  aus  Conglomerat  bestehe  luid  doch  habe  ich 
ihn  nach  Ausweis  meinee  Tagebuches  am  4.  October  1M7 
selbst  gesehen  nnd  durch  einen  Steinbruch  aurgeschlosseo  p- 
funden,  ilandstiicke  mitgenommen  und  die  eingeschlossenU 
Felsarten  notirL  Ich  verstehe  also  nicht,  wie  ANOELBia  dort 
nur  einen  flachen  Hügel  von  Andesit  bemerkt  haben  Uns. 
Auch  bei  Schöneberg  sah  er  nur  einen  Hügel,  während STim, 
Sblbacb,  mein  verstorbener  Bruder  und  ich  eine  Gruppe  m 
solchen  gesehen  und  notirt  haben. 

Ich  fasse  nun  meine  Ansicht  von  der  Sachlage  in  H- 
genden  Sätzen  zusammen: 

1.  Dan  Profil  von  Langendernbach  bildet  nach  wie  vor  k«- 
nen  Beweis  für  die  Auflagerung  von  Basalt  auf  Bin»- 
steinsand. 

2.  Die  Entdeckung  von  Binissteirsand   unter  dem  Ttachyt- 
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3.  Das6  das  Trachyt-Conglomerat  älter  als  der  ihm  sm^e^ 
lagerte  Basalt  sei,  ist  wahrscheinlich,  daraus  folgt  aber 
nicht,  dass  auch  sämmtlicher  Westerwälder  Basalt  älter 
als  dasselbe  ist,  da  sich  in  ihm  bereits  Bruchstücke  von 
anderen  Basaltvarietäten  finden. 

4.  Das  Verhältniss  des  Trachyt  >  Gonglomerats  zur  Braun- 
kohle wird  durch  das  Profil  von  Schöneberg  nicht  auf- 
geklärt, da  die  Lagerung  desselben  hier  nicht  regelmässig 
ist  und  erfordert  daher  weitere  Untersuchung. 


^ 


B.   Briefliche  IHittlieilang. 


Herr  Th.  Liebe  od  Herrn  G.  Bekendt. 
Üeber  diluviale  Eisbt'ilei'kung  in  Mittel deutsclilani 

Gera,  dsn  37.  Oclober  188i 

Die  beifoigeode  Skizze  dürfte  Ihnen  nicht  ganz  DDinle^  , 
essant  sein,  ob^fleich  Sie  derartige  Erscheinangen  in  Noi'' 
lieutschUnd  häufiger  haben.  Bei  uns  ist  es  der  erste  n 
votlständtg  zweifellose  Beweis  für  eine  ehemalige  Eisbedecku^  y 
Ks  giebt  ja  bei  uns  auch  ven^chiedene  paläontotogiscl»  w  l 
ceolojrische  Beweis.stucke;  allein  diese  haben  nur  darch  3*  1. 
Zusammenwirken  und  durch  die  Anatogieen  beweisend?  Knlt 
für  sich  allein  hat  keine?;  diese  Kraft. 

In  jüQgster  Zeit  ist  dicht  bei  Grossaa^a,  einem  DorieeiN 
Meile  nördlich  von  Gera  auf  der  Section  Langenbergi  gele|9i 
iliirch  einen  Kinsturz,    d^eo  Sandgräber  verursacht  hatten.  («    i. 
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tischen   diluvialen   Schichten,    die    rechts    vollkommen 

und  links  auf  geneigter  Unterlage  schräg  aufgelagert, 
ollkommen  ungestört  sind ,    erhebt   sich  eine  Partie  des 

Oligocän  mit  seitlich  zusammengeschobenen  und  theil- 
arquetschten  Schichten.  Diese  tertiären  Lagen,  welche 
lichtung  allenthalben  auf  das  Deutlichste  erkennen  lassen, 
>n  aus  graulich  -  weissen  bis  gelblich  -  weissen  Thonen, 
nen,  fest  zusamraengepressten ,  hie  und  da  etwas  tho- 
^uarzsanden ,  aus  röthlichen  Letten  —  genau  wie  die 
chenden  oberoligocänen  Schichten  in  der  nächsten  Nach- 
ift.  Die  diluvialen  Massen  bestehen  unten  aus  einem 
ebelager,  welches  Quarz-  und  nordische  Geschiebe,  da- 
auch  noch  oligocäne  und  Buntsandsteinbrocken  zusam- 
zen  —  weiter  oben  aus  bräunlichen  Sanden  gemischter 
nensetzung  und  aus  braungelbem  Lehm  mit  einzelnen 
;hen  Geschieben,  die  nach  oben  immer  spärlicher  werden, 
dies  demgemäss  das  älteste  ostthüringische  Diluvium, 
an  kann  diese  auffällige  Erscheinung  sich  so  erklären: 
'    Zeit    der   ersten    diluvialen    Vergletscherung    (für  die 

giebt  Ostthüringen  durchaus   keinen  Anhalt   ausser   in 

paläontologischen  Erscheinungen)  lagerten  hier  mäch- 
smassen ,  durch  die  sich  eine  breite  Spalte  zog.  Durch 
nseitig  wirkenden  Druck  quoll  in  der  Spalte  der  bei 
estigkeit  plastisch  nachgiebige  Thon  des  oberen  Oligo- 
susammen  mit  den  Gerollen  des  obersten  Oligocäns,  die 
hinweggeführt  wurden)    aufwärts;    das    einseitige  Nach- 

des  Eises  schob  die  aufgepressten  Massen  zusammen, 
das  Eis  auf  der  anderen  Seite  den  Gegendruck  leistete, 
lückzug  des  Eises  schmolz  das  Eis  durch  die  Einwir- 
1er  zufliessenden  Tagwasser  und  der  Erdwärme  unten 
lieh  ab,  und  setzten  sich  die  so  entstandenen,  mit  Wasser 
is  gefüllten  und  von  Wasser  durchströmten  Hohlräume 
trollen,  Sand  und  Lehm  aus. 

letscherkritze  habe  ich  an  keinem  der  nordischen  Feuer- 
Hornstein-,  Porphyrgeschiebe  finden  können,  so  reichlich 
iese  Geschiebe  vorhanden  sind.  Gleichwohl  aber  finde 
De  bessere  Erklärung  des  Profiles.     Die  Weichheit  und 

Zerstörbarkeit  des  oligocänen  Materials  einerseits  und 
^estörtheit  des  Diluviums  andererseits  Hessen  mich  keine 

Erklärung  finden.  Es  durfte  demnach  unter  den  we~ 
Oertlichkeiten  und  Vorkommen,  die  mir  hier  in  Ost- 
;en  gestatteten,  sie  auf  ihre  Beziehung  zu  einer  diluvialen 
eckung  zu  studiren ,  das  Profil  von  Grossaaga  das  am 
ten  zweifelhafte  Beweismaterial  liefern. 


.  D.  gftoJ.  Gea.  XXXIV.  4.  53 


C.    Vertiaudlungen  der  Gesellschatl 


I.    Piolokoll    der   November-  Silzang. 


Verhandelt  Berlin 
Vorsitzender:    Herr  Beykicii. 


den  1.  NoTeraber  ISSä- 


Das  Protokoll  der  August  -  SitzuDg  wui^de  vorgele-seo  lai 
genehmigt. 

Der  Geselischart  sind  als  Mitglieder  beigetreleo: 
Herr  Dr.  LANaaooRFP,  Bauinspector  in  Clausthal, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren    Badcbbci)!D^ 
Bevhicu  und  Lihdig  ; 
Herr  s lud.  £knst  Koeb.n  aus  Holzmindeu,  z.Z.  in  Berlin 
vorgeschlagen   durch   die  Derren  Ottker,  Stw 
ACKKR  und  D. 
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der  Form  des  Zirkons  sitzen.  —  Es  wurde  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass,  weno  man  auch  in  erster  Linie  bei  denselben 
an  Zirkon  oder  Malakon  zu  denken  haben  wird ,  doch  wegen 
der  eigenthümlich  rissigen  Oberfläche  der  Krystalle  auf  ein 
der  Verwitterung  oder  Veränderung  zugänglicheres  Mineral  zu 
schliessen  sein  dürfte,  also  etwa  auf  Aivit,  aus  welchem  der 
rothe  Orangit  in  Arendal  hervorgeht.  —  Bisher  ist  das  äusserst 
sparsam  vorkommende  Zirkon-ähnliche  Mineral  als  Einschluss 
von  Silicaten  —  Aphrosiderit ,  Striegovit  —  in  Striegau  ge- 
funden worden,  und  zwar  mit  einer  graugrünen  Farbe,  die 
stellenweise  gelblich  wird.  Nur  einmal  ist  ein  dunkelbrauner 
glänzender  Krystall  von  Zirkon-Form  eingeschlossen  in  Feld- 
spath  an's  Museum  gelangt. 

Herr  Kay.sfk  legte  ein  Exemplar  einer  riesigen  Rhyncho- 
nella  aus  dem  Taunus -Quarzit  von  Stromberg  im  Hunsrück 
vor,  die  mit  BhynchoneUa  PengelUana  Dav.  aus  dem  Unterdevon 
von  Looe  in  Cornwall  übereinstinmjt.  Da  diese  Art  bei  Looe, 
ganz  wie  im  Taunus-Quarzit,  in  Gesellschaft  von  Spirifer  pri- 
maevus  und  Leptoena  laticosta  auftritt,  so  wird  es  wahrschein- 
lich, dass  die  Schichten  von  Looe  dasselbe  oder  ein  analoges 
Niveau  einnehmen,  wie  der  rheinische  Taunus-Quarzit. 

Herr  Bkam  o  legte  eine  Graphularia  aus  dem  Mainzer 
Tertiär  -  Becken  vor  und  sprach  darauf  über  tertiäre  Be- 
lemniten. 

Herr  Akzkim  sprach  über  eine  von  Herrn  Korn  ausge- 
führte krystallographische  und  chemische  Untersuchung  des 
Vesuvians  von  Kedabek  in  Kaukasien  (Ausführliches  in  Groth's 
Zeitschr.  für  Krystallographie  VU.). 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Bbyrich.    Haucheüornr.     Arzruni. 


2.     Protokoll   der  December  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,   den  6.  December  1882. 

Vorsitzender:    Herr  Bkyku'ii. 

Das    Protokoll    der  November- Sitzung  wurde   vorgelesen 
und  genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für   die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

53* 
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Herr  Damks  lef^e  Skelettheile  der  Gattoag 
Gervais  vor,  welche  Herr  Geh.  Ratb  Vihchow  der  palaeonto- 
logisclien  Saiuinlung  zum  Geschenk,  gemacht  hatte.  Dieselbe! 
ütamnien  au^  Uruguay  und  bestehen  aus  einem  Oberkiefn- 
fraKii>ent,  einer  L'nterkieferhälfte,  je  einem  Brost-,  Leodeo- 
unci  .Schwanznirbul ,  einem  t'eniur,  einem  Beckeatheit  mit  den 
Acctabuluiu  und  einer  Patella.  Zusaminen  mit  ihnen  fand« 
.sich  eine  Scapula,  ein  Kemur  und  ein  Kippe nfrasment  voo 
ToxodoH.  —  Die  Gattung  Lretodon  wurde  durch  Gkrtiis  vm 
Mylodon  daraufbin  abgezweigt,  dass  im  Ober-  UDd  im  Cniet- 
kiefcr  der  vorderste  Zahn  durch  ein  weites  Diastema  von 
den  übrigen  getrennt  i.<t  und  eine  mehr  Caninenähnliche  Form 
annimmt.  Die  ersten  Reste  wurden  von  Gervais  im  Castil- 
NAli'schen  Reisewerke  als  Lentodon  armatut  beschrieben,  anii 
weitere ,  später  gefundene  im  9.  Bande  der  Memoires  6e 
la  societe  geologique  de  France  (1871  —  1873)  unter  der*el- 
ben  Artbezeichnung  aufgeführt,  fin  Jahre  1S75  veröSentllchU 
dann  J.  Rsi.NHAiinT  eine  Abhandlung  Über  denselben  Gegen- 
stand'), welche  wichtige  Ergänzungen  zur  Kenntnl^^s  einzelner 
Skelettheile  enthält,  und  zuletzt  wurden  die  In  Pariser  Samm- 
lungen befindlichen  Stücke  von  Gbbvais')  und  Ambghi^o  ad 
8  Arten  vertheilt,  welche  allerdings  noch  einer  genaueren  Be- 
schreibung und  Begründung  harren.  Das  sind  diejenigen  Ab- 
handlungen, welche  das  Wesentlichste  über  Lestodon  entbalteD. 
und  es  ist  noch  hinzuzufügen,  dass  Bummeestbr  wiederholt  und 
bis  in  die  neueste  Zelt  hinein  die  Zulässigkeit  der  Aufstellung 
einer  besonderen  Gattung  für  Lettodon  bestreitet  und  die  von 
anderen  Autoren  ihr  zugerechneten  Arten  mit  Mylodon  ver- 
bindet.   —    Die  vnroeJeoten    Reste   können    nicht    zu    der   vdb   i 
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HARDT  identificirte  die  von  Krötek  gesammelteD  und  von  ihm 
beschriebenen  Stücke  mit  Lestodon  armatus  irrthütiilich,  wie 
aus  dem  eben  Gesagten  hervorgeht,  und  man  mu^s  sich  also 
für  jene  und  für  die  hier  vorgelegten ,  zu  einer  Art  gehörigen 
Reste  nach  einem  anderen  Artnamen  umsehen.  KuOvkk  hatte, 
urie  Rri«nuardt  berichtet,  die  von  ihm  gesammelten  Stücke  als 
Pl^itygnathus  platensis  bezeichnet,  und  diesen  Namen  wird 
man  jetzt  beizubehalten  haben.  Die  hier  besprochenen  Stücke, 
ebenso  wie  die  von  Reinharüt  dargestellten  sind  daher  Leato- 
don  platensis  Kröyer  sp.  zu  benennen.  Von  den  8  Arten, 
welche  Ameghiso  und  Gervais  aufzählen,  kann  nur  eine  — 
und  zwar  die  zuletzt  als  Lestodon  sp.  ?  (ineditc?)  angeführte  als 
eventuell  zu  Lestodon  platensis  gehörig  in  Betracht  kommen; 
denn  Lestodon  armatus ,  trigonidens  und  Bocagti  sind  schon 
durch  ihre  dem  Megatherium  americanum  gleichen,  oder  ähn- 
lichen Dimensionen  ausgeschlossen.  Lestodon  l\rarardn  und 
Gaudrtji  derselben  Autoren  stimmen  wohl  in  der  etwa  Mylodov 
robustus  gleichkommenden  Grösse  mit  unserem  Lestodon  pla- 
tensis überein,  haben  aber  nach  den  kurzen  Hemerkungen  in 
dem  citirten  Werk  zu  schliessen,  eine  andere  iiezahnung, 
welche  sich  eng  an  die  von  Lestodon  armatus  anschliesst. 
Lestodon  Dlainvillei  hat  einen  Zahn  mehr,  als  alle  anderen 
Arten,  Lestodon  giganteus  ist  seinem  Schädel  nach  noch  un- 
bekannt ,  jedoch  auch  schon  durch  seine  Dimensionen  wohl 
unterschieden.  Aber  gerade  jene  letzte,  unbenanntc  Art  hat 
eine  Längsrinne  auf  dem  caniniformen  Zahn  und  käme  dadurch 
bei  einem  Vergleich  zunächst  in  Betracht.  Da  man  ah^r  nur 
auf  zwei  Zähne  hin  und  mit  allem  Vorbehalt  hier  eine  neue 
zu  Lestodon  gehörige  Art  vermuthet,  so  nnissen  für  den  Knd- 
scheid  weitere  Pfunde  abgewartet  werden. 

Herr  Wlis.s  legte  einige  Erwerbungen  an  Mineralien  vor, 
welche  die  Sammlung  der  Bergakademie  neuerlich  gemacht 
hat,  darunter:  Amalgam  von  (^rube  Friedrichssegen,  grau, 
dendritisch  wie  Silber,  wofür  es  auch  von  den  Saiiimlern  ge- 
halten wurde,  ein  (jeschenk  des  Herrn  Dir.  Hkukiu^k  in  Kms  an 
Herrn  PuFAHL,  der  es  als  Amalgam  erkannte,  analy^irtc  und  im 
Mittel  von  3  Analysen  48,'27  llg,  56,70  Ajr,  Sjmr  Cu,  daher  nahe 
Ag»--»eg'^  fand  (spec.  Gew.  12,703  hei  17"  (\,  mit  Wcissbleierz). 
—  Ferner  wurde  von  Herrn  Mknde  in  Lomnitz  in  Schlesien 
eingesandt:  Molybdänglanz  von  Ober-Lomnitz  (in  Granit), 
Andalusit  in  Glimmerschiefer  von  Wolfshau  bei  Krummhübel, 
eine  Reihe  Felds  päthe  z.  Th.  mit  den  durch  Klockmax.n 
bekannt  gewordenen  Zwillingsverwachsungen  aus  den  (iang- 
graniten  von  Hirschberg,  auch  Oligoklas  in  rings  ausgebil- 
deten Krystallen  aus  Ganggranit  von  Cunnersdorf  bei  llirschberg. 
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Derselbe  legte  hierauf  aas  ttein  hangenden  (Eweiteo) 
Klötzzug  von  Waidenburg  (Saarbrücker  Schichten),  n&mlich 
BUS  dem  Hangenden  des  4,  F'löWes  (von  unten)  auf  Cari- 
Georg-Victor-Grube  bei  Neu-I.ässii;  eine  Siyiliaria  vor, 
welche  Schüteb  in  seiner  neuesten  Beschreibung  des  nieder- 
Bchlesischen  Steinkohlenbeclvens  (Abhandl,  zur  geol.  SpecialL 
von  Preussen  Bd.  III.  Heft  4)  als  Sii/illaria  Kugeni  Stur  be- 
zeichnet, die  aber  nach  Stmh  in  Waldenburiier  (Ostraucr) 
Schichten  in  Oberschlesien  und  Mähren  auftritt.  Uie  Ver- 
gleichung  hat  das  Kxemplar  als  SigiUaria  minima  Bbosgv  e^ 
geben,  deren  nahe  Verwandtschaft  m'il  SigiUaria  Eugeni,  eirgam 
und  hexagona  weiter  besprochen  wurde.  Das  Stück  erhielt  der 
Vortragende  durch  Herrn  Wae.trh  in  Hermsdorf. 

Von  demselben  rühren  aucli  vorgelegte  Abdrücke  her 
von  Segen-Gottes-Grube  bei  Utwasser  bei  Waldenbur^,  al»o 
aus  Waldenburger  Schichten,  entsprechend  dem,  was  Srrt 
Calymmotlieca  Haufri  nennt  und  als  Indusien  von  Pamta, 
näuilich  von  Sphenopteris ,  ansieht.  Mit  dessen  AbbilduDf; 
(Mährischer  Dachschiefer  t,  I.  f.  2)  stimmen  die  Waidenburg« 
80  sehr  überein,  da^s  ihre  Abtrennung  unzulässig  erscheint, 
obschon  sie  in  einer  höheren  Stufe  bei  Watdenburg  eefandn 
wurde  als  in  Mähren.  Auch  diese  Abbildungen  wurden  näba 
besprochen. 

Herr  Kaysi^h  legte  eine  Anzahl  paläozoischer  Verstei- 
nerungen von  Spitzbergen  vor,  die  ihm  von  Herrn  Li:i[>STBüa 
zur  Beurtheilung  zugeschickt  waren.  Dieselben  stammten  theili 
aus  dem  Museum  von   Tromsö,    theils  wurden   sie  von  Herre 
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lopodenschilder  beschrieben.  Der  Vortragende  hob  hervor,  dass 
diese  bei  uns  schon  lange  bekannten  Reste  bisher  von  den 
deutschen  Geologen  nach  Vorgang  des  Grafen  Krysebling,  der 
sie  1846  aus  den  Domanikschiefern  des  Petschoralandes  be- 
schrieben, stets  als  GoDJatiten-Operkel  betrachtet  worden  seien, 
und  dass  nach  seiner  Ansicht  auch  kein  zwingender  (irund 
vorliege,  jene  Auffassung  aufzugeben.  Für  die  KKYSERLKNo'sche 
Ansicht  sprechen:  1.  das  sich  so  oft  wiederholende  Zusammen- 
vorkoinmen  der  fraglichen  Körper  mit  Goniatiten  (in  den  ober- 
devonischen Goniatitenschiefern  von  Büdesheim  in  der  Kifel, 
von  Altenau  im  Harz,  von  Bicken  und  Oberscheid  (?)  im 
Nassauischen  und  im  Petschoraland);  2.  die  flache  Gestalt  der 
in  Rede  stehenden  Formen,  die,  obwohl  sie  bei  Hicken  40  mm 
Länge  und  50  mm  Breite  erreichen,  dennoch  nicht  die  ge- 
ringste Wölbung  zeigen  —  ein  Umstand,  welcher  mit  ihrer  Auf- 
fassung als  Crustaceen-Panzer  schwer  zu  vereinigen  sei;  3.  das 
Vorkommen  eines  solchen  Körpers  in  der  Wohnkammer  eines 
vom  Redner  vorgelegten  Bickener  Exemplares  von  Goniatites 
intumescens.  Bei  seiner  bedeutenden  (Grösse  hcätte  der  in  seiner 
Form  genau  dem  Querschnitt  der  Wohnkammer  entsprechende 
Körper  schwerlich  in  diese  letztere  gelangen  können,  wenn  er 
sich  nicht  schon  ursprünglich  als  Deckelorgan  in  derselben 
befunden  hätte.  Die  dünne,  hornige  Beschaffenheit  der  frag- 
lichen Reste  bildet  kein  Argument  gegen  die  KKYSKRLiNc'sche 
Ansicht,  da  man  auch  bei  den  Ammoniten  hornige  Aptychen 
kennt 

Herr  Klo(  k:\iaan  sprach  über  die  gesetzmässige  Lage 
des  Steilufers  einiger  Flussthäler  im  norddeutschen  P'lachlande 
und  stellte  dieselbe,  unter  Bezugnahme  auf  einen  Satz  der 
Mechanik ,  als  abhängig  von  der  jedesmaligen  Richtung  des 
Wasserstroms  und  dem  Streichen  des  durchbrochenen  Höhen- 
zuges hin.  Als  solche  Durchbruchs-  resp.  Erosionsthäler  mit 
dentlich  einseitiger  Steiluferausbildung  seien  namentlich  die 
nördlichen  Stromabbiegungen  der  Elbe  zwischen  Magdeburg 
und  Uavelberg,  der  Oder  von  der  Einmündung  der  Neisse  bis 
zur  Ausmündung  in  die  Ostsee  und  der  Weichsel  von  F'ordow 
bis  Danzig  bemerkenswerth.  Ausgehend  von  der  durch  Herrn 
Bbrrkdt's  Untersuchungen  sehr  wahrscheinlich  gemachten  An- 
nahme, dass  diese  Thälcr  in  der  Richtung  von  N.  nach  S. 
strömenden  Glet^cherbächen  ihre  Entstehung  verdanken  und 
mit  Rücksicht  auf  das  herrschende  Streichen  der  durchbroche- 
nen Höhenzüge,  sei  es  alsdann  geradezu  eine  Consequenz  des 
aufgestellten  Princips ,  wenn  bei  der  Elbe  und  Oder  das  stei- 
lere Ufer  vorzugsweise  auf  der  linken,  bei  der  Weichsel 
vorzugsweise  auf  der  rechten  Seite  gefunden  werde.      Dass 
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local  ein  Umsetzen  des  steileren  Dfers  von  der  eineo  ni 
der  anderen  Seite  zu  beobachten  sei,  lasse  sich  anf  loc 
Ursachen  zurüclifjihren.  —  Eine  weitere  Ausführung  seil 
Vortrags  giebt  Redner  im  Jahrbnch  der  kCnigl.  preuss.  Laiid> 
anstatt  tflr  1882. 

Ben-  AitzKi:M    berichtete   über  seine  Beobachtangeo 
Nephrit  und  Jadeit 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
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Für  die  Bibliothek  sind  im  Jahre  1882  im  Austausch  and 
Geschenke  eingegangen : 

A.    Zeitschriften. 

m 

igsburg.     26.  Bericht  des  naturhistorischen  Vereins. 

imberg.  12.  Bericht  über  das  Wirken  des  naturforschenden 
Vereins. 

irlin.  Jahrbuch  der  königl.  geologischen  Landesanstalt  für 
1881.  —  Abhandlungen  Bd.  3,  Heft  4. 

irlin.  Zeitschrift  für  das  Berg-,  Ilütten-  und  Salinenwesen. 
Bd.  30. 

irlin.  Verhandlungen  des  botanischen  Vereins  der  Provinz 
Brandenburg.    Jahrg.  21,  22,  23  (1879—1881). 

!rlin.  Mittheilungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  für 
Neuvorpommern  und  Rügen.     Jahrg.  13. 

im.  Mittheilungen  d.  natui-forschenden  GcselL^^chaft.  No.  1018 
bis  1029. 

»nn.  Verhandlungen  des  naturhistorischeu  Vereins  d.  Rhein- 
lande u.  Westfalens.  Bd.  38,  2.  Hälfte. 

«men.     Abhandlungen  des  naturw.  Vereins  Bd.  7,  Heft  3. 

eslau.  Jahresbericht  des  schlesischen  Vereins  für  vaterlän- 
dische Cultur  für  1881. 

ünn.     Bericht  des  naturhistorischen  Vereins   19  (1880). 

Icutta.  Geological  survey  of  liidia,  Memoirs  XVI IL,  1  —  3. 
—  Records  A/F.,  2 — 4.  —  Paläontologia  imiica,  Ser.  XI IL, 
1;    XIV,,   VoL  1,  3,  /.    Ser,  IL,  XL,  XI L,  VoL  IIL,  3. 

lur.     25.  Jahresbericht  der  naturf.  Gesellschaft  (iraubündens. 

inzig.     Schriften  der  naturforsch.  Gesellschaft  (N.  F.)  V.,  3. 

irmstadt.  Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde.  4.  Folge, 
Heft  2,  No.  13,  14. 

>rpat.  Archiv  für  die  Naturkunde  Liv-,  Ehst-  und  Kurlands 
Seriell.,  Bd.  9,  Lief.  3.  4.  —  Sitzungsberichte  Bd.  6,  Heft  1. 

esden.     Isis,  Sitzungsberichte  1882,  Januar  —  December. 

iblin.  Proceedings  of  (he  Royal  Irish  Academi/.  Science 
Serie  JL,  VoL  IIL,  iVo,  7.  8.  —  Transactiona,  Polite  Ute- 
rature  Serie  IL,  VoL  IL,  No  3.  —  Science,  VoL  XXVIIL, 
No.  6—10. 

ciden.  Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesellschaft  für 
1880—1881. 

ankfurt.  Abhandlungen  d.  Senkenbergischen  naturforschenden 
Gesellschaft,  Bd.  12,  Heft  3.  4.  —  Berichte  für  1880/81. 

anenfeld.  Mittheilungen  der  thurgauischen  naturforschenden 
Gesellschaft,  Heft  4,  5. 
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Freiburg.    Berichte  d.  iiaturforsch.  Get^ellschaft,  Bd.  VI]I.,B 
tienf.     Mimoires  de  la  soci/lr.  de  jih^tiqae  et  ^hUtoire  «oAt 

l'ol.  XXl'/l.,  i. 
Ciies^'en.    21.  Bericht  der  oberhcssj sehen  Ue-'^eUschaft  (urNi 

und  Heilkunde. 
tjlasgow.    TTansartions  o/ ihf  gfological  iocielff,    Vol.  VL,  pai 
Oorlid!.    Ngurn  LAU-iitzische.«  Magazin,  Bd.  58,  Heft  1. 
Gutha.      Mitlhoiluiigen    aus   Jii»tds    Perthes'    geograpUs 

Anstalt  1882,  1.2.4—12.  —  Ei^änzungs  -  Heft«  67- 
Haarlem.  .\atuurk-un<ligi-  Verliandtingfn.  Deal  IV.,  Slickt 
Halle.     Zeitschrift    f[ir    die    gesammten     Naturwisseasduf 

Jahrg.   1881,  3.  Kolge,  Bd.  6  (54). 
Hamburg.     Verein  für  naturwissenschaftl.   Unterhaitang,  V 

handlungen  Bd.  3. 
Hannover.     Zeit.schrift  des  Architecten-  und  Ingeniear-Vmi 

27,  4  und  28,  1—4. 
Hermann  Stadt.     Verhandlungen  und  Abhandlungen  desSitb 

bürgi.scheii  Vereins  für  Naturwissenschaften,  Jahrg.  3:i 
Königsberg.     Schriften  der  physikalisch  -  ükonouiischen  Giat 

Schaft,  Jahrg.  21,  2;  22,   1.  2. 
Klagenfurt.    Jahrbuch  des  naturhistorischen  LandesmastiHDi 

Kärnten,  Heft  15. 
La  Haye.     Arehives  NesHandawn,  XVI.,  3 — 5.:  XVILU 
Lausanne.     Bulletin  de  la  nociHe  «aurfoi'nc  de»  xeimett  nalur^ 

Voi.  87. 
Leipzig.     Mittheiluugen  des  Vereins  für  [Erdkunde  I881. 
Liege.      .Innale»  de  la  KoriHe  gi'ologique.    Tome  VIII. 
London.       Qftarterli/    Journal   o/    Ihe    geological    todtij.    '' 

XXVIIL,    fort  2.  3. 
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.   Bulletin  de  la  societe  de  Vindusirie  minerale,  X,,  3.  4;  XI.,  3. 

.     Annales  des  mineSj  1881,  6;   1882,  1. 

I.     Mittheilungen   der   ungarischen    geolog.  Landesanstalt, 

1881,  9-12;  1882.   1—6. 

delphia.      Proceedinys   of  the   Academy   of  natural  scieuces^ 

1881,  1—3. 

delphia.      Proceedings  of  the  .imerican  phüosophical  society, 
No.  109.  —    Transactionfi,    Voi,  15,  part,  3. 
nsburg.   Correspondenzblatt  des  zoologisch-mineralogischen 
Vereins,  Jahrg.  34.  35. 

Comitato    yeologiro    d' Italia,     Bollettino    1881,    11.    12. 

1882,  1—8. 

Atti   della  B,   Accademia  dei  Lincei.   Transunti   Vol.   VI., 
Fase.   6—14. 

fallen.  Bericht  über  die  Thätigkeit  der  naturwissensch. 
Gesellschaft  für  1880/81. 

Petersburg.       tiulleiin    de  Vacademie   imperiale   des    sciences, 
28,  1.  2.  —  Memoires  29,   1—4;  30,  1.2.3.5. 
.holm.      Geologiska  Fbreniugens  i   Stockholm  Förhandlingar, 
VL,  2-5. 

gart.  Jahreshefte  des  Vereins  für  vaterländische  Natur- 
[Lunde,  Jahrgang  38. 

lington.  Bulletin  of  the  U.  S.  geological  and  geographical 
nurvey  of  the  territories  VI.,  3. 

,  Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt. 
1880,  4—13.  —  Jahrbuch,  32,  1—3.  -  Abhandlungen, 
XII.,  3;  Vir.,  6;  X. 

.  JVlittheilungen  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft, 
Neue  Folge,  Bd.  14. 

I.  Sitzungsberichte  d.  k.  k.  Akademie  d.  Wissenschaften. 
\.  Abtheilung,  83,  5;  84,  1  -  5.  —  IL  Abtheilung,  83, 
5;  84,  1—5;  85,  1.  2. 

h.  Neue  Denkschriften  der  Allgemeinen  Schweizerischen 
Gesellschaft  für  die  gesammten  Naturwissenschaften,  Bd.  28, 
Abth.  2. 

B.    Abhandlungen  und   Bücher. 

>K,  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  fossilen  Asseln.  8". 
München  1882. 

B,  H.,    Geolog.  Beobachtungen  in  den  kaukasischen  Län- 
dern, Theil  IL,  1.  Hälfte,  4%  mit  Atlas  in  Fol.    1882. 
iATZKY,    Die  8tromatoporen  des  rheinischen  Devons.     8". 
Bonn  1881. 

tSlSTER ,  Atlas  de  la  descr.  phys,  de  la  i'ep.  Argentine. 
2*^  section,  Livr.  1. 
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BöLSCBB,  (jeognostisch-paläoDtologische  Beiträge  torKenntj 

der  Juraformation   in  der  Unigegead  von  Osnabrflck. 

Osnabrück  1882. 
Brauns,    Geology  of  the  fn^iront  of  Tokio.     8".      Tokio  188 
Brddbr,    Neue   Beiträge  zur   Kenntniss  der   Jar&abUgena 

im  Dordwestlicheo  Böhmen. 
T.  D.  Brock  ,     Expone    xommaire   de»    obtervalions    et    drcoura 

dang  les  depott  marint  du   Limbimrg.     8".      BrttzelUi  ]Ä 

—  Obterrationt  geologiquea  /aite»  ä  Anvert    8".    BruxrlU*  IS 

—  DUgtien,   Caüerlifv  et  SealdUi^t.     8".      BrujelUt   1882- 

—  Note   lur    leg    levft   geologiquef    de    MAI.    vats    IChtboi) 
CoQELS.     8".     BruxMeg  1882. 

BoBDM,   Ueber  Beziehungen  von  Pachyrisnia  ete. 
CarUsöTO»  Boltos,    Chemical  lilerature.     8".     Salem  1881 
Charpy  et  Thibolbt,    Le  terram  moyen     et  guprr,  ä  Cuigtau. 
CoLBXAN,      The   melaphyreit  o/  Lou-er  Silvia. 
CoSSA  e  Arzrdm,    Sulla    lormalina    cromica    e    sui   depo'iti 

DsWALQDB ,     SuT   Vorigiiif  corallienne   dfg   calcairer   dnonifm 
la  Belgique.     8  .     BruxelUa   188-2. 

—  Sieben  Abdrücke  diverser  Abhandtungen. 

Dahtb  PaNTAhelLI  ,    Note    micTolitoiogiche    gopra  i  caleari.    i 

Borna  1882. 
DOLLO,    Aote  gur  Vo»tfologie  des  mogatauridae.    8''.     1882. 
DOPOHT ,     .Vur   l'oriffine  des   calcaireg  decotiieng  de  la  Belgier. 
Favbb,    Revue  de  geotogie   Suigge  XU. 
Fhenkel,    C.  ,    Ueber   die    Abhängigkeit   der    inineralogixki 

Zusammensetzung    und    Structur  der  Massengesteine  toi 

geologischen  Alter.     8".     Halle  18H2. 
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»SMAHff,  Notizen  über  das  Vorkommen  oberschlesischer  Mi- 
neralien. 

UBB,  Ueber  die  Sparen  des  Menschen  aus  der  Quartärzeit 
in  der  Umgebung  von  Prag. 

:HMANK,  R,  Ueber  systematische  Förderung  wissenschaft- 
licher Landeskunde  von  Deutschland.    8".    Berlin  1882. 

;ppLA,    Der  Remigiusherg  bei  Cusel.     8°.     Stuttgart  1882. 

IPSIDS,  G.  R. ,    Haiitherium  Schinzi.    4".     Darmstadt  1882. 

»BBTZ,  H.,  Ueber  Transversalschieferung  im  thüringischen 
Schiefergebirge. 

—  Beiträge   zur    tzeologischen    Kenntniss    der   cambrisch- 
phyUitischen  Schiefereihe  in  Thüringen. 

IRSH,  0.  C,    The  wings  of  Pterodacttfles,     8".      1882. 
SBCET ,    N.  DE,     Sur  la   theorie   du    quarternaire  ancien,     8". 
MeulM  1881. 

—  Quelque  nioU  sur  le  quarternaire  ancien  du  Nord  de  la 
France. 

—  Bemarques    sur   les   Systemen    de  la  Bapse-  Somme.     8". 
Meulan  1881. 

—  Le  quatemaire  du  Nord.    8".     Lille  1882. 

>URLON ,  M. ,  Afemoires  sur  les  terrains  cretaces  et  tertiaires 
prepares  par  Jeu  Andre  Dumont.  4  vis.  8^.  Bruxelles 
1878-1882. 

:ef,  M.,  Ueber  seltenere  krvstallinische  Diluvialgeschiebe  der 
Mark.    8".     Berlin  1882. 

CBRUiG,  A.,    Ueber  die  letzten  Ausgrabungen  bei  Thiede. 

mcK,  A. ,  Schwankungen  des  Meeresspiegels.  8".  München 
1882. 

'ÄFF,    Einiges  über  Kalksteine  und  Dolomite. 

»Sada,  B.  ,  Ort  gen  de  la  region  auH/era  du  Tacuaremho.  8". 
Montecideo  1882. 

kTH,  G.  VOM,  Ueber  eine  massenhafte  Exhallation  von  Schwefel- 
wasserstoff in  der  Bucht  von  Mesolungi.  8'.    Berlin  1882. 

—  Vorträge  und  Mittheilungen. 

{HA BD,     Les   roches  grenati/eres   ot  atnphiboliques  de  la   region 

de  Bastogne.     8".     1882. 
•     Description  lithologique  des  recifa  de  St.  Paul.    8".    Bruxelles 

1882. 
[BMAE«» ,     Ueber    die    Grünsteine    dos    Kreises    Wetzlar.     8*^. 

Bonn  1882. 
DBiBLiTZ,    Isländische  Gesteine.     8*'.     Wien  18S1. 
PBZIA,     Sul  berillo  di  Craveggia.     8".     Torino   1882. 
-     Cenni  geogn.  e  miner.  .sul  gneiss  di  Benra.  8  .    Torino  1882. 
rtiHMAriN ,  G.,    Geolog.  Führer  der  Umgegend  von  Metz.    8". 
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Tbibolbt,  M.    DB,     Courg  de  miniralogie  ginirale   tt  apfi 
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KeitrSize  zur  geologischen  K.arte  der  Schweiz,  Lie(.  23. 
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üeber  das  Diluvium  von  Osnabrück  und  Halle  a/S.     H.    .     .  637 

Ueber  Schrammung.     P. 658 

CYHicH,  K. ,    üeber  einen  Aufsatz  von  R    IHiRNEs.    P,    .     .     ,     .  206 

Dolomit  im  Wellenkalk  bei  Kissingen.    /*. 673 

üeber  die  allgemeine  Versammlung  in  Meiningen.    f\    .     .     .  814 

Ueber  die  Versammlung  französisclier  Geologen   in  Foix.     P.  814 
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Nai-hsi-hrlff  der  Name  Wels«;  z»  >etieii. 
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ErVläniig  itr  Tafel  I. 

Sämmtlichc  Abbilduugen  stellen  t'onovardiam  Boilabergeiitf  sp.  n. 
dar.  Die  Figuren  1,  2  u.  3  sind  so  unter  einandfr  gestellt,  dass  nK 
Verticallinie  durrli  den  tiefsten  Punkt  der  Vereinigung  des  Canais  i, 
in  Pjgur  I  mit  dem  Suhaleninnern  alle  an  derscilwu  Stelle  schneiüM: 
dabei  sind  Figur  2  u.  3  ausser  iu  etwas  scbrüger  Laj^e  überdies  et«ii 
schief  eeseheii  und,  abgesebeu  von  den  Erg&niungsliüieD  in  Fig.  3,  ic 
der  voniegendeu  Erhaltung  gezeichnet 

Figur  1.  Längsschnitt  der  Schale  iuunverdrücktem  Zustande. durcb 
Messungen.  Cunstructioii  uud  vorsichtige  ScbStiuuij  erhalten.  Diu  ui<'ht 
ganz  vorticale  Schnillebene  geht  unten  in  der  .Schleppe*  durch  d^s 
/.usammeuschluss  der  Klappen,  oben  dagegen  durch  den  Döchsten  Punkt 
derselben  oberhalb  der  Wirbel  spitzen.  TbatsSchlich  beobachtete  Theilf 
mit  conti nnirlichea.  construirte  mit  gerissenen  BegreniUDKslinieu.  h,  ik 
vordere  klaffeude  Oeffnung;   bei  1  die  sich  alsbald  wobl  sehr  vQJüa- 

feode  Ueffriung  des  ab^brochcn  gedachten  dortifOrmigeo  fainteKD 
chalcnfortaatxes :  ?i  Üaiial  iiu  tiefsten  Thcile  der  sogen.  .Sdile^'', 
deren  äusseren  Umriss  eine  feine  gerissene  Linie  angiebt. 

Figur  2.  Rost  Hnes  Steinkerns  von  dem  SchEtleniDiMn  taite 
Klappen,  vnn  unten  sesehen,  iu  Gestalt  zweier  Sicheln  nnmtel  1M 
dem  noca  erhalteneu  Ueberrest  der  ..Schleppe*.  i  beiderseits  fein  p- 
kerbter  Steinkem  von  dem  Canale  in  leülerer.  Die  feisgerineoH 
Linien  eri^uicn  die  Klappen  in  ihrem  unverdrücken  Zustande;  ChJa*^ 
unten  klaffende  vordere  Schalen üfFunng. 

Figur  Sa.  Vergnlsserte  Scnlptur  der  InnonflSche  der  Schale  Bit 
dem  xweifaehen  Aussehen  der  Rippeu  -  ähnlichen  Radialleistchei).  Dir 
die  eigentliclien  Rippen  Kusaminensetzenden  Qucrtäfelchea  twiickn 
ihnen  kannten  mit  noch  weniger  tiefen  Zwischenfurcheu,  also  vuAaÖK 
Ebene  darstellend,  gezeichnet  sein. 

Figur  3.  Rest  von  dem  Fi^r  3  entsprechenden  Hobldmck  de 
(.'rHssuren,  vm-nieg^nd  unteren  Theiles  der  Aussen  fläche  beider  Klapf  ■ 
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Erkläraig  der  T&fel  IT. 


Iiitdete  die  cidgoniissische  topoRrapbiscbe 
l :  &Ü000.  Die  Formvcrhaitnis.se  den  Bentstunes  Hind  nach  Ski 
Notizen  ciupetrageii .  welflie  ich  alle  vur  Publieation  dfr  A 
KciTHPi.sTi!  nach  dir  Natur  aufgenommCD  hatte.  Die  Zeid) 
Alii'issgebielet)  ist  aus  Maugpi  an  topojiraphischen  Vemwuui 
genauer  Grundriss,  Modern  ein  Grundriss  tlieiltreise  comhinir 
sieht  von  vorn ,  welche  in  die  Planebcne  hinunter  ^relii  i 
kann  aus  diesem  Bilde  eine  richtige  Auschauiing  gewinnen,  ul 
weder  ein  {^metrisch  genauer  Aufriss  noch  Gnindriss.  «oiic 
,  Vogel  perspective"  ist  Wo  die  in  der  PlnnskiEze  opgetuMiei 
etwas  von  denjenigen  der  in  der  Denkschrift  verüffcntlichti 
abweichen,  enthält  unsere  neue  Planskizsc  das  Richtigere, 
z.  B.  für  die  GcKlalt  und  Lage  de.a  unteren  Endes  des  Sehn 
die  Form  de»  Scbuttrandes  unter  Knollen,  die  Stelle,  an  wi 
Name  ^AliMgli"  eingetragen  ist  etc. 

Figur  'i  II.  :i  geben  im  üriindriss  nnd  Aufriss  die  B 
faden  der  Fclstrümmer  an.  Die  nlithige  Erklärung  ist  bei  de 
sclbt  beigesetzt.  Ich  habe  noch  beizufügen,  dass  hier  nan 
der  Darstellung  der  Brandung  und  Ablenkung  am  Diiniberf 
gchünge  im  Urundrisn  Fig.  2  Bewegungslinien  neboDcinander  i 
sind,  welche  zciliiih  einander  nachfolgteji.  Wie  bei  schwellt 
wieder  abnehmenden  Lavastrnmen  oder  Flüssen  etc.  veränt 
Fonu  nnd  Kichtung  der  Bewegungsfaden  um  einen  getvis^r 
Ri  hStte  einer  grlsseren  Zahl  von  Fijiiin'n  bedurft ,  um  di<' 
denen  Stadien  getrennt  darzustellen. 
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ErklaniS  der  Utei  V. 

figur  I  Slromlioliluilcs  iiiiilulaliit.  Dt-r  t'mriss  ^bt  dMOriRiiMl 
dci'  Boi.t.'svhfii  Sauimliiii^  zu  N<>Libraiid«'il>iir|>  in  natarl.  üriine  ^nu 
wicdttr.  diu  Obcrflikhctiäiuliitiir  iät  dagegen  gröBsteolbcila  nach  nwn 
HnAmvn  RxKin|)lar  im  Berliner  iNi1üODti)lo(;iscticD  Uusctim  ergXnil. 

Pißur  •!.  StrvmliiililiiileK  lUillii.  Aus  der  BoLL'Khen  SamKlun^ 
Nütürl.  GrQssd. 

a.  Ausiubt  f^anu  die  tonfiRve  Seite. 

b.  Seileuansicnt. 

c    Ansicht   sej;ea    die   untere    Fläche    einer    Kannierwaod  in 

ubercn  Thcile  der  VereteineruDg.    Die  concavo  Seite  de»  Go- 

hfiuscs  nach  unleu  gekehrt. 

Figur  3.      Rliunc/iorHiufera/    Heuricliii.      GeschiebesammluDg   ilw 

Forstakadewie  lu  I5berawalde.     Auf  balbe  lineare  Grösse  verkleinert. 

a.  Seitenansicht. 

b.  Ansicht  gegen  die  untere  Fläclic  einer  Kammerwand  in  mitt- 
leren Theile  der  Versteinern tig.  Die  concavc  Seite  des  Gt- 
häuBcg  nach  unten  gekehrt. 

Figur  4.  Rh^Hiliorthmeriu  ZaiMaMi.  .Mineralien - ü^oet  der 
Universität  xu  Königsberg  i-  Pr.     Auf  halbe  lineare  GrOue  verUdDeit 

Figur  5.  RbunrhorlliocertuIMnn'iKuiii.  Berliner  [»läontologiKhi* 
Museum.  Natürl  GrdsHe.  Die  inneren  piioktirtOD  Linien  im  obere* 
Theil  der  Figur  leigen  die  Lage  des  Sipho  an. 

Sämmtliche  Abbildungen  sind  mit  Zograndclegiing  von  Pbotdia»- 
tthieen  aiweferti^ ,    weiche    für  die  Fignren  1  u.  3  und  4  d.  5  direct 

nach  der  Natur    aufgenommen   wurden.      Die  Aufnahme    xa   f^P"'  ^ 
irrle  nnch  ciiit'i-  I.ithoRmphie  gemacht,  welche  das  betreffende  Objeti 
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Fig. f. 
Profil  durch  dea  Museion-Hiiyel. 

MaaJillai  ■  f:  XOOOO 


[■ofil  dureli  den Lykabettos  u.d<Ti  Panalcota-Felsm. 

JÜaaßsiah.  l-iOQOO. 
LykKbetI 

PanakotB. 


I 


Profil  am  Fuss  der  Pnyx 


'rofil  von  dcrNord-Wcst-Seite  des  Hyniettos. 


Erklärungen; 

a     Obr<^Sfhitür(ScluertrinmAlhav.) 


i 


i 

i 
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ErkUnig  der  Tafel  X. 


Scbematianher   Längsschnitl   Aor  Spirale    dos  En 


Figur 
(Vri)G.     '/. 

Pignr 
plars  (1)S. 

Figur  8.    Schein alischer  I^gschuitt  der  Spirale  (IY}S.     Ad  i 
mit  1,  2...6  iKzcichneten  Steliea  ist  <tas  E:(cnip1ar  zcrbri>cheu 

Die  pnoktirte  Linie  in  den  Figuren  2,  3  u.  8  deulet  den  Verlauft 
SipliODSlstrangeg  an,     Natürl.  Gr. 

Figur  8a.     Querschnitt  der  Spirale  (IV)S   in   der  Ri.htunp  » 
Natürl.  Ur. 

Figur  9.    Schematischer   L&ngsschnitt.    um    die   Si'halzusam» 
seUuDg  und  den  Siphonalstrang  zu  zeigen. 

1.  äussere  bchalBchicht,        S     Septum. 

2.  puDktirte  Schicht,  Sd   Siphonaldüte. 

3.  blättrige  Scbitht.  Si    Sipho. 
Sh  Erdige  Hülle  des  SJDho». 

Aufgewickelte    Wachsthumsmaiel 


der  WoIiDkamnicr    des  Exemplars   (VIlljG; 
sehen.    '/,  natürl.  " 


der    Ventralsi-ili 


Ventralainus. 
V     VeotralBättel. 
L     Lateral  sin  US. 
d     Dorsabättel. 
D    DorsaninuH. 
Figur  10a.    Waehslhumsstreifcn  von  Sauttluf  rnmpiliiit  vnm 
Ende  der  Wohokammcr.   Vi  natiirl.  Gr.   Dieselben  Buchstaben  nie 
N  Nabel. 


I 


Erkljmmi  der  TnM  \l. 

Figur  1.  Vnllstündj);  (-rlialtPiK's  Kxi>mjil:ir  i 
HoNTF.  in  der  AbliHndliing  mit  So.  I  !ii-/fiihri.t.  B-' 
<1ie  Verliirallamplleii.    N«türl.  Gr. 

Sammliinf;  der  [ihvsikal. -filtniiom.  G'-wlIsthiift, 

Figur  2.  (Ilitrer  TWil  der  WulinkainimT  v..,,  h 
mit  erlmliciter  Schale:  büi  x  Incinandcrflif^wn  /» 
riiiiielji.    Natürl.  ür. 

Figur  3.     t'iinktirto  Schi<>lit:  »tiirk  verRnissi-ri. 

Figur  i.    Reconstniirte  WohubaniiUfr. 

a    vüii  der  Vontralsriti». 
Ii    vun  di?ii   Flankrii. 

(I    vun  nboii. 

Figur  5.     VerwaohsimgiibniKl ;  vi'ryrSssfrt. 
V    vorderer  bliiiiriger  ThL'il. 
II    liiDtiTer  glatter  Tlieil. 
h     Hinterritiid. 

Ii,    deiuaelben  iMrallele  Linie. 
m    die  den  blüttriKen  vom  ;fbtt.'[]  Tinil 
M    Verbreiti'nmgen  des  Aiiiiiilii*  il'Mu- 
B    Ba^is  der  Wohnkniiiuier, 
r    Ventml  Seite. 
l>     Doriial  seile. 
Figur  (i.      VrrliRallamelleii     in    iTi.-liriTen    *Mifeii 
Kammern.     1    Vertieft! In me ile .     k  krvstuilliii^rhi'  S<.'liii 
und  rrilerscitc  eines  Sf>]iliiin!).    S  .Sj|ih<i.     1'^.  nütiir!. 
Figur  7.     A  Ausfall  IUI  gsmaKSi*  der  Kuiiiiri<TTi. 
k   krTstallinia-hn  Süliirht. 
SeBtum, 


L 


\  i 


hälft«'.  Das  .•»l>i»«'l.»ilil('t('  Ix'-niplar  iri'wiiliii  i-iiu-u  kli 
tlie  ZusuinnKMisotzuiii;  mul  dio  Coiituii'n  drr  Srhinlilili* 
Bau  des  SchultiTiiürtols  uimI  dvv  Wirl»'!. 

Aoliiirn'lii's  i»ilt  \i)n  Kiiiiir  L  U'n'v  tini  n;iiin 
starke  Ziirü<'kh|>nnjioii  dvv  Supram-cipitaliii  mikI  Kpinti 
oiiizrlricn  Iui<k"Ii»mi  <l«'r  Sr|i;itl«'I(l«'ck<'  >in«l  s»*iir  >rli;n'l 
»Sclorainiii:  ist  »'twa  /mv  IJältt«'  oiiialti-M.  Im  MlM-rkifl 
die  warziisi'ii  KihaluMilwitou.  auf  wrlrluMi  dl«'  Z.iliiu'  '^; 
Unt»'rki«'for  lifj^t  tla<'h  zur  Srito  dos  S«li.idi'ls.  I>1<'  /.i 
platt«^  zoiji:t,  dass  dii?  Kikk-Ihmi  do>  l«'tzi«'n»ii  auf  d«r 
sind  Der  Schuhrri^üitfl  ist  scitlirli  MTN-linlM'n  Ii 
ist  otwas  nu'lir  als  zwoiinaliiT. 

Kic:urr).     Au>st'r;:<'\vi»hnli<'li  üut  cilialTj-ii«'   l  mraiii 
hühlo  durrh    das    rn>tfrontaU'.    l'ia<^lVi>ntal«' .    .)ii.:a!»- 
Zwis«'lnMi  d(Mu   l'racfinntali*  und  .Iiiirair  da>  •»«•liait  mui 
mit  iMMitral(MU  OhsilioatidiisjMuiktc      Im  :i'    niaiimT  Wm 

Fiiiur  <>.  Partii'  eines  <HM'rkirlers.  doi'  M-inrij  m 
Besehuuer  zuweinlet.  Auf  demselben  eil»li«kl  man  d 
warzigen  Krli'Uum^en  von  ><-li\vammi;;er  Kihieln-n^^Mh^ia 
die  Zähm'  aufy:i»sessen   iiahen.     In  *2'  _.  malitjer  Veim 

KiiAur  7.     Zwei   Zähne  mit  ::ef;dli;er  l»a>is  :    l   Ma 

Fii^ur  ^.  Das  liier  ahj:el»ildete.  srlir  zieili'*he 
wa  hrsoli  0  i  ulie.  h  ein  jim<'nd  lielies  Iiidi\idiii!in  v«» 
rffts  vor.  Von  deji  hix-hst  zarten  Kiu>clien  der  Se|i;n 
iir()Sson  Nasalia.  die  naeh  lnnt».'n  >ieli  /u>[»itzenden  nl» 
Frontalia  wohlorlialt^'u.  l-ntiM"  letzteren  rai;t  der  Sli« 
m)id(*s  ]ir»rv<u\  wi'h'lier  sieh  naeli  hinten  lijattfiirmii;  ai 
dorn  Schädol  liejrt  isolirt  in  uni^-ekehrter  Kiehtuni;.  al 
ende  naeh  vcu'ii,  die  hintere  Hälfte  der  Wirbelsäule  m 
KiiDchen  (ks  Hi^-ikens.  Die  Isehio -pidtiea  sind  nui 
aber  scharf  umrandet.  An  die  beitlen  Ilia  sehlie^^i  si 
Fcmur  und  die  Knochen  des   rntersehenkels  an.     In  'J 


^s> 


1^ 
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EriiläniDg  der  Tafel  XIU. 

Pelosaurus  ladceps, 

Figur  1.  Ein  fast  volIstÜDdigcr  Schultertfürtel  nebst  der  linken 
Vorderextremität ,  sowie  Rippen  und  Theile  des  Bauchpanzers.  Die 
driM  Kehl  brustplatten  und  die  Schlüsselbeine  haben  die  sich  oft  wieder- 
bolende  «reirenseitige  Lage,  indem  die  stielf()rmigen  Verläng(;rungen  der 
seitlichen  Thoraealplatten  nach  hinten ,  diejenigen  der  Claviculae  nach 
vorn  gerichtet  sind.  Der  längsgespaltene  Humerus  lässt  erkennen, 
«oklie  Dickwandigkeit  dieser  Röhrenknochen  besitzt. 

Pigor  2.  Kine  mittlere  Kehlbrustplatte  mit  aussergewöhnlich 
Mbvfim  Conturen  in  '2malig(^r  Vergrüsserung.  Die  (luerovnle  (iestalt, 
die  et?ras  ausgeschweiften  Ränder  tn*ten  sehr  deutlich  hervor.  Auf  der 
tet  glatten,  nur  schwach  radiär  gefurchten  Inncnlauiellc  befindet  sich 
AOch  eine  Partie  der  grob  strahlig  verkniicherten  Knochenplatte  mit 
fcltig-runieliger  Ober-  (Aussen-)  fläche. 

Figur  3.  Sich  gabelnde  Ossifications$trahl(?n  der  mittleren  Kehl- 
'   'krustplatte  des  in  Fig.  1  dargestellten  Exemplares  in  :"> maliger  Vergr. 

Figur  4.  Schädelbasis  in  P/m  maliger  Vergröss.  An  die  beiden 
Saiten  des  Parasphenoides  legt  sich  je  ein  Flügelbein  an.  Die^e  bc- 
nCMeii  die  grossen  üaum(Mihnhlen  nach  Aussen,  während  letztere  durch 
dan  8tielf<)rmii<en  Fortsatz  des  Parasphenoids  von  einander  getrennt 
Verden.  In  der  linken  Gaumenhrihle  ist  die  Umrandung  der  Augen- 
Mhle  sichtbar.  Nach  hinten  schliessen  sich  au  das  Parasphenoid  die 
drei  Kehlbrust (»latten,  —  die  mittlere  mit  runzeliger  Sculptur.  Seitlich 
liiBgt  der  rechte  Unt<jrkiefer  mit  wohlerhaltenem  Angulare. 

Figur  f).  Theile  der  Schädelbasis  von  unten,  in  2 maliger  Ver- 
.^ritoserung.  Das  Parasnhennid  mit  d«T  hinteren  Hälfte  des  Processus 
eoitriformis  Die  Flüg^tHbein«'  sind  etwas  nach  vorn  verschoben.  —  der 
▼CMrdere  flügellrn-mijre  Fortsatz  ist  abgel>rochen,  der  mediale  und  hintere 
Arm  hingegen  wohl  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  erhalten  Die  links 
.  bioter  dem  Pterygoid  liegenden  kleinen  ovalen  Knochenplättchen  mögen 
▼on  Verknocherungen  der  Kiemenbogen  herrühren  (Kiemenbogenzähnchen). 
0ie  beiden  seitlichen  Kehlbrustplatten  greifen  auf  die  untere  Si^ite  der 
nhtleren  Thoracalplatte  über.    Hinter  <;iner  derselben  gewahrt  man  eine 

CBe  ruderffjnnige  Clavieula,  die  zugehörige  Sca[mla  und  eine  Anzahl 
er  Rippen.  

^  ArcheyosauruH  latirostris. 

Figur  G.  Ein  Theil  der  Schä(leldeck<^  sowie  (h^s  Unterkiefei*s. 
^:/  Die  Frontalia  und  Parietalia  zeigen  die  Sculptur  der  Oberfläche,  die 
*•-  ftbrigen  Knochen  die  ausgezeichnete  Ossifirationsstructur,  —  die  Zähne 
*T  »diäre  Faltung.     In  2  maliger  Vergr. 

fcl  Figur  7.    Ein  Stück  Unt<5rkiefer  des  in  voriger  Figur  dargestellt<^n 

^Kiemplares  mit  3  gefalteten  Zähnen,  welche  auf  einer  schwammigen 
^Biaia  aufsitzen.  Die  abgebildet(Mi  Zähne  gehören  d(mi  vorden?n  Ende 
j^;dea  Unterkiefers  an,  sind  deshalb  beträchtlich  grösser  als  die  hinteren 
RlB  Fig.  6  zur  Darstellung  gebrachten.    In  3maliger  Vergr. 

51         Figur  8.    Vollständig  erhaltener  Schädel  (siehe  pag.  235  u.  230). 
:!■  fost  2nialiger  Vergr. 


I'  l^ui      11'.        l'jiii«*    lairiiii«-    iiiiiiin*'     1  iK'i  u«  iii|^iciti< 

Figur  11.  StiMiikorno  von  Rtark  got'alMon  Zä 
dai^osti'lltiMi  Kxoinplan's,  ontnnmnion  il<M*  nirlit  a 
platte.    In  Smaligor  \ori^\\ 

Fi{;nr  12.     Eine  (jnippo  von  St:ii:Iir^lsrhu|»poii 
In  3nialiger  Vorgr. 

Figur  13.  Kirnft»nnigi'  und  rumic  Schuppen  a 
In  3  maligor  Vergr. 

Figur  14.  Ruiupfrippc  von  J/r//i (/<>.«? «/r*/*  /'m 
gloich  mit  oinor  ssolcbcn  von  l\lu<aunt^  hfftf/»  (b). 
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ErkllnuE  der  Ttfel  XIV. 


FiK.ir  1.  Krrii.,l,frin  Wk.hi  II.  B.  Gkis.  viin  d.-r  Rü.k.'ti- 
afarluT  GrtMssc.  A.  B,  0,  1)  S.!iteii|Jatt*:ii  dm-  Kiiiii[.rriiin.-  i  ; 
&'ili'ii|ilatlim  d<*r  lÜiitorlcibKrinsi' ;  l  bis  4  CJÜrtlcr  lii-i  FiU-i' 
dpr  Vuguni    R  Kncki-nHÜL-liu:    V  BaiiuliOScIx.'. 

PiRiir  -i.  Abdruck  dw  FiKiir  I  al^i-bildotcii  Kxi-niiil.ir-  <• 
Ikhcr  (Irhsso,  die  Rürkcnscitr  des  TliiiT«»  d:ir%tolli'ii(1  mit  cI.'ti 
liiiitiircti  FliKacti.     BüZL-icIinuDg  wie  vorher. 


schT.d.Deirl8ch.|eol.  Ges.1882. 


Taf.:XIV. 


V.Daichmüllerdal. 


Kreiscberia  Wieiei  Oe\Ti. 
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Erktäranii  der  T>f«l  XV. 


Kigur  1.  />i*it  Bojirri  n.  »p.  A  recbtD  Kluppe  ia  natörlifl 
Qrttti«.  B  Ohren  d<ir  rnchlvei  Klappe,  2mal  vonci^sserL  C  cid  St 
ilct'  }^-li(Ui.',  utwnHo  vt>ri;rOiiiiert.  -   Proviatial-Huscum  zu  Köiilgsborg  i/ 

Kifiiir  S  Limn  /itimmV«  ti.  ip. ,  iiftturl.  Grösse.  -  I'ruvinii 
UuMutn. 

Kigur  i).  I'rvl-'n  HieiliiH-wtnl«»  u.  s[j.  A  Bruchslück  uiil  Obi« 
natQrl-  UrAsHi?.  B  Brurbstttck  aus  dar  Scbalenmilte.  uatürl.  ärfm 
C  01u«n.  2  mal  vergriwaert.   ~  Proviuual  -  Husenm, 


üburscbali! ,   natürl.  Gn»». 


■"t 
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Erklinig  in  Tafel  XVI. 


.m<'rf;e1it(cn  Sniiilstein*,  natGrl  tiiiisac. 
Museum  XII  KüniKüburg  i/Pr. 


Figur  '6.     Aiinmin  »plraileu»  n.  sp.      A   natürl.  Uri^fi'. 
vergriJsscrt.  —  Hincralog.  Univcrsitüts- Museum. 
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Erklüiig  4fr  Tafel  XVII. 


Figur  1.  Schliff  eines  Orthoklasfs  aus  dem  Granitii.  i«: 
d<T  Basis  P;  der  Massi!  des  Orthoklase»  ist  ein  Aderwi*rk  vnr.  !>.'■. 
|)olarisirondein  Albit  ninttelaserl. 

Figur  ^.  Desgl.,  parallel  dorn  Kliiio|)iuakold  M:  2  Sssi.i» 
Albitlanicllen  durchsetzen  den  Schüft,  von  denen  da»  eine  v^ 
nach  nuten,  dan  andere  von  oben  liiikR  iiacli  unten  ns'hts  irrlj!!*! 
dritifes  SyslPiii  paralleler  Linien  stellt  die  Spaltrisse  jiiirsl'.^^ 
Basis  dar. 

Figur  3.  Schliff  eines  Mikrokliiis  aus  deu  DruM^n  der  I 
(cranite.  itarallcl  der  Basis  P:  die  von  staubartigen  Uoiwandtunj 
duvteii  getrübte  Mikroklinsiilistaiiz  eulblilt  breite  iinregclmüMifip 
lagcrungen  von  Albit  mit  eingeschalteten  ZwillingBlamellen. 

Pi!;iir4.  üvtgl,  parallel  der  Län^sfifichc  M:  der  SdbM 
albitisuhe  Binlagerungen  und  fjpaltrisse  erkennen. 


bUinu«  in  Ttfel  XTIII. 


PilCur  5.  Schliff  nines  (IrthoklaBes  aus  dem  Uanggranit  ;']- 
ralld  P:  die  Hittat  dM  Urthokloies  durchziehen  ffioe  utict  paralli'l  wi- 
laiifondp  Albitlciiilen ,  die  ricIi  stell^nwoisc  za  nDrc^pImüsüip  i.'<<stalti-ti'b 
KiiilHK^TUiiften  vcrbreltcni   und   dann  Zwillingsstniütur   annehmen. 

Fi  cur  6.  Desgl.,  ei«  mehr  fortjjeschnttenea  Stadium  der  Km- 
wirkeliii^  vnii  AlbitBclinQren  innerhalb  der  OrthoklaKSiibstanz:  au«  iln 
liDiHnartigen  Albitleieten  in  der  Figur  5  habeo  sich  breite  !^l:haü^:  ati 
Adern  von  Albit  hereDgciiildct. 

Fi  pur  7.  DesRl..  |>arallcl  H:  der  Schliff  wird  vou  schräg  ifrlsu- 
fi'iiden,  Htreu^  parallelen  Lamellen  diirchselzt,  gcfien  welche  senki^hir 
Albitlamelli-n  almetten :  letztere  sind  auch  i.  Th.  auf  jenen  erstürm 
Hii!((i:eiichiedeu. 

Figur  8.  Desgl..  parallel  P:  die  AI  bitseh  iiüru  haben  sidi  zu  eioes 
Net/werk  zuiiamiiieneeüchlosBen.  zwischen  dessen  Ma-^chnn  die  arspräg- 
lii'li  einlieilliehe  Urtlioklansiibstanz   eine  mikrok Unartige  Strnrtur  atif» 


Mtschr.  d  Deutsch  ijeol  fc 


Taf  MI 


KrUirms  i"  Tird  XIX. 


Ciftur  1.  Sl»'itifltiiu-tic  ItnrsHIiiiiK  dir  ViTwailismiiriail  dcv  llk- 
mit  <l<-iii  MikcikliiK  von  d<-ii  4  AllMiiiiUiviiliifii  I.  II.  111  iiiiit  ü.  *H.V 
ili'it  v<>rti<-ali'ti  PriumrrillrK'lii-ii  iIvh  Mibnikliiis  luifsltzi'ti .  Ih'NiuIi-ii  >]<-\ 
itii-  liiilivi>liii-n 

I  uix)  11^   I 

II  iii'id  III  I 
ilimcK*'"  >"''  liidividucn 

li  S  Iv  I  '"  '■-""..'II».«- 

|)<>mziifiiltn-  sind  die  Individui^n  I  iiiiil  III  mit  ili'iii  MikmLüu  i: 
KwilliiiKhStclhitii: .    dont^cii  II  und  IV  mit  dt>ni  MJkntklin    in  Paralltv 

Kluur  a.  StiTniBmiiliisflii'  Pnjwli'Hi  S4ainitlirli<>v  aiu  llirsdilurvir 
Alliit  Ixstlhii-htuti'D  t'lüchrn. 

FiKUT  3.  Uewithnliclicr  llaliitu«^  dtrr  llir»:lib«ri;?T  Mlutiirilliw\ 
dati  e\nf.  IndividuuTti  tritt  an  Orfiss«^  scgo"  das  andere  acht  luriick. 

Pigur  4.  Verticalpnijet'lioii  des  oberen  Endes  eines  Albilznilliup; 
das  Hnp  Eudfl  K^fien  dos  anden^  aehr  V(>rkrint:  P  und  P  bilden  nu«i 
cinHprlnK<!ndcn  winkpl. 


Bin  Albitlndividtmm;   i(-igt   drn  Fliichftireiditliaui  dn 


ghr.ä  Peulsehqeol.Oes. 


( .  RiKxäntjrobf  Blöeßst 


i 


Figur  2.      AnÜironnnnrtus   Vulkt'liantia    Kakscii    v( 
w\\%\     Natiirl.  Gross«*. 


Dil'  Anfertigung  der  Zoichnunpou   hat   Herr  Gcner 
gütigst  ül»ornoniinen. 
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Tlioiischiofer  mit  Kiesel srlii*»for.    a  BleiiHsri;.    b  Ober- 
ber^.   d  Kalk  von  Mittel-Kaiiffung.    e  Diabas  von  Km 
Alt-8<*h6nau.    a  Kalk  von  Klein-Helmsdorf.    h  Geor^ 
k  Konradswalaau.    1  Pombsen.    m  WillmanDsdorf. 
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Kpiiren  der  !Jti)<:hc-ln. 
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Fi (III r  12.      l'almiH-itft-    l}armiuiiirhop'    IIk.       813011»,    IJnfr 

Verpr.   100:  1. 

Figur  13,     Ptilmacilf   i.iatinviiorhiifH.  Hu.    a  -  b  Ranken,  i' 

rrrttrbRi'crt. 

Figur  14.     Qufnvt  Haidingi-ri  Err. 
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